ha, ä AA # Fi ” > Rn # j j \ 1a f 
ge Fr A ‚A »Talaı Ei A ä - "An ” MEN? 
L AR F if # u Fr Ar. F F 5 ä an E fr i r 
1 2 | u 5 = | 
ArAh BANNER, 
ni r ' Li 
la! Tal MAR IT 
I ! ja = %, = m = - u ee Pr 
2 m a, “ iz: | r Ps Pi = 
ı — = u 
"| r u Fi E 
=: r ‚A 2 


| 
" 
3 
"JB 
Ey 


| 





.08)S :P+H 


m I. #:lalT- ar | un R* M | a ' 
AARAU RAN una 
KARA AAA, IARRANAR Ay 


| rt A Ama 
a, Am > un va u. 
A h E = ” Pa in; ri | 


AAAAA 
AAkan, „A, aahAu 


Fa 


AARAANAH AH ann? 


T 


Fvrıi.rr nf ne y fr 
"aA 1AaAA AL a LE "4 01.1 
u | | [21 [ Fr F a _ N; | 
ale i i TEEN er WE Tee P A + 

nA, i ia 


En ä Ai ji 


z . f ni ra F m F 
Pe a FE E f i 1 4 Fa We Pr | ypi F, 
i er : u u A Fa u FE rs A Äi An ii a: Fu 7 s 


LIBRARY 
0. 26 619 


GOVERNMENT OF INDIA 
ARCHEOLOGICAL SURVEY OF INDIA 


ARCHEZOLOGICAL 


f j a 1 F p 
m i Ar et a ii L „ nt ü Als Alf A 
| \) F ’ 2 Pr ® Fr ar = A R m £ A 
La | A. = IF Ä ! pm j pn A A: ”_ ai | zu Ai | | " r \ 
m | ni A ine Bi; Ana. aAaMarAA,AAAAFr 
öä 
2 2 | AanAarı | 
[ | Er F | W a F n ar j £ 7 [4 en 1 i; ur a, ı a 
02 Fr ARAAÄK, Fr, on Aula VW, A ANA % ANAAAA A 
2 / i ae NAAR in Pe f nF win 
7 | T' 4 ai pr i f 4 n Pi “ r he % 
—— H N T Tl r . zu Fi = =. Ama A 
>: - nn ARM AAN 
rm‘ rk N „AN, ar 
n i n Ap 2 Mat Pr F zu. 5 ' \ RAN DEAD 














AR 


Malt? 


FAnhAn 


U% y a) Ar A A, N 


AA, 


N w My AM ai ai 

En r- A 
AREA or 
u; AN R is MARK: A rn aY 


NA 
Mir, al]® 2 a AAAAuNT 


H; € Y. = } 
Ai N / EN x Y So A A il, An 
1.3 A =, Fr a a4 > . nV 


Ich Yes, AARANNA! \n a 


ASRnAh N 

Fa 

ARAUNM A IN, | 
Nagel UA,AAM, ar AR ARE 

y | ? AA A ; aM bl Kaas VARAAA.. Aa 


KA alle Ti AN 
An. R9ı, I, Sara ’ N Ft aneaNAN j Auf 
en > tal arbeit L% Er u BETT 1 „AA 














SITZUNGSBERICHTE 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN KLASSE 


DER KAISERLICHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN, 


IL 
26519 





„WIEN, 1911. 


IN KOMMISSION BEI ALFRED HÜLDER 


L UK Bar USD UNITERSITiTR-BUCHHÄNDLER 
UUCHHÄNDLER DEM KAISERLICHEN AKADEMIE Den WIAHRRECHAFTEN. 


CENTRAL ARUHAEN DOGIGH 
LIBRARY, NLW vrurll. 
A400. No, . e: 66/1, Pe 
len 422 az 
"all Ns... 





Drück won Adall Hiizhrusen, 
hi. wink hr, Mut: und Unirerwbite Bucharuaker ie Winii, 


nr 





INHALT. 


1. Abhandlung. Jokl: Studien zur albanesischen Etymologie und Wort- 
bildung. 
IL. Abhandlung. Bittner: Studien zur Laut- unl Formenlehre der 
Mehri-Sprache in Südarabien. Il, Zum Verbum. 
Ill. Abhandlung. v. Kraelits-Greifenhorst: Studien zum Armenisch- 
Türkischen. 
IV. Abhandlung. Junk: Gralsage und Graldichtung des Mittelalters, 
V. Abhandlung. vr. Wiesner: Über die ältesten bis jetzt aufgefundenen 
Hadernpapiere. Ein neuer Beitrag zur Geschichte des Papiers. (Mit 
3 Textüguren.) 
VI. Abhandlung. Kreibig: Über Wahrnehmung. 
YII. Abhandlung, Bartsch: Das eheliche Güterrecht in der Summa Ray- 
munds von Wiener-Neustailt. 
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IV. SITZUNG VOM 1. FEBRUAR 1911. 


m 


Der Journalisten- und Schriftstellerrerein ‚Concordia‘ teilt 
mit, daß als Vertreter der ‚Concordia‘ in das Preisgericht der 
Grillparzer-Stiftung für das Triennium 1911—1913 Herr Julius 
Baner, Chefredakteur des ‚Illustrierten Wiener Extrablattes‘, 
einstimmig wiedergewählt wurde. 


Prof, H. Junker übersendet einen ‚Vierten Grabungs- 
bericht der Ägyptischen Expedition, ddo. El-Khattara, 20. Ja- 
nuar 1911‘. R: 

Das w. M. Hofrat Alfred Ludwig in Prag übersendet 
eine Notiz über einen von ihm entdeckten Opferspruch, der 
im Yajuweda fehlt. 


Privatdozent Dr. Viktor Bibl übersendet eine Abhand- 
lung, betitelt: ‚Die Erhebung Herzog Cosimos von Medici zum 
Großherzog von Toscana und die kaiserliche Anerkennung 
(1569 — 1576)‘, um deren Aufnalıme in das ‚Archiv für öster- 
reichische Geschichte‘ der Verfasser bittet. 


Das w. M. Sektionschef Gustav Winter überreicht namens 
der historischen Kommission den eben erschienenen III. Band 
des Werkes ‚Die römische Kurie und das Konzil von Trient 
unter Pius IV. Aktenstücke zur Geschichte des Konzils von 
Trient. Im Auftrage der historischen Kommission der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften bearbeitet von ‚Josef Susta, 
Wien 1911‘, 


Yı 


Daus w. M. Professor Oswald Kedlich überreicht namens 
der Atlas-Kommission die soeben erschienene 2. Lieferung des 
Werkes ‚Historischer Atlas der Österreichischen Alpen 
länder. 1. Abteilung: Die Landgerichtskarte, bearbeitet unter 
Leitung von weil. Eduard Richter. 2, Lieferung: Nieder- 
österreich von A. Grund und K. Giannoni (Blatt Nr. 2, 3, 
6 und 11 mit Erkinterungen, 2, Teil, 1. Heft) und Tirol und 
Vorarlberg von J. Egger, O, Stolz, H. v. Voltelini und 
J. Zösmair (Blatt Nr. 8, 13, 14, 15, 16, 21, 22 und 23 mit 
Erläuterungen, 9. Teil, 1. Heft). Wien, Valız von Adolf Holz- 
hausen, 1910. 


V. SITZUNG VOM 8. FEBRUAR 1911. 


Der Sekretär legt die folgenden, an die Klasse gelangten 
Spenden von Druckwerken vor, und zwar: 

I, Morixz Wlassak: Windikation und Vidikationslegnt. 
Studien zur Erforschung des Sachenrechts der Römer. I. Teil 
(Sonderabdruck aus der Zeitschrift der Sarigny-Stiftung für 
Rechtsgeschichte. XNAÄXIL. Rom. Abt. p. 196 ff). Weimar, Her- 
mann Böhlaus Nachfolger, 1910. (Überreieht vom Verfasser, 
dem k. M. Hofrat Prof. Dr. Moriz Wlassak in Wien); 

2, ‚L’administration et les finances du comte de Namur 
du XII au XV* siöele, Sources. I. Cens et rentes du comte 
de Namur au XIIl® sivele publies par Dr. D. Brouwers, eon- 
servateur des archives de l'dtat ı Namur. Tome IF (Documents 
inedits, relatifs 4 [histoire de la province de Namur, publies 
par ordre du conseil provineial). Namur 1910%, (Überreicht vom 
Herausgeber, der zugleich für die Übersendung der beiden 
Bände der ‚Österr, Urbare‘, enthaltend die ‚Landesfürstlichen 
Urbare‘, seinen Dank auzspricht); 

3. ‚Geschichte der Quellen und Literatur des Römischen 
Rechts im früheren Mittelalter. Von Dr. Max Conrat (Cohn), 
Professor an der Universität Amsterdam, 1. Band. Leipeig 1891‘; 

4, ‚Dentsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen (Das 
östliche Deutschböhmen). Von Dr. Eduard Langer, Braunau 
in Bühmen. X. Band. 1910, 1, und 2, Heft‘; 
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5. Bulletin de la Societe Archdologique Bulgare. I. 1910; 
Sophis, Imprimerie de l’Etat, 1910, 


Das w. M. Hofrat Theodor Gomperz überreicht ein 
Exemplar der eben erschienenen dritten durchgesehenen Auf- 
luge des I. Bandes seines Werkes ‚Griechische Denker. Eine 
Geschichte der antiken Philosophie. Leipzig, Verlag von Veit & 
Comp., LO“. 


Das Kuratorium der Savigny-Stiftung in Berlin macht 
Mitteilung, daß die der kais. Akademie pro 1911 zur Ver- 
fügung gestellte Zinsenrate 5000 Mark beträgt. 


Dr. Nuthaniel Reieh in München übersendet eine Ab- 
handlung, betitelt: ‚Papyri juristischen Inhalts in Iiteratischer 
und dematischer Schrift aus dem British Museum‘, um deren 
Aufnahme in die Denkschriften der Verfasser bittet. 


Dr. Dagobert Frey, Assistent an der k. k. technischen 
Hochschule in Wien, übersendet eine Abhandlung unter dem 
Titel: ‚Die Baudenkmale der Insel Arbe und ihre Stellung ın 
der Baugeschichte Dalmatiens‘,, um deren Aufnahme in die 
Denkschriften der Verfasser bittet. 


Das w. M. Hofrat Ritter von Jagie legt einen Vorläufigen 
Bericht des Lektors der türkischen Sprache an der Universität 
zu Sofin D. G. Gudsanov vor über seine im Auftrage der 
Balkınkommission zum Zwecke von türkischen Dialektstudien 
dureh Nortdost-Bulgarien unternommenen Reisen. 


vn 


v1. SITZUNG VOM 15. FEBRUAR 1911. 





Der Sekretär legt die folgenden eingelangten Druck- 
werke vor: 

1, ‚Grafschriften in stad en lande, verzameld en uitgeven 
door Ihr. Ms. J. A. Feith, Prof. Dr. ©. H. van Ehijn, Jb. 
Vinhuizen en Dr. G. A. Wumkes. Te Groningen bij J. B. 
Wolters’ U, M., 1910;° 

2, ‚Appendice aux actes du quinzieme Congr&s inter- 
national des orientalistes, Session de Copenhague 1908. Copen- 
hague, Imprimerie Graebe; 

3. ‚Bob. Rud. Schmidt: Die spätpaläolithischen Bestat- 
tungen der Öfnet. Beitrag zur Paläo-Ethnologie des Azilien- 
Tardenoisien. Mit einer Tafel. (S.-A. aus dem 1. Ergänzungs- 
band zu „Mannus“, Zeitschrift für Vorgeschichte, Vom Ver- 
fasser überreicht); 

4, ‚Archivalische Zeitschrift, herausgegeben durch das 
Bayrische Allgemeine Reichsarchiv. Neue Folge. XVII. Band. 
München 1910; 

d, ‚Universit& de Gendve, Scholan Genevensis, 1559 — 1909. 
Actes du Jubilö de 1909, Gentve, Librairie Georg & Cie., 1910. 


Die Verlagshandlung F. Bruckmann in München über- 
sendet das Pflichtexemplar der 6. Lieferung der II. Serie des 
Werkes; ‚Monumenta Palaeographica. Denkmiller der Schreib- 
kunst des Mittelalters. Erste Abteilung: Schrifttafeln in lateini- 
scher und deutscher Sprache. In Verbindung mit Fachgenossen 
herausgegeben von Anton Chroust. Mit Unterstützung des 
Reichsamtes des Innern und der kais, Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. München 1911‘, 


Prof. Hermann Junker übersendet einen ‚Fünften Grabungs- 


bericht der Ägyptischen Expedition, ddo. El-Khattara , den 
5. Februar 1911‘, 


m —— 
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Das w. M. Hofrat J, Schipper überreicht sein kürzlich 
srschienenes Buch ‚A History of English Versification. Oxford, 
Clarendon Press, 1:110°. 


Das w. M. Hofrat Friedrich Edler von Kenner über- 
reicht als Obmann der Limes-Kommission zwei vorläufige Be- 
richte des Prof. Dr. Ed. Nowotny über die im Jahre 1910 im 
Auftrage dieser Kommission in Schwechat und in Carnuntum 
durchgeführten Grabungen. 


VII. SITZUNG VOM 2. MÄRZ 1911. 


Das k. M. Prof. E. Oberhummer dankt für seine Be- 
rufung in die südarabische Kommission, 


Prof. H. Junker übersendet den sechsten und siebenten 
Bericht fiber die Ausgrabungen der ägyptischen archäologischen 
Forschungsexpedition, ddo. El-Khattara, den 9. bezw. 16. Fe- 
bruar 1911, 


Die königliche Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt- 
tingen macht Mitteilung, daß die Geschäfte des Vorortes für 
das Kartell auf sie übergegangen sind, und lädt zur Teilnahme 
an dem nächsten, zu Göttingen am 2. und 3. Juni d. J. statt- 
findenden Kartelltage ein, unter gleichzeitiger Übermittlung der 
Tagesordnung über die zur Verhandlung kommenden Gegen- 
stände. 


VIII. SITZUNG VOM 8. MÄRZ 1911. 


Ss. Exzellenz der Vorsitzende, Ritter von Böhm-Bawerk 
macht Mitteilung von dem am 2. März d. J. zu Berlin erfolgten 
Ableben des Ehrenmitgliedes der mathematisch- naturwissen- 
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schaftlichen Klasse im Anslande, Professors Jakob Heinrich 
Van tHofft. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Beileides 
von den Sitzen. 


Se, Fxzellenz verliest das folgende von Sr. k. u. k. Hoheit 
dem durchlauchtigsten Herm Erzherzog-Kurater an den 
Präsidenten der kais. Akademie gerichtete Handschreiben: 


Lieber Herr Präsident Suess! 

In besonderer Befriedigung über die Verwirklichung der 
Internationalen Assozintion der Akademien und mit dem Wunsche, 
diese Annäherung noch weiter zu fördern, sehe Ich Mich ver- 
anlaßt, der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften den 
Betrag von Kronen Einhunderttausend zu dem Zwecke zu 
widmen, daß wirkliche oder korrespondierende inländische Mit- 
elieder der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften eine 
gewisse Zeit in einer oder in einigen der wichtigsten außer- 
österreichischen Kulturstädten zubringen und dortselbst die 
Persönlichkeiten der Forscher, die Organisationen, die Einrich- 
tungen und die Arbeitsmethaden kennen lernen. 

Der Ertrag des Kapitales wird jährlich zu Beginn des 
Kalenderjahres in zwei Hälften geteilt, von denen je eine jeder 
Klasse zuflllt und nur an je eine Persönlichkeit, über Vor- 
schlag des Präsidiums, zu dem obgedachten Zwecke über- 
geben. wird. 

Eine Teilung der Hälfte der Beträge ist unzulässig. 

Wien, den 6, März 1911. 

gez. Erzherzog Rainer. 


Die Mitglieder nehmen diese Mitteilung stehend zur 
Kenntnis. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, überreicht 
die eben erschienene 8. Lieferung des Werkes: ‚Enzyklopädie 
des Isläm. Geographisches, ethnogrnphisches und biographisches 
Wörterbuch der muhammedanischen Völker. Mit Unterstützung 
der internationalen Vereinigung der Akademien der Wissen- 
schuften und im Vereine mit hervormgenden Orientalisten her- 
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ausgegeben von Dr. M. Th, Houtsma, Professor an der Uni- 
versität Utrecht, Hauptredakteur, und Dr. A. Schande, Redakteur. 
Leiden und Leipzig 1911. 


Dr. Maximilian Bittner, o. ö. Professor an der k. k. Uni- 
versitäit in Wien und Professor an der k. und k. Konsular- 
Akademie, übersendet eine Abhandlung mit dem Titel: ‚Die 
heiligen Bücher der Jeziden oder Teufelsanbeter, kurdisch und 
arabisch, herausgegeben, übersetzt und erläutert, nebst einer 
grammatischen Skizze, einer Schrifttafel und den Faksimiles 
der Originale‘ mit der Bitte um Aufnahme in die Denkschriften. 


Dr. Friedrich von Kraelitz-Greifenhorst, k. und k. 
Kustos-Adjunkt an der k. k. Hofbibliothek in Wien, übersendet 
eine Abhandlung unter dem Titel: ‚Studien zum Armenisch- 
Türkischen‘, mit der Bitte um Aufnahme derselben in die Publi- 
kationen der kais, Akademie. 


Dr. Rudolf Beer, k. und k. Kustos der k. k. Hofbibliothek 
in Wien, übersendet eine Mitteilung: ‚Bemerkungen über den 
ältesten Handschriftenbestand des Klosters Bobhio‘, 


IX. SITZUNG VOM 15. MÄRZ 1911. 


Der Sekretär legt eine Einladung zu dem im Juli 1911 
zu London stattfindenden ‚First International Races Con- 


gress’ vor, 

Die künigl. Preußische Akademie der Wissenschaften 
macht Mitteilung, daß zum Vorsitzenden der Diex-Stiftung 
Prof. Dr. Morf gewählt worden sei, 
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Der Sekretär legt die folgenden, geschenkweise an die 
Klasse gelangten Druckwerke vor, und zwar: 

1. ‚Die Südrumänen der Türkei und der angrenzenden 
Länder. Beitrag zur Ethnographie der Balkanhalbinsel. Von 
Vietor Lazär, Bibliotheksbeamter bei der könmgl. rumänischen 
Akademie, vorm. Direktor der rumänischen Handelsschule in 
Salonik. Mit 11 Abbildungen und einer Karte. Bukarest, George 
Ionescu, 1910%; 

2, Tannhäuser in Sage und Dichtung. Von Vietor J unk. 
C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck, München 
1911° 

3. ‚Keilschriftbriefe. Staat und Gesellschaft in der baby- 
lonisch-assyrischen Briefliteratur. Von Dr. Ernst Klauber. 
Mit einer Abbildung. (Der alte Orient. Gemeinverständliche 
Darstellungen. Herausgegeben von der Vorderasiatischen Ge- 
sellschaft. 12. Jahrgang, Heft 2.) Leipzig, J. C. Hinrichssche 
Buchhandlung, 111°; 

4, ‚Tizians Schmerzensreiche Madonnen. Von Karl Peez. 
3 Abbildungen. Wien, Alfred Höülder, 1910*, 


Fe re > 


Das w, M. Professor Friedrich Jodl überreicht eine Ab- 
handlung von Josef Klemens Kreibig, betitelt: ‚Über Wahr- 
nehmung‘. 


x. SITZUNG VOM 22. MÄRZ 1911. 





Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, legt die 
an die Klasse gelangten Druckwerke vor, und zwar: 

1. ‚Podsies complötes du Troubadour Marcabru publiees 
avee traduetion, notes et glossaire par le Dr, J. M. L. Dejeanne 
(Biblioth&que meridionale publiee sous les auspiees de la faculte 
des lettres de Toulouse, 1" serie, tome XII). Toulouse 109%; 

2. ‚Die Befreiung Wiens. Von H, Hillersperg. Wien 
1910.° (Überreicht vom Verfasser); 

3. ‚Ihe Sanskrit Journal. Editor R. Krisinamachariar, 
M.-A. Vol. XII, No. 7; Vol. XIV, No. 8; Vol. XV, No. 8°; 
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4. ‚Contributions to South Ameriean Archeology. The 
George G. Heye Expedition. The Antiquities of Manabı, 
Ecuador. Final Report by Saville, Loubat Professor of Ame- 
riean Archeology Columbia University New York, Irving Press, 
1910, 


Das w. M. Hofrat Minor teilt mit, daß das Grillparzer- 
Preisgericht für die im Jahre 1914 erfolgende nächste Zuer- 
kennung des Preises aus denselben Herren besteht wıe im 
Jahre 1911, nämlich: Hofrat Dr. Jakob Minor als Vertreter 
der kais, Akademie, Chefredakteur Julius Bauer als Vertreter 
des Journalisten- und Schriftstellervereines ‚Concordia‘, Alfred 
Freiherrn von Berger als Direktor des Burgtheaters, Hofrat 
Dr. Max Burckhard als Vertreter für Süddeutschland und 
Professor Dr. Erich Schmidt in Berlin als Vertreter für Nord- 
deutschland. 


XI. SITZUNG VOM 3. MAI 1911. 


Se. Exzellenz der vorsitzende Vizepräsident Ritter von 
Böhm-Bawerk macht Mitteilung von dem am 23. April d. J. 
zu Berlin erfolgten Ableben des auswärtigen korrespondierenden 
Mitgliedes der Klasse, geheimen Regierungsrates Professors Dr. 
Reinhard Kekule von Stradonitz, Direktors an den künig- 
lichen Museen in Berlin. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Beileides 
ron ihren Sitzen. R 

In Vertretung des Sekretärs verliest das w. M. Professor 
Friedrich Jodl eine Note des hohen Kuratoriums, wonach 
Seine kaiserliche und königliche Hoheit der durchlauchtigste 
Herr Erzherzog-Kurator in der am 5l. Mai d, J. statt- 
indenden Feierlichen Sitzung der kaiserlichen Akademie er- 
scheinen werde. 


Der Sekretärstellvertreter teilt mit, daß an die Akademie 
eine Einladung zu der am 26. April in Brixen stattgehabten 
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Gedenkfeier anläßlich der fünfzigsten Wiederkehr des Todes- 


tnges des Fragmentisten J. Ph. Fallmeraver, weiland k. M. 
der Akademie, gelangt ist und dab vonseiten des Präsidiums 
ein Begrüßungstelegramm zu dieser Feier abgesandt wurde. 


Das k. M. Professor Rudolf Much dankt für seine 
Berufung in die Fachkommission für die Herausgabe eines 
Österreichisch-Bayerischen Wörterbuches. 


Dr. Robert Bartsch, Professor an der k. und k. Kon- 
sularakademie und Ministerialvizesekretär im k. k. ‚Justizmini- 
sterium, übersendet eine Abhandlung unter dem Titel: ‚Das 
eheliche Güterrecht in der Summa Raymunds von Wiener- 
Neustadt.‘ 


Dr. Hans Wolfgang Pollak in Wien übersendet einen 
zur Aufnalıme im ‚Anzeiger‘ bestimmten Reisebericht, betitelt: 
‚AXI. Mitteilung der Phonogramm - Archivs - Kommission der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Bericht 
über phonographische Aufnahmen in Schweden von ‚Juli bis 
Öktober 1910, 


Das w, M. Hofrat J. Ü, Jiretek überreicht ein Manuskript 
des Direktors des spanischen Generalarchivs von Simancas, 
Julian Paz, betreffend ein Inventar der in diesem Staatsarchive 
befindlichen Korrespondenz Spaniens mit dem österreichischen 
Herrscherhause, Deutschland, Sachsen, Preußen und Polen aus 
den Jahren 1493 —17%, um dessen Aufnahme in das ‚Archiv 
für Österreichische Geschichte‘ der Verfasser ersucht. 


Das w.M. Hofrat Wilhelm Meyer-Lübke überreicht im 
Namen der Kirchenräterkommission den zuletzt nusgegebenen 
Band LVIL des ‚Corpus seriptorum eeclesinstieorum latinorum‘ 
enthaltend: ‚S. Aureli Augustini operum sectio II. $. Augustini 
epistulae (pars IV) ex recensione Al. Golübacher, Vindobonar, 
Lipsine MDECCCKL‘ 
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XI. SITZUNG VOM 10. MAI 1911. 


Der ‚Deutsche Verein für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens‘ in Brünn lädt zu der am 21. Mai 1911 stattfindenden 
Feier seines sechzigjährigen Bestandes ein. 


Die Buchdruckerei Heinrich Merey Sohn in Prag über- 
sendet über Auftrag Seiner kaiserlichen und königlichen Hoheit 
des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Ludwig Salvator, 
Ehrenmitgliedes der kais. Akademie, ein Exemplar des von 
Hiöchstdemselben verfaßten Werkes: ‚Einiges über Weltaus- 
stellungen. Prag 1911‘. 


Das k. M. geheimer Hofrat Dr. Ludwig Ritter von 
Rockinger in München dankt für die seitens der philosophisch- 
historischen Klasse ausgesprochene Bereitwilligkeit, seine Samm- 
lungen und Vorarbeiten zu einer kritischen Ausgabe des Kaiser- 
lichen Land- und Lehenrechtsbuches, des sogenannten ‚Schwaben- 
spiegels‘, zu übernehmen. 


Das w. M. Hofrat Julius Ritter von Wiesner überreicht 
eine Abhandlung, betitelt: ‚Über die ältesten bis jetzt aufge- 
fundenen Hadernpapiere. Ein neuer Beitrag zur (Geschichte 
des Papieres‘, für die Sitzungsberichte. 


Der Sekretär, Hofrat Dr. Joset Ritter von Karabacek, 
legt als Nachtrag zu seiner in den Sitzungsberichten, 167. Band, 
erschienenen Abhandlung: ‚Zur orientalischen Altertumskunde, 
Il: Riza-i Abbasi, ein persischer Miniaturenmaler‘, eine 
Notiz vor. 


Das w. M. Professor Leopold von Schroeder überreicht 
eine Abhandlung des Privatdozenten der Wiener Universität 
Dr. Victor Junk, welche betitelt ist: ‚Gralsage und Gral- 
diehtung des Mittelalters‘, für die Sitzungsberichte, 


KVI 


Das w. M. Hofrat Wilhelm Meyer-Lübke überreicht als 
Obmann der akademischen Kirchenväterkommission eine Ah- 
handlung von Alfred Leonhard Feder 8. J. für die Sitzungs- 
berichte, betitelt: ‚Studien zu Hilarius von Peitiers III 
und IV. 


Se. Exzellenz der Vorsitzende beruft in die Kleinasiatische 
Kommission das w. M. Professor Hans von Arnim und das 
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I, 


Studien zur albanesischen Etymologie 
und Wortbildung. 
Von 


Ir. Norbert Jokl. 


(Vorgelagi in der Sitzung vom 14, Dezember 1910 } 


Der albanesische Wortschatz stellt dem Etymologen noch 
eine Fülle interessanter Probleme. G. Meyer veranschlagt die 
Zahl der von ihm nicht gedeuteten Wörter auf etwa T30 (E. 
W.,8.I1X). Bedenkt man nun, daß Meyers Etymologisches 
Wörterbuch als das erste Werk seiner Art, ja das erste größere, 
mehrere Mundarten der Sprache zugleich berücksichtigende 
Wörterbuch überhaupt, den Wortschatz auch nicht entfernt er- 
schöpft, so wird man ermessen künnen, wieviel für die etymo- 
logische Deutung noch zu tun übrig bleibt. Zwar gilt Pedersens 
Klage, das Albanesische sei noch immer unvollkommen bekannt 
(K. Z. 36, 508), auch heute. Dennoch aber ist die lexikalische 
Kenntnis der Sprache in der letzten Zeit bedeutend gefördert 
worden. Zwei größere Wörterbücher, das von Kristoforidi (Athen 
1904) und das vom Verein Baskimi in Skutari 1905 herausge- 
gebene, verzeichnen zahlreiche Wörter, die man in den bis- 
herigen Glossaren vergeblich suchen würde. Zeiehnet sich das 
an zweiter Stelle genannte Werk durch größere Reichhaltigkeit 
aus, so gewährt das Wörterbuch von Kristoforitli den für die 
Etymologie nicht hoch genug zu schützenden Vorteil, die Wörter 
in «inlektischer Lautgestalt zu verzeichnen und ihre Provenienz 
anzugeben. Die von einem bescheidenen, aber rührigen Kreis 
patriotischer Albanesen geförderte Literatur bereichert unsere 
Kenntnis der Sprache beträchtlich: albanesische Bücher beleh- 

Kitaungnber, d. phil.-bint. Kl. 168. Bi. 1. Abh, i 
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renden, unterhaltenden und erbaulichen Inhalts, Zeitungen, Zeit- 
schriften, Aufzeichnungen volkskundlichen Charakters liefern Bei- 
trüge zur besseren Kenntnis des volkstümliehen Wortschatzes (von 
den zahlreichen Neuschöpfungen, die etymologisch ohne Interesse 
sind, zu schweigen). Aber auch eine genaue Lektüre der älteren 
Texte fördert manches noch ungehobene Material zutage, So 
lindet man schon bei Bogdan eine ganze Reihe von Wörtern, 
die aueh durch die oben erwähnten neuesten Wörterbücher 
belegt werden und etymologisches Interesse bieten. In den 
folgenden Untersuchungen war der Verfasser bestrebt, alle ge- 
nannten Hilfsmittel und Guellenwerke zu benützen. Mehr und 
mehr gelangte er hiebei zur Überzeugung, daß 6. Meyer in der 
Annahme von Entlehnungen zu weit gegangen sei. Sich in 
dieser Ansicht mit Forschern wie W. Meyer-Lübke (ef. Grundriß 
der rom. Phil., 2. Aufl. I, $, 1041) und H. Pedersen (Jahresber. 
f. rom. Philol. 9, I, 207) eins zu wissen, gereichte ihm zur 
Freude. Bemerkt sei noch, daß die folgenden Blätter im wesent- 
liehen bloß eigentlich etymologische Probleme behandeln uni 
grammatische nur soweit, als es die Wörtdeutung erfordert. 
Etymologien, die sich nur im grüßeren Ausammenhang eines 
Abschnittes der Lautlehre erörtern lassen, sind fast ganz ver- 
mieden und werden einer späteren Untersuchung vorbehalten. 
Fragen der Morphologie hingegen sind von fast jeder etymo- 
logischen Untersuehung untrennbar, Mehr als in anderen Spra- 
ehen mußte aber gerade bei etymologischen Untersuchungen 
aus dem Albanesischen, dessen Morphologie noch so wenig be- 
kannt ist, auf die Wortbildung eingegungen werden. Diese 
Richtung der Untersuchnng glaubte der Verfasser auch im 
Titel der Arbeit ausdrücken zu sollen, Da aber die Morphologie 
bei der in den einzelnen Artikeln keineswegs gleichmäßigen 
Notwendigkeit ilırer Berücksichtigung kaum einen brauchbaren 
Einteilungsgrund für die ganze Abhandlung abgegeben hätte, 
30 glaubte der Verfasser durch zahlreiche Verweisungen in 
den einzelnen Artikeln auf Vorhergehendes und Nachfolgendes 
die morphologische Gleichartigkeit am besten hervorzuheben. 
Wegen der hiedurch zuweilen notwendig gewordenen Wieder- 
holungen bittet der Verfasser um geneigte Nachsicht. 
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I. Erbwortschatz. 
amese Geruch, Duft; bitterer Geschmack. 


Kristoforidi, Lex. 8. 4 gibt als Bedeutung: 1. down, 
2, rap yeroıc an. Bask.! 5. v. amer (3. 22) kennt nur die 
zweite Bedeutung, Das Wort gehört zur Sippe von It. oder 
Geruch, gr. dd) Duft, lit. kdziu rieche, zeigt sohin dasselbe 
Sufix wie gr. ddun. -ze ist das gewöhnliche alban. Diminutiv- 
suffix. Die Doppelbedeutung ‚Geruch, Geschmack‘ begegnet 
auch in ahd. smecken schmecken gegenüber mhd, smeeken 
riechen, duften. Auch hente noch gebrauchen deutsche Mund- 
arten (bayrisch, alemannisch, hessisch) schmecken für riechen 
(Weigand, D. Wh II, Sp. 745; Kluge, E. W.', 405). Wie nun 
in diesen deutschen Mundarten ‚schmecken‘ überwiegend in der 
zuletzt erwälnten Bedeutung verwendet wird, so konnte im 
ger. (cf. Bask. 1. e.) die Bedentung ‚Geschmack‘ die allein 
herrschende werden. Die so gewonnene alb. Grundform *od- 
na zeigt Assimilation des d an m, die jener des d an n (puns 
Arbeit *< spud-na: gr. areido, &ith stoße < *stad-njo, G. 
Meyer, A. St. 3,28; Brugmann, Gr. 1°, 664) analog ist. 


ange f. Gefüß, 


Meyer, E. W. 12 stellt das Wort zweifelnd mit ans Seite 
zusammen. Doch gehört es wohl zu ai. ukhd-k, ukhd Topf, 
Kochtopf, It. aulla Topf (nach Ausweis des Diminntivams au- 
zilla aus *auwla, Walde, E. W, 55, ?75), got. aulns Ofen (eigent- 
lich ‚Wärmpfanne‘), ne. ofnet kleines Gefäß (Meringer, L F. 
21, 292; Fick. 3%, 29; Feist, E. W. 37). Alb. Grundform 
* una mit Assimilation des Labiovelars an n entsprechend 
dem Schwund anderer Gntturale vor n: ef. ndün beschmutze 
< * dhüg-njo: ahd. tühhan (G, Meyer, E. W. 302, A.St.3, 9° 


ı Fialuer i Ri i Sheypös Perbäam Proie Shoeniiät t' Bashıkimit [Slkoder 
1908]. | 

: Zum plur. tosk. ena, geg. u (Pekmezi, Or. 331) rel. man den plur, tosk. 
sets, geg. nöt Nächte und dns zu diesem Plural bei Pekmeri 8.94 Be- 
merkte. Auch die Guantitit ist im geg- für fm dieselbe wie für net. ans 
geriet also in die Analogie von Wörtern wie mals, Der im tosk. neben 


anı vorkommende sing. nz wurde nach dem plar. gebildet. 
i* 
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avari zusammen, 

Außer bei Jarnik und Meyer (E. W. 20) findet man das 
Wort jetzt auch bei Jungg, Fjal,,' 5. 2* und bei Baik. 5.29, 
Jungg bezeichnet das Wort als türkische Entlehnung, eine An- 
sicht, die jedoch weder Meyer noch Bazk. teilt. In Wahrheit ist 
acari ein sehr wohl aus alb. Mitteln zu erklärendes zusammen- 
gesetztes Wort. «a- ist dieselbe Präposition, die wir auch sonst 
in Zusammensetzungen antreffen: arotula ringsumher (Meyer, 
E. W. 375), avis nähere (s. n.), afer nahe (s. u.). Es handelt 
sich wohl um Entlehnung aus It. ad,-var-i: gr. deigw verkopple, 
verknüpfe, ourdopos zusummengekoppelt, eng vereint, Gaite, 
Cattin, swegdogog daneben gekoppelt, beigespannt, dırdogoz ab- 
gekoppelt, getrennt, abstehend, lett. wer, wört reihen, stieken, 
nähen, wirkne für wir-tne Aufgereihtes, Sehnur, lit. vord keihe, 
russ. svora Koppel, aksl. ssrora fibula, &. vor Floß, r. verenica 
lange, ununterbrochene Reihe, wozu „uch verinska Bündel, 
Tracht Holz (ef. zur Sippe, Solmsen, Unters. 290f., Zubaiy, 
Arch. f. sl. Phil. 16, 418). Suftix-i ist dasselbe wie in seri 
Mensch, Mann, kali Ähre (Meyer, E. W. 515), dorberi Herde 
(s. u.), =: f. Trauer, Hungersnot (s. u.). Näher wird iiber dieses 
Suffix unter zi gehandelt, arari ist also ebenso ein erstarrtes 
Substantiv (‚Verkopplung, Aneinanderreihung‘) wie das synonyme 
basks und verhält sich semasiologisch zy r. verdnska Blindel 
Tracht Holz ebeuso wie baske zu It. fascis Bündel, Rutenbündel 
(G. Meyer, 1. F. 6, 106). 


aviz nähere, avitem nähere mich; aritin (Bogd.) bringe 
herbei, versammle, nühere. 

Die bei Meyer fehlende aktive Form avis verzeichnen 
Kristoforidi, Lex. 8. 1; Baik. 8,29, Bogdan gebraucht Ouneus 
proph. I, 81, 10 aeitiä für It. congregare und gleich darauf für 
alferre; tue uw avitun: (ebd. I, 87, 6) für ital, aeeostandosı. 
E. W. 20 stellt Meyer das Wort zweifelud als Entlehnung aus 
#,-kr, obi besuchen, versuchen hin, was semansiologisch wenig 
paßt. Noch weniger befriedigt diese Deutung lantlich. sl. b er- 
scheint in den alb. Lehnwörtern immer als 5, sowohl inlantend 


1 Fialuor i vogchnl sekp e Itiniset, N’ Bckoder 1395. 
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als anlautend frobins Sklavin, bisedoj spreche; der Ortsname 
Berat aus Belsgrads usw.). In der Tat stellt avis ein Verbum 
compositum dar: a- ist die bei avari besprochene Präposition; 
-vis ist identisch mit wis Ort, was demnach zur Bedeutung 
‚nähere, bringe herbei, versammle‘ (eig. ‚einheimsen‘) gut stimmt. 
Die Form aritin bei Bogdan ist gebildet wie mundih (Bogd., 
l. ©. 1, 96, 42, apin ebd. 14, 14, möusin ebd, 43, 12), — Das 
Verbum mit seinem stammhaften t bietet auch dem Schlüssel 
zur Inutlichen Erklärung von vis m. Ort, Platz, geg. amrise 
Hausmutter, dessen # auch noch bei Pedersen, K. Z. 36, 338 
als Vertretung von idg. k, veranlaßt durch das anlautende r, 
betrachtet wurde. Es ist nämlich keineswegs notwendig, alb. 
vis mit It. views, aksl. vis» Dorf, got. weihs, Dorf, Flecken usw. 
zu verknüpfen, wie dies seit Meyer, E. W. 475 immer geschah 
(so z. B. Pedersen, |. e.; Brugmann, Gr. 1°, 557; Walde, E.W. 
670, 2834; Feist, E. W. 315; Fick 3*, 409). Lautlich und sema- 
siologisch läßt sich alb. vis Ort, Platz zu lit. vita Ort, Stelle, 
lett. wita Ort, Platz, aksl. vitati wohnen, verweilen (in späteren 
Quellen auch ‚in ein Haus hineingehen‘), s.-kal. vitaliäte Wohnung, 
r. prieitäts sich aufhalten, wohnen, hausen stellen. Gleich dem 
alb. und sl, zeigt auch das lit, außer der allgemeinen Bedeutung 
des ‚Ortes‘ auch die spezielle des ‚Wohnens‘. Dies geht ans 
Zusammensetzungen wie vönvöte gemeinsame Wohnung mehrerer 
Personen (Nesselmann, $. 72), partis Anbau, Erker, Laube 
hervor. Alb. Grundform: *veit-io- oder *rit-jo-. Zur’Bildung 
vl. man gr. olxior, olale Häuslichkeit, Behausung, Haus: olxoe. 


bagsti, geg. bakti Vieh, Weidevieh, Lastvieh, 


Meyer, E. W, 22 gibt als Bedeutung ‚Weideviel, Lastvieh‘ 
an (dies nach Hahn, A. St. 3, 11), erblickt in der lotztern Be- 
deutung hypothetisch die Grundbedeutung und knüpft daran 
die Vermutung, dus Wort gehöre zu afrz. baque Bündel, lomh. 
bergam. ven. baga Weinschlauch, sp. baga Packseil uew, (woher 
auch bagage). Allein die neueren Wörterbücher (Kristoforili 39, 
Bask. 33) geben nur die Bedeutung ‚Vieh’ an: Deszleichen ver- 
zeichnet Kuluriotis, Ahz. 8. 56 bageti — ngr. xriros. Anch ein 
älterer Beleg, nämlich Bogdan, Cun. proph. 1,90, 20 und 21 über- 
setzt das Wort bloß mit armenti; Ebenso wird das Wort in 
der Schrift: Fe-rsfejss a m:sime müslimane . .. prej J. H. M., 
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Elbasan 1909, 5. 19 in der Bedeutung ‚Vieh‘ verwendet, Es 
ist daher nicht nbedeukiih, bei der Erklärung von der Be- 
deutung ‚Lastrieh‘ auszugehen. Insbesondere ist zu beaclıten, 
daß das Suffix -zti (s. u.) dem Grundwort Kollektiv- oder Ab- 

straktsbedeutung verleiht. Von einem rom. baga aus hätte sich 
also nur die Bedeutung ‚Gepäck, Lasten‘, nicht aber ‚Lastvieh’ 

ergeben, Überdies bietet sich ungezwungen eine Anders An- 

knüpfung: al. bogs in &. zhoii < *shboirje Vermögen, n.-laus,- 
sorb. z5636 Vieh, p. zbo2e alt Reichtum, heute Getreide, klr. 
zb'ife Getreide, Habseligkeiten, ai. bhdga-k m. Gut, Glück, bäd- 
jati teilt zu usw. (ef. Berneker, E. W. 67). Für den vieh- 
züehtenden Illyrier besteht Gut, Reichtum, Vermögen in seinen 
Viehherden. In semasiologischer Hinsicht vergleiche man noch 
außer den angeführten slaw. Wörtern, die teils Vermögen, Keich- 
tum, teils Getreide, teils Vieh bedeuten, das Verhältnis von 
slovak. statek zu ech. statek, Hier bedeutet es Gut, Habe, im 
slvk. Vieh. Ebenso: &. dobytek alt Eigentum, Geld, Vieh, Haustier, 
Tier; heute Vieh, Rindvieh; s.-kr. blage Schatz, Geld, Vieh; 
big. Alago Gut, Reichtum, Eigentum. Morphologisch entspricht: 
nusteti Enge, madesti Grüße, dunti Geschenk, frekti Handel 
(Meyer, A. St. 1,75), Spregeti Flecbtenkrankheit (Bugge, BB. 
15, 185), ferner das unten zu besprechende /imonti Muße, 
Auszugehen ist für bugeti von einer mask. Grundform *bagfas), 
die auch im Geschlecht mit ai. bhdga-h m. Gut, Glück, sl. bogs 
in: #-bogz, ne-bogs, fetner auch bogs Gott (ef. Berneker, ]. e.) 
übereinstimrat, 


Geg. bane Wohnung, Aufenthalt, halb verfallenes Haus; banoj 
wohne; bote Erde, Boden, Welt, Leute. 


Schon Bogdan gebraucht Cun. proph. I, 95, 36 den plur. 
> baana — it. habitationi (sie). Von den Wörterbtichern ver- 
zeichnet das Subst. nur Bask. 5.33. Das Verbum gebraucht 
die Zeitschrift Tomori (seit März 1910 in Elbasan erscheinend) 
Nr. 1, 8.4 und Anm. 5; daselbst findet man auch weitere Be- 
lege für die Anwendung des Wortes: Eltäija i zemers J. Kristit 





! Zusammenhang von rom. haga mit der oben genannten idg. Sippe hat 
später I. F. 6, 116 Mayor selbst, jedoch unter Festhaltung der Entleh- 
nung des alb. Wortes und der Grundbedeutung ‚Lastrieht angenommen. 
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(hg. vom Jesuitenkollegium in Skutari) 5, Heft 2, 53,59. Das Wort 
gehört zur idg. Wurzel bhenxä- (in alb. bj wohne, miete, über- 
nachte, ai. bhavanam Wohnung, Haus, got. bauwan wohnen, ahd,. 
buan wohnen, bebauen, lit. hiti sein, bütas Hans, aksl. byti sein, 
It. fu usw.). Am nächsten steht das gleichbedentende ai. bharann. 
Alb. Grundform *bhouons, Nach der zitierten Stelle bei Bogdan 
haben wir es mit einer als Abstraktum gebrauchten Partizipial- 
bildung zu tun nach Art von fe daletö (Bogdan, 1. e. I, 95, 33), 
während Bask. das Wort als gewöhnliches Substantiv anführt. 
Nun dient das Suffix -eno- -ono- auch sonst zur Partizipal- und 
Abstraktbildung (ef. Brugmann, Gr. 2/1*, 3. 267 #.): lit. ikenees 
übrig geblieben, lökana Rest, Reliquie, akal. zabewanz vergessen, 
lit. dorandı Gabe, as. lugina Lüge, ai. hdrana-m das Anrufen. 
Morphologisch könnte mit alb. bane-< *hhouond aus dem alb. 
selbst vielleicht auch tosk. ze, geg. za Stimme < *ghuono-: 
aksl. stons Schall verglichen werden, falle man mit Brugmann, 
Gr. 2/1*, 268 das alb. und sl. Substantiv als Bildung mit For- 
mans -eno- zu aksl. zoeo, wi. havatö stell. Doch können die 
beiden Substantiva nach Ausweis der übrigen slaw. Sippen- 
angehörigen (cf. Kruszewski, Praee filalog. 1, 101; Bloomifield, 
I. F. 4, 76; Osthoff BB. 24, 177 f,) auch auf eine eigene Wurzel 
ghuen- bezogen werden. 

Sowie nun zu der hier behandelten Wurzel *bhewa-, * bheus- 
sein, werden (ef. Hirt, Abl. 105, Brugmann, K. V. G. 142, 
Grundriß 2/1, 398) auch ai. bhümi-h Erde (Brugmann, Gr. 1°, 
112, Walde, E. W, 255, 2326) gehört, so ist auch das bisher 
verkannte alb. bots Erde, Boden, Welt, Leute hier anzureihen. 
Grdf, *bhua-ta oder *bhueta. Das alb. Wort stellt also ein 
Substantivum mit -t#- Formans dar, das sowohl im Alb. als 
auch in den verwandten Sprachen zur Bildung von Verbal- 
und Eigenschaftsabstrakta und der auf ihnen beruhenden Kon- 
kreta verwendet wird: ef. alb. ndjete Abscheu (s. u.), fute 
kleine Axt (s. u. 3. /ape), vade Hürde (s. u.), ferner gr. dan 
das Wehen, xoltn das Lager, It. subsessa Hinterhalt, ahd. slahta 
Tötung, Schlachtung, Schlacht zu slahan schlagen, lit, justa 
Gürtel zu jüsmi gürte, aksl. erssta Bewandtnis, Befinden, Lage: 
ai. erftdh (Brugmann, Gr. 2/17, 414 fi). In der Ablautsstufe 
unserer Wurzel entspricht gr. gej Wuchs, It. ama-bam aus 
* buim (Hirt, 1. c.). Dabei sind hinsichtlich des Vokaliamus von 
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bildungsverwandten Wörtern außer dem angeführten gr. dımm 
noch die Passiva ndotem verabschene (3. u. bei ndjets Abschen) 
und rdorem gehe unter: djer verniehte (Meyer, E. W. 70) zu 
vergleichen; die beiden Passivformen weisen auf Partizipia mit 
gelingtem Vokal, ndotem auf ein to-Partizipium, In semasio- 
logischer und etymologischer Hinsicht läßt sich außer ai. bhamı-h 
auch noch It. fundus, ahd. bodam, nhd. Boden usw. (‚Stätte 
des Wachstums’: Wz, *bhewa, *bhü Walde, E. W, 255, 326) 
vergleichen. Meyer, E. W. 45 vergleicht bots zweifelnd mit 
ital. motta herabgeschwemmte Erde, frz. motte Erdscholle, eine 
Deutung, die wegen des gemein-alb. Anlautes 5 bedenklich ist.! 


bfozs Ruß, Speichel. 


Meyer, E. W. 40 gibt nur die Bedeutung ‚Ruß‘ an, während 
Kristoforidi S. 48 für Permet auch die Bedeutung ‚Speichel‘ 
(ner. gröctuor) anführt. Die scheinbar ziemlich weit auseinander- 
liegenden Bedeutungen Inssen sich aufs beste vereinigen, wenn 
man das Wort zu ni. malind-h schmutzig, unrein, schwarz, 
wozu wahrscheinlich auch er. u&}az schwarz, lett. melns schwarz 
usw.? (Wz. mel& Hirt, Abi, 5. 9%) stellt. Zur Bedeutung vgl. 
man einerseits It. sudsum rußiger Fleck auf einem Kleide 
— "yarssom: sordes Schmutz, got. swarts, ahd, swars, nhd. 
schwarz (Walde, E. W. 555, *726), andererseits It, saliva Spei- 
chel: ahd. sale dunkelfarbig, schmutzig, ngs. salowig schmutz- 
farbig, r, soloroj isabellfarben (Walde, E. W. 540 £,, 2672), Aus 
einer Grundbedeutung ‚Schmutz‘ ergeben sich also beide Be- 
deutungen. Zu beachten ist, dab auch pestäms peätime Speichel 
dialektisch ‚Ruß‘ bedeutet (Meyer, E, W, 336), Als suffixales 
Element ist in boss -=s alızutrennen, dem wir auch in Äuze 


* Auch Helbig, Die ital. Elem. im Alb. 8, #85, (Ib, d. Inst, £ rum. Spr, 10) 
betrachtet als regelrschte Vertretung von ital. aulautendem m m. Nur 
zwei Wörter zeigen nach Helbieg 4 für ital. aul. m. Doch fat auch in 
diesen das anlantende 4 des Alban, nicht auf rein lanutlichem Wege zu 
erklären, Bei Aotsie, Autsel! Radnabe < it mozzelo ist nach Helbig 
öntsel kleine Tonne < it. bossello von Einfiub gewesen. Das zweite ron 
Helbig angeführte Beispiel: cal. Asitjer Feld, Feldarbeit < it. mestiere 
Kunst, Handwerk ist semasiologisch wohl kaum überzengend und kann, 
falle man es gelten lassen will, esinen Anlaut der Einwirkung von 
bastine Feld, Besitz, Landgut verdanken. 

Näheres darüber unten a. =t, wo auch weitere Literaturangaben. 
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Mund, jize Käse (s. u.), ferner im pl. here, Herezit, endlich in 
Wörtern wie sieresi Menschheit, Menschlichkeit, Menschenmenge, 
mare-i Narrheit begegnen. Das Suffx hat also hanptsächlich 
Kollektivbedentung, wie dies deutlich trize Dreiheit, Zahl drei 
(Pedersen, Alb. Texte 8.199; Reinhold, Noctes pelasg., Anthol. 
S, 25, 26, Nr, 4) zeigt und kann mit westgerm. -Ha < idee. dia 
(mnd. gebönete, mhd. gebeinze Gebein, mhd. gesteinse, gelierze, 
gevogelze [Brugmann, Gr. 2/1”, 648, 472], verglichen werden. 
Aus der Kollektivbedeutung konnte sieh leicht die Abstrakt- 
bedeutung entwickeln. Innerhalb des Alb. begegnet -d- noch 
in faper-d-i (s. u.); über den Zusammenlinng von -=e, -zi, -d-i 
wird am besten unten bei <i gehandelt. 


hrese bittere Wurzel, Zichorie. 


Baik. $. 50 gibt als Bedeutung radiee amara, Meyer, 
E. W.47 Zichorie an. Auch ngr. ıxgalide zeigt die Zichorie 
von ihrer Bitterkeit benannt, Das alb. Wort ist wurzelverwandt 
mit alb, geg. brej, tosk. breü nage, streite (letztere Bedeutung 
nach Kristoforidi 50), It. ferio hauen, stechen, forare bohren, 
ahd. borön, nlıd, bohren usw, (cf. Meyer, E. W. 37; Walde, E. W. 
>17, 283), ‚Bitter‘ ist also eigentlich ‚schneidend, stechend, 
scharf, ganz wie das zu derselben Wurzel gehörige slov, bridak 
bitter (Berneker, E. W. 86) seine Bedeutung aus einer ur- 
sprüngliehen ‚scharf, schneidend‘ entwickelt hat, Man vergleiche 
eins analoge Bedeutungsentwicklung bei d. bitter: beißen, got. 
beitan, It. ‚findere (Kluge, E. W. 7, 56; Walde, E. W. 224 £.), 
ferner bei gr. srızede schneidend, scharf, bitter, ai. py4dti haut 
aus, schneidet zurecht (Prellwitz, E. W.*, 569; Walde, E. W. 
467, 2584). Das Suffix in brese. ist dasselbe wie das, welches 
in geruse, gerese, kmese, fuse, rese aufgezeigt werden wird; ef. 
auch geg. maise Stütze, Brustwehr (Bask. 248): geg. maj (mbar) 
halte auf, stütze (ebd.). Es handelt sich um ein erweitertes 
ti-Suffix: fie! Pedersen, K. Z. 36, 305 wendet sich zwar gegen 
die Annahme einer solehen Erweiterung, schließt aber die 
Möglichkeit der Nachweisung eines solchen Suffixes nicht aus. 


1 Aus den verwandten Sprachen läßt sich wohl lit. -cxia, -t& (x. B. nekocsia 
Futterschwinge: nekdti, kapot Stock zum Ballspiel: kapoti, inikoczia . 
Streichhole: taikoti, närscriai Wassertrage: n&ssti (Zubaty, L F. 3, 140; 
Leskien, Bildung d. Nom, 539) vergleichen. 
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— Durch die hier angeführten Wörter wird auch die Sufix- 
gestalt von It. Eintlehnungen wie martesse Heirat, vlese Ver- 
lobung beleuchtet. Pedersen hatte K. Z. 36, 305 -eer aus It. 
-atio (*maritatio, velatio) abgeleitet und dies Rom. Jahresb. 9, 
I, 212 mit Kecht dahin ergänzt, daß eine Umformung von 
It. -tio zu -tjä eingetreten sei. Wie nämlich It. -Lo- -Gnis- im 
Alb, vertreten ist, zeigt arssile [,, arssän m, Grund aus It, ratio 
(Meyer, E.W.14). Trat aber eine Umformung von -to zu -tjä 
ein — und dies war offenbar der Fall bei Wörtern, die als 
Abstrukta gefühlt wurden — so mußte ein heimisches Muster 
dafür vorhanden sein. Dies aber war in den angeführten Wörtern 
gegeben. Möglich ist übrigens auch, daß Bildungen wie martese, 
kerkese nicht direkt auf *maritatio, *eircatio zurückgehen, 
sondern aus den zugehörigen Verben marton, kerkon nach den 
eben besprochenen Mustern auf alb. Boden erwuchsen, Man 
vel. insbesondere das neben gefuse vorkommende gerese. 


biük Stroh, Spren. 

Die obige Schreibung nach Bask. 59, Kristoforidi 53, 
Junge 14. Meyer schreibt E. W. 53 böäk; das £ beruht jedoch 
offenbar nur auf einem Versehen, da Meyer selbst das Wort 
A. St. I, 22 unter den Stämmen auf -% anführt. Es handelt 
sich um einen Reflex der Wz. *bhü-, *bhewa- wachsen, sprießen. 
Man vergleiche slov. bit Halm, s.-kr. biljka ds., r. bylina Pilünz- 
chen, Gräschen, Grashalm (Berneker, E. W. 112). Das alb. 
Wort zeigt gegenüber dem sl. --Suff. ein Suflix -4 wie die 
unten zu besprechenden penk Koppel und 17% Fließ und wie 
sl. zuaks Zeichen: zuati, ahd. luog Höhle, Versteck: It. lateo 
(Brugmann, Gr. 2/1*, 477). Das Bedeutungsverhältnis von bik 
Stroh, Spreu zu slov. bi? Halm ist dasselbe wie das von aksl. 
usw. slıma, r. soldma Stroh zu It. culmus Halm, d. Halm (ef. 


Valde, E. W. 156, *208), 


burme vollkommen reif (von der Feige, wenn sie zum Troeknen 
geeignet ist). 

Meyers Erklärung (E. W, 55), wonach venez, madurs, 
mauro zunlchst *"meuro, *"muro und mit Antritt von -me 
*murme, burms ergeben hätte, ist Inutlich und formell wenig 
einleuchtend. Bezüglich des Anlautes vergleiche man das zur 
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Vergleichung botz — ital, motta Bemerkte. Das Wort gehört 
zur idg. Wz. *bhreua wallen, güren, brauen, die auch in 
It. ferreo sieden, wallen, kochen, defrütum eingekoehter Most, 
aisl., ags, Drod Brühe, ahd. brimcan, nhd. brauen, ir. bruith 
kochen usw. (Walde, E. W. 169, 219, *225, 256; Persson, 
Wurzelerweit. 126; Fick 3*, 263) erscheint, -ur- <r ın der 
Stellung nach dem Labial (cf. Pedersen, K. 2. 36, 310). Das 
Suflix ist das im alb. Partizipium gewöhnliche (Pekmezi, Gr, 
5.194), Cf. auch unten s. jerm. Die Bedeutungsentwicklung 
stimmt vollkommen überein mit der von tosk. pjekur, geg. 
pjekun reif (eigentl. ‚gekocht‘, ai. pakra-l gekocht, reif (wozu 
auch gr. uöırwr reif). drum m., brums f. Sauerteig ist wurzel- 
verwandt (ef. g. Meyer, E. W. 49; Walde, E. W. 217, 2234), 


buse Mund; Lippe, Spitze, Rand, Schnabel, Mundart. 


r mi 


Meyer, der E. W. 57 nur die Bedeutungen ‚Lippe, Spitze, 
Rand’ usw. verzeichnet, stellt das Wort zu It. buece; Grdf, 
*bus-zs mit » <a. Diese Dentung scheitert daran, daß It. bueca 
velares k hat: von Walde, E. W. 74, ®100, wird sie daher mit 
Recht abgelehnt. Einen Fingerzeig für die etymologische Er- 
klärung des Wortes gibt die Bedeutung ‚Mund‘, die Pedersen, 
Alb. Texte 8. 114 für das Tänmische bezeugt: zu lit. bernd 
Mund, arm. beran Mund, lit. foramen usw. (ef. Fiek 2%, 1083; 
Bugge, KZ.52, 8.4; Persson, ebd. 35, 292). Alb, Grundform: 
* hrs mit -f- > -tr- nach dem Labial wie in Zurme. r schwindet 
oft vor Spiranten und Affrikaten, cf, k'e# schere: lit, kertü, 
ni. kartari Schere (Meyer, E. W. 221, A. St. 3, 36), kaden 
wende um < It. convertere (Meyer, E. W. 185), perpus be- 
schmutze (Pedersen, Alb. Texte 177; Hahn, Texte 141): pjerd 
und neben perpur$ (Meyer, E. W. 342), geg. pezqj rufe (: 24 
Stimme, Meyer, E. W. 483, mit vorhergehendem per); ferner 
gqatse, jize, vode, die unten besprochen werden sollen, Über 
Suff. -z= 8. oben bei Al’oze.! Die weitere Entwicklung der Be- 








I Puscariu, Jb. d. Inst. f. rom. Spr. 11, 48, 49 hält imse — ohne jeiloch 
diese Dentung als sicher hinzustellen — für den Roflex eines schon im 
Urroman. vertretenen Stammes ud-, der mit j-Ableitung rum. Sem 
arom. Audad usw. ergeben habe, und stützt sich hiebei auf die Ver- 
breitung des Stammes im Koman. Anders hatte die westrom. Formen 
Ascoli, Arch, gl. 7,517 zu erklären versucht, Doch lassen sich wohl 
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deutungen ‚Mund, Lippe, Spitze, Rand‘ usw. ist der von alb. 
ang Seite, Saum, Ufer, Ende, Borte, It. öra, gr. da Rand, 
Saum: It. 5# Mund, ai. s&fhe-l Lippe: lt. 2 (Meyer, E. W. 11; 
Walde, E. W. 455, *548) analog. Uber die Aufnahme des alb. 


buze in andere Sprachen vgl. man Meyer, E. W. 57. 


daloj scheide, teile, 

Das Wort fehlt bei Meyer, wird jedoch von Kristoforidi, 
Lex. 5. 91 verzeichnet. Auch das in der Übersetzung des 
Plutarchischen Pyrrhus von Doke Sul, Kap, 17 (Tomofi, Nr. 9, 
3.4, Sp. 1) gebrauchte, offenbar neu gebildete padaluarims — 
äzoroz unentschieden weist auf unser Verbum, Das Wort ge- 
hört zu ai. dalayati, dälayati spaltet, dälam Stück, Teil, Hälfte, 
lit. dalis Teil, dalyjü teile, r. dolj@ Teil, Anteil, Schicksal, It. 
dolo bearbeiten, behauen usw. (ef. zur Sippe Walde, E. W, 181, 
"25%; Boisneq, Diet, et. 161; Berneker, E. W. 209), 


lieg. dan, tosk. dars Zange. 

Bask. 5, 80 schreibt daan, pl, daana, Jungg 8. 20 dan, 
pl. dena; Kristoforidi S, 92 verzeichnet als geg. dırme, pl. danete, 
als tosk. dare, pl. darete, als skutar. dene, pl. denste (letzteres 
wohl Druckfehler für denete, indem e für & gedruckt wurde: 
ef. die übrigen Wörterbücher). Das Wort gehört zu anord. 
tong, ngs. fange, ahd. zunga, nhd. Zunge, gr. desru, ai. disatı 
beißt (Boisacq, Diet. &t. 163). Die alb. Formen gehen auf 
*dak-na zuriick. Meyers Bemerkung (E. W, 611: ‚Die Nicht- 
verwandlung des -@ vor tosk. r = geg. u weist auf Ausfall 
eines Lautes vor n‘, behält also ihre Richtigkeit. Die Behand- 
lung von -kn- in der tosk. Form ist dieselbe wie in pars ge- 
sehen: ai pdäyati sieht, Wa. *pak-, d.h. r trat für das zu 
erwartende n nach dem Muster der partizipialen Bildungen ein. 
Hervorzuheben sind noch die geg. Formen. Während die zwei 
spezifisch skutarin. Wörterbücher die Nasalierung des @ nicht 
verzeichnen, gibt Kristoforidi als geg. dans an, Es handelt sich 
wohl nur um eine phonetisch getrenere Schreibung; so schreibt 





bei keiner dieser Erklärungen alle ähnlich klingenden und bedeutungs- 
verwandten ost- und westroman, Wörter unter einer Grundform vereinigen. 
(Cf. insbes. Pugcariu, |, e., 8.49; G. Meyer, E. W, 57.) 
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auch Pekmezi, Gr. 231 geg. dn Seite, während Junge 5.4 und 
Meyer 5. 11 nicht nasaliertes «a schreiben. 


del Sehne, Flechse, Ader. 


Meyer, E. W. 63 vergleicht lit. gijsla Ader, Sehne, uksl. 
zila Ader, bringt jedoch selbst Einwände gegen diese Erklärung 
bei: die Verschiedenheit des Anlautes (gk im Lit, und S1., A 
im Alb.: ef. auch Hirt, BB. 24, 256), ferner die Verschiedenheit 
des Vokalismus. Die gleichen Schwierigkeiten bestehen aber 
anch bei Pedersens Deutung: It. flum (I. F.5, 68); den Unter- 
schied im Anlaut hebt Pedersen I. e, hervor. K. 2. 36, 326 
hat er darum selbst seine frühere Erklärung aufgegeben. Die 
genannten Schwierigkeiten werden vermieden, wenn man das 
Wort zn gr. du, didnue binden, ai. dyati bindet, daman- Band 
stellt. Im Alb, selbst ist die Sippe auch noch durch duai 
Garbe vertreten: idg. *de- binden: ef. Boisacq, Diet. öt. 180; 
Walde, E. W. 519; G. Meyer, E. W.76. dei < dö-lo- ist ein 
Nomen instrumenti mit Suffix -/o- (ef. auch unten s. pile), dem- 
nach ursprünglich ‚Bindemittel, Band‘, Zum Sufix vgl. man 
ahd. seil, nhd. Seil, aksl. greblo Ruder, lt. erelum Meibel 
(Brugmann, Gr, 2/1%, 362 #.). In der Ablantstufe verhält sich 
del — *do:lo zu duai < *de-n- ganz 80 wie lit äp-vulkalas 
Anzug: nkal. obleklo < *ob-velklo Kleidung, lit. Atsailö Ver- 
bindungsstange zwischen Bracke und Achse: lit. ütseilis das 
vom Schwengel an die Achse gehende Eisen (Brugmann, 1. e. 
504, 365), Die vorausgesetzte Bedeutungsentwieklung ‚Band, 
Sehne‘ ist dieselbe, wie sie in ni, snäyu-k, sndyu Band, Sehne 
tatsächlich vorliegt. 


der$ gieße aus, p. derdem stürze mich, ergieße mich. 


Die zuletzt angeführte Bedeutung des Passivums s. Kristo- 
foridi, Lex. 8. 213 s; v. /um,. — Meyers Vergleichung mit aksl. 
drszs kühn (E. W. 64) wird von Pedersen, K. 4. 36, 325 
mit Recht abgelehnt; sie ist semasiologisch unwahrscheinlich. 
Aber auch eine eigene Deutung: ai. srjäti gießt aus, läßt 
strömen (BB. 20, 235) ıst Podersen, K. £. 36, 259 bereit auf- 
zugeben. Das Wort ist also bisher ungedentet. Es gehört zu 
ni. dhära Strom, Guß, Strahl, dhärayi-h strömend, dhärya-m 
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Wasser,* welche Bedeutungen sich zu der unseres Wortes wohl 
fügen. -d- in der$, derdem ist prisensbildendes idg. -d- oder 
-dh- (Üit. eerdu, akal. ido, jado [-d- oder -daA-]; gr. Adonaı, It. 
ende, got. giutan [ad], gr. öde, yıidancı [Ah]. Ci. Brugmann, 
RK. G.V.G. 521). Alb. d entstand aus dA) nach r wie sonst. 


dät, siz., cal. deit, six. dejst Meer. 


Bugge, Bh.15, 165 stellt das Wort zu daf gehe aus, dale 
Geschwulst, gr. Il), wozu auch $dlaooe als ‚das schwellende‘ 
gehöre, und führt als semasiologische Parallele anord. haf 
Meer: hefja erleben an. Wiewohl nun Meyer, A. St. 4, 54 
diese Deutung Bugges billigt, ist sie dennoch lantlichen Be- 
denken unterworfen. Denn eine solche Erklärung setzt eine 
Grundform *delt voraus, die schon Meyer, E. W. 64 vorge- 
schlagen hatte. Läge aber diese Form dem Worte zugrunde, 
so wäre sie im Gr.-Alb. gewiß noch erhalten. Denn dieser Dinlekt 
hat perpjelta abschüssig: Kuluriotis, Ab. 164; Pedersen, K. #. 
35,045. (Dieselbe Form kennt übrigens auch das Siz.: Mar- 
ehiano, Canti pop. alb. S. 10.) Im Gr.-Alb, heißt es jedoch nicht 
*deft, sondern gleichfulls dat (Meyer, A. St. 5, 20). Der Um- 
stand, daß es im gesamten Balkan-Alb. — und nicht etwa bloß 
in einzelnen Dialekten, die z. B. auch für ujk Wolf uk kennen 
- (ef. Pekmezi, Gr. 278) — det heißt, ist aber auch für die Beur- 
teilung von siz. deit, dejet (Evang.-Übers. im Dial, v. Piana 
dei Greei, Matth. 4, 18) allein maßgebend. Von einer Form 
* delt ausgehend, könnte man allenfalls dejet hegreifen; & wäre 
Svarabhakti-Vokal etwa wie in Kejit# Schlüssel (bei Rada), 
neben köilts, Kitts < el. kljuds, Allein um sich den Tatbestand 
so zurechtzulegen, müßte’ man eben die Existenz des I in * delt 
sichergestellt haben. Das Gr.-Alb. spricht aber dagegen. Auch eine 
zweisilbige Grundform, die auf daf bezogen wird, etwa * dalit, 
*delit hilft nicht weiter, da ja dann das intervokalische U als ' 
erschiene, Siz. dejet im Zusammenhalt «mit balkan-alb, det macht 
also eine andere Erklärung notwendig. — Erinnert man sich, 
daß, wie Pedersen, Festskrift til Vilh. Thomsen, 8. 247 £. dar- 


Ei ...m 


getan hat, 7 hiattilgend ist, s0 erkennt man in diesem Wort 


' Zur weiteren wurzelhaften Erklärung der genannten ai. Wörter vel. 
man Uhlenbeck, Ai. Et. Wörterbuch, 3. 135, 186 (red. dAdeante strömen, 
laufen, gr. Hu laufen, rinnen). 
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eine Gruppe von Vokalen, die offenbar durch Ausfall der inter- 
vokalischen Melia entstand. dejst ist also die unkontrahierte, 
daher ältere Form, von der bei der Erklärung auszugehen ist, 
Auch ist zu beachten, daß # nicht palatalisiert ist, weshalb 
diphtlongischer Ursprung wahrscheinlich ist. Das Wort gehört 
zu got. diups, ahd. tiuf, nhd. tief, lit. dubüs tief. 

Als "Grundform ergibt sich: *deub-eto-, was regelrecht 
* lest und mit hiattilgendem j die im Siz. tatsiichlich vorlie- 
gende Form dejet ergab; aus dejet entstand weiterhin siz., cal. 
deit. Im Alb. der Balkanhulbinsel zeigt dat überall # (ef. außer 
Meyer, E. W. 64 schon Bogdan, Cun. proph. 2, 4, 11: deet, 
ferner Pekmezi, Gr. 236; Pedersen, Alb. T. 116). Die Länge 
des a erklärt sich sohin dureh Kontraktion ganz so wie z. B. 
die Länge des u in küt Elle aus It. cubitus über *kust. Das 
Meer ist also auch im Alb. ‚Tiefe, Vertiefung‘, wie denn auch 
ags, lau Meer, as. lagu- See, Meer, It. lacus See eigentlich 
‚Vertiefung‘ ist (Fick 3*, 358; Walde, E. W.3190, 406% Das 
Suffix ist dasselbe, das in It. Weiterbildungen von Adjektiven 
auftritt: cf, libertus, fal. loferta, aus urit. * loufero-to oder 
loufere-to (Sommer, 1. F. 11, 227; Brugmann, Gr. 2/1?, 404). 
Ähnliche Bildungen sind die femin. Eigenschaftsabstrakta auf 
tä wie ai, pärgata Fülle, got. diupipa Tiete, It, vita aus ?yi- 
vita, aksl. dobrota Güte, Und in der Tat verzeichnet Baäk. 
8. 84 auch dete. Ob im Alb. für det Meer vom mask. oder fem. 
* deuh-eto oder *deub-eta auszugehen ist, ist schwer zu be- 
stimmen: mask. und fem. stehen ja im Alb. des öfteren bei 
demselben Substantiv nebeneinander; ef. 2. B. Drum m., brums 
Sauerteig. Man vgl. ferner das fem. degs Zweig mit inter- 
vokalischer Medin für ein vorauszusetzendes *deq (Meyer, A. 
$t. 3,9) und die unten zu besprechenden Subst. fabe, seligs. 
Pekmezi, Gr. 236; Jungg 21, 39. Baäk. #1 verzeichnen für das 
geg. neben det auch ded. d entstand sekundär im Auslaut, 
offenbar nach Analogie der Wörter, wo der Wechsel zwischen 
anslautendem t und inlautendem d etymologisch berechtigt war, 
Üf. geg. sod heute neben sot (Jungg 142, 145; Bask. 402). 


Die Nebenform dide findet sich in Griechenland in der 
Verbindung java efn)dinit (Meyer, A. 5t.5, T2L). Das Wort 
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gehört zunächst zu ai. dadhi sanere Milch und weiterhin zu 
ai. dhäya-h ernährend. pflegend, apr. dadan Milch, gr. jrıor 
Milch, zı%j»r Amme, It. felo singen (Walde, E. W. 215, * 980f. ) 
Das Bedentungsverhältnis zwischen alb, dja$e Käse und ai. 
dadhi sauere Milch stimmt sehr wohl zu den Ausführungen 
Schraders, R. L. 409£,, wonach der älteste Käse nichts anderes 
als Ine congulatum, sauere Milch war, Die alb. Sprache bewahrt 
also noch eine Reminiszenz an diese primitive Käsebereitung. 
Auch morphöologisch stimmen alb. djase und ai. dadhi überein. 
Wie nämlich letzteres eine Reduplikationsbildung ist: da-dhi 
(ef. Walde, L e.; Brougmann, Gr. 2/1%, 174), so auch djase, 
das aus *de-dh- entstand; djase zeigt also den Reduplikations- 
vokal e (Typus: rerarog Brugmann, Gr. 2/1, 129). In der an- 
gesetzten Grundform wurde e > ia wie in REF Honig: ufı, 
djaste rechte: It. dexter, gr. deSids (Pekmezi, Gr. 22). Gr.-alb. 
dide verhält sich zu djase wie vit Jahr zu oje. (Eine andere Re- 
duplikationsbildung im Alb. s. unter gogelz und popef.) Eine 
bloß scheinbare lautliche Schwierigkeit bereitet der eben erör- 
terten Vergleichung das inlautende 3 als Vertretung des an- 
gesetzten dh, Denn für das auslautende z von djate, das 
sowohl ım. als n. ist, ist dieselbe Entstehung voranszusetzen, 
die Pedersen bei Erklärung des n. uje Wasser erwies (K. 2. 
36,339). e trat zur Angleichung an sonstige Neutra an. In 
+ de-Ah- stanıl also dh im Auslaute, wurde demnach 9, Und 
daß tatsächlich von *de-dh- auszugehen ist, zeigen alb. at 
Knochen, ep Gerste, Wie dedhi Hektiert nämlich im ai, dsthi 
Knochen, dem im alb. a&t m. neben aste f. Knochen entspricht. 
Demnach verhält sich hinsiehtlich des Auslantes ai. dadhi zu 
dem hier angesetzten *dja$, beziehungsweise zu djade wie 
ni. dsthi Knochen zu alb, ai, beziehungsweise zu aste Die 
gleiche Behandlung des Auslautes wie *dja# gegenüber ai, 
dadhi zeigt alb, ep m. Gerste gegenüber gr. Zyı (ef. über 
weitere Formen dieses Wortes Pedersen, K. 2. 34, 287), Daß 
dja$e neutr. blieb, beruht offenbar darauf, daß es einen Stoff 
namen bezeichnet (Pedersen, 1. e.). 


doerberi f. Herile, 


Meyer, E. W. Tl vermutet Entlehnung aus it, furba, 
Allein hiebei ist Anlaut und Suffix nicht zu verstehen. Es 
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liegt ein altes Kompositum vor, das in dor-beri zu zerlegen 
ist. dor-: gr. He, lesb. gie, aksl. zur», lit, Zvirte, It, ferus 
(Walde, E. W. 219, *286) < ähyer- mit Ausfall des e nach 
alb. d, d wie in dege Ast, Zweig < *draig-: d. Zweig, ders 
< *dfh)verä: aksl. deorı, dvors, -beri: lit. buris Haufe, Herde 
(— bu-ri-s Osthoff, Etym. Parerga I, 9; Brugmann, Gr. 2/1°, 
355), lett. büra Haufe, Menge, ni. bhürt-h reichlich, viel (idg. 
Wz. *hbheuä- wachsen, werden). Die etymologische Analyse er- 
gibt also eine Grundbedeutung ‚Tierhaufe, Tierherde, Tiermenge‘. 
Fum Suflix-i vgl. man unter zi. 


dose Sau, 


Das Wort ist auf Grund des von Pedersen, K. 2. 36, 280 
erwiesenen Lautwandels su > alb. d vor betontem Vokal mit 
der idg. Bezeichnung für ‚Schwein‘ zu vereinigen. Grdf. *su- 
atia. Das Suflix ist dasselbe wie in einem anderen Tiernamen: 
bretkiose Frosch neben bretsk (über welches Wort "Thumb, 1. 
F,26, 12 handelt). Es liegt ein ursprünglich von vokalischen 
Stimmen ausgegangenes t-Feormans vor, das zur Kollektiv- und 
Abstraktbildung verwendet wird und in Konglutination mit -i 
< ijä (s. unten s. zi) in pareei die Vornehmen: pars erster, 
malksi, geg. maltsi das Gebirge: mal Berg erscheint. Man vgl. 
lit. pilnatis f. Fülle, pirmatis prineipatus. Wie also d. Stute 
ursprünglich eine Herde von Zuchtpferden und dann erst das 
weibliche Tier bezeichnet, so wird wohl auch dose zuerst eine 
Sehweineherde bezeichnet haben. Man vgl. zur Bedeutungs- 
entwieklung eines Kollektivums des weiteren noch d. Kamerad, 
Eyamenzimmer. Das o in doss erklärt sich aus Abstraktion von 
Fällen, wo das Sufüx an stammanlantendes 7 trat,' 


dres St. dred drehe zusammen, drehe um, zwirne, spinne. 


In seinem E. W. 73 hat Meyer das Wort ungedeutet ge- 
lassen. Hingegen stellt er es A. St. 3, 15 zu gr. roeyw Inufe, 
ai. dhrdjati streicht, gleitet dahin, an. draga, ags. dragan ziehen, 


ı Pedersen, K: &. 38, 303 vermutet Zusammenhang von dose mit der 
Schwein. derk Ferkel. Grandform könne derg! + palat Vokal sein. 
Dabei bleibt aber die weitere Anknüpfung der Gruppe unklar. 
Bitanngaber. d. phil.-bint. KL 168. Bi. 1. Ablı. j 


18 1. Abhandlung: Jokl. 


Grundbedentung sei ‚ziehen‘. Allein das ai. Verbum und seine 
germ. Entsprechungen, die zweifellos zusammengehören (cf. 
Fick 3#, 210), fügen sich senasiologisch wenig zu alb. dres 
drehe, spinne. Das griechische Zeitwort hingegen muß sus 
Inutlichen Gründen ferngehalten werden, denn es weicht im 
Guttural (gh) ab. Of. Brugmann, Gr. 1°, 690; Prellwitz, E. W.®, 
467: Feist, E. W. 278. Das alb. Verbum gehört zu ahd, dräen 
drehen, gr. rdovos Zirkel, Dreheisen, tegdw bohren, drechseln, 
It. tero reiben (Kluge, E. W.”, 99; Walde, E. W. 624) als 
tre-d/h) mit präsensbildendem d oder dh. Anlautendes dr für 
tv erklärt sich durch Vorwegnahme der für den Auslaut ge- 
forderten Artikulationsart in den Anlaut. Es ist dies derselbe 
Vorgang wie in gem.-al. drozds Drossel: apr. tresdr, it. strüzdas, 
aisl, prostr usw. (Solmsen, K. #. 37, 579; Berneker, E. W. 227). 
Weitere analoge Beispiele geben Solmsen, 1. e. und E, Schröder, 
Anz. f. d. Alt. 24,19. Zur Bedeutung ‚zwirnen, spinnen‘, die 
dre3# noch zukommt, vgl. man ahd. mhd. drüt, nhd. Draht — 
zusammengedrehter Faden. — Hicher gehört auch geg. (skutar.) 
nnriss Windel (Bask. 306). Diese Angabe berichtigt also Rossı, 
der das Wort mit # schrieb: ndris, was auch von Meyer, E. 
W.301 übernommen wurde. Grundform etwa *n-dred-ze (wahr- 
scheinlicher als *n-dyd-ia). Zur Bedeutung vgl. man d. Windel: 
winden. «dridem zittere, das Meyer, E. W. 73 (jedoch nieht mehr 
A. St. 1. e.) mit dre# drehe vereinigt, ist anderen Ursprungs, 
der an anderer Stelle behandelt werden soll. 


dukem scheine, erscheine, leuchte hervor, werde gesehen. 


Die Bedeutung ‚erscheinen‘ findet sich z. B. Bogdan, Can. 
proph. I, 12, 2; die Bedeutung ‚hervorleuchten, in die Augen 
fullen‘ (elucescere) ebd. 70, 5; am gleichen Orte S1, 10 gibt 
dtketö ital, si vede ‚man sieht‘ wieder. Bugge, BB. 18, 139 nahm 
Entlehnung nus gr. doxst an, was Thumb I. F.26,2 aus lant- 
liehen Gründen, nämlich wegen der hiebei vorausgesetzten Ver- 
tretung von gr. o durch alb. «#, ablehnt. Alle genannten Be- 
deutungen erklären sich, wenn man das Wort mit lit. Zeaks 
Licht, gr. dıiegdansır‘ diompelrsır Hesych, It. far Fackel (idg. 
Wz. ghuöge-, ghuage- Brugmann, Gr. 1*, 312; Walde, E. W. 
202, 2265; Osthoff, Arch, f, Religionsw. 8, 20) vereinigt. Das 
alb. Verbum stellt die Schwundstufe dar, 
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duns 1. Leid, Schmerz, Gewalt, üble, schädliche Tat; 
3 Schmach, Beleidigung; dere bitter, 


Die unter 1. angeführten Bedeutungen von dune nach 
Kristoforidi, Lex. 8. 89; die unter 2, gegebenen finden sich 
bei Baskimi, 8. 100 und deeken sich im wesentlichen mit den 
von Meyer, E. W. 87 angeführten ‚Schmach, Schandieck, 
Ärgernis‘, Doch läßt sich die von Kristoforidi gegebene Be- 
deutung ‚Gewalt‘ auch aus dem bei Meyer nach Jarnik ver- 
zeichneten per dunl ‚mit Gewalt‘ entnehmen. Tomori Nr. 8, 
S,1, Sp. 3 heißt es per June mit Gewalt. Meyer führt noch 
Suno“ schmähe, dun bitter (letzteres nach Rossi) an, unterläßt 
aber eine Deutung der Gruppe. Nun hat Kristoforidi, l. e. duns 
als geg. bezeichnet, Meyer hingegen sich über die Zugehörig- 
keit des Substantivs zu einem der Grunddinlekte nicht aus- 
gesprochen; dabei ist aber bisher übersehen worden, daß dunurs 
in der Bedeutung ‚entehrt, geschäindet‘ schon bei Rada, Raps. 
104 steht. Dadurch und durch gr. dune (Meyer, A. St. 5, 15) 
ist das zwischenvokalische n auch für das tosk. gesichert. 
n kann daher nicht ursprünglich, sondern nur Assimilations- 
produkt sein. Andererseits herrscht vollkommene Bedeutungs- 
übereinstimmung mit ai. da Leid, Schmerz, dunöti versehrt, 
quält, brennt, wozu such gr. deiw brenne (Prellwitz, E. W.’ 
104: Boisaeq, Diet. &t. 163) gehört, Als alb. Grundform ist 
sohin *dws-n- anzusetzen, sei es, daß man *dus- formell un- 
mittelbar mit ai. dus-yati verdirbt verbindet und Perssons An- 
sicht (Wurzelerweit. 8. 81), wonach duf-yatı s-Erweiterung von 
du-nöti, da, gr. daio ist, eine weitere Stütze aus dem Alb. zu- 
führt, sei es, daß man das vorausgesetzie -# in dus-n- als 
iTberrest eines s-Stammes betrachtet, der ja auch in att. daxds 
brennbar, troeken < *daFeo-vo; (Schulze, Qunest. ep. 167, n. 5) 
steckt. Alb. dun bitter gehört gleichfalls hieher. Zur Bedeu- 
tungsentwicklung ‚brennen —bitter‘ vgl. man sl, yorsks bitter: 
goräti brennen. Eine Bestätigung erfährt die hier gegebene 
Analyse der Wortgruppe durch tosk. ders bitter, das Meyer, 
E. W.97 zweifelnd unserer Gruppe anreiht. Denn die Wurzel- 
verwandtschaft von dun bitter und dere bitter wird wohl nicht 
gelengnet werden künnen; das „wischenvokalische tosk. r führt 
auf -n- (also ohne vorausgehendes -s-) und e in ders hat schon 

ar 
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Meyer aus eu erklärt. Für den Vokalismus einer so anzu- 
setzenden Grundform *deu-no- bietet wiederum das Germ. sippen- 
verwandte Parallelen: as. tiono Böses, Unrecht, Übel, Feindselig- 
keit (man beachte übrigens auch die Bedeutungsübereinstimmung 
dieses Wortes mit alb. duns), ags. teona Unrecht, Leiden, Be- 
leidigung, Streit (germ. Grdf.: *teuna Fick 3*, 165). 


$ep m. spitzer Fels, $epis mache stachelig, spitze. 


Die Sippe verzeichnet von den bisherigen Wörterbüchern 
nur Bask., S. 473. Man vgl. ferner Fiäta, Pika vo&set (Zara 
1909), 8.39, V. 5.: Mal mil mal, ky, ravös #’ thepisme. Etymo- 
logisch gehört die Gruppe zu It. eippus spitze Säule aus Holz 
oder Stein, urspr. Pfahl, ai, $epa-k penis. (Über die Verbreitung 
der Sippe in den verwandten Sprachen ef. Walde, E. W. 121, 
2163; ef. auch Brugmann, Gr. 1*, 726, 801.) Als Grundform er- 
eibt sich demnach: *koipo-. Das alb. Wort stimmt also auch 
in der Vokalstufe mit dem Ai, überein, während der Bedeutung 
nach das Lt. nahesteht. 


serds, Jerds, $ir rufe, schreie, lade ein. 


Meyer, E. W. % setzt alternativ einen Stamm „er oder 
+r an, ohne sich über die Etymologie zu äußern. Die Etymo- 
logie zeigt die Richtigkeit des ersten Gliedes der Alternative, 
Das Wort gehört nämlich zur Basis idg. kor-, wovon r. sordka, 
&, straka, lit. szärke, lett. sarke Elster (Walde, E. W. 145 
2193). Die alte, auch im SI. nachweisbare Parallelform mit su 
(aksl, serake) findet sich im Alb. gleichfalls: sorse (Meyer, E. W. 
390; Pedersen, K. #. 36, 337), Bezüglich des Anlautes verhält 
sich also der alb, Präsensstamm #ir: alb. sore wie russ. sordka, 
e. straka: akls. srraka, Zur Bedeutungsentwicklung unseres 
Verbums (‚krächzen, schreien‘) vgl. man gr. xo&{lw schreien: 
cool krächzen. Die ursprüngliche Präsensflexion zeigt das 
von Baäk. 8. 475 verzeichnete Hir (bei Baäk. gemäß dem da- 
selbst wiedergegebenen Sprachgebrauch geschrieben tAirri cf. 
rriedhi 5. 381 (— derivare, trarre l'origine). Man vgl. übrigens 
auch imper. Sir bei Pedersen, Alb. Texte 13. Es handelt sich 
also wohl um ein ursprüngliches n-Prüsens nach Art von mar 
nehme (ebd, 5. 12). r entstand also aus rn, i aus e vor ur- 
sprünglicher Doppelkonsonanz. Da n ursprünglich nur im Prä- 
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sens berechtigt war, erklären sich auch die Formen mit r wie 


& $irmeja (bei Meyer, E. W. W). 


er m., ere I. Dunkelheit, Finsternis, u-er es wird Abend. 


Die weiteren zur Sippe gehörigen Wörter bei Meyer, 
E. W. 96. Das bei Meyer fehlende mase. er wird durch Bask. 
103 bezeugt. Neben erz, er findet sich auch tere (Meyer, l. 0), 
ter (Bask. 454; Jungg 156; Pekmezi, Gr. 276). Die Schreibung 
ter mit nasalem g, die sich bei Meyer-Lübke, Gröbers Grundr.*, 
I, 1049 findet, ist in den genannten geg. Glossaren nicht bezeugt. 
Damit wird aber auch die Herleitung des alb. ter aus It. tene- 
bras (so Meyer-Lübke, 1. e.; Pekmezi, Gr. 43, Anm. 6) zweifelhaft 
und G. Meyers Ansicht, die die Formen mit t- durch Anwachsen 
des vorgesetzten Artikels erklärt, dürfte wohl das Richtige treffen. 
Es fragt sich nun, wie er usw. zu erklären sei: gr. Eoefog, 
got. rigis Finsternis. Grdf.: *arge mit rgy > 7 ganz ähnlich wie 
auch rk zu # wurde (z. B. in sore, Pedersen, K. Z. 36, 33T). 
Die Ablautsverhältnisse sind denen des von gr. öggrn Finsternis, 
Dunkelheit < orge-sn- (so Hirt, I. F, 12, 226; Scheftelowitz, BB. 
29, 17) vergleichbar, falls dies tatsächlich hieher zu stellen ist. 
Fine andere Deutung von dggsn zuletzt bei Petersson, I. F. 
24, 273. 

gatse glühende Kohle. 

Dans bisher ungedeutete Wort gehört zur idg. Sippe 
gquher- |guhor- warm sein (in ai. ghrudti leuchtet, glüht, aksl. 
gor&ti brennen, lit. gäras Dampf, It. forms warm usw,) und 
stellt in morphologischer Hinsicht das zu einem t-Partizipium 
gebildete Kollektivum dar. Demnach ist als Grundform gthor- 
t-id anzusetzen. Die Behandlung von # ist dieselbe wie in 
mjaltss Biene < *melitiä (Meyer, E. W. 252) und dem unten zu 
besprechenden gerutse neben geruss. Üt. auch geg. maltsi Gebirge 
neben tosk. malesi. r schwindet im alb. oft vor Spiranten und 
Affrikaten; Beispiele hiefür wurden unter buzs angeführt. 


gqdent behaue Holz, hoble, prügle; geg. dend, denn aushauen, 
schneiden. 


Nur das erstgenannte Verbum findet sich bei Meyer; dend 
hingegen wird schon durch Bogdan, Cun. proph. I, 67, 19: 
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Jendi Ktatk Stilla exeidit columnas septem, ferner durch Kristo- 
foridi, 8.87 (dend = gdend zEherlfw, hizw) und Jungg, 3,27 
(denn intagliare, scolpire) bezeugt. Ein weiterer Beleg bei 
Kristoforidi, Gaja e malsorevet, Tomori, Nr. 11, 5. 3, Sp. 1: 
dendni puskete ‚schießt die Büchsen ab‘, was gleiehfulls auf eine 
Grundbedentung ‚hauen, schlagen‘ schließen läßt; ef.: ı ra djete 
Jufeke er schoß zehnmal auf ihn (Pedersen, Alb. Texte 111) 
gegenüber: ra me grust ... er schlag mit der Faust... Meyer, 
der allein gdent kennt — man beachte hingegen Kristoforidi, 
der Lex. 8. 60 gdent, nieht gdent schreibt! — stellt dies E. 
W. 471 zu ve Aleppokiefer < lt. abiegnum. Allein abgesehen 
vom semasiologischen Moment, spricht die Existenz von dent 
gegen diese Erklärung. dent gehört zu an. detta aufschlagen, 
niederfallen, datta schlagen, klopfen < germ. *dentan dantön 
(Fick 3%, 200). In g zeigt sich dasselbe Präfix, das bereits 
Meyer, E. W. 230 s. Küren in kekür festgestellt hat und das 
sieh weiterhin auch in einer Reihe von unten zu besprechenden 
Fällen wie gdin, kenal, knel, köiel, keek und kek, klirte er- 
weisen läßt. g < k durch Assimilation an den folgenden stimm- 
haften Konsonanten. Meyer scheint |. e. Entlehnung aus It. eo- 
anzunehmen. Doch läßt sich eine solche Annahme nicht streng 
erweisen. Die Verbreitung des Präfixes könnte auch an Ur- 
verwandtschaft denken lassen. 


qdii, geg. gedi mache Tag, beginne den Tag. 


Im Skutar. gilt nach Bask. 122 0di < *ko-di-nio : dihet 
es tagt, ditz Tag. Die tosk. und die von Bask. für Skutari 
bezeugte Form zeigen dieselbe Behandlung des Präfixes ko- 
die bei gdent gereigt wurde. Pedersen, K. Z. 38, 546 be- 
merkt, gegen die Zusammenstellung von gain mit dihet spreche 
der Umstand, daß Suff. 49 kaum anzusetzen sei. Das Wort 
sei daher von dihet möglicherweise zu trennen, Bei Fest- 
stellung eines Präfixes ko- schwinden diese Bedenken. — 
Kristoforidi gebraucht in der bereits zitierten Schilderung Gaja 
e Malssorsvet, Tomari Nr. 10, 5.1, Sp. 2 ein Substantiv gedim 
Tagesanbruch. 


Z—— 





1 dent: gend, Jan (Kristoforidi, Gaja e malds., 1. ©.) wie vente Ort: weni, 





Geg. (skutar.) geruse, getese, krüss, krüs Schabeisen, 
It. (bei Arnobius) grosa Schabeisen des Silberarbeiters. 


Die Belege für die einzelnen Formen sind: geruse gerese 
Kristoforidi 62, 69, kruss Bask. 209, krüs Jungg 62; Meyer, 
A. St. 5, 87. Am letzterwähnten Orte stellt Meyer skut. krüs 
Reibeisen zu krus falte, runzle, dieses wieder zu kerus biege, 
was schon der Bedeutung wegen unzulässig ist. Lt. grosa findet 
sich bei Arnobius 6, 14. Walde, E. W. 276, *304 vermutet 
Entlehnung aus einer unbekannten Sprache! Bedenkt man 
nun, daß skutar. # aus 5 entsteht, daß auch sonst in der zu- 
gehörigen Sippe gr- mit kr- wechselt, daß für gr- auch ger- 
auftritt (Meyer, EB. W. 130 s, griü: geruan kratze, schabe neben 
kruan, kruj [geg.] dass.), so ist die Identität von skutar. Äruss, 
geruse und It. grosa in Laut und Bedeutung so vollständig, 
dnß Waldes Frage, woher das Wort dem Lt. zugekommen sei, 
beantwortet ist, zumal gerese (so schreibt Kristoforidi 62) schon 
von Meyer, E. W. 130 innerhalb des Alb. richtig angeknüpft 
wurde, Das bei Arnobius überlieferte Wort stellt somit einen 
der ältesten schriftlich fixierten Bestandteile des alb. Wort- 
schatzes dar. Es fragt sich weiter, wie sich die in der Über- 
schrift des Artikels genannten Substantiva formell zueinander 
und zu den anderen Zugehörigen der alb. Sippe verhalten. Zur 
Beantwortung dieser Frage ist es nötig, die verbalen Formen 
des Alb. zu betrachten. Diese sind: gerwan, kruaf, geg. kruj, 
kruej kratzen, schaben, grüöei scharren, hacken, grien mache 
urbar, gerüj (geg.) schabe, auch garüej (Meyer, E. W., le; 
Kristoforidi, 163, 179; Bask. 208), ua in geruani, kruai < 6, 
ie, ie in den anderen Formen < e. Die beiden Gruppen ver- 
einigen sich also am besten, wenn man den bekannten alb. 
Verbnlablaut 1. e, 2.3 > 5 annimmt. Die Etymologie bestätigt 
diese Annahme. Cf. außer dem von Meyer, E. W. 130 Be- 
merkten noch an. krota eingraben, < grd-, d. kratzen < gradj- 
(ef. Fick 3%, 51; Kluge, E. W.*, 263f.). Vom Aor. aus, wo 
also &, alb, ö berechtigt war, wurde ein präs. auf -wan in der- 
selben Weise neu gebildet, wie dies Pedersen, A. T. 5. 152 








ı Das Wort gehört der Vulgärsprache an. Ein Verzeichnis der bei Arno 
bius vorkommenden Vulgarismen, unter denen auch grosa genannt wird’ 
s. bei Stange, Bail. =: Progr. d. Gymn, zu Saargemlind 1892/93. 
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für das formell analoge /uej gezeigt hat, während die Formen 
auf ie den urspr, Präsens-Vokalismus bewahren. geruse, gerutse, 
krüss und das von Arnobius überlieferte It. grosa richten sich 
nach dem Aoristrokalismus, gerese nach dem Präsensvokalismus, 
Nach diesem Muster oder nach einem Muster ähnlicher Art kam 
dann die Doppelheit der Nomina actoris wie kendds (Permet) 
Hahn, kendies (Mirsdita), kunues (Skutari) Sänger, Hahn (Kristo- 
foriti 151; Jungg 58; Bask. 196) zustande, Das Suff-se, das 
wir 50 REN haben, ist dasselbe, das schon in brese (e, 0.) 
abgetrennt werden konnte, also ein erweiterter ti-Stamm. Mit 
-ti- gebildete Stämme werden auch im 51. als nom. instr. ver- 
wendet: russ, rukejats Handhabe, Griff, 


gogsle Kugel, Ball, Gallapfel. 


In der Bedeutung ‚Kugel, Ball ist das Wort schon bei 
Bogdan, Cun. proph. 1, 33, 2 belegt. Die Bedeutung ‚Gallapfel‘ 
bezeugt Bask,, 5. 128. Das Wort gehört zu It. galla Gallapfel,' 
ni. gläw-N Ballen, Kugel, geballte Masse, ahd. chliwwa Kugel, 
Knünuel (Walde, E. W. 269, 271£; *335, 347; Fick 54, 58: 
We. *gelfü}). Alb. Grdf. *garl)-gal-na. Der Ansatz eines Sufl.-n- 
und damit der Gruppe -In- ist notwendig, da zwischenvokalisches 
! zu ! wird, während Zj bei Bogdan und im heutigen Skutar. 
als j erscheint, z. B.: engije n. pl. die Engel (Bogd. Cun. proph. I, 
13, 5). Im Suftix stimmt also das alb. Wort zu It. galla < *gal-na, 
Im übrigen ist *gafl)-gal- eine Keduplikationsbildung nach Art 
von ksl. prapors Schelle, &ech. präpor Fahne, ai, gärgara-h Strudel 
(Brugmann, Gr. 2/1®, 127£.; Vondräk, vgl. sl. Gr. 1, 497£.). Das 
! der ersten Silbe schwand dissimilatorisch. Das scheinbar be- 
fremdliche intervokalische 9 weist also durch seine Stellung auf 
den Ausfall eines vorhergehenden Konsonanten. Aber auch im 
Vokal der ersten Silbe hat die Liquida eine Spur hinterlassen, 
Alb. -orl)- entstand aus -dl- mit Stoßton ebenso wie albh. -or- < -dr- 
in sore Krähe: lit. szdrka, r. sordka Elster (Pedersen, K. %. 3%, 





! Schuchardt setzt Zeitschr. (, rom. Phil. 29, 323, 324 wegen kat. gall 
Wasserblase für It. gala eine wahrscheinliche Grundbedentung ‚Waser- 
blase' an, die auf schallnachahmendem gig! beruhe. Doch ist wohl bei 
der Frage nach der Grandbedeutung und etymologischen Erklärung von 
It. galla Gallnpiel das synonyme und dabei morphologische selbständige 
alb. Wort eine nicht zu übersehende Instanz. 
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357). Zur gestossenen Intonation in der Reduplikationssilbe ef. 
&, präpor Fahne, =.-kr. präporac Schelle. — Eine andere Redu- 
plikationsbildung im Alb. oben bei dja9e und unten s. popels. — 
Unser Wort fehlt zwar bei Meyer im E. W,, findet sich jedoch 
A. St. 5, 78 nach Reinhold, Noctes pelasg., Ipitzopss 4:5. 64 
zitiert, u. zw. nur in den Verbindungen: makarunde gögels 
maecheroni alla napoletana (in Spezzia), makarunde gogelemse. 
Zur etymologischen Erklärung fügt Meyer hinzu: ‚Wenn man 
die Bedeutung von goge als „plumper, ungeschickter Mensch“ 
(E. W. 126) erwägt, so wird man diese Bezeichnung der 
dieken und kurzen neapolitanischen Maecheroni dahin beziehen 
dürfen. gege-lem& wäre plumper Knäuel‘ Diese Erklärung 
wird aber als unrichtig erwiesen durch den alten Beleg yogelt 
bei Bogdan, I. ce, Mit goge — einem Worte Iautnachahmenden 
Ursprungs — ‚Spitzname der Wlachen, Maurer, ungeschickter 
Mensch‘ kann es demnach nichts zu tun haben. gogelemäe bei 
Reinhold ist nicht in yogs-Zmf, sondern in gogeflemse zu 
zerlegen, erweist sich also als eine Zusammenrückung, die nicht 
‚plumper Knäuel‘, sondern ‚Kugelknäuel‘ bedeutet. 


grunde, krunds, krunde f. Kleie. 


Meyer bemerkt E. W. 132: ‚Es ist verführerisch, das 
Wort mit ndd. grand Weizenkleie, grober Kiessand zu ver- 
binden, das zu ags. grindan, engl. grind ebenso gehürt wie 
asl. triee Kleie zu ter- reiben. Doch macht der Vokalismus 
Schwierigkeiten.‘ In Wahrheit löst sich die Schwierigkeit, wenn 
man eine Grundform ghrad- ansetzt, wobei -g- (wahrscheinlieh 
über -en-) zu -un- wurde. Denn derselbe Wandel läßt sich in mund 
ich kann, ätrunge Abteilung des Pferches, wo Ziegen gemolken 
werden, tunt, pass, tundem schüttle, bewege (s. u.) zeigen. Man 
vel. insbesondere noch lit. grendu, gresti reiben. Weiteres über 
die Sippe bei Walde, E. W. 244, ?316; Fick 3°, >40, Zu gr. 
zepds— ddog Gerölle, Kies, das gleichfalls hieher gestellt wurde, 
cf, jetzt Frünkel, K. Z. 42, 258 und Charpentier, K. 27.43, 167, 


dets Speise; cal. Leben; getis leben, wohnen; geliä leben, 
wohnen. 


Meyer stellt E. W. 138 die Sippe als Entlehnung zu serbo- 
kroat. jelo Speise. Zwei Umstände sprechen gegen eine solche 


26 I. Abhandlung: Jakl. 


Erklärung: 1. zeigen die Ortsnamen des heutigen Albaniens, 
die slawischen Ursprungs sind, keine Vertretung des sl. j dureh 
alb. j. Nach der österreichischen Generalkarte von Europa, 
1:200.000 seien genannt: Jagodina (Blatt Elbasan), Juraniste 
(ebd.), Jalovee (Blatt Prizren), Jelsani (Blatt Monastir), ‚Jago- 
dina (Blatt Durazzo), Juga (Blatt Skutari). Man vgl. ferner 
sichere Entlehnungen aus dem Sl., die gleichfalls anlautendes 
zeigen: jarine reif (skr. jarina, Meyer, E. W. 161), jarm Pflug 
(big. jarsm, jarmeo ebd.\, juge Süd (skr. jug ebd. 164). 2. hat 
jels, wie sich jetzt durch Veröffentlielung eines Stückes des 
ältesten bisher bekannten alb. Denkmales, der Bibelübersetzung 
des Dom Gon Buzuk v. J. 1555 (Tomori Nr. 11, 5.3) zeigt, 
jelin er lebt (3. Buch d. Könige 17, 24) neben sich. Das Wort 
kann einerseits von jale lebendig nicht getrennt werden, aber 
ebensowenig von ‚je?e Speise, cal. Leben. Man vgl. nämlich 
z. B. ital. vivanda Speise: vivere leben. (Bei Bogdan, Uun. 
proph. I, 2, 5 entspricht einem alb. ;jefe in der ital, Über- 
setzung vicanda,) So erklärt sich jetzt jelis leben, wohnen 
(beide Bedeutungen Cun. proph. IL, 3, 7) und jehä wohnen 
(diese Bedeutung schon bei Bogdan, Cun. proph. 1, 82, 11). 
Die Bedeutung ‚wohnen‘ (Bogd.) hat sich aus der Bedeutung 
‚leben‘ (Buzuk, s. 0.) ebenso entwickelt wie bei russ. #its leben, 
wohnen, &itels Einwohner. Einer Erklärung bedarf noch das Ver- 
hältnis des inlautenden Vokals von gate lebendig zu dem von 
sjele, jelin, jelis (jetis). Darüber gibt eben die jetzt ans Licht 
gekommene Form gelin er lebt (Buzuk) Aufschluß, Es ist dies 
nämlich eine Bildung mit -in, wie sie heute in einzelnen Dialekten 
(Pekmezi, Gr. 184) und bei Bogdan und Blanchus häufig ist. Cf. 
apin (Bogd. Cum. proph. I, 14, 14), iin (Blanchus 24), busin 
(Bord. 1. e. I, 43, 12), üehen (ebd. I, 26, 36), Wie bei letzterem 
Verbum (cf. Pedersen, K. 4. 36, 359) trat nuch bei Jefin ‚er 
lebt‘ Umlaut ein. jele Speise, Leben aber ist eine postverbnle 
Bildung wie z. B. Karte Streit: Karton streite (Meyer, E. W. 220). 
Tosk. jemp, best, jembi, jemp, gembt; geg. gem, gr. glimp, 

siz. glembe f. Dorn; jep (Kavall.) Dorn, g’ep Nadel, 

Die offenbar zu einer Sippe gehörigen Wörter finden sich 
bei Meyer, E. W. an zwei verschiedenen Stellen; wihrend er 
E. W. 140 jemp, gfimp, glembe zu lit. gembi ein in die Wand 
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geschlagener Nagel stellt, vergleicht er 5. 138 glep Nadel zwei- 
felnd mit ep nühe. Allein beide Deutungen sind unhaltbar. 
Denn mit Recht hat Pedersen, K. Z. 36, 334 gegen die Ver- 
gleichung von jemp usw, mit lit. gembi die Gestalt des An- 
lautes im gr.-alb., das auf ursprüngliches gl- weist, geltend ge- 
macht. Bestätigt wird der Ansatz eines ursprünglichen gl im 
Anlaut durch das bei Kristoforidi 5. 62 verzeichnete gem = 
dem und dieses (8. 79) — jemp. Die Form gem gehört jenen 
geg,. Dialekten an, die in der Gruppe gl die Palatalisation des 
Gutturals schwinden lassen (Pekmezi, Gr. 8.64). Die ganze 
Sippe gehört zu lit. geliü, gelti steche, igelti einstechen, gelonis 
Stachel.! jemp, jemp (beide Schreibungen gelten für das Tosk. 
nach Pekmezi, Gr. 246) < *gle-mo-. Das Bedeutungsverhältnis 
zwischen demp Dorn und lit, geliü stechen wird schon dureh 
das Denominativ demboi steche beleuchtet, findet aber auch an 
skr. bidlja Dorn, birdim steche eine Parallele. Der Auslaut von 
tosk. jemp, geg. jem ist ebenso zu beurteilen wie der von tosk. 
tremp, geg. trem (lt. tremo): auslautendes m wird mp (mb-) 
(Pekmezi, Gr. 23; Brugmann, Gr. 1°, 908), Das Suffix des alb. 
Wortes ist dasselbe wie in ai. äma-h Gang, gr. oluog Bahn 
(ai. dti er geht, gr. eloı), gr, yloyude Brand: pieyw, got. doms 
Urteil, Gericht: Wr. *dha- setzen, ahd, stram, nhd, Strom: Wz. 
* sreu- Hießen, gr. d&w usw. (Brugmann, Gr. 2/1”, 246#.), In 
der gr. Form gfimp, die den ursprünglichen Anlaut noch er- 
halten hat, ist inlautendes i aus ie entstanden. Siz. glambe ent- 
stand neben ursprünglichem *y'emp wie aste f. neben as! m,, 
vjete neben rit, djads neben ursprünglich vorauszusetzendem 
* dja$ (s. 0.5. djage). — Aber auch jep Dorn (so bei Karal- 
liotis, Meyer, A. St. 4,9) ist hieher zu stellen. Denn den ur- 
sprünglichen Anlaut gl zeigt noch gfep Nadel (Hahn, Reise durch 
d. Geb. d. Drin 158), deren Einreihung in die Sippe keinerlei 
Schwierigkeiten bereitet. Dieses Anlautes wegen ist aber Meyers 
Vergleichung mit Kep nähe aufzugeben. Im Sufüx ist gep von 
jemp verschieden; es enthält wohl ursprüngliches -bAo-Suftix 
(ef. lit. därbas Arbeit: daran, -yti, hit, garbi Ehre: girit lobe, 
pa-liauba das Aufhüren: lidutt aufhören, got. halba Hälfte, 





ı This weitere etymologische Verknüpfung der lit. Wörter ist strittig. CE. 
Bolsacq, Diet. 6t. 8. 118; Hirt, Abl. 8, 87; Fick I, *404; Petersson, 
1. F. 24, 259. 
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Seite: lit. szafis Seite (Brugmann, Gr. 2/1”, 388f.), dessen 
bh)! in den Auslaut getreten, p ergab und hierauf verallgemeinert 
wurde. Meyer nahm E. W. 139 an, gep Stachel, das er da- 
mals nur aus Thunmann 9 kannte, sei überhaupt Verwechslung 
mit Jemp. Allein durch den Ahdruck von Karalliotis (A. St. 4), 
wo sich tatsächlieh ep findet, hat er diese Vermutung wohl selbst 
beseitigt. Bei jep Garnspule, kurzes dünnes Röhrchen ist wohl 
von einer Bedeutung ‚spitzes Stückchen, Stock‘ auszugehen (ef. 
etwa lit. akstis spitzes Stöckchen, gr. dxig Spitze, Stachel, d. 
Stecken, Stachel). 


Tosk. jerz, dere breit, geg. Jane. 


Die Schreibung der tosk. Form mit inlautendem & findet 
sich bei Hahn und Meyer; Kristoforidi schreibt jedoch gere, so 
im Psalter, Ps. 104, 25; 119,45, ebenso Lex. S. 16. Auch tosk. 
Schriftsteller schreiben derz, z. B. Eäref Frassri (Diturija,® 1,97), 
Lumo Skzndo (pseud. für Midhat Fraßsri):; Lirija, Nr. 18,3.3. 
Das Wort gehört zu got. pana-seihs weiter, ag. sid lang, weit, 
breit, ir. sith lange, It. serus spät, mhd. setme langsam, träge 
(idg. Wa. *sei- langsam, spät kommen, sich hinausziehen. Walde, 
E. W. 567, 705; Fick 3%, 439). Das alb. Wort weist auf eine 
Ablautform mit Vokal a. 


jize Käse, Topfen; gelabte Milch. 


Die letztere Bedeutung ist skutarinisch nach Rossi (d&iz) 
und nach Bask. 143. Das Wort gehört zu It. serum Molke, 
Käsewasser, gr. deds Molken, ai. sard-I flüssig. r schwand vor 
z wie in buse {s.0., wo auch andere Beispiele für diese Er- 
scheinung). Das Suffix stimmt mit dem von buse, bloze überein. 
Urspr, s > 7 wie regelmäßig vor betontem Vokal. ie > i wegen 
der ursprünglichen Doppelkonsonanz. In sachlieher Beziehung 
gilt dasselbe wie für djase. Gerade die für jize noch belegte 
Bedeutung ‚gelabte Milch‘ erweist die Richtigkeit der oben 
s, djade Schrader entnommenen Ansicht von der ursprünglich 
noch völlig primitiven Bereitungsart des Käses, 


ı Cf, unten #. dkeal’p. 
! Diturija. E perkohrime äkip literare %e diturake, Sel’anik 1909, 
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jols Platte, auf die man Viehsalz legt. 


Das Wort gebraucht Naim Be Fraseri in seinem lünd- 
lichen Gedicht Bagsti e Bujkssija (mir nur in dem Abdruck in 
der Zeitschrift Lirija zugänglich, hier Nr. 84, 8.2, Sp. 3). Auch 
Kristoforidi verzeichnet das Wort in seinem Lex. für Permet 
(3. 82), ebenso Bask. 143. Das bisher ungedeutete Wort gehört 
zu lit. sülas Bank, as. selma Brett, aksl. släme Balken, die auf 
einer Grundbedeutung ‚Brett‘ beruhen (Walde, E. W. 531, 122; 
J. Schmidt, Vokalismus 2, 78). Alb. Grdf.: *sala. 


kidite (Bogd.) pl. Brennessel, gr. his, geg. hi Nessel; geg. 
hidun, idun, tosk. Aidure, hidets, idete bitter, idenoj, idero] 
erbittere, ärgere. 


Durch das von Bask. 8.160 angeführte Aj9 wird Hahn, 
der für die geg. Form des Wortes gleichfalls Nasal angibt, 
jedoch Stud. II, 147 nur die Deminutivform hisel, hides ver- 
zeichnet — was übrigens Meyer, E. W.152 richtig in Aydef, 
hi$s$ ändert — ergänzt. Welches die ältere Lautgestalt sei, 
insbesondere welches der ursprüngliche Auslaut sei, zeigt 
Bogdan, Cun. proph. I, 48,5 durch die oben angeführte Form 
hidite (geschrieben hijndit), eine Form, die den Lexikographen 
bisher entging. Somit ist 9 in geg. hT9, gr. Aid ursprünglich 
nur im Auslaut berechtigt und von da aus verallgemeinert. 
Dies ermöglicht aber weitere Anknüpfung: ai. inddhd entzündet, 
entflammt, gr. «19 brennen, aisl. eisa < *aidhsa glühende Asche, 
ahd. #ssa, nhd. Esse usw. (Walde, E. W. 10, ®14; Boisaeq, Diet. 
&t. 23). % ist unorganisch wie in kerde Hode für erde: gr. doyig 
(Meyer, E. W. 151); in der Tat zeigt die gleich zu besprechende, 
hieher gehörige Wortgruppe auch einen Anlaut ohne Ah, Zur 
Bedeutungsentwieklung von Aj$ vgl. mm d. Brennnessel. — 
Hier ist auch anzureihen: geg. idune, tosk. idets, daneben geg. 
hidun, tosk. hidete, hidure bitter, geg. idenim, hidendm, tosk. 
iderim Bitterkeit, Zorn, Trauer, Ärger. Meyer, E. W. 157 stellt 
diese Wörter zu aksl. jera morbus, slov. jeza Zorn usw., indem 
er sl. -enz- unmittelbar alb. id- gleichstellt, demnach für die 
sl. Wörter 7 oder 5h annimmt. Allein dagegen spricht die Natur 
des z in akal. jexa, in den glagol. Denkmälern jrdza. Dies kann 
aber nur aus g entstanden sein (Vondräk, Altkirchensl. Gr. I 36). 
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Man ist daher genötigt, falls man die Verbindung von alb. 
iderim usw. mit al. jeza, lett. dgstu, igt innerlichen Schmerz 
haben, verdrießlich, mürrisch sein, aisl, ekka Schmerz aufrecht 
erhalten will, Wechsel zwischen palatalem und velarem Guttoral 
anzunehmen {so Brugmann, Ber. d. Sächs. Ges. 1597, 38 no. 31). 
Pedersen hat wahrscheinlich darum K. Z. 36, 326 die Ansicht 
ausgesprochen, man könne die alte Etymologie von idste immer- 
hin durch eine gleichwertige neue ersetzen, Dazu kommt noch, 
daß die Sippe von jeza, lett. igstu usw. im Alb. eine such im 
Guttural übereinstimmende Entsprechung hat (s. unten kek), 
Dies macht die Trennung des alb. idsts usw. von der balt.-.l, 
Gruppe um so wahrscheinlicher. Der Verbindung von idetz usw. 
mit Ai9 Brennessel, ger. eo brenne usw. stehen hingegen 
keine Schwierigkeiten im Wege; alb, d vertritt idg. di.* Zur Be- 
deutungsentwicklung des alb. Wortes ‚bitter‘ gegenüber der Be- 
deutung der idg. Sippenverwandten (gr. «l9o brennen, ai. inddh£ 
entzündet usw.) vgl. man aksl. gorsks bitter: gor&ti brennen. 
Die weitere Bedeutung der alb. Sippe ‚Zorn, Trauer, Ärger‘ 
konnte sich aus der Bedeutung ‚bitter, brennend‘ entwickeln. 
CH. außer d. erbittern — ürgern &. horfiti Ärger machen, zornig 
machen: Aorky bitter —= aksl. gorıks, ferner p. najetrzyd er- 
bittern, in Zorn bringen: aksl. obrtriti entbrennen lassen, lit. 
aitrüs bitter, brennend im Munde (Berneker, E. W. 269). 


hurde geg. Teich, Zisterne, Sumpf; tosk. mit Wasser gefülltes 
Loch. 


Die geg. Bedeutungen nach Bask. 8. 163, die tosk. nach 
Kristoforidi 481. Won den bei Meyer, E. W. 154 angeführten 
Bedeutungen weichen diese insoferne ab, als die obigen, von 
Albanesen verfaßten Wörterbücher die Bedeutung ‚tiefe Stelle 
im Fluß‘ nicht kennen. Auch ist, wie jetzt aus Kristoforidi 
hervorgeht — |. e. wird es für Berat angeführt — Aurde auch 
tosk., nicht nur, wie Meyer angiht, geg. Das Wort gehört 


i Falls man die von Meyer, A. Bt. 3,29, 30 vorgeschlagene Fassung der 
Vertretung von idg. d und dem damit im Alb. zusammenfallenden dä 
annimmt, wonach nach n immer d, niemals d erscheint, #0 wÄre in geg. 
Kid, Aldite (Bogd.) d aus Fällen wie idun verschleppt. (Die Sippe ent- 


hält ja auch in den verwandten Sprachen Wörter mit Naralinfix und 
solche ohne Nasal.) 
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zu apr, wurs Teich, lit, jürds Meer, lett. jür'a Meer, avest. rairi 
See, ni. värfi) Wasser (idg. */ejuör- Wasser: Walde, E. W. 
691, 2860), A ist wie in herde, hidete hut (s. u.) zu beurteilen. 
Im Suffix vgl. man faper-d-i (s. u.) und das bei buzs Bemerkte, 


hut vergeblich, leer, eitel; kwtoj verzögere, halte hin; ver- 
dumme, betäube; me u Autue albern, töricht, bestürzt werden, 
hingehalten werden; (kjutuem albern, töricht, 


hut vergeblich, leer, eitel, bei Meyer und Kristoforidi 
fehlend, findet sich bei Baäk., 8.163, me u Autue gebraucht 
"jäta in der Lahuta I, 5. 22! (‚bestürzt werden‘). Ferner ver- 
zeichnen es Bask. 164 (u. zw. auch in der Bedeutung ‚albern, 
töricht werden‘, Jungg 48; Autoj in der Bedeutung ‚verzögern, 
hinhalten‘ bei Bask. 164; ‚verdummen, betäuben‘ bei Kristo- 
foridi 481. Die von Meyer, E. W. 155 angegebenen Bedeutungen 
(‚sperre den Mund auf, gaffe verwundert, verdumme‘) bedürfen 
also einer wesentlichen Ergänzung. Alle erwähnten scheinbar 
so verschiedenen Bedentungen lassen sich sehr wohl vereinigen, 
Auszugehen ist von Aut vergeblich, leer, eitel, das sich zu gr. 
al’roc leer, vergeblich, eitel, et'sıos dass, (Flerds ohne Grund, 
umsonst, (F)eroerog vergeblich, unnütz, got. aupeis, ahd. odı leer 
stell. Das alb, Aut stimmt mit gr. et'rws, oletog in der Be- 
deutung vollkommen überein und gehört wie die genannten 
Wörter zu ni, ava, It. au-, e#, pr, au-, aksl. v- weg (Brugmann, 
Gr. 2/1°,408; Frochde, BB. 20, 194; Boisaeq, Diet. dt. 104, 203; 
Weigand, Deutsch, Wb.?, 2, 330; Walde, E. W. 51, ?70), Auch 
morphologisch herrscht zwischen al-rwg, alaıoz < eb-r-ı10g, 
got. usw. aupeis (cf, Schulze, K. Z. 40, 414, Anm. 1) und Aut 
Übereinstimmung. Dem Vokalismus nach steht hut zu den 
angeführten Wörtern im Ablautsverhältnis; falls got. us-, us-, 
ahd. usw. vr- aus-, heraus, von — weg tatsächlich, wie Brug- 
mann, K. W.G. 468, 463; Holthausen, 1. F. 17, 293 annehmen, 
zu dieser Sippe awe- gehören (ef. aber auch W. Lehmann, Das 
Präfix uz- 8. 10), so wären sie bexüglich des Vokalismus mit 





i Lahuta e maltsiis, Känge Popullorö, Zwei Teile, beide anonym und 
ohne Angabe des Ortes und Jahres erschienen. Verfasser dieser Gesänge 
ist 0. Fitta, Priester des Franziskanerordens in Skutari. Heft ® ist im 
Zara gedruckt, 
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hut zu vergleichen. Das anlautende A ist unorganisch; Rossi 
schreibt utuem (ef. den vorigen Artikel). Die weiteren Bedeu- 
tungen der Sippe fließen aus der besprochenen ‚leer, eitel, ver- 
geblich, nichtig‘. Die Bedeutung ‚verzögern, hinhalten‘ ergibt 
sich aus dieser ohne Schwierigkeit (‚vereiteln‘). Die Bedeutungs- 
entwieklung ‚leer, nichtig, albern, töricht‘ (me u hutue, [hlutuem, 
hutaj in der von Kristoforidi und Meyer angegebenen Bedeu- 
tung) findet an mhd. @de unbewohnt, leer, eitel, dumm, töricht 
eine Parallele. | 


js f. Erlaubnis, Urlaub. 


Pedersen, Festskrift t. Thomsen 255 findet Meyers Zu- 
summenstellung (E. W. 162, A. St. 3, 40) mit It. jus Recht, 
ni. yö-b Heil, Wohl wegen des Anlautes nicht zwingend (ef. 
auch Brugmann, Gr. 1%, 277). Sichere Hinweise auf die Unter- 
scheidung von idg. i und j (halbvokalischem und spirantischem 7) 
im Alb., die Meyer l.c. annimmt (alb. j, f), fehlen nämlich. 
Bei Zusammenstellung mit ai. dri-k günstig, dvakı n. Befriedigung, 
Gunst, Beistand, dvati freut sich, fördert, hilft, schützt, gr. Zrnng 
wohlwollend, mild, &irag Freund, Geliebter, got. ari-Lu) Gnade, 
Dank usw. (Walde, E. W. 55, *TLE. ide. Wz. uue- lieb, gern 
haben) erklärt sich das anlautende j als hinttilgend. Zur Be- 
deutung vgl. man alb. dasefe Erlaubnis (Pedersen, A. T. 115): 
dasure geliebt, defa liebte, ferner d. Erlaubnis, Urlaub: lieb 
(Kluge, E. W.', 118), mhd. gunst = Wohlwollen, Erlaubnis. 
Alb. Grundform: ay-ia mit Umlaut von a > e. 


jerm rasend, wahnwitzig (Bogdan); hjerm dass. (Rossi). 


Bogdan gebraucht das Wort Cun, proph. I, 35, 11 (= it. 
frenstico). E. W. 163 zitiert Meyer das Wort nach Rossi, gibt 
jedoch keine etymologische Deutung: gr. ögwpe bin erregt 
öero erhob sich, It. orior sich erheben, got. rinnan rennen, 
Inufen (Walde, E. W. 436, *54T). Der Anlaut zeigt hiattilgendes 
j, wie jap gebe neben ap (Pedersen, Festskrift t, Thomsen 247), 
j# Erlaubnis (s. o.). -m- ist dasselbe Partizipialsuffix wie in 
den altskutar. Formen bam, besuem, ngermuem (Bogdan, Con, 
proph. I, 22, 6), bim geboren, entsprossen (ebd. I, 83, 1), das 
auch schon oben in hurms festgestellt wurde. Es ist mit dem 
Suffix in aksl. veroms, chvalims, lit. efamas, ai. kfämd-i ver- 
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kohlend, versengt, bhimd-% furchtbar, It. opimus nährend, frucht- 
bar, fett, wohlgenährt gleichen Ursprungs und stellt wohl eine 
Iautliche Variante von -meno- dar (Brugmann, Gr. 2/1*, 232; K. 
V.G. 111), die ursprünglich nach Konsonanten, langen Vokalen, 
Diphthongen berechtigt ist. 


kande (geg.), kends (tosk.) Gefallen, Appetit. 


Das geg. Wort verzeichnen VE 5.54 (geschr. känne); 
Bask. 180 (ef. Meyer, A. St. 6, 6, 19), das tosk. Meyer, A. St.5, 
55. Meyer stellt an dieser Stelle das Wort zweifellos richtig 
zu dem gleichbedeutenden ende und knüpft daran die Ver- 
mutung, es könnte aus Verschmelzung von ka enda es ge- 
listet mich, macht mir Vergnügen entstanden sein. Gegen 
eine solche morphologische Erklirung — Zusammensetzung mit 
ka hat — ergibt sich jedoch der Einwand, daß sie im Alb. 
ohne Analogon dasteht, Es ist daher wohl rätlich, aueh ın 
diesem Wort eine Zusammensetzung mit dem bei gdent, gdin 
bereits besprochenen und unten noch zu erwähnenden Präfix 
ko- zu erblicken und es sohin auch morphologisch einem d. Ge- 
lüste gleichzusetzen, zumal Meyer, E. W. 5 auch andere mit 
Präfix gebildete Sippenverwandte wie preü erquicke, gefalle, 
prehem ruhe, habe Wohlgefallen nennt. 


kapass Ölfaß. 


Das Wort bezeugt Pedersen, A. T. 54 (Glossar 139); es 
sehört unmittelbar zu alb, kap fasse (cf. d. Faß, Gefäß: fassen, 
d. Hafen: It. eapio, It. capie, capeds» Henkelschale: capio) und 
des weiteren zu It, caput-itis, ai. *kaput in kapucchalam Haar 
am Hinterkopf, Schopf, aisl. hofod, got. haubih, ahd, houbit, 
uhd. Haupt (die drei letztgenannten vielleicht durch Vermischung 
mit einem zu ai. ka-kübh- Spitze, Gipfel gehörigen Wort mit 
u-Diphthong in der Wurzelsilbe: Brugmann, Gr. 2/1,? 428; Bar- 
tholomne, I. F. 5, 226; Walde, E. W. 96, 129, wo weitere Lite- 
raturangaben), Daß die zuerst genannten Wörter caput, hofod 
zu capio gehören, zeigt Johansson, Beitr. x. gr. Sprache 136, 
Lt. capit-, got. haubi) weisen gegenüber caput, ai. *kaput, die 
den schwächeren Stamm kaput- wiedergeben, wohl auf einen 
stärkeren Stamm *kapuot-, kapyet-, bezw. kaup-get- (Brug- 
mann, l. e.). Derselbe Stamm liegt den alb, kapase Eigrandn 


ne 4 pkil,-bist: Kl. 168, BA, 1. Abk 
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dns also auf *kapuot-ja zurückgeht. Da aber kapass etymolo- 
gisch nicht von alb. kap fnsse, andererseits morphologisch auch 
kaum von It. capit-is, got, haubip usw. getrennt werden kann, 
die letztgenannten Wörter jedoch zur Sippe von It. capio ge- 
hören, ergibt sich aus dem idg. Geprüge tragenden kapass der 
Schluß, daß auch alb. kap idg. Erbwort und nicht Entlehnung 
aus türk. kapmak fangen, erhaschen ist. Damit kommt Meyers 
ursprüngliche Ansicht (BB. 8, 185) wieder zu ihrem Rechte, 
während er E. W. 174 dem alb, Verbum fremden Ursprung 
zuschreibt. 
kapitem atme schwer, 


Das Wort stimmt in der Bedeutung vollkommen zu lit. 
küpiiju, küpüti schwer atmen, zu dem es im Ablautsverhältnisse 
steht. Zur gleichen Sippe gehören (cf. Wiedemann, I. F. 1, 256) 
gr. zerredg Rauch, zastw hauche ans, It. vapor Dunst, Dampf, 
Brodem, got. affrapjan ersticken, lit, kväpas Hauch, Duft, 
Wohlgeruch, kvepiä, -Fti duften, keepit, krepti hauchen, krdpä 
der kurze Atem, aksl. kypfti sieden, & kopet Ruß, Als alb. 
Grundform ergibt sich: *A/a)ap-. Zum Schwund des # in der 
Sippe vgl. man Hirt, Handb. d. gr. Laut- u. Formenl. 155, 144 
und zuletzt Niedermann, 1. F, 26, 46, wo weitere Literatur- 
angaben. Meyer vermutet E. W. 176 zweifelnd Entlehnung aus 
ner. xdrog Mühe. Allein einer solchen Herleitung widerspricht 
die Vertretung des inlautenden Vokals (ef. Thumb, IL. F. 26, 
S.7 und 9). Morphologisch gehört das Verbum zu den zahl- 
reichen Zeitwörtern auf -is, welche Kategorie auch Erbwörter 
ergriffen hat; man vgl. z. B. svaritem hänge herunter neben 
svarem (Kristoforidi, Lex. 366). 


karpe, karms Fels, Klippe. 


Die Wörter bezeugt Kristoforidi, Lex. 144 für Dibra und 
Baskimi 132, 183; sie stellen sich zu der besonders im Germ., 
aber auch in den anderen Sprachzweigen vertretenen idg. Wurzel 
* s)kerep-, einer Weiterbildung zu sker- (Fiek 3*, 466). Of. 
insbes, norw, skare nackter Fels, mlıd, schrove, schrof, schroffe 
Felsklippe, Steinwand, schraf dass, Iit, kerpü schneide, ai. 
kypäya-k Schwert. Während die genannten germ, Wörter in 
der Bedeutung vollkommen zu dem Alb. stimmen, vergleiche 
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man für das Bedeutungsverhältnis des lit. kerpt schneide zu 
alb. karpe Fels It. seco schneide: sarum Fels (Walde, E. W, 548 
— "651, In morphologischer Hinsicht ist alb. karms < *karp-n 
mit m < -pn-, wenn anders die Schreibung bei Kristoforidi 
richtig ist. Ba3k, schreibt neben karme allerdings auch karme. 

äkrep, krep 1. Fels, fester Sandstein (diese Bedeutung 
nach Bask, 426), 2. Abhang (so Meyer und Kristoforidi), zqrip 
Rand sind gleichfalls hier einzureihen. #krep, sgrip enthalten 
t# <_ dis. Meyer, E. W. 205 zieht ital, greppo vorspringender 
Fels heran, eine Deutung, die mit der hier gegebenen im 
Grunde nieht unvereinbar ist — Meyers weitere Anknüpfung 
des im Rom. fremden Wortes an ahd, klöp Klippe müßte aller- 
dings aufgegeben werden — jedoch den Anlaut von #krep, 
zgrip unberlieksichtigt iißt. In semasiologischer Hinsicht ver- 
hält sich zqgrip Rand zu der hier besprochenen Sippe mit der 
Bedeutung ‚schneiden‘ (lit. kerpi) wie russ. rubz Rand: rubite 
hauen, schneiden, 


keek, keik, kei böse, schlecht, zornig. 


Seine ursprüngliche Deutung (E. W. 1%4: gr. «axds) hat 
Meyer, A. St. 5, 85 zurückgenommen und durch eine andere 
ersetzt. Darnach soll das Wort aus lt. cadüews entlehnt sein, 
indem Ari die Grundform sei. Mit Recht wendet sich Pedersen, 
K. 2. 36, 327 auch gegen diese Deutung, da sie des Vokals 
wegen unmöglich ist. Denn um zu der bei Kavalliotis (Meyer, 
A. St. 4, 50) verzeichneten Form kei zu gelangen, müßte man 
von einem lt. *cadseus ausgehen, Doch findet sich hievon 
sonst keine Spur. In Wahrheit wird man für das Alb, von 
kei als Grundform auszugehen haben, da man, wie sich gleich 
zeigen wird, von dieser Form sehr wohl zu keik, kei, nicht 
aber umgekehrt von keil zu kedk gelangen kann. Trennt man 
nun ke-ek, so ist ke das mehrfach besprochene Präfix (: It. co-, 
com-); -e& gehört zu lett. ignis sauer, böse, Murrkopf, igatu, 
ichfi, dgt innerlichen Schmerz haben, verdrießlich sein, aksl. 
Jedza Krankheit (ds < g), slov, jer« Zorn, p. jrdze Furie, 
böses Weib, It. @eger verstimmt, unwohl, krank, vielleicht 
unord. ekki Schmerz, Betrübnis (Walde, E. W, 10f, *14£; 
Berneker, E. W. 2635 £: Zupitza, Guttur. 161; Fortunatov, 
Arch. f. al. Phil. 11, 575), Anus den angegebenen Bedeutungen 

3" 
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der Angehörigen dieser Sippe Iassen sich auch alle weiteren 
Bedeutungen des alb. Wortes, wie sie auch sonst verzeichnet 
werden (z.B. Hahn, A. St. 2,44: scharf von Essig und Hunden: 
ef, lett. iqnis sauer, böse, ferner Pedersen, Alb. T. 139: benem 
kek ich werde krank: ef. It. aeger), begreifen. Zur Zusammen- 
setzung eines Adjektivs mit ke vgl. man aus dem Alb. selbst 
das unten zu besprechende k#iel, ferner It. eoncanıts, compos, 
coneinnus, d. getreu, gesund, gerecht, Als Grundform des stamım- 
haften Bestandteiles ist wohl -aigjo- anzusetzen. X entstand im 
Auslaut und wurde verallgemeinert. Aus kei entstand *keik 
— geg. (Blanchus) keik vermöge Beeinflussung des & durch 
nachfolgendes X wie sie auch im pl. tige: ätek Durchgang, 
brige: brek Ufer (Pekmeai, Gr. 8.57, %, 285) zu beobachten 
ist, Weiterhin entstand aus kedk ke, ganz ebenso wie pül 
Wald aus *peiit < It. *padülem für palüdem (so schon Mik- 
losich, Die rom. Elem. i. Alb., 8. 46) oder das unten zu be- 
sprechende z1 aus *zei. Wenn bei den enklit. Pronominal- 
formen ms + e ma ergibt (Pekmezi, Gr. 132), so ist dies keine 
Instanz gegen diese Erklärung von kek, Man beachte, daß es 
sich bei me + e um enklitische, also tonlose Silben handelt, 
während bei kei, pül, zi die zweite der zu kontrahierenden 
Silben betont ist. 


kenak befriedigen, ergützen, vergnligen. 


: lit. prandkti einholen, erreichen, lett. näku, nakt kommen. 
ks- in kenak ist das schon des üfteren besprochene Präfix. 
In semasiologischer Hinsicht ist das WVerbum nach der ge- 
gebenen Analyse eigentlich ‚erreichen, zureichen, zusammen- 
kommen‘, Bedeutungen, die leicht zu der oben gegebenen hin- 
überleiten: ef. It. convenire zusammenkommen, dann: passen, 
befriedigen, ahd. biquami passend, tauglich, nhd. bequem, age. 
geewäme passend, angenehm: got. giman, nhd. kommen (Kluge, 
E. W.',48; Fick 3*, 61), ferner d. Ainreichend, zureichend —= 
genügend. Zur Entwicklung der Bedeutung ‚ergötzen‘ aus der 
hier angesetzten Grundbedeutung vgl. man d. Vergnügen: ge- 
nügen, mhd. vergentegen, vernilegen zufriedenstellen (: ahd. 
ginuog, got. ganöhs genug und weiterhin zu ai, afnöti erreicht, 
erlangt, It, naneiscor Brugmann, K. V. G. 148; Walde, E. 
Ww,*, 506). 
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kem, Kem Weihrauch, kenem, gnem dass. 

kem ist die speziell skutar. Form, die durch Jungg, $. 56; 
Bask., $. 189 bezeugt ist. Meyer, E, W. 222 führt geg. lem 
an (ef. auch Kristoforidi, $. 184) und stellt dies zweifelnd zu 
al. (russ, usw.) ads Rauch als *ked-mo. Da die idg. Wz. *quzp- 
(gr. zarrg, It. vapor, lit, koepit dufte) im Alb. vertreten ist, 
u. zw. durch kapitem (s. o.), hingegen eine Wz. *kad- allein 
stiinde, so empfiehlt es sich wohl, auch kem, kem zu jener 
Basis zu stellen. Grundform k/s)ep-ne. Dies hat den weiteren 
Vorteil, daß die angesetzte Grundform auch im Suffix mit gr. 
xeirvdg Rauch stimmt. pn > m wie in jumz Schlaf: ırrog. Semn- 
siologisch ergeben sich keine Schwierigkeiten. Zur Ablautsstufe 
vgl. man insbes. lit. kvepin dufte. Die Behandlung des Anlantes 
kfar) ist dieselbe wie bei kupitem (s. o.). Skut, kem verhält sich 
zu sonstigem Kem wie skut. det zehn zu sonstigem djele, 

Meyer führt E. W. 222 unter Kem auch das von Blanchus 
S. 178 bezeugte gnem tus an, freilich, ohne sich über das laut- 
liche Verhältnis zu Kem auszusprechen. Nun bezeugt Kristo- 
foridi, Lex. 8. 184 für Berat keiem. Es ist völlig klar, dab 
dieses tosk. Wort mit dem von Blanchus angeführten geg. gnem 
identisch ist. q steht für & im Anlaut, wie oft; & in unbetonter 
Silbe wird auch sonst unterdrückt. Damit entschwindet aber jede 
Möglichkeit, das Wort mit kem, Kem zu vereinigen. Vielmehr 
ist es in ke-hem zu zerlegen, worin ke das wiederholt erwähnte 
Präfix ist. Berat. -nem: — nem bei Blanehns wie kem : kem, 
det : djete. Etymologisch ist -nem, -fem nber nichts anderes als 
der alb, Reflex von gr. &veuog (mit Abfall des anlautenden Vo- 
kals, der auch sonst im Alb. zu beobachten ist: fets acht: dw- 
to, nder Ehre aus It. konörem, ngustse eng aus lt. angustus, 
Pekmezi, Gr. 51). Über die weitere Verbreitung der Sippe im 
Alb. s. Meyer, E. W. 8.5 (a) und oben unter kands, kande. In 
somasiolögischer Hinsicht vgl. man insbesondere sl. ronja Duft, 


kiel adj. rein; Kköiel, ketiel, geg. ki? heitere anf; este 
echt, rein, unverfälscht. 

Die Morphologie der Wörter wird durch Gegenüberstellung 
einerseits von Äsiel und Seite, andererseits von Kiel und 
six. fjeye heiter, ‚Deyonem bei Schiro (= kuielloj erkläre bei 
Bask.) klar. Denn köie? neben fjere zeigt in k Jas bekannte 
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Präfix, wobei zu beachten ist, daß Kristoforidi, Lex. 149 kediel 
als die tosk. Form angibt. Andererseits ergibt k#iel neben 
este die Abtrennung eines suffixalen -I- in -Siel (wie gleich 
unten gezeigt wird). Wir erhalten auf diese Weise als Stamm 
alb, *3e-, das Reflex der idg. We. (sjkäj- ist, sich also zu 
sl. sinoti erglänzen und wohl auch zu got. skeinan scheinen, 
ai. chäya Glanz, Selimmer (ef. Pedersen, K. Z. 36, 318; Hirt, 
BB. 24, 263: PBB. 23, 853; Walde, E. W. 80, *107; Fick B# 
462; Feist, E. W. 23T) stellt. Das Verbum ke? ist von einem 
beiBudi und Bogdan noch erhaltenen und auch bei Bask. ver- 
zeichneten Adjektiv Ale? ausgegangen, das idg. -lo-Formans 
enthält (ef. sl. tepls warm, gnils verfault, lit, putlüs aufgeblasen, 
ahd. steigal steil; Brugmann, Gr, 2/1%, 362). Auch im siz. fjeye 
ist dieses Adj. noch erhalten; siz. y <#. Zur Zusammensetzung 
eines Adj. mit ke vgl. man das oben unter ked# Bemerkte. Die 
hier zu beobachtende Denominativbildung des Alb., die ohne 
Hilfe einer io-Ableitung vollzogen wird, ist dieselbe, wie ein 
zjat, njat verlängere (:i gjate lang), tämal tue, dual die Sehn- 
sucht vergeht (: ma? Sehnsucht), zdar$# mache weiß (: i bards 
weiß), stervit gewöhne (:wjet Jahr). Cf. Pekmezi, Gr. 227. Yeste 
enthält sto-Suffix. Man vgl. vjeit a pare September: njef halte 
Weinlese, Meyer, E. W. 475). Der Bedeutung nach verhält 
sich Jjeste echt, rein, unverfälscht zu k3iel heitere auf und 
der We. sköi- wie sl dists rein zu lit. skdistas skaistis hell- 
glänzend, hehr strahlend und der gleich bedeutenden Wz. sq&t- 
(Pedersen, I. F. 5, 73, Ark, f. nord. fil. 20, 253; Walde, E. 
W. 97, 107; Berneker, E. W. 158, 122), — Wilirend Meyer 
im E. W. die eben besprochenen Wörter nicht deutet, hit 
Bugge, BB. 18, 191 eine Erklärung von köiel gegeben, die er 
selbst als ‚kühnen Versuch‘ bezeichnet. Das Verbum entstand 
nach Bugge etwa in der Verbindung (boreanus) convertit 
* liellan, was Alb, zunächst ker$ die? ergab; dies sei zu kesiel, 
kiel verschmolzen und später mit einem Objekt verbunden 
worden. Doch dürfte es wohl schon die Existenz von ‚este 
klar machen, daß hier keine Entlehnung vorliegt. 


kfirte Tal. 
Meyer verzeichnet das Wort E. W. 192 ohne Erklärung; 


in den später erschienenen A, St, 4 (Wortverzeichnis des Ka- 
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valliotis) bezeichnet er 8. 76 das Wort als unklar, — Einen 
Fingerzeig für die Erklärung gibt die Erwägung, daß Kaval- 
liotis’ Wortverzeichnis einen alb. Dialekt wiedergibt, der die 
Gruppe Guttural + ! nicht erhält; ef. juhe Zunge (A. St. 457): 
er-alb. gluhe, Kit? Schlüssel (ib. S. 67) regenlüiber südtosk. 
{Berat) kit? (Kristoforidi, 8. 159), sl. Aljus, Somit ist der Schluß 
berechtigt, daß in klirte die Gruppe k- nicht ursprünglich ist, 
demnach zwischen k und Fein Vokal ausfiel. Man ‚kann also 
in klürte das Ufter besprochene Präfix ke + li-r-te finden, worin 
te das von Meyer, A. St. 2, T6f. besprochene alb. Suftix ist 
(ef. Fikte — lik böse, mager, aferte benachbart: afer nahe usw.), 
das weiterbildend an Adjektiva gefügt wird. Das so erhaltene 
-Lir- stellt sich zu lett. leija Tal, das mit It. lituus Krammstab 
der Auguren, gekrümmtes Signalhorn, got. lihus, ahd.usw. lid 
Glied auf eine Wa, lei- biegen weist (ef. Walde, E. W. 425, 
345, *4937, 633; Fick 3%, 365; Persson, Wurzelerw. 187; Jo- 
hansson, I. F. 19, 120 Anm.); alb. -Iir- ist aus der Wurzel mit 
-r0-Suflix gebildet wie gr. ırgös scharf, bitter (eigentl. ‚stechend'), 
akol. psstra bunt: We. peik- stechen, sticken, ahd, muntar leb- 
haft, frisch, eifrig, behend, aksl. modrs: got. mundon sein Augen- 
merk auf etwas richten, gr. uadelr lernen (Brugmann, Gr. 
2/12, 349), akal. badrs wachsam: bedäti wachen (ebd., Berucker, 
E. W. 106%). Das Bedeutungsverhältnis von alb. k-fir-te Tal, 
lett. leija Tal und We. lei- biegen ist dasselbe wie jenes von 
lit. Zanka Tal, Wiese und lenkti biegen, It. vallis Tal und Wz. 
wal- biegen (cf. aisl. valr rund, lit, apralüs rund, Walde, E. W. 
647), gr. &y#og Tal: &yreilo; krumm, ai. ancati biegt (Boisacg, 
Diet. &t. 8. 7; Prellwitz, E. W.*, 4; Walde, E. W. 29, *40), 


kmesz, kemds, kamds f. Hacke, Hippe. 
Das Wort, bei Meyer, E. W, 193 unerklärt, stellt sieh 


zu alb, kep behaue Steine, haue aus (Meyer, E. W. 185; zur 
Bedeutung ef. auch Kristoforidi 152), lit. kapdti, lett. kapat 
hacken, hauen, lit. kapljs Hacke, aksl. kopati graben, hauen, 
er. oxieris graben, oxereden Grabscheit, Hacke (Solımsen, Bei- 
träge x. gr. Wortforsch, I, 196 f.; Prellwitz, E. W., 236; 
Walde, E. W. 94f., *127, 684), Alb. Grundform: *kapnetia oder 
*kopnetiä, in der pn, wie in gJums Schlaf < supmes: gr. Errros 
m ergab. Das Suffix ist dasselbe wie in gerese, bress (s. 0.), 
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ferner in tdeldse Stößel. *kopnetjäd erweist sich als Bildung aus 
dem Präsensstamm, wie ja auch gerese aus dem Präsensstamm 
gebildet ist. Der zugrundeliegende Präsensstamm ist eın Nasal- 
präsens, wie es auch durch die verwandten Sprachen (cf. &ech. 
kopnouti) belegt ist. — -ne- in *kapnetiä, kopnetjä entstand 
aus -neu- (Typus: ai, strad-ti, tand-ti). Die idg. Flexion -nen- 
-nu- dürfte also im alb. uniformiert worden sein. 


knelem erhole mich, werde wieder lebendig. 

Schreibung und Bedeutung nach Pisko, Handbuch d. nord- 
alb. Spr., 8.77. Das Wort gehört als k-nel zu got, ganisan gesund, 
gerettet, selig werden, alıd. usw. ginesan am Leben bleiben, ge- 
heilt werden, gr. »derog Heimkehr, ai. Näsatjau Götterärzte 
(Weigand, D. W.:, 1,679; Prellwitz, E. W.?, 310). -nel- < *nes-I- 
mit #/ > # wie in alb. kols Husten: aksl. kaslı (Meyer, E. W. 
195). Das Verbum ging wie Aie? heitere auf (s. 0.) von einem 
mit lo-Formans gebildeten Adjektiv aus. Bemerkenswert ist, dal 
k- hier nnd auch in kenak‘, kdiel ganz wie lt. cum, germ. ga- der 
Perfektivierung dient. Baäk. 196 gibt als Bedeutung ‚divenire 
viro e splendente, rischiararsi* an, die sich mit der von Pisko 
verzeichneten recht wohl vereinigt. Die Bedeutung ‚glünzend 
werden‘ beruht nämlich auf prägnanter Verwendung für das Fener 
oiler die Sonne, ganz ähnlich wie das sippenverwandte norw. ner« 
anzünden, Feuer anmachen, schwed. dial. nöra id. bedeutet, wäh- 
rend aisl, nora erfrischen, ernähren heißt (Meringer, Wörter u. 
Suchen I, 168f.). Man vgl. in semasiologischer Hinsicht noch aisl. 
kreykva, kveikja (Feuer) anzünden, eigentl. ‚lebendig machen‘ zu 
got. gius lebendig, ahd. quöc lebendig, nlıd, keck (Kluge, E.W., 
236). Über die Grundbedeutung der Wz. nes- ef. Meringer, 1. e. 
Das Alb, bietet also eine der Germ. und Ai. parallele Entwick- 
lung. Baäkimis Schreibung knnell mit nn beruht auf etymolo- 
gischen Erwägungen; in der skutar. Aussprache, die Bask. 
wiedergibt, unterscheiden sich nn und r in dieser Stellung nicht 
(daher x. B. knim Studium bei Pisko, 1. e. 5. 70 gegenüber knnim 
bei Baäk. 106, me #nof heilen Pisko Tl, #nnos Bask. 450, 


kreme (geg.), kremte (tosk.) Feiertag, Festtag, 
Meyer, E. W. 205 führt als tosk. Form Aremte an. Doch 


stimmen in der Schreibung kremte für das Tosk, zwei alb. 
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Autoren, nämlich Pekmezi, Gr. 252 und Kristoforidi, Lex, 176 
überein. Die oben angeflhrie geg. kreme verzeichnet Jungg, 
Fjal. 60 und Pekmezi, |. e., während sich die bei Meyer an- 
geführte geg. Form kremte auch bei Baäk., S. 206 u. zw. in 
der Schreibung krömt£ findet. Meyer läßt das Wort ungedenutet. 
Bugge, BB. 18, 163 vermutet Zusammenhang mit ahd. Airmen 
ruhen, rasten. Doch ergibt sich gegen diese Deutung in sach- 
licher Hinsicht der Einwand, daß die Vorstellung des Feiertags 
als Ruhetags jüdisch-christlich ist. Man müßte also für das 
Wort eine andere Bedeutung ansetzen, die dann durch christlich- 
religiösen Einfluß modifiziert wurde. Es ist daher erlaubt, eine 
andere Anknüpfung vorzuschlagen: as. kröm, ahd. kruom, nhd. 
Kuhm,! aisl. herma berichten, melden, ai. kirti- Erwähnung, 
Ruhm, Kunde, car-kar-ti erwähnt, rühmt, gr. xjev& Herold 
(ef. Osthofl, Etym. Parerga 35; Walde, E. W. 99, ®2152; Feist, 
E. W. 145). Als alb. Grundform ergibt sich *krö-m-, die mit 
as, usw, Arom im Sufix übereinstimmt (cf, zum Suffix des 
germ. Wortes Brugmann, Gr. 2/1?, 249). Als Basis wire hie- 
durch statt des gewöhnlich angesetzten ger-@, worin dA nur auf 
dem nicht eindeutigen Germ, beruht, ger- anzusetzen. Zu dem 
bei dieser Deutung vorausgesetzten Bedeutungsverhältnis:; Ruhm- 
Fest, vgl. man insbesondere aksl. slavıns dena dies solemnis, 
€. slarnost Feier, Fest, Festtag, s.-kr. slärljenje das Feiern des 
Hausfestes, alles zu slara Ruhm. — In der Motion folgt das 
alb. Wort den Namen der Wochentage wie premte Freitag. 


krıp m. Haar. 


Außer den bei Meyer, E. W. 206 zitierten Stellen (Schirb 
Kaps. 58, Mitko) bezeugen das Wort noch: Marchiano, Canti 
pop., 8. 54, Diturija I, 86, ferner wiederholt Bogdan. Das Wort 
gehört zu lit. krypti sich drehen, wenden, kreipti drehen, wenden, 
aksl. krees rgor;, temporum mutatio. Zur Bedentungsentwieklung 
ef. ir. folt Haar, kymr. eallt Haupthaar, aksl, lass Haar, avest. 
vavasa Haar: gr. 2A winden, krümmen, It. volro usw. (ef. Walde, 
E. W. 688, 557). Das Haar wird also als ‚Locke‘ bezeichnet. 


’ Semasiologisch nicht wesentlich anders gestaltet sich die Etymologie für 
das alb. Wort, wenn man mit E. Schröder (2. f- d. Alt. 42, 67) am 
hröm usw. zu as, hröpan, nhd, rufen stellt. Alb. -m- wäre dann < -&n, 
ef, unten bei ume nelig. 
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Ker&ul Kreis, Garnwinde, Haspel; Ker&uloj (-eloj) umgebe, 
umringe, F 


Schreibung und Bedeutung des erstgenannten Wortes nach 
Kristoforidi, Lex. 186 (ef. auch Bask. 68). Meyer, E. W. 220 
schreibt Kerdef (mit weichem 7) und gibt als Bedeutung ‚Kreis, 
Reit, Garnsehwinge an (was mit Garnwinde, Haspel wohl 
nieht identisch ist). Meyer stellt das Wort zu dem aus circus 
entlehnten Kark, indem aus dem Deminntivam *kerkd über 
#ker$ Kordel — u. zw. unter Einwirkung von eircellus, ngr. 
+egrd)ı — entstanden sei. Allein zunächst sprechen lautliche 
Gründe gegen eine solche Erklärung. Bestehen doch Deminn- 
tiva wie z0k9 Vögelchen: zok, mik$ Freundchen; mik, Auch 
in wjk$ Fließ ist die Lautfolge k# erhalten. Es ist also nicht 
einzusehen, warum nicht das von Meyer vorausgesetzte *kerkö 
neben Kark erhalten geblieben sein sollte. Des weiteren ist 
auch die von Meyer — allerdings nur zweifelnd vermutete — 
Einwirkung von It. circellus, ngr. zegröit mit den sonst zu 
heobachtenden Tatsachen der Akzentuation nicht zu vereinigen. 
Denn die It. Paroxytona gehen mit unveränderter Betonung 
ins Alb. über. Man denke an It. Aonsrem < nder, It. cornutus 
— keruts, It. familja > femije, südalb. femile. Kristoforidi 1. e. 
gibt aber Kir$ul an, was also zu eircellus nicht stimmt. Enidl- 
lich stimmt auch die Bedeutung ‚Garnwinde‘ nicht zu dem 
angenommenen rom. Substrat. In Wahrheit handelt es sich um 
den alb. Reflex der idg. Wurzel *gert-, *gerät- in gr. z&grakog 
Korb, ai. kradtti dreht den Faden, spinnt, aksl Areftingt 
drehen, kretati biegen, It. eratis Flechtwerk (ef. Walde, E, W. 
148, *198). Die Bedeutung des alb. Wortes stimmt sehr wohl 
zu der der genannten Sippe. Bezeichnungen der Haspel, Winde 
sind auch sonst von Verba für ‚drehen, winden‘ hergeleitet. 
Man vergleiche außer d. Winde, s..k. rütao: witi, &. krony < 
* kront-n-: aksl. krotiti (Arch. f. sl, Phil. 28, 5). Das Gech. 
Synonym ist also mit dem alb. Kerl auch sippenverwandt. 
In morphologischer Hinsieht enthält alb. kerdul lo-Formans 
wie z. B. alb. mjequte (ef. Brugmann, Gr. 2/1*, 302 und unten 
5. mjergule), pile (8. u), Im Sufüix stimmt also Kerdud zu 
dem sippenverwandten ir, cert-le Kniuel, alb. r4 < rt wie 
auch sonst. 
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Kipi Haufe, 


Das Wort, das bei Meyer, E. W. 228 ohne Provenienz und 
ohne Deutung verzeichnet wird, gehört nach Kristoforidi 188 
dem südl. Tosk. (Berat, Permet) an. Es ist mit aksl. kups 
Haufe, lit. kaüpas dass., ahd. houf Haufe, Schar, nhd. Haufe, 
ahd, Anfo Haufe verwandt. Speziell dem zuletzt genannten ahd. 
Wort entsprieht das Alb, in der Ablautstufe. Als Grundform 
ist sohin anzusetzen: *kap-ija. Kipf steht für Küpt und zeigt 
den dem Südtosk. eigentümlichen Wandel von id zu i. Daß 
auch Bask., S. 66 i schreibt, vermag kaum zu beweisen, daß 
auch das geg. i hat. Denn Bask. beschränkt sich (s. Vorwort, 
S. VI) durehaus nicht auf den geg. Wortschatz, sondern über- 
nimmt auch vieles von Kristoforidi. Andererseits bezengt Kristo- 
forili das Wort nur für das Tosk. und Jungg, der nur den 
geg. Wortschatz aufzeichnet, enthält das Wort überhaupt nicht. 
Eintlehnung, etwa aus sl. kups, ist abzulehnen, da sl. # in der 
weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle im Alb. nicht durch 
ü wiedergegeben wird. Dies zeigt folgende Liste: duf — al. 
duchz (Kristoforidi 106), jugse — sl. jug (Meyer, E. W. 164), 
kurve — el. kurva (ebd. 217), trup = sl. trups (ebd, 435), runs 
Lamm —= serb., big. runo Flies (ebd. 571), rus blond (ebd.), 
ugar Aufreißen der Brache = serb., big. ugar aufgerissene 
Felder (ebd. 456), wlitss (Kristoforidi 292) = al, uliea Gasse, 
ubrige Zuflucht (bei Rada) = serb. briga Sorge mit sl. Präf. u 
(Meyer, E. W. 455), strıug Hobel = serb. strug dass, (ebd. 359). 
Nur kfüts, klits Schlüssel (woraus dann küts, kejits) und gafige 
Sumpf (bei Rada, =. u.) widersprechen scheinbar. Doch handelt 
es sich in beiden Fällen um Wiedergaben von sl. lu (kljud, 
kaljuga), Es liegt also wohl Lautsubstitution von sl. Lju durch 
alb. A vor; ein ähnliches Verhältnis besteht zwischen d. ü, 
irz. « und russ, ju, das in Entlehnungen die genannten Laute 
wiedergibt: r. Djuringija Türingen, Ijubek Lübeck, Kjuwveta 
euvette; südsl, 1/ + Vokal nd alb. monilliertes [+ Vokal waren 
also nach Ausweis dieser Fälle zur Zeit der Aufnahme nicht 
identisch. — Zudem erscheint sl. kup tatsächlich im Alb. als 
kup (s. n.). 
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Fabe Rinde, Kork. 


Das Wort findet sich in der Zeitschrift Tomori, Nr. 2, 
5.4, Sp. 1, u. zw. in der iTbersetzung des Plutarchischen 
Pyrrhus von Dokz Sul. Im Gr. entspricht ploris. Etymo- 
logisch gehört das Wort zu It. liber Bast, r. lubs Innenrinde, 
Borke, Bast, pr. lubbo Brett, lit. Iubä Brett, Mibas, löbas Baum- 
rinde, lett. Zubit schälen, luba lange Dachschindel (ef. Feist, 
E. W. 175: Walde, E. W. 335, *426 £.; Fick 3°, 376), mit 
denen das alb. Wort ablantet, Alb. Grundform laub-, idg. Basis 
faubh-, löubk- (ef. Bragmann, K. V.G. #8; Wiedemann, Handb, 
d. lit, Spr. 14). Einigermaßen befremdlich könnte nur die Er-- 
haltung der intervokalischen Media im Alb. scheinen. Doch ist 
wie bei dege f. Ast, Zweig < einem urspr. mäst, * dvoighos von 
einer männlichen Grundform *laubhos auszugehen (cf. oben s. 
djase). Im grammatischen Geschlecht stimmte also das Wort 
ursprünglich mit r. lubs, got, laufs Blatt überein. 


faj bezahle (eine Schuld); fam Bezahlung; perlaj beraube; 
bfej, ben, be kante. 


faj bezahle (eine Schuld) fehlt zwar bei Meyer, E. W., 
wird jedoch won Kristoforidi, 9. 105; Bask. 221; Pisko 145; 
Meyer, A. St. 6, 14 verzeichnet. Das Wort ist zwar äußerlich 
mit /aj wasche zusummengefallen, ist jedoch, wie die Bedeutung 
und insbesondere der sogleich zu erörternde Zusammenhang 
mit perlaj beraube lehren, anderen etymologischen Ursprungs; 
es ist urverwandt mit It. [eo büße, bezahle, mit dem es in der 
Bedeutung vollkommen iibereinstimmt, Über die Sippe dieses 
Verbums in den verwandten Sprachen ef. Walde, E. W. 354, 
2447: Weignnd, D. W.°, II, 34, 55 (er. Act lüse, Aöurgor Löse- 
reld, got. fraliusan, ahı. farliosan verlieren, got. laus los, leer, 
eitel, nichtig, ahd. las frei, ledig, beraubt, mutwillig, ags. ldas 
leer, beraubt, ahd. lüsan mit Geld lösen, bezahlen für etwas 
usw.). Zu lt. Zuo steht alb. af < *Inu-nio im Ablautsverhältnis, 
während got. laus, alhıd. lör, got. lausjan — die Weiterbildung 
mit # zeigen — auf derselben Ablautstufe stehen. Abd. lös 
mit seinen Bedeutungen ‚frei, ledig, beraubt‘ und ags. löas, das 
‚leer, beraubt‘ bedeutet, zeigen aber auch deutlich, daß alb, 
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perlaj beraube ihrer Sippe anzureihen ist. Meyer verbindet 
dieses Wort E. W. 237 mit /aj wasche, bade, was aus semasio- 
logischen Gründen nicht angeht.! — Die Existenz von /aj be- 
zahle eine Schuld vermag auch auf blei, biej, b/5 kaufe Licht 
zu werfen. Zwar hat Meyer, E. W. 39 das Wort aus It. able- 
are hergeleitet, allein diese Deutung ist nach Pedersens Aus- 
führungen (Rom. Jahresber. #, I, 210) kaum mehr haltbar. bre 
vielmehr als 5-2 < lew- eigentlich ‚daraufzahlen, entgelten‘, 
Das anlautende b- ist die Präposition mbs, me, die dieselbe 
Behandlung zeigt wie in befe$ sammle (Kavalliotis; Meyer, 
E. W. 265, A. St. 4, 80), branda neben mdrenda drinnen (ef. 
über die Zusammensetzung Pedersen, Rom. Jahresb, 9, 1, 215), 
skutar, inem erstaune: tosk. mbiä, geg. pi mache starr 
(Meyer, E. W. 265); analog wird auch anlautendes n behandelt, 
d. h. es schwindet, eventuell nachdem es einen folgenden 
tonlosen Konsonanten tönend gemacht: digen, degei höre aus 
It. intelligo (Meyer, E. W. 66), der, jer neben ndjer (s. n.). 
Durch die hier gegebene Erklärung wird auch die Bedeutung 
der Komposita klar: #psrhlei vergelte, ksesperblim Vergeltung. 
Deutlich tritt die ursprüngliche Bedeutung des Verbums in 
biuam Aufgeld (Kavalliotis), eigentlich ‚Aufzahlung‘ hervor. 
Der Ablautstufe nach entspricht got. fra-kiusan. In morpho- 
logischer Hinsicht ist von b/& (ef. Pedersen, Alb. T, 12; 
Pekmezi, Gr. 233) auszugehen; b-/# < -leyö. Der allgemeinen 
Tendenz der alb, Verba folgend, geriet das Wort (ef, Pe- 
dersen, 1. e.) in die »-Konjugation und wurde so Verba wie 
peiken im Ausgang angeglichen; daher die Abstraktbildung 
kseiperbiim — pellitm. Nach dem Muster solcher Fülle, wo 
Abstrakta auf -im neben solchen auf -dam stehen (ef, e $elbueme, 
Kristoforidi, Lex. 386 neben &#/bim), wurde dann zu -bfim 
‚uam gebildet. 


ı Die von Papahngi, Jahresber. d, Instit. £ rumän. Spr. 14, 161 angeführten 
parallelen rumän- Redensarten (drum, M'anm spiälat de datorie, arom. mi 
fat di dorje parallel zu alb, faj deöirens) beruhen auf Beeinfinssung der 
Inneren Wortform des rum. durch das alb. Die anderen Balkansprachen 
kennen keine Ähnliche Ausdrucksweise. Analoge Erscheinungen sind 
auch sonst im rm. nachweisbar. Man vgl. die Entstehung der Boden- 
tung von rum. iume Welt (nach akal. sets Licht, Welt, Pugcarin, Et. W. 
d. rum. Spr. 5, #7, Dr. 1137). 
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Taps Bauchfell der Schlachttiere; Fepij meißle; fate kleine Axt. 


Die beiden erstgenannten Wörter, die von Kristoforidi, 
Lex. 197, 204 angeführt werden, gehören zu gr. Arrw schäle, 
A£rcos n. Rinde, Schale, Fell, Aord; dass., Aorig Schuppe, slov. 
lepen Blatt, r. lepdns Stückchen, Ketzen, Rest, Absehnitzel, hit. 
läpas Blatt, Laub (ef. Prellwitz, E. W.*, 265; Walde, E. W. 
330, 2405 f. }. G. Meyer hat zwar E. W. 236 an er. AErrca alb. 
takuı nackt verbunden; allein diese Gleichung besteht nicht 
zu Recht, da gr. ro und seine Sippe nicht Labiovelar, sondern 
Labial enthalten. Dies zeigen deutlich die oben angeflihrten 
balt.-sl. Entsprechungen.! — Zu /ape gehört aus dem alb, Ar 
meißle (geg. und tosk.; für das geg. ist wegen des bei Kris 
foridi 204 bezeugten ach, fepina von einem präs. /epjj auszu- 
gehen, Cf. auch das tosk. Partizipiam fepire). Zur Bedeutungs- 
entwicklung von /spij meißle gegenüber. gr. £ru schäle vgl. 
man It. scalpo meißeln, kratzen, ritzen zu d. Schale, schälen 
anord. skilja trennen, scheiden. Am besten wird man daher 
für die Basis lep- von einer Grundbedeutung ‚spalten, trennen‘ 
ausgehen, aus der sich dann auch die Bedeutung von /aps Fell 
(spez. Bauchfell der Schlachttiere) ebenso erklärt wie die von 
scortum Fell, Leder, ai. kyftti-h Fell: Wz. sqger scheiden, schneiden 
(ahd, sceran usw.), gr, d&gue abgezogenes Fell, Haut: ai. dradti 
spaltet, gr. ddgw schinde (Walde, E. W. 143, #102), In morpho- 
logischer Beziehnung ist fepıj (lepij) meißle ebenso zu beurteilen 
wie das von Pedersen, Rom. Jahresber,. ®, I, 211 besprochene 
feptü lecke, Hier ist auch /ate kleine Axt, Hacke anzureihen. 
Das Wort fehlt bei Meyer, findet sich jedoch bei Bask, 220; 
Kristoforidi 199. Meyer führt E. W. 60 nur das Denominativ 
faton an, das er zu dafte Meißel — rum. daltä aus aksl. dato 
stellt. Allein /atoi gehört als Denominntiv natürlich zu /ate, 
nicht zu dalte. Es liegt nun kein Grund vor, fate als direkte 
oder indirekte Entlehnung aus dem Slav, aufzufnssen. Den 
Wandel di > gl (cf. Pedersen, K. 2.38, 545; Bugge, BB. 18, 











| Hingegen gehören lakur nackt, lekure, Fikure, akut. [kur f. Haut, Fell, 
Leder, Baumrinde, Schote zu aksl. lofo irenne, ger. Ami f., Adeog mn. 
Fetzen, kaxifa zerreisse, It. lacinia Zipfel (eig. ‚Feisen‘), laneino zer- 
Hleischen , zerreissen usw. (cf, Prellwitz, E. W.?, 258; Walde, E. W. 
317, 24103). 
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167; Meyer, A. St. 4, 31) haben, wie unten bei soje Wacht, 
Turm (s. Teil II) gezeigt wird, auch noch Entlehnungen aus 
dem $1. mitgemacht. Man würde also für el. dlato alb. *glate, 
* jate erwarten. Fate < *lap-ta mit pt > # (ef. unten s, ngris), 
Die Bedeutung stimmt zu /epij meißle sehr gut; ef. gr. mahis 
Hacke: It. scalpo meißle. Zum Sufüx von /ate vgl. man das 
für bote Erde, Welt Bemerkte. 


Taperdi schmutzige Rede; fapards beschmutre, stinke. 


Die bei Meyer fehlenden Wörter verzeichnen Kristoforidi 
193, bezw. 197: Bask. 226, Sie gehören zu ai. rzpak n. Fleck, 
Schmutz, lepa- das Bestreichen, der Schmutz, gr. Airog n. Fett, 
kiragde fett, aksl. löps Schmiere, Vogelleim, lit. lipsznüs klebrig, 
kt. lippus triefäugig (weiteres über die Sippe in den verwandten 
Sprachen bei Walde, E. W. 343, *434£.), Idg. Basis leip-, 
loip-, alb. fap- < loip-. Zur Vertretung des Diphthongs oi im 
Alb. ef. dafne Seil, Spagat: got. insailjan (Brugmann, Gr. I*, 
183). Was die Bedeutung ‚schmutzige Rede‘ betrifft, so ist 
sie schon spezialisiert; denn der Ortsname Laparda (Dorf nord- 
östlich von Berat; die österreichische Generalkarte 1: 200.000, 
Blatt Elbasan schreibt Zjaparda) berechtigt zur Annalıme, daß 
eine ültere, allgemeinere Bedeutung ‚Schmutz, Schlamm‘ zu- 
grunde liegt. Man vgl. slawische Ortsnamen wie serb. Gresna, 
r. Orjazs, Grjazovee, Grjasnucha, Grjaznoe, die alle zu kal. 
greza Kot, r. grjazs Kot, Schmutz, slov. gres weicher tiefer Kot, 
Morast gehören (Miklosich, Slav. Ortsnamen aus Appellativen, 
5,27). Übrigens weist auch das Verbum /apards beschmutze, 
stinke auf die weitere ursprüngliche Bedeutung des Substantivs: 
‚Schmutz‘. In morphologischer Hinsicht ergibt die Nebenein- 
anderstellung von /aperdi und fapards die Teilung: faper-di, 
Die Basis loip- ist also im Alb. wie im gr. Auregds mit Sullix 
-aro- weitergebildet. Den Vokal des Sufüxes zeigt außer lapards 
auch noch der Ortsname Laparda, Das Endstück -di aber er- 
weist sich wiederum als Konglutinat, wie dies aus dem Neben- 
einander faper-d4 — Kapar-da, ferner aus neri neben sier, kati 
neben kat hervorgeht. Man erhält also, da d in /aper-di aus 
d nach r entstand, -d-ı (= d-ija). -d- vergleicht sich dem 
slaw. Suflix -da : prarsda, vraä.da,. (Cf, über letzteres Brugmann, 
Gr. 2/1°, 472.) Im Alb. selbst hängt mit dem Konglutinat -di 


zn 
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das Konglutinat -zi (derezi, mareri) zusammen: -= — dj. Näheres 
über die Art des Zusammenhangs bei zi. 


Faps wiusche, begehre. 

Das Wort wird von Kristoforidi 198 für Tirana ver- 
zeichnet (fehlt hingegen bei Meyer, E. W.): idg. *leuhbh-, in got. 
galaufs begehrenswert, schützbar, wertyoll, ai. lübhyati emp- 
findet heftiges Verlangen, lat. Iubido, lübido Begierde, Libet, 
Iubet es beliebt, akal. Yubiti lieben usw. (Cf. über die Sippe 
in den verwandten Sprachen: Walde, E. W.336, *426; Feist, 
E. W. 180.) Grundform des alb. Stammes: *laub-, In morpho- 
logischer Hinsicht ist vor allem zu beachten, daß alb. s nicht 
urspr. s sein kann, sondern — da ja auch Entstehung aus 
Labiovelar hier wohl ausgeschlossen ist — aus -tj- entstand, 
Die Gruppe -bt-, -pt- ist man im Alb. nicht erhalten geblieben, 
sondern zu t geworden [cf. #ate sieben: It. septem, Brugmann, 
Gr. 1°, 722, 971, ferner late (s. 0.), ngris (s. u.)]. Andererseits 
kann auch nicht angenommen werden, daß das auslautende & 
der Basis und -ti- von nltersher durch einen Vokal getrennt 
waren, da ja dann 5 als intervokalisch ausgefallen wäre. Es 
handelt sich also um eine analogisch entstandene verbale Neu- 
bildung. Wie neben mbrap komme zurück mbraps (Kristoforidi 
231), prapsem (Lumo Skendo, Kendime,' 3. 12) steht, so konnte 
zu einem *uap < laub- faps gebildet werden. Eine ähnliche 
Bildung ist auch /ups bin müde, überdrüssig. 


aps bin müde, überdrüssig. 

Zu gr. Aarrapdg schlaf, weich, Aerdio (den Magen) leeren, 
dhusradrde schwach, elend, lit. alpsti schwach werden (Weiteres 
über die gr. Sippe bei Boisaeg, Diet. &t. 41; Persson, Wurzel- 
erweit. 170, 226). Zur Bildung vgl. man das vorige Verbum. 


Teni bin geboren, entstehe, Tind gebäre, pofem Volk, 

Über die Art des Zusammenhanges der beiden genannten 
Verba, den schon Meyer E. W. 241 zweifelnd vermutet hatte, 
vgl. man Pedersen, Alb. Texte 5. 12, Daselbst wird auch die 
Entstehung der n-Flexion von /ei erklärt, Sind nun fen und 





t Kındime pır skolat o para prej Lumo Skındo, Sellanik, 1910, 
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find, wie Pedersen lehrt, nicht zu trennen und enthält (Peder- 
sen, 1. e.) fei lautgesetzlich geschwundenes d, so entfällt natür- 
lich Meyers Vermutung, daß /eü aus It. Zevare entlehnt sei. 
Das Wort ist vielmehr aus den Mitteln des Erbwortschatzes zu 
erklären: got. liudan wachsen, ahd. liotan dass., liut Volk, nhd, 
Leute, aksl. ljuds Volk, lett. faudis Leute. indem verhält sich 
zu lei wie zjindem (Kavalliotis) zu gen. di in Zindem ist also 
wohl durch Analogie entstanden. Denn dafür, daß auch das aus 
ide. eu entstandene alb. e vor Doppelkonsonanz, wie urspr. e zu i 
wird, lassen sich andere Beweise kaum erbringen. — Zu den 
genannten Verben gehört auch po@m Volk (schon bei Bogdan) 
mit derselben Bedeutungsentwieklung, die die sippenverwandten 
sl. ljuds Volk, ahd. fiut Volk aufweisen. Als semasiologische 
Parallelen für polem Volk: ei werde geboren, find gebäre 
seien noch genannt: sl. narods Nation: roditi gebären, It. natie: 
nasci geboren werden, gens: gignere. po-lom < *leud-m- mit dem 
Partizipialsuffix, das unter jerm besprochen wurde. Und ın der 
Tat liegt eine als Partizipium noch gebrauchte Form vor: lem 
— ital. generato (Bogdan, Cun. proph. I, 8, T). Meyers mit 
Zweifel vorgetragene Vermutung, polem sei aus gr. sröhenog 
entlehnt und bedeute eigentlich ‚Verwirrung‘, ist semasiologisch 
unbefriedigend und wird auch durch das sippenverwandte und 
morphologisch gleichgebildete leme ‚Geburt‘ (in dieser Beden- 
tung nieht in den Wörterbiichern, jedoch in der Schrift: Fer:- 
fejes a misime myslimane .... kefümun 3kip ne dialekt t'Elba- 
sanit prej J. H. M., 5. 5), ferner ‚Üsten‘ (so Kristoforidi, Psalter, 
Ps. 78, 26 und Lex. 203) widerlegt, Hieher gehört ferner les 
der Erzeuger (Bogdan, Cun. proph. 1, 8, T) 


fa# Wolle, Haar, fete Mühne. 


Meyers Deutung von les (: germ. Flies, mhd. vlies, ags. 
fleos aus einer gemeinsamen Grundform *tleusi- E. W. 241) 
wird dadurch unwahrscheinlich, daß ein Anlaut t- für die germ. 
Sippe nicht gesichert ist, Fick 3%, 255 stellt das germ. Wort 
vielmehr zu lett. pluskas Zotten, lit. plüskos Haarzotten, Haar, 
ir. Iuascach zottig, Thurneysen, L. F. 14, 128, dem hierin Kluge, 
E. W.', 477 folgt, verbindet mhd, vlies usw. mit mır. lö < pluso- 
Wollflocke, It. pluma. Also enthält die Sippe von mhd. vlies 
aller Wahrscheinlichkeit nach anlautendes pl. pl bleibt aber 

Sitzungsbar, d, phil.-hist, EI. 168, Bd, 1. Abk. 4 
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im alb. Anlaut erhalten. Es ist daher berechtigt, für alb. /es 
eine andere Anknüpfung zu suchen: ai. lava-ı Schneiden, Ab- 
schneiden, Abgeschnittenes, Schnur, Wolle, Haar; Abschnitt, 
Stück, lari-h Sichel, gr. Aafor dass. (ef, Petersson, 1. F, 24, 208, 
Fick 34, 370, Walde, E. W. 354, ®447). Alb. Grundform * leu-s- 
mit s-Formans. Man vgl. die germ. s-Weiterbildungen der ge- 
nannten Sippe: got. lausjan, ahd. lösjan, löson usw. (Fick 3%, 
377 £., Walde, 1. c.). Über die Verwandtschaft von »-Formans 
und s-Determinativ ef. Persson, Wurzelerweit. 5.89, Anm. 2, 
Brugmann, Gr. 2/1*,515, 538. Hier ist auch das bisher unge- 
deutete alb. fete Mühne << *lew-t- anzureihen, das sich semasio- 
logisch zu fei Haar verhält wie frz. erinitre Mähne: cerin, It, 
erinis Haar. Über weitere alb. Vertreter der hier behandelten 
Sippe =. 0. sub /faj. 
fzungdr biegsam (Rada), 

Meyer, E. W. 244 stellt das Wort zweifelnd zu /engoni 
sieche, leide (aus It. Zangueo, -@re), Allein dies ist schon der 
Bedeutung wegen unwahrscheinlich. Vielmehr gehört langer 
biegsam zu lit. lenkti biegen, linkti krumm werden, aksl. lesti 
biegen, loks Bogen, lett, läkans biegsam (< *lank- Bielenstein, 
Lett. Spr. 1, 5.140), gr. Ao&ds seitwärts gebogen, It, lieinus auf- 
wärts gebogen (zur Sippe vgl. man Fick, BB 21, 276; Prell- 
witz, E. W.®, 265, 274; Walde, E. W. 318, %405; Zupitza, Gutt, 
69; K. 2. 36, 55a). Im Sufhix stimmen die gleichfalls cal. Aje- 
sor schattig: hie, jatulor langsam: gets überein, Ob dieses 
Suffix lateinischen oder heimischen Ursprungs ist, ist schwer 
auszumachen; jedenfalls ist auch die letztere Annahme nicht 
völlig von der Hand zu weisen, da ro-Formans auch in /a- 
perdi, Laparda (s, 0.) nachweisbar ist, -or < d-ro könnte dann 
durch Antritt des ro-Formans an ursprüngliche 4-Stämme und 
Verallgemeinerung dieses Konglutinates erklärt werden. Ent- 
scheidet man sich für It. Ursprung, so wäre Kontamination von 
-ar und -tor, -tuar < It, -arius, -tore (ef, Meyer-Lübke in Grö- 
bers Grundriß®, 1, 1055) zu -or anzunehmen. 


Fımonti Mube. 


Meyer führt das Wort nach Rada an. Jetzt gebraucht es 
Dok: Sul: in der Übersetzung des Pyrrhus von Plutarch, 
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Cap. 14 (Tomofi, Nr. 6, 8.4, Sp. I). Der Übersetzer dürfte 
das Wort wohl den Schriften Radas entnommen haben. Kristo- 
foridi und Baäk, verzeichnen das Wort nicht. Meyer, E. W. 
246 denkt zweifelnd an Herleitung aus ital. alimentare (eigent- 
lich — ‚Pensionär‘), was semnsiologisch unglaubwürdig ist und 
auch lautlich nicht stimmt. Es handelt sich vielmehr um ein 
aus alb. Mitteln gebildetes Kompositum, dessen erster Bestand- 
teil ein Imperativ ist: */e-mon-ti = ‚Lasse-die-Zeit‘, worin fr 
imper. von /&, mon- neeus. von mot die Zeit ist, Dieselbe Akku- 
sativform findet sich z. B. i äerbera mot « mon (Rada, Raps.); 
ferner in Jismon immer (‚jeder Zeit‘ Pekmezi, Gr, 8, 215, ef. 
d. allweil\. Auch sonst sind Zusammensetzungen mit /& nach 
Art der hier behandelten im alb. nachweisbar; z, B. geg. febarki 
(Meyer, E. W. 242), tosk. leharke (Kristoforilli 201) Durchfall. 
Das i der ersten Silbe in fimonti entstand aus # nach F wie 
auch in eal. fivere neben /erere Lumpen, Fetzen (Meyer, E. W., 
244), geg. fioroj neben /keroj, Teroj pflüge, gog., tosk. fifoj lasse 
aus neben tosk, /25oj, tosk, fikure, ger. fikur Haut neben tosk- 
fskure (cf. Pekmezi, Gr. 285). In der Bedeutung entspricht das 
alb. Wort etwa einem frz. passe-temps. — Das unmittelbare Sub- 
strat des Substantivs auf i ist ein von "e-mon- gehildetes Adjektiv 
auf -ste, wie Meyer, A. St. 2, 77 solche anführt: erste dunkel 
neben ere, maimstz fett, fargets neben fargs weit. Daß zwischen 
n und £ in /imonti ein Vokal ausfiel, ist weniger aus der Erhal- 
tung der Gruppe -nt- — Rada, Raps. 18 schreibt neben fimonti 
auch köntuar — als aus morphologischen Gründen zu schließen. 


Fum, Fume, Fiime Fluß; Piss, Fuss, füse Bach. 


Meyer, E, W. 251 führt die Form füms aus Blanchus an. 
Sie findet sich auch bei Bogdan, Cun. proph. I, 67, 19, Die von 
G. Meyer, I. e. gegebene Deutung < It. lümen bezeichnet W, 
Meyer-Lübke, Gröbers Gr.? L, 1047 als ‚nicht ganz sicher‘. In der 
Tat bereitet die Herleitung aus dem It. 1. lautliche Schwierig- 
keiten, Der It, Anlaut fl soll durch 7 vertreten sein ‚ während 
sonst It. jl erhalten bleibt: fZok Flocke < It. floceus, ffuturoj 
fliege, Hattere < It. Huctulare: die Schwierigkeit der Vertretung 
des It. # in flämen (gegenüber gewöhnlichem ii) geht aus Meyer- 
Lübke, I. o. hervor; 2. übersieht die Erklärung fume < flimen 
das oben angeführte se, use, /üse Bach. Die erstgenannte der 

j# 
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drei Formen führt Meyer, E. W. 247 nach Hahn, Reise durch 
d. Geb. d. Drin, 8. 24, jedoch ohne Deutung, an. Die öster- 
reichische Generalkarte von Mitteleuropa 1 :200.000 verzeichnet 
auf dem Blatte Prizren drei Wasserläufe dieses Namens. Hier 
findet sich die Schreibung Zjusa (1 =, ef. Ljaparda = La- 
parda) und Lüsja, Stellt man nun die alb, Wörter zu cyımr. 
Iliant Strom, Meer, aksl. Injg, 1je, gieße, lit. Ifju gieße, Iytüs 
Regen, got. leibu Öbstwein, Wz. lei- (Walde, Ki. W. 337, *427; 
Fick 3*, 364), so ergeben sich keinerlei Schwierigkeiten. Grund- 
form von Füme, lume, Tim ist *li-m-, eine Form, die im 
Namen des Flusses Lim in der Herzegowina noch erhalten 
ist. Das Suffix ist dasselbe, das in pofem Volk festgestellt 
wurde. i in füm ist durch den nachfolgenden Labial hervor- 
serufen. Beispiele für den Wandel i > u nach / geben Meyer, 
E. W. 250 und Pekmezi, Gr. 56: /ue Blume < It. lilium, 
kofube Hütte, sl. koliba, faa$ Wiese aus ngr. Aıfkadı. Fiss, [nse 
weisen dasselbe Suffix auf wie Dress, kmess, It. grosa (bei 
Arnob.). ü in /üse entstand, wenn die Form tatsächlich zu 
Recht besteht, wohl nach füm. 


Tosk. fums, geg. fum glücklich, selig; geg. Ffumni Seligkeit, 
Ruhm, Glückseligkeit, fumnoj preise Heilige oder Verstorbene, 
rühme. 


Weitere Angehörige der Sippe bei Meyer, E. W. 250; die 
oben angeführten geg. Wörter wurden nicht nur mit Meyers 
Bedeutungsangaben, sondern auch mit denen von Bask., 5. 240 
versehen. Die Sippe ist bei Meyer ungedeutet. /umz, fum ent- 
stund aus lub-no und gehört zu ahd. lob Lob, Preis, Ruhm, 
anord. Zof Ruhm, lit, liaups# Lobpreisung, Lobgesang, lidupsinti 
lobpreisen usw. (cf, zur Verbreitung der Sippe in den ver- 
wandten Sprachen Walde, E. W. 336, ®426; Berneker, L F, 
10, 151 und oben s. /aps). Semasiologisch stimmt zu (den an- 
geführten Wörtern insbesondere fumni Ruhm, Seligkeit gut. 
Die Behandlung von bn > m ist nach dem Vorstehenden die- 
selbe wie die von pn (ums Schlaf < supnos: gr. fnvog). Eine 
solche Übereinstimmung in der Vertretung von bn und pn ist 
auch von vornherein wahrscheinlich, da ja als Zwischenstufe 
zwischen pn und m mn anzunehmen ist (Meyer, A. St. 3, 32) 
und einer solchen Annahme bei #n noch weniger Hindernisse 
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im Wege stehen ala bei pn. Auch im It. werden pn und bn 
in gleicher Weise zu mn (somnus < zuepnos, vgl. sopor, Sam- 
nium, vgl. Sabelli). Morphologisch ist fum < lub-no- eigentlich 
eine Partizipialbildung: ‚gelobt, gepriesen‘, 


Funge Geschwür, Entzündung der Mandeln, 


Die Bedeutung ‚Geschwür‘ verzeichnen Meyer, E. W. 53 
und Baäk. 241, während Kristoforidi, Lex. 213 die speziellere 
Bedeutung ‚Entzündung der Mandeln‘ angibt. Meyer, 1. e. 
stellt das Wort zweifelnd zu bufungs Beule am Körper und 
in Metullgeräten und damit zu bufe Keim, Knospe < It. bulla, 
Allein dabei bleibt die Behandlung der ersten Silbe unklar. 
Das Wort gehört eher zu ai. röga-h Gebrechen, Krankheit, 
ruja Brach, Schmerz, Krankheit, lit, lütti brechen (intr.), nhd. 
Lücke, Lech, r. luznits schlagen, stoßen (zur Sippe ef. Walde, 
E. W. 352, 445). Das alb. Wort weist zusammen mit ai. röga-L, 
ruja auf leu-g-, während die balt.-sL Wörter leu-j- reflektieren. 
Zur Bedeutungsentwieklung des Wortes (‚Geschwür‘) gegenüber 
den ai. ‚Schmerz, Krankheit’ vgl. man ahd. swöro leiblicher 
Schmerz, Krankheit, Geschwulst, Geschwür, nhd. Geschwür. 


mar nehme, empfange, halte, fasse. 


Meyer, E. W, 261 stellt das Verbum zweifelnd zu ai. 
mysdti berührt, wobei er alb. drits für *drate als lautliches Ana- 
logon heranzieht. mer- stünde für mers-. Allein in den nach 
dem E. W. erschienenen A. St. 3, 14 zeigt Meyer selbst, daß 
in Zrite nieht der Lautwandel rs, sondern kt > t vorliegt: 
drits: ai. drs-, gr. dor, ag. torht, Die Entstehung von Fr 
— rk ist demnach nicht wahrscheinlich gemacht, Übrigens ist 
die Gleichung alb. mar nehme: ai. mrsdti berührt auch in 
semasiolögischer Hinsicht wenig befriedigend. Besser stellt man 
darım das alb. Verbum zu gr. don Hand (ef. Neisser, BB. 19, 
121 £.), zducgrig leicht zu handhaben, wobei dasselbe Bedeutungs- 
verhältnis vorliegt wie in gr. zele, alb. ders Hand: ai. Adrati 
nimmt, hilt, Adral n. das Nehmen, der Grifi, haraga-m das 
Nehmen, der Arm (Prellwitz, E. W.#, 504). Man vgl. ferner 
das österr, Greiferl — Hand. # in mar < rn, Das Verbum ist, 
wie Pedersen, K. Z. 33, 542 und Alb. T. 12 zeigt, eines der 
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ältesten Nasalverba im Alb, Damit stimmt gut, daß nur das 
Präsens und das Partizipium * zeigen.! 


maze Rahm, Sahne; Haut auf der Milch. 


Das Wort fehlt bei Meyer, findet sich jedoch Ba&k, 257, 
Jungg (maz) 76, Kristoforidi 217, der auch die letztgenannte 
Bedeutung (ngr. reise) anführt; etymologisch gehört es zur 
Sippe von alb. mai miste, maim fett, It. madeo bin naß, gr. 
ucdeo zerfließe, löse mich auf, ai. mada- -ı Fett, mädha-h Fett- 
brühe, kräftiger Trank, ahd. mast, uhd. Mast (Brugmanı, Gr. 1%, 
624), Grundf.: madiä, Da die Sahne den Fettgehalt der Milch 
darstellt, ist die Bezeichnung semasiologisch leicht verständlich. 
Zum Bedeutungsverhältnis ‚Haut auf der Milch“ gegenüber 
‚Kahm‘ ef. mhd. roum Sahne, nhd. Rahm gegenüber ags, räama 
Häutchen (Fick 3%, 548). 


Geg. mazi Furche; die bearbeitete Erde, die zur Aufnahme 
der Saat vorbereitet wurde; Aufreißen der Brache, 


Form und Bedeutung nach Kristoforidi 217, der ugar 
als Synonym anführt, Bask. 257; Meyer, E. W, 264 gibt nach 
Rossi mazie Furche an, laßt jadach das Wort ungedentet. Es 
gehört zu Wz. mad hauend schneiden, schlagend brechen 
(ahd. steinmezzo, It. meinlıs enknitiende Schwein < madialis, 
Sommer, I. F. 11, 265; Walde 361, ?455). Zur Bedeutung vel. 
man gr. pepos Bürche: päge spalte, zerstückle, It. ferio stoßen, 
hauen, schlagen (Walde, E. W. 217, :285). An eine Grund- 
form *madiä > *maze trat -i sekundär an, wie dies bei zi 
näher ausgeführt wird. Dem Suffix nach vergleiche man das 
synonyme reri (s. u... Den sekundären Antritt von -i zeigt 
nuch eg, febarki Durchfall gegenüber tosk. /rbarke. 


mbtl, mbil schließe, verschließe, schließe ein. 


Das Wort gehört zu Hit, pilis Schloß, Burg, lett, pils dass., 
ai. pür Burg, befestigte Stadt, gopuram Stadttor, gr. mölıs Burg, 


! Eutfernter verwandt ist gr. sdgster fassen, (das Podersen BB. 20, 231 
vergleicht. Über aean: wäpetem ef. Brugmann, I. F, 18,131; Person, 
Wurzelerw. 62, über adorro Kretschmer, K. 2.31, 302. Daß udon alten 
r-n-Stamm zeigt, ist nicht sicher (cf. Pedersen, K. Z. 32, 248). 
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Stadt, sröln Tor, wobei ein ähnliches Bedeutungsverhältnis wie 
zwischen russ, zamknütı verschließen und zdmoks Schloß, Burg, 
ö. zdmek usw. anzunehmen ist. (Zur Sippe vgl. man zuletzt 
Jacobsohn, K. Z. 42, 212f.) In der anzusetzenden Grundform 
stimmt mbil! am besten zum balt, Worte: m-pl-, bezw. -pul'-. 
Damit ist ein Beleg für die Vertretung ven sonant, ! im Alb. 
gewonnen. Wie also in antesonantischer Stellung das sonant, r 
durch ir wiedergegeben ist, so in der gleichen Stellung sonant. / 
durch il. it entstand aus i nach dem Labiallaut. Nebenformen 
zu mil führt Kristoforidi, Lex. 5. 232 an. Von diesen ist 
nur tosk. mbelüh mit mbül, mbil etymologisch zu vereinigen. 
Pedersen, A. T. 156 führt mbelij, mblij an. e entstand in 
unbetonter Silbe. Die von Pedersen angeführten Formen zeigen, 
daß eine Verbalbildung nach Art der von Pekmezi, Gr, 134, 
152 £. angeführten vorliegt. Hingegen gehören mbes£!, mbetäfT, 
mbert&el, maäel, die von Kristoforidi 1. e. gleichfalls verzeichnet 
werden, sämtlich zu t3ef. 


mbur lobe, mburem prahle, bin stolz. 


Meyer, E. W. 55 stellt das Wort zweifelnd zu bur Mann, 
Ehemann, das er wieder mit ahd. giburo Mitbewohner ver- 
bindet. Wiedemann, BB. 27, 219 halt jedoch die Verbindung 
von mbur lobe und bur Mann für zweifelhaft und vermutet 
Zusammenhang mit der von Miklosich, E. W. 265 =. püch- 
behandelten sl. Sippe. Allein dabei bleibt das lautliche Ver- 
hältnis zwischen dem Auslaut des sl. und dem des alb. Ver- 
bums unklar; sl. ch < s. Übrigens ist es trotz der schon 
durch die Bedeutung empfohlenen Trennung von bur Mann 
und mdur lobe recht wohl möglich, für mbur innerhalb des 
Alb. eine Anknüpfung zu finden: bie führe, bringe, It. fero, 
gr. peew trage, idg. bher-. Auch mbahem, das zu dieser 
Sippe gehört (Meyer, E. W. 35), hat die Bedeutung „‚brüste 
mich‘. Die bedeutungsverwandten mbahem und mbur sind 
also auch sippenverwandt. Man vgl. zur Bedeutung ferner 
a..kr. ponüsiti se stolz sein: nösiti tragen. In lautlicher Hin- 
sicht ist *bhr-n-, bi,r-n- (cf. Wiedemann, 1. e.) mit u wegen 
des vorhergehenden Labials anzusetzen. Wie mar ist auch mbur 
altes Nasalpräsens, 
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Tosk. mit, mbils ersticke, erdroßle, ertränke; 
skut. mils tüte, 

Die Bedeutung ‚töte‘ ist skutar. (ef, Jungg, Fjal. 5. 55). 
Die anderen (tosk.) Bedeutungen entstanden wie die von frz. 
noyer ertränken, ersäufen < It. necare töten; ebenso ital, ernne- 
gare ertränken < It, *adnecare. (Für ‚ertränken‘ gilt im Skut. 
me mit n’uj; ef. Bogdan, Con. proph. I, 2,7.) Wesentlich für 
die Etymologie sind ferner die Bedeutungen des Kompositums: 
permbis, gr. premis leere aus, kehre um, stlrze um, werfe hin; 
sie, permis töte, permisms niedergeschlagen, permisure ausge- 
glitten, permbisem falle aufs Gesicht, permbilteje Sündflut, Alle 
Bedeutungen, insbesondere ‚umkehren, umstürzen, hinwerfen‘ 
vereinigen sich mit der des Simplex unter einer Grundbeden- 
tung ‚schlagen‘ (‚töten‘ — ‚erschlagen‘, ‚umstürzen, hinwerfen‘ 
— ‚niederschlagen‘). Damit ist aber Anknüpfung an It. confütare 
niederschlagen, aisl. bauta schlagen, stoßen, ahd. bözan dass. 
und entfernter an It. hattuo (cf. Walde, E. W. 137, 63; °?155, 85; 
Fick 3%, 274) ermöglicht. 


mih grabe, grabe das Land um, hacke; -meste, adr. -mezaj 
(in: üimeste, üimszaj einfach, dümssaj zweifach). 


mih: got. meitan hauen, schneiden, ahd. meisan dass,, 
meizil Meißel. Das Bedentungsverhältnis von ‚hauen, schneiden‘ 
zu ‚hacken, graben, umgraben‘ zeigt sich auch bei alb. griä 
zerhacke, schneide klein: grüei scharre, hacke, grien arena 
mache das Land urbar (Meyer, E. W. 130). griüei stimmt also 
in der Bedeutung vollkommen zu mi, für das Bask. 266 die 
Bedeutung ‚hacke‘ angibt. „Primitive Schneidewerkzeuge dienten 
gleicherweise zum Schneiden, Schaben und Graben‘ (Walde; 
BE. W.*, 127). Diese Beobachtung erhält also dureh die hier 
besprochenen alb. Sippen einen deutlichen Beleg. In sach. 
geschichtlicher Hinsicht kann man bei Erklärung der Beden- 
tung der Sippe von alb. mik auch daran erinnern, daß der 
Hackbau eine der ältesten Wirtschaftsformen darstellt (Ed. Hahn, 
Die Haustiere und ihre Beziehung zur Wirtschaft des Menschen, 
$.388 ff, Das Alter der wirtschaftlichen Kultur, 5.54 ff.; Schrader, 
R. L., 8.11), daß demnach die Bedeutungsreihe ‚hauen‘ (got. 
maitan), ‚hacken, Land umgraben‘ (alb. mih) auch sachgeschicht- 
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lich einleuchtend ist. Da der Ausgang A aus -sko entstand 
(Brugmann, Gr. 1?, 755; Meyer, E. W. 314 s. siof), so ergibt 
sich eine alb. Grundform: mid-sks, — Hier sind auch die 
Numeralin Afmeste, dämeste einfach, zweifach, adv. h&mezaj, 
dümezzaj (Pekmezi, Gr. 126) anzureihen. -mests -mesaj (mit s 
in unbetonter Silbe) stellt sich zu der hier behandelten Gruppe. 
wie lt. duplex, gr. dischaf: plango schlagen, gr. srAdlo (Walde, 
E. W. 472, 188; ®558, 347). Auch im Lett. heißt ‚einfach‘ tin- 
kart, zweifach diwkart, worin kart einem lit. kartas Hieb, Mal 
(— aksl. krats, &. -krdt Mal) entspricht. 


mjerqule, mjegule Nebel, Finsternis. 


Meyer, E. W. 285 identifiziert diese Formen mit geg. equt 
Nebel < It, nebula, indem aus ü durch mi mj wurde. Ein 
heimisches, dem lit. myglä, sl. msgla entsprechendes Wort könne 
eingewirkt haben. Dabei bleibt aber das r in mjergquls uner- 
klärt. — Brugmann hat Gr. 2/1°?, 362 alb. mjequle Nebel von 
It. nebula getrennt und betrachtet ee — wohl mit Recht — ala 
Erbwort. Allein seine Vergleiehung: gr. öulykn, lit. migläa (mygla) 
stößt auf lautliche Schwierigkeiten. Denn entweder hatte 
mjeguls eine ursprüngliche Lautfolge -al-, dann erwartet man 
eine Form mit -9", -j- oder war in mjegule g und I schon 
ursprünglich durch einen Vokal getrennt, dann erwartet man 
Ausfall des intervokalischen 9, Auch der Vokalismus des alb. 
Wortes stimmt zu lit. migl& usw. nicht. Vielleicht hilft folgendes 
zur Erklärung weiter. Psalm 97,2 (‚Wolken und Dunkel ist um 
ihn her‘, Luther) lautet in der Übersetzung von Kristoforidi: 
rö ede mjergule eätz, re9 ati. In der &ech. Brüderbibel lautet 
die Stelle: oblak a mrakota jest väkol ndho, Die beiden gleich- 
bedeutenden Wörter: alb. mjergule, &ech. mradkota lassen sich auch 
etymologisch vereinigen: mrikota < ursl. mork-. Im Gauttural 
weicht das Alb. zwar vom SL ab, deckt sielı jedoch mit dem 
gorm. Reflex der Sippe: anord. myrir Finsternis (Fiek 3, 313; 
Kern, 1. F. 4, 108; Osthoff, ebd. 8, 12 Aum.; Solmsen, K. Z. 
34, 27\. Auch die Bedeutung ‚Nebel‘, die dem alb. mjerquis 
außer ‚Finsternis‘ zusteht, kehrt im Sl. wieder: russ. moroka 
Finsternis, diehter Nebel, &ech. mräketny dunkel, neblig. Aus 
mjergule entstand mjegule in ganz derselben Weise wie aus /argoj 
das gleichbedeutende /agoj (verzeichnet von Bask., 5. 222) ent- 
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stand. In formantischer Hinsicht ist vor Suffiix -/a Vokal des 
Vorstiicks anzusetzen, dessen Qualität nicht mehr genau zu 
ermitteln ist. u entstand nach dem Guttural. 


mor Laus. 


: ai, marcdyati gefährdet, versehrt, beschädigt, markd-4 Hin- 
sterben, Tod, lit. pasmerkt verderben. Die Bedentungsentwicklung 
ist dieselbe wie bei gr. p%eig Laus: gp4eigw verderbe. # < rk wie 
in sorge Krühe (: lit. ssdrka usw., Pedersen, K. Z. 36, 337). Das 
inlautende o weist wie der gleiche Vokal in sore auf ursprüng- 
lichen Stoßton. 

mund kann, Siege. 

Meyer, E. W. 291 stellt das Wort nur zu got. mundreı 
Ziel, ahd. muntar, nhd. munter, lit, mundräs dass. unter Ab- 
lehnung des Zusammenhanges mit aksl modrs weise, lit. man- 
dräs übermütig. Nun gehören aber (Fick 3*, 308, Feist, E. W. 
300) got, mundrei, ahd. muntar jedenfalls zu den eben genannten 
balt.-sl. Wörtern, mit denen sie sich unter einer Basis men-dh- 
vereinigen. Dasselbe gilt auch von dem alb. Verbum. und < -nd 
wahrscheinlich über -enıl wie in grunde (s. 0.), Strunge, tund (s.u.). 


ndaj nahe; bei: zu, im Vergleich zu. 


Eine Übersicht über den Gebrauch dieser — nur uneigentlich 
so zu nennenden — Präposition gibt Pedersen, A. T. 166. Da- 
selbst wird auch die Diskrepanz in der Kasusrektion hervor- 
gehoben. Außer den daselbst angeführten Stellen wären bei- 
spielsweise noch bemerkenswert: Zoti este ndaj gide atüre der 
Herr ist allen denen nahe (Kristoforidi, Ps. 145, 18), Arviteniu 
ndaj mie — accellite ad me (Bogdan, Cun. proph. I, 15, 16), 
Pekmezi, Gramm. 209 führt geg. ndaj, ndej} zu, im Vergleich zu 
mit dem aceus. an. Pedersen hebt |. e. neben Gebrauchsweisen 
wie ndaj nafs, ndaj dits, die sich also mit Pekmezis Angaben 
decken, auch Gebrauchsweisen wie ndaj Kiiet apud ecelesiam 
(Blanchus), ndaj kalit viein del cavallo (Rada) — Konstruk- 
tionen, die wiederum den oben angeführten aus Kristoforidi und 
Bogdan analog sind — hervor und nennt die Kusus Kiset, kalit 
Dative. Nach der folgenden etymologischen Analyse können 
diese Kasus ebensogut Gehetive wie adnominale Dative (ef. gr. 
yo@uuereig ch Bowl; Ratsschreiber, It. opercula doliis, besonders 
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stark entwickelt im alaw. essöms rabı, ahd. ein vorlouf allen: 
Brugmann, K. V.G.434; Vondräk, Vgl. sl. Gr. 2, 565.) sem. 
Vom intern alb. Standpunkt ist natürlich die Frage überhaupt 
nicht aufzuwerfen. — Synonym mit ndaj ist ndans adv. nahe bei, 
Pripos. mit Genet. bei, von seiten, was Meyer, E. W, 11 richtig 


"zu ane stell. Die sinnverwandten Wörter ndaj, ndane sind 


auch etymologisch zu vereinigen: ndaj < *nd-anj als alter 
Lokativ. (Cf. über einen Reflex des Loe. im Alb. Pedersen, 
K. 2. 36, 310 und ferner Kom. Jahresber. 9 (1905), I, 209, wo 
mali unbest. ‚Genetiv'zu mal, als loc. mit -#f oder -oT gedeutet 
wird. Von mafi unterscheidet sich das hier angesetzte *ani 
nur durch die im Sandhi entstandene Behandlung des -ı.) Die 
Rektion mit dem Akkusativ beruht wohl auf Beeinflussung 
durch andere Präpositionen. 


ndjer, nder, njera, er, ger bis. 

Außer diesen bei G. Meyer, E. W. 299 verzeichneten 
Formen findet sich noch ndjere (Blanchus 21; Bogdan, Cun. 
proph. I, 4, 14; 82, 11}; era (Pedersen, Alb. T. 171), gers (bei 
Meyer, E. W. 139 unerklärt), ger, njets, ndü, ndüts (Kristo- 
foridi, Lex. 79). — ndjere bis mit allen angeführten Neben- 
formen: alb. it bis < *eni Meyer, E. W. 159, gr. &, It. in, germ. 
in, lit. in, i usw. als *entero-. Eine begriffliche Parallele bietet 
gr. £ors, lokr. delph. &vre bis, das, so verschieden auch die Deu- 
tungen dieses Wortes lauten mögen (ef. Brugmann, IF, 15, 12, 
anders bezüglich des zweiten Bestandteiles Thumb, R. 2. 56, 
199, wieder anders Günther, I. F. 20, I1f.), als ersten Bestand- 
teil eine lokale Präposition enthält. Ein morphologisches und 
akzentuelles Analogon zu ndjere < *entero- bietet pestiere tief 
unten, das schon im ältesten Denkmal der alb. Sprache, der 
Bibelübersetzung von Buzuk, Kön. 3, 17, 23, angewendet wird 
(veröffentlicht in der Zeitschrift Tomori, Nr. 12); ein weiterer 
Beleg bei Bogdan, Cun. proph. I, 34, 8, geschrieben pefetiert 
(bei Meyer fehlt das Wort), Nieht nur dns auslautende & ist 
als & zu lesen, sondern auch das e der ersten Silbe. Bogdan 
schreibt nämlich oft ungenau & für $ (= e), z. B. delijrunt 1. e. 
1,34, 7 (tosk. defir, geg. dir), njerezita Le. 34, 8 (tosk. nierzstt, 
geg. nierzit), ghezojn® ebd. (tosk. gezoj, geg- g:oj). Das Wort 
gehört zu po&-ts herab, unterirdisch; unten, hinunter, perpos 
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unten {worüber Pedersen, A. T. 180, K. 2. 36, 290 gehandelt 
hat: -pof < * päd-su zu Füßen). Grundform von pefetiere (= 
peätiere) ideal ped-s-tero, Tatsächlich ist natürlich von poste 
auszugehen. — Aus ndj von ndjers konnte ny entstehen (cf. 
Pedersen, A. T. 128, s. jeket). nget# entstand aus nger 13, worin 
tX das Interrogativpronomen ist. Zum Schwunde des r s. oben 
hei Zuze. Das in Skutari geltende der (Kristoforidi 79) ist ins- 
besondere wegen des oben angeführten ndü ndüts gleichfalls 
hieher zu stellen. Im skutarin. unterbleibt ja öfter die Palata- 
lisierung des e; ef, skutar. det zehn gegenüber tosk. djete, Zum 
anlautenden d in der < *en-Lero vgl. man die oben für bla 
(s. faj) angeführten Beispiele: geg. digjej, ferner beled Karall.), 
skut. hinem usw. Ebenso enstand ger aus nger. Es ist daher 
auch durchaus zweifelhaft, ob das gleichbedeutende deri ent- 
tehnt ist. Sehon Miklosich hatte Entlehnung von alb. deri aus 
dem sl. (s.-ksl., kroat. deri) wegen ndjere — die anderen Formen 
waren damals noch nicht bezeugt — nur zweifelnd angenommen. 
(Alb, Forsch. I, 18). Meyer übernahm Miklosichs Ansicht (E. W. 
299), Vielleicht handelt es sich bloß um Beeinflussung des hei- 
mischen Wortes durch das slaw. im Ausgang i, wiewohl auch 
diese Annahme keineswegs notwendig ist. (Cf. nämlich dere A. St. 
6, 35. Das auslantende i für & wie in Ai) — Doubletten 
der mit j' anlautenden Formen sind Küts, Kür; # stets hier für 
j wie auch sonst (cf. jwaj-Kuaj, jede-Kede). Zum Vokal von 
Kütx, Kir, nettes, ndil — es handelt sich um geg. Formen — 
ef. geg. nie Knoten neben tosk. nd, neje < It. nödus. 


ndieh sich befinden, nde# trefien. 


(Bask. 308, 302; Jungg, Fjal. 90.) Das Wort gehört zu 
aksl. deso, desiti finden, r.-ksl. dose, dositi (auch desu, desiti) 
begegnen, s..kr. dösim, desiti treffen, ech. podesiti, wiesiti ein- 
holen, erwischen. Die Bedeutungsübereinstimmung zwischen 
dem alb. und sl. Wort ist vollkommen. An Entlehnung des 
Alb. ist bei der Verschiedenheit der beiden oben genannten 
Verha und der Selbständigkeit der Bildung von «lieh nicht 
zu denken. Alb. $ in ndes und sl. » in desiti lassen sich nur 
unter idg. # vereinigen. Dies zeigt, daß sl. desiti am besten mit 
Pedersen, I. F. 5, 47 zu gr. diw werde finden zu stellen ist. 
Diese Deutung empfiehlt sich auch der Bedeutung wegen besser 
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als die Zusammenstellung mit gr. d&xoua nehme an, ai. dasa- 
sydti gefällig sein, It. deret es ziemt (cf. Fick, 1‘, 234; Walde, 
E. W. 168, #223; Berneker, E. W. 188). Möglicherweise sind 
jedoch im sl. zwei Verba zusammengeflossen. Man beachte die 
kaum zu vereinigenden Bedeutungen von s.-kr. udesiti 1) richten, 
zurechtmachen (die zur Sippe von It. decet stimmt), 2) treffen, 
auf jem. stoßen, die mit der von alb. ndes identisch ist und 
sich mit der von gr. dw ganz nahe berührt, — Das e in alb. 
ndeX erklürt sich als skutar. Eigenheit (ef. det, der s. o. s.ndjer); 
nach Kristoforidi 272 ist das Wort in und um Skutari in Ge- 
brauch. Alb. ndieh zeigt denselben Ausgang wie mih, eh, also 
< des-sko. 


ndjetz abscheulich; fem. Abscheu, Ekel; ndotem verabscheue; 
reg. nnisem abscheulich. 


Die beiden zuerst genannten Wörter verzeichnet Meyer, 
E. W. 302 unter ndisi, indem er, ohne eine Erklärung zu geben, 
sich darauf beschränkt, Zusammenhang mit „däj beilecke ab- 
snlehnen. Zweifellos hat Meyer hierin Recht. Geg. nnisem 
fehlt in den Wörterbüchern, wird jedoch von Fista, Lahuta e 
malts. I, 14 gebraucht. Die Gruppe gehört zu djes , scheisse, 
pass. ditem, die zu gr. yew, ni. hadati (Meyer, E. W. 56, Prell- 
witz, E. W.2 503) gestellt werden. Zur Bedentungsentwicklung 
von ndjete gegenüber djes vergleiche man z. B. Cech. ohaung 
ekelhaft: ksl. gowino Kot, ai. quedti cncat. In morphologischer 
Hinsicht schließt sich ndjete an die Verbal- und Eigenschafts- 
abstrakta mit t#-Formans an, die schon eben bei bote ‚besprochen 
wurden. Es fragt sich ferner, wie sich ndjetse formell zu djes 
stellt. Wie neben san trockne < *saus-njö: lit, saüsas, akal. 
suchs trocken (Meyer, E. W. 88), nor. Java ein Partizipium 
%ate trocken trat, so stellte sich neben djes, aor. djeva ein Par- 
tizipium ndjete. Im letzten Grunde ist also eine Bildung wie 
niljete darauf zurückzuführen , daß im Aöor. das stammlafte d 
von djes << dhediö inlautend wurde, demnach lautgesetzlich 
ausfiel (3. sing. nor. djeu, Pedersen, Alb. T. 152 s. fuaj). So er- 
klärt sich jetzt auch das geg. Passivum Jitem bescheisse mich 
(mit geg. < ie); das alb. Passivum (Reflexivum) wird dureh 
Anhängung der Formen von jam an das Partizipium gebildet, 
Geg. nnidem < #udisem geht entweder auf # udiet-Iem : niljete 
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(ef. moss Greis neben mot#e : mot) oder auf ndied-Sem mit stamm- 
haftem d und Behandlung der Gruppe d# wie in perpo® unten 
— nöd-su (Pedersen, K. Z. 36, 290) zurück, Morphologisch ist 
ersteres wahrscheinlicher, ndetem verabscheue weist auf ein 
t-Partizipium mit Ablaut. In der Ablautsstufe verhält sieh 
ndotem zu djes wie edorem gehe unter zu vdjer vernichte, 


age, skut. ngae Gelegenheit, freie Zeit, Muße. 


Die Bedeutung nach Kristoforidi, Lex. 8.260 (siemtgie), 
Baskimi 201 (opportunitä, Vaver tempo di fare una cosa), Jungs, 
Fjal. 8.86 (opportunitä). Die beiden zuletzt angeführten Wörter- 
bücher geben die Schreibung ngue, die sich auch bei Pisko, 
Handb. d. nordalb. Spr. 129 findet (,S kam ngae — ich habe 
keine Zeit! — keine freie Zeit). Meyers Deutung (E. W. 305): 
lit. qye-, aksl. &ie-, ai. jie-, mit der Ablautsstufe von lit. gateus 
munter, wird von Pedersen, K. 7. 36, 325 mit Recht abgelehnt; 
daß nämlich ngs — und nur diese Form war Meyer bekannt 
— der Ablautsstufe nach mit lit. gairus übereinstimmt (alb. 
e< ai), ist eben wegen des geg. ngae ausgeschlossen. Das e 
in toak. ngö entstand sekundär durch Kontraktion. Man vgl. 
noch geg. roe Aufmerksamkeit, Acht: tosk. re, geg. hä. das 
Essen aus Aae (Pekmezi, Gr. 247): tosk. Ad, Primär ist aber 
der Vokal a der geg. Form ngae, wie dies besonders deutlich 
die bestimmte Form ngaja (Lahuta e maltsüs I, 5. 11) zeigt. 
Dieser Umstand aber verbietet die Verbindung mit lit. gaivus 
(Wx. queie-). Bei einer anderen Deutung, die sohin notwendig 
wird, wird auch die Verteilung der Bedeutungen zu beachten 
sein. Meyer geht von der Bedeutung ‚Kraft, Munterkeit‘ aus, 
die sich in den Wörterbüchern von Jungg; Baskimi und Kristo- 
foridi nicht findet und bei Meyer nur für Schirö, also das ital. 
alb, belegt ist. Die allgemein im Balkanalb, herrschende Be- 
deutung ist ‚Gelegenheit, freie Zeit‘. Diese Bedeutung stellt 
das Wort zu aksl. gods Zeit, rechte Zeit, r. gods Jahr, Zeit, 
s..kr. göd Festtag, Jahr, günstige Gelegenheit, prigoda Gelegen- 
heit, alıd. gigat passend. Alb, Grundform: *gadka mit laut- 
gesetzlichem Ausfall der intervokalischen Media, Die Bedeutung 
‚Kraft, Munterkeit‘ (Schirö) ist sekundär entwickelt ganz so 
wie auch klr, As&yj (: gem. sl. god») frisch, munter (ef. Berneker, 
E. W. 315) bedeutet. — Hieher gehört auch das Verbum im- 
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pers. geg. njend, was Kristoforidi, Lex. 263 mit sizaıgßs, ddeıcla 
(also ‚Zeit haben, frei sein‘) übersetzt. Die gleiche Bedeutung 
liegt auch im sl. Reflex der Sippe vor: aksl. gods außer doc 
Zeit auch xeuods rechte Zeit, engods eixalgws (entspricht also 
dem alb. ngend in der Bedeutung vollkommen) goda byti passend 
sein, tech. rhod gelegen, just, recht, s.-kr. zgüda Gelegenheit, 
Bequemlichkeit. In morphologischer Hinsicht liegt eine n-For- 
mation vor, wie sie z. B. auch /ind (ef. Pedersen, A. T. 12) 
aufweist, 


ngridem bin brünstig; ngridure Bocksgestank; gerdes 
Midchenjäger. 

ngridem verzeichnet Reinhold, Noctes Pelasg., PER PET 
As&. 66 und nach ihm Meyer, A. St. 5, 97. An dieser Stelle 
vermutet er Urrerwandtschaft mit slov. grdäti se! Ekel empfinden. 
Semasiologisch viel ansprechender erscheint jedoch die Zu- 
sammenstellung mit ai. grdhyati ist gierig, grdhnül, gierig (über 
die ai. Sippe vgl. man Ublenbeek, E. W. der ai. Spr. 32). Neben 
der Wz. gardh- gierig sein zeigt das Ai. auch eine synonyme 
gard-: garda-lı geil, gierig (ebd. 78). Über die Möglichkeit der 
weiteren Verknüpfung der genannten ai. Wörter mit der germ. 
Sippe von got. gredus Hunger vgl. man Feist, E. W, 117 und 
die daselbst verzeichnete Literatur, Alb. Grundform: grd-. Die 
besondere Bedeutungsentwicklung des alb. ngridem gegenüber 
ai. grdhyati ist gierig leuchtet von selbst ein. CH lat. cupido: 
cupio begehren. Hieher gehört auch gerdes Miüdchenjäger (Rein- 
hold, I. ce. 64), das Meyer, A. St. 5, 77 zu gerdis ekle mich 
stellen will, eine Dentung, die semasiologisch gewiß nicht be- 
friedigt. -er- in gerdes für ri <r wie oft. 


ngrin, ngri, geg. ngri friere, eririere, mache frieren; krin, 
äkri, geg. Fkrj schmelze, taue auf, zergehe, Akreh dass, 


ngrid und Skrin verzeichnet samt den Nebenformen Meyer, 
E. W. 306 £., während die Form #kreh von Kristoforidi, Lex. 400 
(s. Ikrite) angeführt wird. Aus Shrın (daneben t#krıs) ist der 
ursprüngliche Anlaut, nämlich kr, ersichtlich. Dies stellt die 
Gruppe zu r. erster hart, trocken, fühllos, £erstwina Kruste, 


* Pleternik I, 247 schreibt graditi er. 
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r..ksl. örsstes, öurates fest, solide, s.-kr. #rrst (mit Metathese) 
fest, hart, It. erassus dick, fett, grob (ef. Walde, E. W. 148, 
198; Berneker 171: Basis *gerät flechten, zusammenknlpfen, 
zu einem Knäuel zusammenwickeln). Daß der Begrifiskern der 
alb. Sippe ‚fest, hart‘ ist, ersieht man daraus, daß sowohl die 
Bedeutung ‚frieren‘ als die ‚sergehen‘ erst in der präpositionalen 
Zusammensetzung entstand. Auch in der von Kristoforidi, S. 410 
erwähnten geg. Redensart: gqite ngrim e aste bame sank er 
wurde starr und steif (vor plötzlichem Schreek), schimmert noch 
die Grundbedeutung durch. Eine genaue Parallele zur Bedeu- 
tungsentwieklung ‚fest werden — gefrieren‘ bietet das Gr.: ngr. 
weyirıu gefrieren und schon agr. srdyog Reif, Frost: niyru be- 
festige, surydg fest, stark; qite ngrim — ngr. Serreyidke. Auch 
das oben angeführte r, tersteina die Kruste ist in semasiologischer 
Hinsicht für die hier behandelte alb. Sippe mit der Bedeutung 
‚gefrieren, zergehen‘ interessant: ef. It. erusta: gr. »gios Frost, 
“oborahlog Eis. — Für die Feststellung der alb. Grundform 
ist (das bei Meyer fehlende, jedoch von Kristoforidi bezeugte) 
älereh wichtig. Denn man kann von Skreh zu nyrin gelangen, 
jedoch nicht umgekehrt. Grundform von ä-kreh: *-kret-skö, 
ngriß, $krih < *-kretngö wie ein <Z It, venie, 


ngrüs, ngris mache Abend, -em verbringe den Abend, 
ngrisete, ungris es dilmmert, wird Abend. 


Die bei Meyer ungedeutete Sippe vergleicht sich dem 
lt. ereper dämmerig, dunkel, erepusculum Dämmerung. Auch 
für das It. Wort fehlt es bisher an einer befriedigenden An- 
knüpfung (ef. Walde, BE. W.' und *). Alb. Grundform: n-krp-tio-, 
Die Gruppe pt unterliegt der Vereinfachung zu t: cf. tate 
sieben < septiati (G. Meyer, A. St. 5, 33: Brugmann, Gr. 1%, 
722); insbesondere handelt über pt > t Pedersen, K. Z. 36, 320, 
Man vgl. auch oben /ate (s. Tape). Eine analoge Bildung 3. 
bei vas. 

ndgelbete, nijelmate salzig. 


Pedersen, K. 7. 36, 285, dem aus Pisko 147, Jungg. 53, 
Albania II, 157 nur die Schreibung nem vorgelegen hatte, er- 
kannte die Möglichkeit einer Vorstufe ngefm und damit einer 
Anknüpfung an die Sippe von It. sal. Die Lautung nselbate 
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ist jetzt tatsächlich für Tirana durch Kristoforidi Lex. 5. 262 
bezeugt. Auch für Skutari gibt Kristoforidi 1. ec. 263 ngelmete 
an, was in Anbetracht der übereinstimmenden, oben zitierten 
Angaben von Pisko und Jungg, ferner von Bask. 146, die An- 
laut i bezeugen, ungenau sein dürfte. Jedenfalls bestätigt aber 
die für Tirana bezeugte Form Pedersens Deutung, die übrigens 
zweifelnd ein mündliches Zeugnis des Anlautes ng für Mittel- 
albanien herangezogen hatte, In Aefm < n-sal-mo steckt das 
mo-Sufl, wie in gr. &ur. e< a durch Einfluß des folgenden 
7, das umlautende Wirkung ausübt. (Hierüber s. Meyer-Lübke, 
Gröbers Grundr, 1%, 1042 #7) Of.: heim Trauer, Gift: ahd. sealmo 
Seuche, ep Getreide: gr. &lpı. nijelbete zeigt Sukl, -ho-, worüber 
Brugmann, Gr. 2/1”, 385 zu vergleichen ist, Cf. auch unten 
bei skefm, Skefp. 
nus Bindfnden, Schnur, 


Meyer, E. W. 312 führt das Wort nur für das ital. Alb. 
— ohne Erklärung — an. Doch verzeichnet es jetzt auch Bask. 
309, aus zur Sippe von It, neo, nöre, gr. r&u spinnen, »Üue (se- 
spinst, Faden, Wa. *sna-, woneben idg. *sneu- in aisl. snüta zu- 
anmmendrehen, aksl.snujp, snorati anzetteln, lett, snaujis Schlinge, 
ai. antik von der Sehne (cf. Walde, E. W. #10, 2514). Das 
alb. Wort zeigt also die Ablautstufe des ai. In morphologischer 
Hinsicht vgl. man akal. nits Faden, Strick (das auf eine Wz. 
®sndi- weist): nus < nw-tio-. Semasiologisch verhält sich alb. 
nus Faden zu aisl. müa zusammendrehen ebenso wie ahd. drät 
Faden: ahd: drden, nhd. drehen. 


role f. Fleck. 


Das bei Meyer fehlende Wort wird in der Zeitschrift ‚Di- 
turija‘ (Salonichi), I, 8. 60, Sp. 1, gebraucht und auch von 
Kristoforidi Lex. 287, Bask. 14# gebucht. Da aus ng ent- 
standen sein kann (ef. Pedersens Bemerkungen K. 2. 36, 235 
über felm), so ergibt sich die Möglichkeit einer Anknüpfung 
an ahd, salo, salfa)wör dunkelfarbig, schmutzig, ags. salo dunkel- 
farbig, isl. sölr schmutziggelb (germ. Grundform salva-), russ. 
solord; isabellgelb, ir. salach schmutzig. (Cf. zur germ. Sippe 
Fick, 34, 437.) Alb. role < n-säl-v- stimmt im Vokalismus zu 
ndd. saul schmutzig, rußig (= as, *sol), das gleichfalls zu der 

Sitzungsbar. d. phil. hist. KL 168. Bd. 1. Abk, 5 
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hier besprochenen Sippe gehört (Holthausen, I IF. 25, 150). 
Alb. -Ic- > F wie sonst. 


nome, ngome, ngfome feucht, frisch, grün, zart; nom befeuchte, 
benetze, tränke Tiere. 


Den Fingerzeig für die etymologische Erklärung dieser 
bei Meyer, E. W. 314 ungedenteten Sippe gibt die von Kristo- 
foridi 8. 264 für das Täamische gebuchte (Meyer noch nicht 
bekannte) Form ngfome. Durch den so geklärten Anlaut stellt 
sich das Wort zu r.-ksl, glöns Schleim, zähe Feuchtigkeit, r. glems 
Saft, slov. gleu Schleim, Schlamm usw., lit. glöma zäher Schleim, 
gleima, glemesa dass. (Juskevit, Slov., I, 444), gr. jAotös kle- 
briges, schmutziges Öl, klebrige Feuchtigkeit, ags. celam Leim 
(ide. Wz. glei- ef. Wood, I. F. 18, 43; Siebs, K. 2. 31, 34; 
Meillet, M.8.L. 8, 298; Berneker, E. W. 310, 303; Fick 3, 57). 
Zur Bedeutung des alb. Wortes (‚feucht‘) gegenüber der der 
angeführten Wörter aus den verwandten Sprachen (‚klebrig, 
schlammig‘) vgl. man ech. eackj feucht gegenüber r. gjazktj 
klebrig, zühe, schlammig. Aus der Grundbedeutung ‚schleimig‘ 
(woraus ‚feueht‘) konnte sieh dann auch die Bedeutung ‚zart‘ 
entwickeln. Man vgl. das zur gleichen Sippe gehürige mhd. 
kleine rein, zierlich, zart, nlıd, klein (eigentl. ‚gesalbt, mit Fett 
bestrichen‘, Kluge, BE, W.', 24T). Alb. Grundform: *glämo. Im 
Ablaut und in formantischer Hinsicht stimmt also das alb. Wort 
besonders gut zu lit, glema, 


pale Seite, Partei; Klasse, Abteilung. 


In der Bedeutung ‚Seite, Partei‘ wird das Wort z. B. Li- 
rija, Nr. 76, 5.2 und Tomofi, Nr. 2, 5.4 (Plutarchs Pyrrhus, 
Kap. 5, übers, von Doke Sul’) verwendet. Die Bedeutung 
‚Klasse, Abteilung‘ gibt Baök. 5.312, Bei Meyer, E. W. felılt 
das Wort; denn das E. W. 320 verzeichnete pafe ‚Falte, Reihe, 
Joch, Paar, Kranz getrockneter Feigen‘ ist damit schon der 
Bedeutung wegen offenbar nicht identisch, und ist übrigens nach 
Bnsk. auch in der geg. Aussprache davon unterschieden. Denn 
das zuletzt angeführte Wort schreibt Baäk. 317 pale, während 
er das in der Überschrift dieses Artikels genannte 8. 312 paal 
schreibt. Aus denselben Gründen ist Identifizierung mit prre 
Paar < lt. par, woneben palz (so z. B. Lirija, Nr. 70, 8. 1: 
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Tomori, Nr, 11, 5.3, Sp. 1; ef. auch Kristoforili, Lex. 500) 
abzulehnen. Zum Semasiologischen vgl. man Waldes Bemer- 
kung (E. W, 449®, 561) über den Deutungsversuch par: pars, 
zur geg. Aussprache Ba3k. 312: paal, pala Partei, paal, paala 
Paar. pals Seite, Partei, Abteilung (geg. pa’, best. pala) gehört 
offenbar zu ksl. pols Seite, Ufer, Geschlecht, Hälfte. Da nun 
pale 7 zeigt, u. zw. auch im Skutar,, so ist nicht ursprüngliches 
zwischenvokalisches -I- und auch nicht -Li-, sondern -In- anzu- 
setzen. Das Wort ist daher am besten als partizipiale „-Bildung 
anzusehen, die zusammen mit sl. pols wohl zu Wz. */s)phel- (ai. 
phälati birst, springt entzwei, phäla-ı Pflugschar, aksl. plött, 
r. poldts jüten, got. spilda Schreibtafel, ahd. spaltan, nhd. spalten 
usw.) (ef. Fick 3#, 511; Walde, E. W. 549, °752) zu stellen ist. 
Zur Bedsutungbsntwicklung ‚Seite, Hälfte — spalten‘ ef. got. halbe, 
ahd., nhd, halb, ahd. halbe Seite, Riehtung, an. halfa Hälfte, 
Teil, Seite: It. scalpo mit einem Werkzeug schneiden, meißeln, 
kratzen, ritzen (Fick 3*, 85: Walde, E. W. 549, *652), Weitere 
Reflexe der Wz. * /s)phel- im alb. ef. s. plis u. popele. 


Tosk. pende, pende, geg. pends, penne Paar Ochsen, Joch 
(Ackermaß); penk Koppel. 


Meyer vereinigt das erstgenannte Substantiv (E.’W. 526) 
mit pende Feder, Flügel < It. penna Feder. Aber die weit 
auseinanderliegenden Bedeutungen ‚Paar Ochsen, ‚Joch‘ (als 
Ackermaß) und ‚Feder, Flügel‘ stehen einer solchen Deutung 
entgegen. Zudem zeigt nirgends im Roman. penna (bezw, 
pinna)'! die Bedentung ‚Paar Ochsen, Joch‘. Das alb. Wort ist 
vielmehr verwandt mit lit. spandyti spannen, pinü, pinti, akal. 
peti spannen, aksl. pgto Fessel usw, Grundbedentung des alb. 
Wortes ist also ‚Gespann‘. Zur Bedeutungsentwicklung ‚Ge- 
spann—Paar‘ vgl. man ai, yugdm Joch, Paar, ferner frz. couple 
Paar (eigentlich ‚Koppel‘: It. copula). Die weitere Entwicklung 
der Bedeutung zu Joch (als Ackermaß) findet in d. Joch, It. 
ingera ein Analogon. In morphologischer Hinsicht handelt es 
sich um eine Bildung auf -ta, wie sie oben bei bote, late bereits 

| Über die Entwicklung der Bedeutungen im Rom. ef. Gröber, ALL. 4, 
437; Meyer-Lübke, Zeitschr. f. rom, Phil. 24, 4031.;, Pugeariun, ebi. 
28, 6828. 
5* 
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besprochen wurde (cf. aksl. vrssta, It. repulsa usw.), Nun wäre 
es vom lautlichen Standpunkte allerdings vollständig einwand- 
frei, alb. pends als Entlehnung aus slaw. poto zu erklären (zum 
Lautlichen vgl. man psndar Hüter von Feldern und Wein- 
gärten < aksl. podar, Meyer, E. W, 332; näheres unten bei 
den Entlehnungen s. Senjif). Doch sprechen zwei Momente 
gegen eine solche Erklärung: 1. die selbständig entwickelte 
Bedeutung des nlb. Wortes, die nirgends auf al. Boden eine 
Entsprechung findet, 2. das Vorhandensein des hier zu be- 
sprechenden penk m. Koppel. Dieses Wort verzeichnet Pekmezi, 
Gr. 266;' stellt man es zu der hier besprochenen Basis idg. 
*/s)pen-, so findet es vollständige Synonyma an russ. püto 
Koppel, Spannstrick, lit. pdntis Striek zum Binden der Füße 
des Viehs, In morphologischer Hinsicht zeigt penk k-Sufhx 
wie bilk Stroh (s. 0.), ujk$ Fließ (s. u). e vor Nasal + Explo- 
siva wie in tent Ort. Die beiden besprochenen Wörter pende 
und penk stützen sich also gegenseitig. Zu penk mag dann 
penge hinzugetreten sein, wie auch sonst neben zahlreichen 
Maskulinen Feminina stehen, =. B.: fat Träne—löte, djep 
Wiege —djepe, djebe. Zu einem Denominativ pengon wurden 
dann die Abstrakta pengese Spannkette, Spannriemen, Hindernis, 
pengim Hindernis (cf. russ. piüty Spannseile, Fesseln) gebildet. 
Bemerkt sei noch, daß Kristoforidi außer dem bereits oben er- 
wähnten tosk. pendar Hüter von Feldern und Weingärten — 
nur dieses verzeichnet Meyer, E. W. — noch ein geg. pendar 
Bauer, Besitzer eines Gespannes (Yengyds, bevyirng) verzeichnet. 
Natürlich kann dies von unserem pende rd Lerydgı raw Bow 
nicht getrennt werden, hat also mit tosk. pendar, das dem 
Slaw. entstammt, nichts zu schaffen. 


pilz Werkzeug zum Flaehskämmen, -hecheln; Flachskämmerin, 
-hechlerin; pjekete Augenwimpern. 


pile fehlt bei Meyer, wird jedoch von Kristoforidi, 5. 326 
für Berat und von Baäk., 8. 851 gebucht. Es gehört zu gr. 





i Meyer, E. W. 327 führt nur penge Fußschlinge, Hindernis nach Blanchts 
an und leitet dies aus It. pedica her, Die dieser Dentung entigegen- 
stehande Schwierigkeit =. Meyer-Lübke, Gröbers Gr, 1?, 1050, Um su 
größer sind natürlich die Schwierigkeiten für eins Deutung von penk 
< pedien. 





Studien zur albanesischen Etymologie und Wortbildung. 69 


stören kämmen, scheren, It. peeto kimmen, lit. pöszti rupfen, 
an den Haaren zausen, ahd, fahs Haar usw. Alb. Grundf.: 
* pek-lä; i < ie vor ursprünglicher Doppelkonsonanz, -k- wurde 
ebenso behandelt wie -sI- (z. B. in kols Husten). — lä ist das 
idg. Suffix zur Bezeichnung des nom, instrum. (cf. aksl. greblo 
Ruder, It. pilum Stempel zum Stampfen, Mörserkeule (Brug- 
mann, Gr. 2/1®, 364 ff). Gegen Entlehnung des alb. Wortes 
aus It, pilum Mörserkeule oder sl. pila Säge spricht die Be- 
deutung. Zu derselben Wortsippe gehört pjeksts Augenwimpern 
(Pedersen, A. T., 8. 32, 178), das sieh mit ai. pakfman- n. Augen- 
wimpern, Haare in der Bedeutung vollkommen deckt. Während 
aber die Wortsippe in den Satem-Sprachen k zeigt (cf. insbe- 
sondere lit. päszti, avest. pafnsm Augenlid), enthält alb. pjekets 
velares & Es handelt sich also wahrscheinlich um Entlehnung 
aus einer Centum-Sprache. 


pjek berühre, begegne, schlage. 


Die Bedeutung ‚schlage‘ ist, wie Pedersen, A. T. 178 
zeigt, die Grundbedeutung. Meyers Verbindung mit It. pleeto 
(E. W. 341) ist, da pl in den meisten Dialekten erhalten bleibt, 
der Anlaut pj in pjek aber gem.-alb. ist, aufzugeben. Es handelt 
sich wohl um Umstellung aus *kep- zu gr. xdrerw schlage usw. 
Man vgl. die analoge Erscheinung in gr. dgroxdnog Bücker: 
eoow < peqwiö backe, ferner wohl auch lit. kepü backe — al. 
pekp backe. Näheres über derartige Metathesen zuletzt bei 
Niedermann, I. F. 26, 45 £.; Hirt, 1. F. 21, 171. — Die alb. 
Vertretung der Sippe in ihrer ursprünglichen Lautfolge — ohne 
Metathese — wurde schon oben unter kmess besprochen, 


pfaf bunte, wollene Decke, plehurs, pefhurs, pluhurs, 
psfurs grobe Leinwand, Segel. 


Meyer hat E. W. 343 plaf und plehure mit Recht mit- 
einander verglichen. Durch Nachweisung eines Sippenver- 
wandten von plaf innerhalb des Alb. entfällt aber schon die 
Annahme einer Entlehnung aus slov. kroat. plahta Bettuch, 
Tischtuch, die Meyer als unsicher erwähnt hatte, indem er 
ihre weiteren Schwierigkeiten hervorhob. Es ist daher ge- 
rechtfertigt, für pfaf eine Anknüpfung aus den Mitteln des 
Erbwortschatzes zu suchen: It. plecto, ahd, jlihtu, jlehtan, nhd. 
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flechte, ai. pradna-h Geflecht, geflochtener Korb usw. plah < 
ploks-go- auf Grund eines s-Stammes, der ın gr. rherog n. Flecht- 
werk, srAogudg Haarllechte < *ploksmo (cf. Meillet, MSL. 11, 
313) noch erhalten ist. Zur Bildung vgl. man It. &sca Speise, 
lit. Zska (oder äskas) Fraß, Aas < #d-s-k- auf Grund eines 
s-Stammes, der sich noch in lit. Ädes-is Fraß, aksl. jasli Krippe, 
ahd. äs, nhd. Aas zeigt (cf. J. Schmidt, Neutra 3701. Zum 
k-Suff, vgl. man bük, penk, wjk9. Die Behandlung des Aus- 
lautes ist dieselbe wie in den alb. Verben auf -A (Aoh, mih). 
In semasiologischer Hinsicht sei auf &ech. pletivo Gewebe: pletu 
flechte verwiesen. 


pfen k, plengu Schande, 


Kristoforidi 8.381 und Bask. 8.355 verzeichnen dieses 
bei Meyer fehlende Wort. Es ist sippenverwändt mit It. plango 
schlage, aisl. /lekkr Fleck, Mal, Makel, nhd. Fleck, lit. plögä 
Prügel, körperliche Züchtigung. Das alb. Wort zeigt die Ab- 
lautsstufe plög- (oder plak-), wie die angeführten Wörter aus 
dem germ. (Über die verschiedenen Ablautsstufen der Sippe, ef. 
Walde, E. W. 472, 558.) e vor Nasal + Explosiva wie in 
vent, penk. Zur Bedentungsentwicklung des alb. Wortes vgl, 
man außer dem nisl. flekkr d. Fleck = Schandfleck (‚der Fleck 
auf der Ehr‘), ferner It. pudet me schäme mich: pario schlage 
(Walde, E. W. 498, 2621). 


pfis Erdscholle, grüner Erdkloß. 


Die letztere Bedentung nach Kristoforidi 331. Meyer ver- 
mutet E. W. 345 zweifelnd Entlehnung aus ngr: uhlfr)dos 
Ziegel. Allein diese Annahme erweist sich darum als unwahr- 
scheinlich, weil nach Kristoforidi 1. e. die Entsprechung von 
ner. sräifr)og alb, pfits ist, das auch in der Bedeutung mit 
hie) og übereinstimmt, während sich plis der Bedeutung nach 
entfernt. Das Wort gehört vielmehr zur idg. Wz. (#)phel- (ai. 
phäla-h Pflugschar, phalati birst, springt entzwei, gr. endles, 
ef. auch 0. bei pals und bei popeft. Grundform: pli-tio-, sei es, 
daß man von *pli-, einer Weiterbildung der genannten Wz, (cf. 
Fick 3#, 252) ausgeht, sei es, daß man pl-tio- ansetzt, wobei [ 
dieselbe Behandlung im Alb. erführe, die auch r zeigt. In mor- 
phologischer Hinsicht liegt -io- Weiterbildung eines Substantivs 
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mit to-Formans vor; ef, lit. pänezei Fesseln gegentiber aksl, 
psto (Brugmann, Gr. 2/1, 409). Das Bedeutungsverhältnis 
(‚Scholle = Gespaltenes‘) ‘kehrt wieder in d. Scholle: Wa. 
® gel spalten (Kluge, E. W. '412), ai. loöfd- m. n. Erdkloß 
zu einer Wz. *leust-, loust-, [ust- stechen, stoßen, schlagen, 
ai. Zogäh Erdscholle zu rujdti bricht, zerbricht) Petersson, 1. F, 
24, 3511.). 


pfok, plogu, pfogs, pfogete nachlässig, träge; pfogent 
Nachlässigkeit. 


pfogse gebraucht bereits Bogdan; cf. ferner Baäk. 306, 
Kristoforidi 332, wo auch die übrigen oben angeführten Wörter 
verzeichnet werden. plog- steht für *pa-log-, entspricht also 
vollkommen dem synonymen It. neglege kümmere mieh nicht, 
vernachlässige (pa ohne = nee), wozu ferner religens gottes- 
fürchtig, gr. dw kümmere mich um etwas, dieylna besorge 
(ef, zur Sippe in den verwandten Sprachen Walde, E. W. 176, 
2233; Boisaeq 42). Alb. -/og- < lög-, worin # die im alb. asigm. 
Aor. gewöhnliche Vokalstufe darstellt. Für den Verlust des 
Vokals von pa vor der Liquida lassen sich Analogien beibringen: 
prufun—perulun (Bask. 366), print < It. parentem, Das aus- 
lautende e in plöge trat sekundär An wie in den unter djass 
aufgezählten Fällen. 

pfok, plfogu Haufe. 


Kristoforidi, Lex. 332 verzeichnet das bei Meyer fehlende 
Wort als tosk., nämlich für Permet und Kortäa. plok, plogu < 
® olögo gehört zu alb. plot voll, It. plönus, got. fulls, lit. pilnas, 
aksl. plans usw. Die Bildung des Wortes mit Formans -g0- 
stellt das Wort zu den bei Brugmann, Gr. 2/1*, 507 aufge- 
zählten Nomina; das Vorstück (hier ple-) hat das Aussehen 
einer einsilbigen Wurzel oder eines Wurzelnomens. Man vgl. 
in morphologischer Hinsicht kel. struga Strömung, Barke (Wa. 
sreu- Hießen), lit. eiga Gang, at-eigdt Ankunft: eiti gehen, lit. 
küigis Hammer: kduti schlagen usw, Auf diese Weise läßt sich 
mit alb. pfok Haufe auch ahd. felc Haufe, Kriegsvolk, nd. 
Volk, anord, folk Schar, Stamm, Volk usw. vereinigen, ohne 
daß man es nötig hätte, für diese Wörter eine Wz.-Erweiterung, 
von pel- (so allerdings Fiek 3+, 235) anzunehmen. 
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Tosk. popefe, popel, geg. popef großes Felsstück, großer 
Stein; Klumpen, Scholle. 

Das Wort wird von Kristoforidi 353, Bask. 358 in den 
erstgenannten Bedeutungen gebucht. Es ist wie gogals (s. 0.) 
eine Reduplikationsbildung; zum Typus vgl. man ai. dädhröi-h 
kühn, gr. drdeyaraı (Brugmann, Gr, 2/1*, 129). Demnach 
pöpele < *pö-pel-n-. Ebensogut möglich ist aber auch eine 
gogel: <— gaäjl)-gal-n analoge Grundform uralb. pafl)-pal-n; 
damit ist die weitere Anknüpfung an serb.-kel. planina Berg, 
klr. polonina unfruchtbarer Ort (ursl. *poln-), die weiterhin mit 
ahd. felis, nhd. Fels, gr. (Hesych) srdie Stein, ai. pd’yam Stein, 
Fels verbunden werden (Kluge, E. W,', 152; Weigand, D. us 
I, 519; Prellwitz, E. W.*, 359; Fick 3%, 237; Brugmann, Gr. 1%, 
430; J. Schmidt, K. 2. 32, 387), gegeben. Fin Suflix -n- al 
mit dem alb. Wort am besten das Sl. überein, Falk-Torp 
vermuten an der erwähnten Stelle bei Fick Zusammenhang 
mit der Wz. (s)phel- spalten, eine Verbindung, die durch die 
morphologische Betrachtung des alb. Wortes an Wahrschein- 
lichkeit gewinnt. Andere Angehörige der Sippe wurden bereits 
oben (pale, plis) besprochen. Meyer verzeichnet das Wort nach 
Kavalliotis unter pupe Qunste, Weintraube (Kul. Hügel), mit 
dem er es zusammenstell® Dagegen spricht der Vokalismus. 
Zur Bedeutung ‚Klumpen, Scholle‘ vgl. man das wurzelverwandte 
plis, ferner d, Scholle: sl. skala Fels. 


pris 1, verderbe, zerstöre, zerbreche; 2. wandere aus. 

pri# 2. fehlt in Meyers E. W., findet sich jedoch in dem 
von ihm nach Erscheinen des Wörterbuches mitgeteilten Text 
A. 8t.5, 32 (‚Die neidische Königstochter‘), ferner bei Kristo- 
forıdi 343. Gerade diese Verwendung zeigt, daß Meyers Deu- 
tung (: role säge, dessen Bedeutung ursprünglich eine all- 
gemeinere gewesen sein müßte) einer Ergänzung bedarf. pris 
verderbe, zerstöre: ahd, freisa Gefährdung, Gefahr, Schrecken, 
Verderben — das schon in der Bedeutung dem alb, Worte 
ganz nahe kommt —, as. frösa Gefahr, Lebensgefahr, freson 
in Gefahr, Versuchung bringen, nhd. Fraisen, got, fraisan ver- 
suchen, prüfen. Falls man durch die — insbesondere sich semasio- 
logisch sehr empfehlende — Verbindung der genannten germ. 
Wörter mit It. perieulum, erperior das richtige trifft (so Hirt, 
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Abi, 121, ef, auch Walde, E. W. 462, °576; Fick 3%, 245), so 
bleibt auch Meyers Verbindung von alb. pri# mit gr. mei auf- 
recht; denn bei Verbindung von ahd. freisa usw. mit periculum 
ist von einer Erweiterung von per-, nämlich pfe)ris- (Basis 
nach Hirt peröi-) auszugehen, was auch für pri# stimmt; und 
auch gr. rgio kann nach Prellwitz, E. W.”, 354 zu zip und 
damit gleichfalls zu idg. per- gehören. Ähnliche gilt natürlich, 
falls man mit Wiedemann, BB. 28, 48 — der übrigens anclı 
Hirts Ansatz für die germ. Sippe zur Wahl stellt — für diese 
von fr-ai-s — idg. pr-öt-s oder pr-di-s, also einer Wurzelerwei- 
terung mit i-Diphthong und » ausgeht. Auch auf eine solche 
Grundform kann alb. pri# bezogen werden. (Anders über ahd. 
freisa O, Hoffmann, lzs2; 38; Brugmann, Gr. 1%, 925). Zur 
Bedeutungsentwieklung ‚verderben, zerstören‘: idg. per- vgl. 
man gr. sig < per-dh-. — prif wandere aus: alıd. irren, as. 
ferrian, firrön, an. firra entfernen (germ. Grundform: *ferzian, 
*ferison, Fick 3*, 231). Das Alb. entspricht genau bis auf den 
Wurzelvokal, der hier schwand. Alb. Grundform pris-. Dies 
stellt einen Rest des alten Komparativs im Alb. dar, der seiner 
Bildung nach, nämlich im Suftix-Ablaut, einem lt. magıs ent- 
spricht, Übrigens ist dies nicht der einzige Rest des alten 
Komparativs im Alb, auch madesti Stolz, Aufwand: mas groß 
(best. madi), It. magquus, ni. mahant- usw. ist so zu erklären. 
mades-t-l < magis- entspricht also vollkommen einem It. magis. 
Cf. zum Suffixablaut Sommer, I. F. 11, 55; J. Schmidt, K. 2.26, 
385: Brugmann, Gr. 2/1?, 548, Zur Weiterbildung vgl. man 
das unter fimenti Bemerkte, Die beiden Verba pris leer 
und pri® wandere aus sind also Wurzelverwandte, jedoch in 
der Bildung verschieden; das eine stellt eine Weiterbildung mit 
-$-, dus zweite eine Ableitung vom alten Komparativ dar. 


res, reifen es schneit, regnet. 


Wie die Bemerkung bei Bask., 3. 374 zeigt, ist die Be- 
deutung des Verbums mit der Übersetzung ‚es schneit‘ (so 
Meyer, E. W. 363) nicht erschöpft, da das Wort auch vom 
Aschenregen, Feuerregen usw. gebraucht wird. Meyer nimmt 
l. e, zweifelnd Entstehung aus *ere$ und damit Zusammen- 
hang mit ai. vorfd- Regen, gr. F£gon, air. frass Regenschauer 
an. Später, A. St. 3, 86, bezeichnet er jedoch das Wort als 
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unerklärt; und dies mit Recht, da ja anlautendes vr- im Alb. 
erhalten bleibt. Stellt man jedoch re? zu aksl. rosa, lit. rasıı 
Tau, ai. rasa Feuchtigkeit, Naß, lit, vos, röris (idg. Wa, eres, 
eine Parullelwurzel von ueres, die Fon, ai. vorfd- Regen zu- 
erunde liegt, cf. Walde, E. W. 529, ®658), so bestehen keinerlei 
Inutliche Schwierigkeiten. refen, das Meyer nach‘ Leece ver- 
zeichnet, ist eine Nebenform zu re# — nur diese Form ver- 
zeichnet Baäk. — wie hipen er steigt hinauf (Bogd. Cun. proph. 
1,14, 13; 36, IT) zu Aip. Cf. Pekmezi, Gr. 134. 
rende, geg. rqnd schwer, gewichtig, lästig. 

Gegen Meyers Deutung (: It. grandis) bestehen lautliche 
Bedenken. Denn gr bleibt im Anlaut erhalten; ef. z. B. gri 
zerhacke, qgrua Frau, gri& Herde, < It. gregem. red Kreis, das 
Meyer, A. St. 3, $ als Inutliche Parallele für die Behandlung 
des Anlauts anführt (: ahd, chreiz < graidos) ist etymologisch 
dunkel (Pedersen, Rom. Jahresber. 9, 1, 215); re Acht, nach 
Meyer, E. W. 362 < It. grevis — gravis, ist anders zu er- 
klären (Wiedemann, BB. 27, 210). Auch semasiologisch stimmt 
alb. rende schwer, gewichtig, lästig nieht zu It. grandis, wie 
Meyer, A. St. 4, 25, selbst hervorhebt; im Kom, bedeutet grandıs 
nur ‚groß‘, nieht ‚schwer‘. Alb. rende laßt sich mit lit. ru 
schiehte vereinigen. In semasiologischer Hinsicht vgl. man 
d. Last, lästig: anord. Alada aufschichten, r. klads Last: kladü 
lege, schiehte. Morphologisch handelt es sich um einen Rest 
eines alten Partizipum auf -ent-, ont, wie es auch noch in 
ersnde (3. u.) vorliegt. Der Auslaut zeigt im Tosk. -s, analog 
dem Auslaut der meisten Adjektiva (cf. Pekmezi, Gr. 104). 


geg. rite feucht, naß. 

Kristoforidi, Lex. 351 und Bask, 375 buchen das bei Meyer 
fehlende Wort: ai. rinäti lüßt Hießen, riyatö gerät ins Fließen, 
rina-h fließend, in Fluß geraten, aksl. ringti fließen, röka Fluß, 
It. ricus Bach usw, (alles zur We. rei- fließen, worüber Walde, 
E. W. 527, 2655; Fick 3°, 341 zu vergleichen ist). Das alb. 
Wort ist mit dem schon öfter besprochenen Suffix -t& gebildet 
und weist auf eine nasnle Verbalbildung, die auch in ai. rindti, 
sl, rinoti erscheint. Die ursprüngliche Bedeutung ist ‚Hießend, 
flüssig‘, woraus sich dann natürlich leicht die Bedeutung ‚feucht‘ 
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entwiekeln konnte, Auch gr. treös vereinigt die Bedeutung 
‚feucht, naß' mit ‚Hießend, Hüssig‘. Grundform *rinste, da bei 
ursprünglicher Lautfolge -nt-, -nd- zu erwarten wäre, 


rwaj bewache, bewahre, hüte, sehe an, schaue; rese Neid; 
Ort, wo man die Fische erwartet, um sie zu fangen. 


Die zuletzt genannten zwei Bedeutungen von ruaj nach 
Rada, Gramm. 8. 62 (it. miro). Das Verbum gehört zu alb. ra 
in ve rö gebe Acht, das Wiedemann, BB 27, 210 mit Recht zu 
lit, regd’i sehen, schauen, ir. rdil klar < *reg-lis, rose Auge 
< rog-sko gestellt hat. Insbesondere die von Rada angegebene 
Bedeutung ‚sehe, schaue‘ stimmt zu der des lit. Verbums voll- 
kommen.! In morphologischer Hinsicht stellt das Verb eine 
Aoristbildung dar, wie sie Pedersen, A. T. 152 für /uaj gezeigt 
hat: vom Aorist aus, wo intervokalisches q regelrecht schwand 
und wo auch der Innge Vokal berechtigt war, wurde das Präsens 
nengebildet. Aus der Bedeutung ‚sehen, schauen‘ konnte sich 
die Bedeutung ‚bewahren — serrare‘ entwickeln (so x. RB. Bog- 
dan, Cun, proph. I, 68: Manna ruhet® nde Enetö Aarta. Manna 
servatur in vasa auren). Man vgl. die ganz analoge Bedeutungs- 
entwicklung von nhd. bewahren gegenüber mhd. warn nufmerken, 
achten, beachten, as. warön beachten: gr. ägdu sche. Hieher 
auch fe ruans daß du beschützest, woraus truan (Meyer, E.W. 
369), Bedeutungen, die sich zu der hier gegebenen Etymologie 
fügen. Meyers Meinung, unser Verbum sei aus sl. ehraniti ent- 
lehnt, ist lautlich unwahrscheinlich, Denn erscheint das a der 
viele Jahrhunderte vor den slaw. übernommenen lat. Wörter 
als a, u. zw. ä und @ in gleicher Weise (z. B. fuke facies, fat 
fütum, jukate judicatum, kunat cognatus, ngrat ingratus. Meyer- 
Lübke, Gröbers Gr. 1*, 1041), so ist es unglaubwürdig, daß 
das später übernommene slaw. a den Wandel von alb. 4 zu ö 


ı Die geg. Form roe zeigt, daß 2 in tosk. re Kontraktionsprodukt ist. Man 
vgl. das oben besprochene aye, ngae. Zu erklären bleibt noch die im 
weg. neben roe vorkommende Form oroe, © ist Präfix und gehört zu 
ai. in ein & zum Volke hin, ahd. ä < ide. # in ürrahst Zuwachs, 
änad Nachmahd, gr. 7- in 4-pfan sanft, leise: got, rima Ruhe, lit rend 
ruhig sein (Brugmann, Alb. Kern 30, L F 15, 108; W. Lehmann, Präf. 
um- 188 £; Prellwite, E. W. 2177; Walde, E. W. 284, *368): oroe also — 
das Zusehen. 
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und weiterhin die Diphthongierung von # mitgemacht habe, 
Übrigens sprechen auch sichere slaw, Lehnwörter gegen eine 
solehe Annahme: /akemi Habhsucht < serb., big. lakom gierig, 
habstichtig, prak, pragu Schwelle < serb., blg. prag dass, 
mbras leere, Ableitung von serb. prazan leer, blg. prazen dass., 
stap Stock, Stab, serb., big. stap dass., stariswat erster Hoch- 
zeitsgast < serb. stari srat, Glara Name eines Dorfes bei Te- 
pelen (Lirija, Nr. 74, 8.2), — Zu ruai schaue, bewahre gehört 
ferner: geg. rese 1. Neid (in dieser Bedeutung angewendet von 
Fiäta, Pika voeset, 5. 45), 2) Ort, wo man die Fische erwartet, 
um sie zu fnngen. Beide Bedeutungen verzeichnet Bask. 374, 
Zur ersten Bedeutung vgl. man It. inridia Neid: video, akal 
zueists Neid: ridäti schen. Die zweite Bedeutung erklärt sich 
als ‚Auslug, Warte, Spähung‘ (ef. etwa lit. Idukiu auf jem. 
warten, exspertare: gr. Aeuseo sehen, lett, lüküt schauen). Mor- 
phologisch stellt sich ress :ruaii ebenso wie geress Schabeisen : 
gerwan (8. 0.) Man vgl. auch noch die oben besprochenen 
Würter wie bress, kmese. 


ras dränge zusammen, trete zusnmmen, stopfe fest, trete, 


Die Bedeutungen nach Jungg, Fjal. 120 (inzeppare, sti- 
vare, caleare) und Bask. 320, wo noch mettere o entrare per forza 
hinzugefügt ist. Das bei Meyer, E. W. 372 angedeutete Wort 
stellt sich zu alb. rah schlage (: sl. rasiti, Meyer, 1. e. 371). 
Grundform: *rag-tiö. Der Bildung nach entspricht alb. ngris 
(s. 0). Zum Bedeutungsverhältnis ‚schlagen -treten‘ vgl. man 
ahd, berjan schlagen, klopfen, treten, kneten, russ. mjdts kneten, 
treten; daneben mjdtka Gedränge, Schläge, Prügel. 


fi halte mich auf, wolne, ruhe aus, 


Meyers Verbindung des Wortes mit ni. $rayati lehnt sich 
an, lit, szlöjh lehne an, gr. «Alva (E. W. 5714), die übrigens 
Meyer selbst nur zweifelnd aufstellt, lehnt Pedersen, K. 2. 
33, 545 ab. A. St. 4,59 hat dann Meyer selbst‘ seine eigene 
Deutung des Wortes als sehr unsicher bezeichnet, dasselbe Ur- 
teil aber auch über Bugges Etymologie: It. nidus, arm. nist 
liege, sitze mit Wandel von anlautendem n > r (wie nach 
Bugge auch in Fi neu, re Wolke, BB 18, 170) gefüllt. Da 
also die bisherigen Versuche wohl kaum genligen, wird eine neue 
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Deutung berechtigt sein: ahd. ruowa, mhd. ruowe, daneben ahd. 
ritwa, nhd. Ruhe, ags. row Ruhe, Rast, gr. Zgwij Ruhe, Rast, 
das Zurückweichen, Nachlassen, Aufhören < dgwfa (cf. Fick, 
K. 2. 22, 375f.; J. Schmidt, ebd., 32, 335). Das i in ri entstand 
aus # im Auslaut wie in #i Regen (: Ve), 94 Schwein (: It. süs), 
mi Maus (; It, mas), ti du (: fü). Über den Auslaut dieser 
Wörter ef. Pedersen, K. Z. 36, 232. Das so erschlossene # des 
alb. Wortes steht zu idg. du, &u, worauf gr, &pwfF)n, ahd. ruoıca, 
ahd. räwa weisen, im Ablautsverhältnis (ef. Hirt, Abl., 3. 33£.. 
Brugmann, K. V. G. 143). Nun heißt es zwar im geg. 17; es 
wire jedoch verfehlt, dies gegen die hier gegebene Deutung 
verwenden zu wollen. Denn es heißt im geg. auch mi die Maus, 
trotzdem das Wort deutlich zu mas gehürt. Der geg. Nasal ist 
also sekundär. In morphologischer Hinsicht ist ri am besten als 
Präsens nach Art von ksiel, zjat usw. (s. 0. 5. k$iel) zu fassen. 


$efige, Slige Schlange, Natter. 


Die Schreibung 3elige findet sich bei Meyer, E. W. 401 
und Junge, Fjal. 127, während Bask. 429 und 416 3ligs neben 
Klige (E— 8) bietet. Die Schreibung mit ! entspricht besser 
den Ausführungen Pedersens, K. Z. 33, 541 f. über alb. i. Das 
bisher ungedeutete Wort gehört zu air, selige Schildkröte, nır. 
seilche Schnecke (Grundf. *selikid), lit. selöti schleichen, gr. eili- 
rodes schleichfüßige, ai. t-sdrati schleicht heran (ef. Osthoff, 
BB. 22, 255 ff; Walde, E. W. 560, 696). Das alb. Wort ent- 
hält go-Foormans, wie dies zur Bildung von Tiernamen auch 
in den verwandten Sprachen oft verwendet wird; ef. ai. urdga-h. 
urdga-h Schlange, bhujaga-h, bhujaga-k, Schlange, patagd-h 
fliegend, Vogel, gr. deru& Wachtel, «errı& Zikade (Brugmann, 
Gr. 2/1°, 508, 510, 511; ef. auch O. Richter, I. F. 9, 199 £.). 
Im Alb. erscheint go-Suffix auch in plok, plogu Haufe (s. o.). 
Über die Verwandtschaft zwischen go- und ko-Suflix bei Bil- 
dung von Nomina der genannten Bedeutungskategorie — ko- 
Suffix erscheint im ir, Wort — ef. Brugmann, |, e. 505. Zwischen- 
vokalisches g im Alb. ist natürlich nieht alt, Der feminine 
Ausgang reiht das Wort den oben bei djade angeführten Bei- 
spielen an, d.h. auszugehen ist von *s(e)dik, während 3e}Hige 
sekundär ist. Das Bedentungsverhiltnis zwischen 3(e)/ige und 
lit. selöti schleichen hat an It. serpens: serpere, anord. snäkr 


13 1. Abhandlung: Jekl. 


Schlange: ahd. snahhan irrepere (Kluge, E. W.N, 408; Fick 3*, 
518) ein Analogon. Auch das semasiologische Verhältnis zwi- 
schen alb. #e)tige Schlange, Natter und ir. seilche Schnecke 
hat durchaus nichts Befremdliches. Auch sonst wird nämlich 
der Schnecken- und der Schlangenname aus dem gleichen Wort- 
inaterinle gebildet: Nnorw. snök Schnecke: an. snäkr Schlange, 
schwed. snok Ringelnatter (Fick, 1. e.), Das ir. Wort verhält 
sich zu lit. selöti schleichen der Bedeutung nach ganz Ähnlich 
wie d. Sehnecke: schweiz. schnaaeken repere, serpere (worüber 
Kluge, |. e. 409). Die genannten Wörter aus dem Ir. hat mit 
lit. selöti — jedoch olıne Heranziehung des alb. Wortes — 
sehon Bezzenberger bei Fick 2*, 292 verglichen und sie des 
weiteren mit It. salio verbunden. Gegen diese Zusammenstellung 
mit salio wendet sich Walde, E. W. 541, #673 (s. salme). Auch 
Östhoff, BB. 22, 257 trennt #alio von lit. selfti. Hingegen 
stimmt air, selige, nir, seilche zu alb, #z)lige semasiologisch 
und morphologisch recht wohl, und ebensowenig können alle 
genannten Wörter von lit, selöti getrennt werden. Ans Bezzen- 
bergers Deutung braucht also nur It. salio gestrichen zu werden, 
während alb. #fe)lige eine Art von semasiologischem Bindeglied 
zwischen dem ir. und lit. Wort darstellt, demnach Bezzen- 
bergers Etymologie zu stützen vermag. 


ükel trete, zertrete, übertrete, verachte; Shefm, $Eelm' Tritt, 
Fußtritt, Ske/p, fkelbi Fußtritt, Skelmoj, SKelboj trete, 
ka hexe, 

Meyer setzt E. W. 407 eine Wr. *skel-, ekol- an. Aber 
gegen eine solche Aufstellung ergeben sich mancherlei Ein- 
wände: 1. ergibt sg im Alb. & (cf. har ich jäte: Wr. ger, halt 
Schuppe: lit. sk&lti spalten usw. Brugmann, Gr. 1°, 589, wozu 
also &kaf hexe (eigentlich ‚trete‘, Meyer, 1. e.) nicht stimmt). 
9 fehlt es an weiterer Anknüpfung. Beide Schwierigkeiten 
schwinden, wenn das Wort in #-kal- zerlegt wird. Da nun die 
Groppe #% im Anlaut dieses Wortes nicht wie ursprüngliches 
sk- behandelt wird, ergibt sich der weitere Schluß, daß zwischen 
X und & ein Vokal ausiiel. # ist der Kellex von idg. sem-, 
sın- (akal. 89-, ai. sa-, sam-, apr. sen-, gr. & usw.), Weitere Spuren 





ı Meyer schreibt zwar E. W. 407 4Eeln; allein Bask. gibt 5. 313 dem 
an, was in Anbetracht der Parnllelform dkel'm wohl das allein richtige ist. 
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dieses Präfixes werden weiter unten nachzuweisen sein. kal- 
< kol- gehört zu lit. kulnis Ferse, It. calx Ferse, calcare treten 
(letztere mit stammauslautendem Guttural; ef. Walde, E. W. 57, 
2117) gr. xolerg@v treten. Einer besonderen Besprechung bedarf 
noch das Verhältnis von &ka? zu &kel und zu äkefm. Pedersen, 
K. 2.36, 326 f. wendet sich gegen die von Meyer gelegentlich 
(x. B. E. W. 185) ausgesprochene Ansicht, daß ein aus « um- 
gelautetes « keine Mouillierung des k bewirke. Bei der Etymo- 
logie von Wörtern wie kek schlecht, kep behaue Steine, gege, 
kede (geg.) Mädchen vor der Mannbarkeit, äkef, skep und 
anderen mit & vor € müsse man besonders vorsichtig sein. Der 
Schlüssel des Rütsels dürfte in den meisten Fällen Entlehnung 
(aus anderen Sprachen oder Dinlekten) sein. Ebenso wie für 
ke (s. o.) besteht aber auch für die hier zu besprechende 
Gruppe und das gleich unten folgende #kep noch eine andere 
Möglichkeit. Während nämlich $ka’ behexe (‚trete‘) auf *sm- 
kol-na (ef. kulnis) weist, deuten die Formen mit äke- wie ken, 
Sktelmoj, selboj (Kristoforidi 395) gegenüber Skefp auf inlautendes 
e hin, sei es, daß dies aus einer mit kol- ablautenden Form 
herstammt, sei es, daß es durch ein i der folgenden Silbe be- 
dingt ist, sich also im Konjugationsschema von * kolnis, * kalnis 
usw. (1. pers. *kolnio, *kalnjo) verbreitete. In äkel wird daher 
ein Kontaminationsprodukt aus beiden Formenkategorien: Typus 
kal-ns und Typus kal-niö bezw. kel-nö zu erblicken sein. Da 
nun auch sonst im Alb. die no-Verba zu njo-Verben wurden 
(Kin < städ-nio: got. stautan [Meyer, A. St. 3, 28], ndün be- 
schmutze — *dhüg-nio: ahd. tahhan, ebd, 9), so ist die An- 
nahme eines Typus *kalnis wahrscheinlicher. Morphologisch 
vergleicht sich das Nebeneinander von skelm, Zkelp der Doppel- 
heit ndjelmetz, nijefbete (s. o.). kolp, Skelbı verhält sich dem 
Sufüix nach zu &kef ebenso wie lit. paliauba das Aufhören: 
liduti aufhören (Brugmann, Gr. 2/1°, 389). 


i Helbig, Jb. d. Instit, f, rum. Spr. 10, %4 führt Akel! trete, zertrete, über- 
trete, verachte auf It. *ercalleare aus dem Wege treten, surick. Allein 
abgeschen von den Bedeutungen, die sich nicht ganz ungerwungen 
vereinigen lassen, ergeben sich gegen diess Erklärung zwei Einwände: 
t. Einwandfreie Beispiele für den Übergang lat. Verba in die n-lose 
alb. Konjugation wurden nicht erbracht (ef. Pedersen, Kom. Jb. 9, 1,211 
und unten =. fund). ©. Das Verb ist mit heimischen Mitteln aufligiert. 
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Xkep, Xkrep gleiche ein wenig. 

Meyer, E. W. 408 führt nur äkep an; aber Kristoforidi, 
Lex. 393 verzeichnet neben Fkep äkrep als die richtigere Form 
und gibt auch eine etwas modifizierte Bedeutung an: ‚gleiche 
ein wenig‘ (bei Meyer ‚gleiche‘). Durch die Form #krep löst 
sich für dieses Verbum die von Pedersen an der bereits zitierten 
Stelle (K. Z. 36, 327) erwähnte Schwierigkeit des unmonillierten 
: vore. Aber auch die etymologische Anknüpfung ist hiedureh 
ermöglicht; wie #ka! ist auch dieses Wort zu zerlegen. äkrep 
— Ekrep, worin & wiederum der Reflex von sem/[som-, a; 
„krep: It, corpus Körper, ai. kfp- Gestalt, Schönheit (idg. qurep; 
ef. zur Sippe Walde, E. W. 144, ?1%4). In Bildung und Be- 
deutungsentwicklung entspricht also alb, Skrep ‚gleiche (ein 
wenig‘), dem d. gleich, ahd. gilih, got. galeiks, eigentlich ‚einen 
übereinstimmenden Körper habend‘ (Kluge, E. W., 175). Für 
den Wegfall des r, wie ihn ökep gegenliber äkrep zeigt, lassen 
sich Parallelen beibringen, z. B.: tendefine neben trendeline 
Bergmelisse (Kristoforili, Lex. 420; Meyer verzeichnet E. W. 
456 nach Hahn nur trendefine), toke neben troke Erdober- 
fläche (Kristoforidi 425, 455; Meyer, E. W. 432), geg. Skepeti 
blitze, aber in dem gleichfalls noch geg. Elbasan Skrepetij 
(Kristoforidi 400, ef. auch Meyer, E. W. 409), vangulon neben 
vranguloi zwinkere mit den Augen (Kristoforidi 36), pa übrigens, 
also neben pra (Kristoforidi 296, cf. aksl. prore), pertrüp kaue 
neben pertrüp (s. unten s. stäp) u. a. 


äkoj gehe, gehe vorliber, verlliebe; äkwes (sküs), äkes 
Heiratsvermittler. 


Meyer, E. W. 408 gibt für 3koj nur die beiden zuletzt 
angeführten Bedeutungen an; doch ist ‚gehen‘ als Grundbe- 
Man beachte ferner äkolo;, das nach Helbig, le. Aum, wegen des 4 
nicht auf It. cullis zurückgehen katn (so Meyer, E. W, 407). Meyer führt 
nur die Bedautung ‚werde närrisch" am. Allein das Verb ist identisch 
mit dem von Lumo Skendo, Kindime per #kolat e para, 8. 14 gebrauchten 
üUkbalo; herrorköommen, herrorschießen, ausschlagen (vom Getreide), das 
eine konkretere Dedentung zeigt und sich deutlich an die oben be- 
sprochene Sippe anschließt (eig, ‚austreten‘. Daraus konnte sich leicht 
die Bedeutung ‚närrisch werden‘ ergeben. Zur Verbalbildung ef. Pederson 
Eom. Jb. 6, 1,211, 4 entstand also in zwischenvokalischer Stellung. 
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deutung durch die Angaben von Kristoforidi, Lex. 307; Bask. 
425; Pekmezi, Gr. 273 gesichert. Die Bedeutung ‚gehe‘ gibt 
Kristoforili, I. c, zwar als nur geg. an, aber nach Pekmezi ist 
sie gemeinalb. Daß die Angabe Pekmezis riehtig ist, beweist 
z.B. der Sprachgebrauch von Leskovik (Lirija, Nr. 95, 5. 1, 
Sp. 3, wo &koj in der Bedeutung ‚gehen, reisen‘ verwendet 
ist), Meyer enthält sich einer abschließenden Deutung, indem 
er bloß bemerkt, den Lauten genüge Herleitung aus It. sequor, 
der Bedeutung nicht ganz. Allein nirgends im rom. hat It. se- 
guor die Bedeutungen ‚gehen, vorübergehen‘. Ein anderer Er- 
klärungsversuch ist daher geboten. Das Wort ist Denominativ 
zu alb. stek, ätequ Weg, ganz wie das von Quintilian getadelte 
vulgärlt. riare gehen, reisen zu via Weg gebildet ist. Es kann 
sich daher um Beeinflussung der ‚inneren Wortform‘ durch das 
It. handeln. &koj < ätfe)goj über *#tkoj. Die heutige Form 
5koj verhält sich zur angesetzten Grundform ganz ähnlich wie 
heutiges geg. und it.-alb. (ef. Hanusz, MSL 5, 266) -Zpt Haus: 
tosk. #tepl. Man vgl. in lautlicher Hinsicht noch etwa köu so, 
in Leskovik (Lirija, Nr. 98, 8.1, Sp. &) für Aestw! Daß in 
der Grundform *&tfe)goj intervokalisches g erhalten blieb, er- 
klärt sich nach den Ausführungen G. Meyers, 'A. St. 3, 37. CH 
agoj tage. Zum Vokalismus äteg-, *ötfe)gdj > Stkoj vgl. man 
It. exeitare über *&kton > toi (Meyer, E. W. 448). Wie sehr 
übrigens Bezeichnungen des Gehens durch häufigen Gebrauch 
verändert werden, dies führen Marehot, Rev. des langu. rom. 
1895, 146 und M. Breal, MSL. 9, 31 an romanischen Beispielen 
aus. Zur Bedeutungsentwicklung ‚gehen, vorübergehen ist frz. 
passer gehen, vorübergehen zu vergleichen. — Hieher gehört 
auch &%ues Heiratsvermittler (sö schon Kristoforidi 395 und 
Bask. 427). Bei Jungg, Fjal. 131 findet sich kus, während 
Meyer außer &kts auch noch die von Hahn verzeichnete 
Form äkes anführt. Herleitung aus #koj merkt schon Kristo- 
foridi, 1. e, an; hingegen will Bugge, BB. 18, 184 das Wort als 
Entlehnung aus It. (Plautus) eotio Mäkler (cf. afrz. cosson Mikler, 
it. coszone Mäkler, Kuppler) betrachtet wissen, Allein das Neben- 
einander von Fkues und &kes zeigt deutlich, daß wir es mit 
einer Ableitung von einem Verbum auf -oi zu tun haben; cf. 


a U un 





! kdu gebrancht auch Naim Be Frastri, Fletore e Bektasiner?, 5.9. 
Eitzungsber. d. phll.-hirt. K1, 168, Bi., 1. Abh, 6 
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gg. kunues (Jungg, Fjal. 58): tosk. kendes Sänger von kenden 
singe. Zudem ist Bugges Etymologie auch lautlich unmöglich. 
Denn entweder wurde cotio zu einer Zeit entlehnt, die vor dem 
Wandel von 5 > e lag (wie ndör < lt. honorem), dann begreift 
man eine Form *kes, nieht aber Skues, 5käs, worin we, ü@ auf ö 
weisen: oder aber die Entlehnung fand nach dieser Zeit statt, 
dann ist wieder der inlautende Vokal der von Hahn verzeichneten 
Form ikes unverständlich. Auch der Anlaut fügt sich nicht zu 
Bugges Deutung. Allerdings bedarf die von Kristoforidi zuerst 
ausgesprochene und hier vertretene Deutung noch einer sema- 
siologischen Stütze, Eine semasiologische Parallele bietet ksl. cho- 
dataj Gesandter, Vermittler, russ, (aus d. ksl.) Anwalt, Für- 
sprecher, Vertreter, Vermittler; choddtaja Brautwerberin: choditi 
gehen. Als weitere semasiologische Parallele mag die von Miklo- 
sich, Lex. palacosl. 3. chodataj (3.1093) angeführte mit. Wendung: 
tu inter illum et nos medius discwrristi dienen. 


äkes, skas gleite aus. 


Weitere Vertreter der Sippe bei Meyer, E. W. 411. Eine 
Deutung gibt Meyer nicht, sondern meint nur, 3kies und skas 
stehen im Ablautsverhältnis und weisen auf skes, Allein die- 
selben lautliehen Gründe, die oben bei ke! gegen ein *skel-, 
®skol- angeführt wurden, sprechen auch gegen *shkes-, *skus. 
Vielmehr ist das Wort in #Xes zu zerlegen. ker gehört als *ketio 
zu &ech, (pfe-)kotiti umstürzen, kdeeti umwerfen, r. kaddts 
wiegen, refl. wanken. Das Bedeutungsverhältnis zwischen dem 
sl. und alb. Wort ist dasselbe wie zwischen lt. labor gleite und 
labo wanken. #- ist wohl It. ee: -kas braucht keineswegs im 
Ablautsverhältnis zu Kes zu stehen, sondern kann auch auf An- 
eleichung an die zahlreichen Verba auf -as beruhen. 


Äpie führe hin; Apure Geleit, 

Meyer scheint (E. W. 35) das Prüsens Spie zu bie führe, 
bringe zu stellen, während er das Präteritum pruca, prura, 
Partiz prure richtig zu Wr. per- in ai. piparmi führe hinüber, 
geleite, gr. srögog Gang, srepdo dringe dureh, It, portare tragen. 
Allein bei Vereinigung von Fpie mit bie bleibt der Anlaut un- 
erklärt. Man verstelit weder die Natur des 3- noch das p ın 
$pie, Das Verb ist in #-pie zu zerlegen; das stammhafte Ele- 
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ment gehört zu aor. prura, partiz. prunz, welche Formen Meyer 
richtig erklärt hat. Trennung des Präsens und des Präteritums, 
wie sie Meyer vornimmt, ist also nicht nötig. &- ist Reflex von 
idg. sem- | som-, sıp- (5.0.5. #kep, äkrep, Skel). Wie sl. #3,' s0 
hat auch alb. # bei diesem Verbum perfektivierende Bedeutung. 
#-purs entspricht einem d. Ge-leit wie ö-krep, &-kep einem ahd. 
gi-Lh, Die von Meyer erwähnten, oben angeführten präteritalen 
Formen sind jünger und annlogisch entstanden (cf. Meyer, 1. e.). 
Eine ältere Form findet sich bei Bogdan, Cun. proph. I, 66, 16: 
‚ fepuu, was als Spa zu lesen ist. Dieser Aorist findet eine laut- 
liche Entsprechung an Spurs Geleit < pr’a. Beide zeigen 7’, 
Spa noch Abfall des r wie die, Zur Vertretung des 7” nach 
Labialen vgl. man Peldersen, K. Z. 56, 519 im Zusammenhalt 
mit Brugmann, Gr, 12,465. In der Ablautsstufe entspricht der 
Aor. Xpü z. B. dem Aor. grisa. Dies weist darauf hin, daß das alb. 
Präteritum außer den Reflexen des idg. Perfektums (Pedersen, 
Festskr. til V. Thomsen, 253f.) auch Reste des Aor. in sich auf- 
genommen hat, Man vgl. übrigens auch die Ausführungen bei ätie. 
zpal offenbare, perpä? veröffentliche. 

Meyer führt E.W. 320 nur pa” offenbare mit weichem 
! an und stellt dies zu pafe Falte, geht also hiebei von einer 
Grundbedeutung ‚entfalten‘ aus. Der Begriff des Offenbarens, 
Mitteilens des VWerborgenen haftet also hienach an der Präpo- 
sition 4 —= 1X: It. die. (Pedersen, K. #. 36, 321.) Allein eine 
söolehe Deutung wird widerlegt durch die von Meyer nicht ver- 
zeichnete, jedoch schon von Bogdan, Cun. proph. 1, 75,9, II, 
2,6 gebrauchte Form perpäl veröffentlichen, ein Verbum, das 
trotz seiner Zusammensetzung mit einer Präposition von ganz 
anderem Sinn eine fast identische Bedeutung aufweist. Darans 
folgt, daß der Begrifiskern der Sippe am Verbum und nicht 
an der Präposition haftet. It. palam offen, öffentlich, vor den 
Augen der Leute, r. pölyj offen, frei, unbedeckt zeigen diese 
Bedeutung und stellen demnach die außeralb. Bezüge dar. Mit 
ihnen gehört unser Wort zu idg. *pelä ausbreiten (ahd. feld, 
aksl, polje Feld usw. ef. Walde, E. W, 443, *5ö4). perpäl ist 
also ‚veröffentlichen, verbreiten‘, während pa? gleichsam ein 
‚ausöffentlichen, ausbreiten‘ darstellt. Die Schreibung Zpat mit 

' (Zum Etymon ef. besonders Brugmann, Gr. 2/2°, 852. E.-N.] 
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! gibt im Gegensatz zu Meyer Kristoforidi, Lex. 403; sie wird 
durch perpäl bei Bogdan, 1. e. (geschrieben perpaa}.) bestätigt. 


äpor, t$#por schicke fort, jage fort, entferne; t#porem ent- 
ferne mich. 

Die Bedeutungen nach Kristoforidi, Lex. 409, während 
Meyer, E. W.414 nur ‚jage fort‘ angibt. Das bei Meyer un- 
gedeutete Wort ist in (tf-por zu zerlegen; -por gehört als 
* pör-n- mittelbar zu got. fairra fern, weg von, ahd. ferro fern, 
ai. pära-h entfernter. Lautlich entspricht am besten lit. pörnai 
im vorigen Jahre (das ja gleichfalls zu got. fairra usw, Wax. 
per- gehört; Walde, E. W. 461, 2575; Feist, T4f.). lit. -r- mit 
stoßendem Akzent entspricht alb. -or- < er ganz ebenso wie 
lit. -är- in szdrka, alb. -or < Ar in sore (ef. Pedersen, RK. 2. 
36, 337) entspricht. Aus dem Alb, selbst reiht sich natürlich 
para, par vor usw. (cf. Meyer, E. W. 321) hier an. 


ätie, geg. #1, ätjj lege hin, werfe, schleudere, schieße, mache 
eine Fehlgeburt. 

Meyer hat dieses Verbum in seinem E. W. 416 in einem 
Artikel mit ätjet wickle auf behandelt und dies auch noch 
A. St. 3, 73 und 78 aufreeht gehalten. Die gemeinsame Grund- 
form sei *stel- (gr. aröiko, aksl. stelje, ahd. stellan). ätie sei 
zwar — wie bie aus *bier (plgwu) — zunlichst aus Stier ent- 
standen, das aber seinerseits aus stel- mit Wandel von ! zu r 
hervorgegangen sei. Allein ganz abgesehen davon, daß Meyers 
Lehre von der Vertretung von idg. ! durch alb. r (A. St. 3, 75) 
nicht aufrecht zu halten ist (Pedersen, K. #. 33, 551), so läßt 
sich in unserem besonderen Falle die Identifizierung von tie 
und ätjel durch die Tatsachen nicht rechtfertigen. Denn wie 
z. B. aus Pekmezi, Gr. 8. 275 hervorgeht, handelt es sich um 
zwei semasiologisch und formell verschiedene Verba. ätie? be- 
deutet ‚wickle auf‘, &ie hat die oben angeführten Bedeutungen. 
#tiel bildet den Aor. #tola, ätie im tosk. ätira, #tiva, tura (Pe- 
dersen, Alb, T., 195), im geg. tive, äfina, Bei Bogdan, Cun, 
proph. I, 92, 23,24 heißt es: ötiu nde det deieeit in mare, Fin 
data je gettö in quelle acque, Es ergibt sich die sehr nahe- 
liegende Anknüpfung an It. sterno auf den Boden hinstreuen, 
hinbreiten, niederstrecken, ai. stynöti streut, wirft nieder, alb. 
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Kris breite aus usw., eine Sippe, die sich mit sämtlichen oben 
angeführten Bedeutungen sehr gut vereinigt. tie < *ster-, wie 
ja auch Meyer lehrt. Während also #triä in morpholsgischer 
Hinsicht sich an It. sterno, ai. stpudti anschließt, steht Stie(r) 
morphologisch dem aksal. starg, sträti < *sterti, r. sterdis nahe. 
— Es fragt sich nur noch, wie die andern vorhandenen For- 
men aus einer solchen Grundform hervorgegangen sind. 3. sing. 
aor. &tiu (Bogdan, 1. e., Pedersen, A. T. 195) weist, da -u in der 
3. sing. nor. nach Ausweis des Mediums nicht ursprünglich ist, 
zunächst auf &i-; dies ist aber — mit auch sonst nachweis- 
barem Abfall von r — aus *#tir entstanden, was wieder auf stj”- 
zurückgeht (Brugmann, Gr. 1?,465). In der Ablautsstufe ist 
also griän und das oben besprochene Xpü (Bog.) zu vergleichen. 
Der vorhandene Aor. ist dann weiterhin ein Produkt verschie- 
dener Ausgleichungen; 1", bezw. -ir-, konnte nur in antesonan- 
tischer Stellung entstehen, r nur im Auslaut abfallen. Durch 
Verallgemeinerung und gegenseitige Beeinflussung entstand aus 
einer Form $ti- dann — mit hiattilgendem ev — &tiva (cf. Pe- 
dersen, Festskr. t. Thomsen 253 £.). Der Aor. &lura ist nach 
Formen wie vura gebildet. Der tosk. Aor. #tira kann ursprüng- 
lich sein; möglich ist aber auch, daß er nach einem partie. stire 
(woneben geg. tim) neu gebildet ist.! Im geg. gilt das Prüsens 
str, Si; Xi zeigt die geg. Kontraktion von ie > i. Das Verbum 
geriet so unter Einwirkung der Verba auf j, was dann die Bil- 
dung eines nenen Aor. tina zur Folge hatte. Hingegen hat 
Bogdan noch den älteren Aor.: 9, äiu. 


Stip, Ztüp zerstoßen, zertreten, zerquetschen; pertüp, pertrüp 
kauen; ätrip, zdrip, herabsteigen. 


Die Bedeutungen des erstgenannten Verbums nach Kristo- 
foridi und Bask. Kristoforidi, Lex. 414 gibt als ngr. Ent- 
sprechung xorarlko, roekarerd, xererrhexöre (also zerstoßen, 
mit Füßen treten, niederdrücken), Baäk. 442 übersetzt pestare, 
schiaeeiare (also zerstampfen, zertreten, quetschen). Meyers 


Übersetzung von ätip ‚zerreiben, zerstoßen‘ wird dadurch einiger- 





I Doch macht der Konj.: dere (Pedersen, A. T. 105), ätjere {Lirija, Nr. 101, 
8.1, Sp. 1) mit seinem r die erstere Ansicht wahrscheinlicher. — Anders 
nämlich durch Einwirkung won ätij setse über einen Fluß wird #iu, 
ätire von Pedersen, A. T. 196 erklärt. 
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maßen modifiziert. Die Form perträp, die Meyer im E. W. 416 
noch nieht anführt, wird von Kavalliotis gebraucht und darnach 
von Meyer in den später erschienenen A. St.4 (8.85) abgedruckt, 
Karalliotis schreibt sreererotz und Meyer gibt die Lesung 
psrtrüp nur fragend. Allein der Vergleich mit dem gleich- 
bedeutenden pertüäp und die Erwägung, daß Schwund des r 
in analoger Stellung im Alb, oft genug nachzuweisen ist (8. 
oben s. äkep), schließt wohl jeden Zweifel aus, daß bei Kavalliotis 
unter dem « das ı subseriptum durch Druckfehler austiel (mit 
ce bezeichnet nämlich Karnlliotis das alb. ). Die Form pertrüp 
aber ist mit der von Meyer im E. W., le. gegebenen Deutung 
der Sippe (x It. stipare) nicht zu vereinbaren. Dans Nebenein- 
ander von pertrilp, pertüp, Stüp, ätip ergibt vielmehr ein Stamm- 
verbum -trüöp, das mit verschiedenen Präpositionen zusammen- 
gesetzt ist, -t{r)ip, trüp, dessen Bedeutungskern, wie sich aus 
den angeführten Übersetzungen von Kristoforidi und Bask. 
erweist, ‚treten, quetschen‘ ist, gehört zu gr. rganto keltern, 
ags, prafian drücken, drängen, tadeln, verweisen, lit. trepstu 
mit den Füßen stampfen, trypit mit den Füßen mehrfach 
treten, stampfen, pr. trapt treten, r. tropd Fährte usw. Alb. 
Grundform: *trpo, was regelrecht trip ergab. “ wurde durch 
den nachfolgenden Labial hervorgerufen, wie auch sonst. Zur 
Ablantsstufe vgl. man insbesondere das gr. Wort und lit. trypin. 
in Kfrlüp, &tfr)ip ist eher das oben bei Sk/r)ep besprochene 
alb,. # ala It. ex. Das Bedentungsverhältnis ‚kauen‘ (perträp 
bei Kavalliotis): ‚treten, quetschen‘ (ättp) ist dasselbe wie bei 
r. mjals treten, kneten, kauen. 

Ein Kompositum von -trip ist „uch #trip herabsteigen, 
das sich schon in der ältesten alb. Bibelübersetzung (Kön, 3, 
17, 23, veröffentl. im ‚Tomori‘, Nr. 12, 5. 3), nämlich der des 
Dom Gon Buzuk aus dem Jahre 1555 findet. Mit diesem 
Verbum ist aber früp, ströp, geg. zdrüp, sie, zdrip (Meyer, 
E. W. 439) herabsteigen offenbar identisch. Bugge hat BB. 18, 
186 die bei Meyer verzeichneten Formen aus it. derupo herab- 
stürzen herzuleiten versucht. Aber dabei bleibt der Anlaut der 
jetzt ans Licht gelangten ältesten Form, nämlich trip, uner- 
klärt, nicht minder aber der von strüp, zdrüp, zdrip und träp.! 





! Dor Anlaut £ in £riüp spricht auch gegen die Herleitung Jarnika (ef. 
Pedersen, K. Z. 36,287) aus rum, rind, alb. ripe. 
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Denn bei den erstgenannten Formen müßte man ja eine Zu- 
sammensetzung, etwa * Jisderupo annehmen, was keinen Sinn 
(oder allenfalls den entgegengesetzten) gäbe, während der An- 
laut tr- bei der von Bugge vorgeschlagenen Deutung lautlieh 
schwer zu erklären ist. In der Tat handelt es sich um ein 
Kompositum * /$-trip, woraus sich alle Formen erklären lassen. 
Zum Bedentungsverhältnis vgl. man nlıd, (eigentl. nd.) Treppe 
: trappen und trampeln (Kluge, E. W.?, 464, 462), & eystoupiti 
aussteigen: stoupiti treten. Zur Gestalt des Anlautes vgl. man 
insbesondere das Nebeneinander von zboi, debon, thon, dehof, 


ftir, #tij, Ztilr setze über einen Fluß, treibe an, reize, stifte an. 


Meyer führt E. W. 419 nur 3tür an. Doch ist diese Form 
nach Kristoforidi 413, 414 nur geg., u. zw., wie sich gleich 
zeigen wird, nieht allgemein gegisch. Für das Tosk. bezeugt 
Kristoforidi &ir (Berat) und ij (Permet). Während nun Meyer 
die Form tür und die Bedeutungsangaben hiezu Hahn, A.S3, 
127 entnahm, hat er die Reihenfolge der einzelnen Bedeutungen 
abgelindert. Bei Hahn steht nitmlich ‚setze über einen Fluß‘ 
an erster Stelle, die anderen Bedeutungen folgen wie oben. 
Meyer hat ‚treibe an, reize an, setze über einen Fluß‘, Kristo- 
foridi kennt 1. e. nnr die Bedeutung ‚setze über einen Fluß‘. 
Auch Pedersen führt A. T. 195 s. ätij stoße ein formell damit 
zusammenfallendes &tij setze über einen Fluß — ohne eine 
andere Bedeutung — an. Das von Pedersen verzeichnete Verb 
deckt sich also mit dem von Kristoforidi für Permet bexeugten. 
Pedersen knüpft darnn Bemerkungen über das Zusammenfließen 
von Formen von tie werfe und ätij (s. oben =. ätie) an. Mit 
diesen Angaben Pedersens kommt auch Baäk., 8. 459 überein, 
der $t1 setze über einen Fluß und # werfe, mache eine Fehl- 
geburt gar nicht sondert, Endlich kennt auch Jungg, Fjal. 150 
(der den skutar. Dialekt wiedergibt) nur ir setze über einen 
Fluß. Aus all dem geht wohl zur Gentige hervor, 1. daß tat- 
stchlich mit Hahn als Grundbedeutung ‚setze über einen Fluß‘ 
anzunehmen ist, während die anderen Bedeutungen sekundär 
sind; 2. daß die Form Str (&tij) die weitaus verbreitetere ist; 
tür ist bloß dialektisch. Der Abfall des r in ätij erklärt sich 
nach der oben bei #tie für diese Form und Aor. #tifu) ange 
gebenen Art, Das id in für dürfte dureh &tiä hervorgerufen 
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sein {ef, übrigens auch Pekmezi, Gr. 5. 55), Überbliekt man 
diesen Tatbestand, so ergibt sich auch eine etymologische An- 
knüpfung. #tir ist in Fir zu trennen, worin # die schon öfter 
besprochene Präposition (= idg. sem-, sm-) ist; -tir gehört zu 
ai. tirdti er dringt hindurch, täreti übersetzt, macht durch, 
überwindet, tirdh durch—hin, hinüber, It. trans, got. hatrhı 
(Thumb, K. Z. 36, 198£.; Walde, E. W. 625, #774). In den 
ni. Wörtern ist -ir- ala ” zu fassen (Brugmann, Gr, 1%, 400\. 
Nicht anders steht es mit der Ablautsstufe des alb. Verbums 
(ef. Brugmann, Gr. 1*, 465). Die Verwendung von 3- dürfte 
der des sl. ss» < *sm- analog sein, sei es, daß es zur Perfek- 
tivrierung dient (s. o, bei 3pie) oder den räumlichen Ausgangs- 
punkt bezeichnet. Die von Hahn noch angegebene Bedeutung 
‚treibe an, reize an‘ ist sekundär, was bei einem Verbum der 
Bewegung (ef. It. ineitare antreiben, citare in Bewegung setzen; 
gr. zit gehe) nicht weiter befremdet. Dabei konnte allerdings 
die besprochene lautliche Beeinflussung durch stün stoße maß- 
gebend gewesen sein. 


storase aufrecht. 
Meyer führt das Wort E. W. 417 nach Karvalliotis an, 


ohne eine Bemerkung daran zu knüpfen, während er es A. St, 
4,91 als unklar bezeichnet. Jedenfalls gehört es zur idg. We. 
*st4- stehen. Die Quelle, aus der das Wort geschöpft ist, ist 
toskisch ; es ist daher gestattet, intervokalisches r auf n zurück- 
zuführen. Man erhält so eine Grundform *stä-n-, in der das n 
wohl von einem »-Partizipium (ef. ätuware stehend, Pedersen 
A. T. 196, äteara in piede, Rada, Raps., 5. 50) ausgegangen 
ist, Zum Sufflix ist geg. riätasi neuerdings, kürzlich (Kristofo- 
ridi 351) neben geg. ristas, riftazi, riätaze zu vergleichen. Das 
s ist also, wie die Formen mit inlautendem s beweisen, nur im 
Auslaut berechtigt und von da aus weiter verschleppt. geg. ri- 
itasi mit seinem auslautenden i verhält sich zu äforase wie 
geg. Fi:tosk. ke. Das auf diese Weise zu erschließende *ito- 
razg vergleicht sieh im Sufix dem gr. -der, -Inr, -da: dırasee- 
dor fern abstehend, erddnr stehend, ueradponader nachlaufend, 
uiyde vermischt u.a. ın. (Brugmann, Gr. 2/1?,471), denen gegen- 


über es Erweiterung mit -io- aufweist. ER also etwa 
* sta-n-odio, *stäa-n-adio, 
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ätrungs Abteilung des Pferches, in dem Ziegen gemolken 
| werden. 


Über die Wanderung des Wortes zu Slawen und Grie- 
chen, die das Wort unmittelbar aus der Sprache wlachischer 
Hirten entlehnten, ef, Meyer, E. W. 418. Der Ursprung des 
Wortes ist nach Meyer dunkel. Die von Miklosich und Schu- 
chardt befürwortete Herleitung aus alb. ftrengoi drücke, presse 
aus, nötige, das selbst wieder aus It. stringo entlehnt ist, weist 
Meyer, l.e. ab. Allein Urverwandtschaft mit It.stringe < *strengo 
straff anziehen, schnüren, gr. argayydg gedreht, arocyysco drehe, 
orgoyyiho; rund usw. (cf. über die Sippe, Walde, E. W. 601, 
745) ist sehr wohl möglich. Grundform *strag-, mit einer Ent- 
wicklung des 9, wie in grunds, mund (s. o.), tund (s.u.). Die 
Bedeutungsentwicklung ist genau die gleiche wie in It. erätis 
Flechtwerk, Hürde, gr.xverie, d. Hürde: aksl, kre(t)ngti drehen,! 


{ur haroe, Sure f. Harn. 


Meyer, der E. W. 420 das Substantirum zu ahd. sr sauer, 
aksl. ayrs Käse stellt, gibt diese Deutung A. St. 3, 45 — u. zw. 
aus lautlichen Gründen — als unsicher auf. Pedersen zeigt 
K. Z. 36, 281 ihre Nichtübereinstimmung mit der sonst zu be- 
obachtenden Regel, daß in echt alb. Wörtern kein # vor einem 
ursprünglichen hinteren Vokal erscheint. Pedersen vermutet 
nun It. Ursprung, nämlich aus *exurinari, macht sich jedoch 
sogleich selbst den Einwand, dies hätte nur ein Verb *Furon, 
nicht Fur (das Jungg, Fjal. 158 bezeugt) ergeben können. Zwei- 
fellos ist jedoch Pedersen im Recht, wenn er die lautlichen 
Schwierigkeiten des # vor u durch die Annahme, daß es sich 
um ein Kompositum mit 3- handle, zu beseitigen sucht. Zu 
einer solchen Annahme bietet ngr, xfrovgo» Harn (: agr. oloor 
dass., olbgeo harne) eine gute Parallele. #- kann It, ex- sein; 


! Der Ansicht Weigands (Jb, des Institut. f. rum. Spr. 16, 228, 229), daß 
das Wort slav. Ursprungs sei und ein altblg. aroga existlere, vermag 
ich mich nicht anzuschließen, Daß das Wort im Blav. fremd sei, hat 
Miklosich, Wander. d. Rum. 3. 8, 19, 24 (Deonkachr. 4. Wien. Ak., phil.- 
hist. Kl, Bd. 30; ef, außer klr, atrunka auch slovak. atrunga) und Slaw. 
Elem, im Magy.*, 8. 1151. (= Nr. 792) wahrscheinlich gemacht. Ein 
ablg. siroga ist nicht balegt, 
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mindestens ebenso wahrscheinlich ist aber die Annahme der 
Identität mit dem bereits öfter besprochenen - —= idg. m. 
Wie bei slaw. s2 würde es sich in diesem Falle um Bezeich- 
nung des Ausgangspunktes einer Bewegung (aksl. #3 nebese vom 
Himmel, tech. spadati herabfallen) handeln. Damit wäre voll- 
kommene semasiologische Übereinstimmung mit ner. zErovugor 
gegeben, -ur < *ur-n- gehört zur Sippe von It. ürina Harn, 
anord. #r feiner Regen, lit, Jürd« Meer, er. odefı harne usw, (ef. 
Walde, E.W.691, 7560; Fick 3*,32), zu welchen Wörtern es im 
Ablautsrerhältnisse steht. Bei Jar < s-ur-n- handelt es sich um 
eine Verbalbildung, die der von mar entspricht. Das Femini- 
num Zure verhält sich zu Fur wie fide Band zu Ai binde, Karte 
Hader, Streit, Zank zu Kertoni streite, zanke. Es liegt also eine 
postverbale Bildung vor. 


tartalis zapple, 


Das in den Wörterbüchern fehlende Wort findet sich bei 
Pedersen, A.T., 5. 74. Es gehürt zu ni. tar-ala-hı schwankend, 
zitternd. Über die Bildung des ai. Wortes ef. Persson, Wurzel- 
erweiter. 8,51; Brugmann, Gr. 2/1°, 36 £ 1 F. 1,502. tartalis 
ist eine Redaplikationsbildung und steht flir er tar-is, worin 
das zweite r dissimiliert wurde. Die Bildung des Verbums ent- 
spricht der von yeoreiem ich wimmle (yap-rage Gewimmel, 
ni. galgaliti herabträufeln, aksl. glagolje spreche < * golgoljo usw. 
(ef. Brugmann, K. VW. G,, 482 £). Weitere Sippenverwandte bei 
Persson, 1. e, Walde, E. W. 635, ?789. Das .alb. und das heran- 
gezogene ai. Wort zeigen die besondere Übereinstimmung, daß 
sie des konsonantischen Determinativs der übrigen Sippen- 
verwandten entbehren. 


gep. tigätje, täaätje, tinäte, toak, tieätje Frage, 

Die geg. Form tsastje ist für Elbasın bezeugt (Tomori, 
Nr, 4, 8.1, 5p.2, 8.2, Sp. 4), während die Schrift Fe-Fefejes 
a misime myslimane permbeledun prei J. H.M., Elbasan, 1909, 
auf dem Titelblatte, ferner S5.1 und im Wörterverzeichnis am 
Schlusse t3astje schreibt. Bask. S. 72 hat die Form tägste, Die 
Form t5eitje ist in der Zeitschrift Lirija, Nr. 74, 8.2 in einer 
Korrespondenz aus Argyrokastro angewendet. Dieselbe Form 
findet sich auch in dem Sammelwerke Val’t e detit von Spiro 
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Risto Dine, Sofia, 1908, 85. 851 (ohne Angabe der Provenienz, 
doch jedenfalls tosk... Das Nebeneinander von geg. a und 
tosk. z weist auf ursprünglichen Nasalvokal. Das Wort ist aus 
einer Zusammenrückung: geg,. # ast, tosk. t3 z#tz was ist es? 
entstanden. Dns so entstandene tfast, t#eäte wurde mit dem zur 
Bildung der Nomina actionis verwendeten Sufüx -e’2 versehen, 
Die Form tigste (Bask.) ist zu beurteilen wie mblede Versamm- 
lung neben mbesjedijs (Meyer, E. W. 265), möledele (Pedersen, 
A.T. 157), 


tiem erforsche, enthülle, entdecke, t#emete es kommt 
zu Tage. 

Nur die letztere Form findet sich bei Meyer, E. W. 446 
(ohne Deutung). Das Aktivum wird dureh Kristoforidi, Lex. 
446 und Baäk. 73 bezeugt. Dans Wort ist wohl aufzufassen als 
*t5-ap-njo, worin t4- das bekannte Präfix (: lt. dis) ist, während 
das stammhafte Element zur Sippe von It. *apio verbinden, 
umwinden, cöpula Band gehört. Als Grundbedeutung ergibt 
sich also ‚losbinden, lösen‘, 


tund schüttle, bewege. 


Nach Meyer, E. W. 452, dem sich auch Meyer-Lübke, 
Gröbers Gr. 1°, 1056 anschließt, ist dies aus, It. tundo stoße ent- 
lehnt. Rom. Jahresb. 9, I, 211 äußert jedoch Pedersen Bedenken 
gegen eine solche Annahme, da die wenigen, fiir den Übergang 
It. Verba in die n-lose alb. Konjogation beigebrachten Beispiele 
durchaus zweifelhaft sind. Pedersens Einwand ist in diesem 
Fall um so berechtigter, als sich leicht ohne die Annahme der 
Entlehnung aus dem It. auskommen laßt. Das alb. Verbum 
stimmt nämlich in der Bedeutung vollkommen zu ai, tasdyatı 
schüttelt, bewegt hin und her, das zusammen mit lit. tesjfi 
mehrfach zerren, got. at-binsan heranziehen usw. eine #-Erwei- 
terung des Wz. ten- darstellt, Zu derselben Wurzel nur mit 
dfh)-Präsens (oder Erweiterung) laßt sich auch alb. fund stellen. 
Grundform: *tpd- mit derselben Vertretung von » vor Kon- 
sonanten, die oben bei grunde, mund, ätrungs besprochen wurde. 
mund läßt sich fiberdies auch morphologisch mit tund ver- 
gleichen; morphologisch kann auch It, tendo herangezogen 
werden. 


22 1. Abhandlung: Jokl. 


uwik$ Fließ. 


Meyer faßt dieses bei Karalliotis vorkommende Wort 
(E. W. 457 und A. St. 4, 99) als Deminutivum zu uik, uk 
Wolf, Allein eine solche Deutung ist semasiologisch gewiß 
nicht überzeugend, Entferatere Wurzelverwandtschaft ist hin- 
gegen, wie sich gleich zeigen wird, möglich. In formeller Hin- 
sicht ist die Erklärung Meyers, der das Wort als Deminutiv 
auffaßt, richtig. Man erhält auf diese Weise uik- << *ufk-, 
Dies stellt sich aber zwanglos zur Sippe von It. rellus Fließ, 
vellera rupfen, raufen (Walde, E. W. 654, ?513£.), zu denen 
unser Wort im Ablautsverhältnisse steht. In morphologischer 
Beziehung ist es eine Bildung mit %-Sufix wie die oben be- 
sprochenen : bük, penk, ferner wie aksl. snaks Zeichen: znati, 
ahd, /uog Höhle, Versteck: It. lates usw. (Brugmann, Gr. 2/1%, 
477). Wenn alb. uik, uk Wolf mit It. lupus, gr. Aözos usw. 
auf vl-qgu- (‚reissendes Tier‘), eine Erweiterung der Wz. wel- 
(wozu auch It. vellere gehört) zurückgeht (Walde, E. W. 355, 
2448), so kann ein entfernterer Zusammenhang zwischen uik$ 
Fließ und vwi& Wolf auch weiterhin angenommen werden, 


ureg Brücke, 


Das bisher ungedeutete Wort gehört zu ude Weg (‚Fahrt‘) 
sohin zur Sippe von It. veio fahren und geht zunächst auf 
* ud-rd, *ud-rä zurück. Das Bedeutungsverhältnis zwischen wre 
Brücke und ude Weg, Reise ist dasselbe wie zwischen It, pons 
Brücke, Steig und aksl. pots Weg, ai. päntha-h Pfad, Weg, Balın. 
Man vgl. auch die Bedeutungen von avest, poretus Durchgang, 
Furt, Brücke. Bezeichnungen der Brücke gehen aus denen der 
Furt hervor, da das Übersetzen der Flüsse auf Brücken erst 
später an die Stelle des Durchfurtens trat (Schrader, R. L, 114). 
Suffix-rd ist identisch mit dem Suffix, das oben in der-he-r-i 
nachgewiesen wurde; cf. gr. Ed-ga Sitz (:Zoper), aksl. pirs con- 
vivium (spitl), ahd, bür Wohnung (; Dan) usw. (Brugmann, 
Gr. 2/1%, 354f.). Die Brücke also etwa = ‚Überfahrt, Furt‘, 
alb. -Ör-, -dr- > r wie in dirse, djerse Schweiß < *sridrot-: gr. 


ash (Podersen, K. 2.56, 288; ef. auch Podarsen K: 2. 40, 212), 


ı Of, auch die Ausführungen Meringers, Wörter a, Sachen I, 187 u. 199 £ 
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Ganz ähnlich wird ja auch -tr- > r; plur. te tjers : fjetzr (Pek- 
mezi, Gr. 149, dessen Ansicht, daß der Plur. anders gebildet 
wird, demnach zu modifizieren ist). fe fjerz enthält also einen 
zweimal vorgesetzten Artikel (tjeter neben jater). 


urts klug, weise, bescheiden; kühn, tapfer. 


Meyers Deutung: wi erniedrige, demütige, wiem bücke 
mich, daneben u’ dass. (E. W. 458) wurde von Pedersen, K. £. 
33, 551 mit Recht abgelehnt, da der hiebei vorausgesetzte Laut- 
wandel ! > r sonst nieht nachweisbar ist und die Grundbe- 
deutung des Wortes ‚klug‘ nicht, wie Meyer annimmt, ‚demütig, 
friedfertig‘ ist. In der Tat wird Pedersens Annahme durch die 
gleich nachzuweisende Bedeutung ‚kühn, tapfer‘ gerechtiertigt. 
Ist nun ‚klug‘ die Grundbedeutung, so gehört das Wort als 
*urste zu got. twrır behutsam, as. war, ahd, war, gicar auf- 
merksam, vorsichtig, gr. Zi äporrar sie beaufsiehtigen, deduw 
sehe, It. rereor ängstlich beobachten, ehrfarchtsvoll scheuen 
(Feist, E. W. 309; Walde, E. W. 659, *820) und weist eine 
Bedeutungsentwicklung auf, die auch in It. prüädens klug < 
* pro-widens (‚vorsichtig‘) all. spahi klug: ahd. sp&hön spihen, 
It, speeio (Bragmann, 1. F. 16, 500) wiederkehrt. Bei Marchiano, 
Canti popolari alban. delle eolonie d’Italin (Foggia, 1908), 
8. 74, 30 heißt es: trim$i, si di ürti c'ise, was Marchiano über- 
setzt: il giovine, baldo come ern (Note zu 30: ürti virtuose, 
prudente, ma qui potrebbe interpetrarsi (!) valoroso, come il 
latino vwirtus), Tatsächlich laßt sich eine solche Bedeutung 
(nämlich ‚tapfer, kühn‘) schon aus Bogdan belegen; Cun. proph. 
I, 28, 44 heist es — vom Jüngling, der im Zeichen der Venus 
steht —: dejceron,,.. me ü baam i urtö desidern .. . attendere 
alla virtt. Von einer Grundbedeutung ‚vorsichtig, klug‘ konnten 
sich die scheinbar fast entgegengesetzten Bedeutungen: einer- 
seits ‚weise, bescheiden‘ (cf. frz. sage wie Dozon Voeab. 5.6 
tatsächlich übersetzt), andererseits ‚kühn, tapfer‘ entwickeln. 
Zur Entwicklung der letzteren Bedeutung vgl. man ahd. kuoni 
kühn, kampflustig, nhd. Kahn gegenüber anord. kann weise, 
erfahren (beide zu Wz, germ. kan—kun, nhd. können, Kluge, 
E. W.', 270). Wie also das ahd. Wort deutlich machen kann, 
gelangte urte zur Bedeutung ‚tapfer, kühn‘, durch eine Ellipse; 
auszugehen ist von ‚weise im Kampfe‘. 


24 I. Abhandlung: Jokl. 


"ae Hürde, Schafstall, Verzäunung, Gehege, Hof um das Haus. 


Meyer, E, W. 465 identifiziert tosk. ve! Ohrring = geg. 
vg# mit der Bezeichnung für ‚Hürde, Schafstall‘; er folgt hierin 
Hahn, A. St., Heft 3, 3.5, der jedoch nur die geg. Lautform 
auführt, Allein die neueren Wörterbücher gegischer Provenienz, 
nämlich Jungg und Baskimi, zeigen, daß es sich um zwei ver- 
schiedene Wörter handelt. Öhrring heißt im geg. (nordgeg.) 
(ef. Jungg 16%; Bask, 485) er9 mask.; mask. Geschlecht gibt 
auch Meyer an. Hingegen lautet das Wort für Schafhürde, 
Gehege usw. im nordgeg. vade fem., unterscheidet sich also 
durch den Vokalismus und das grammatische Geschlecht von 
dem ersteren. Es geht darum nicht an, va9%e Hürde mit Meyer, 
E.W,Le, zu vank Felge, Radkranz zu stellen, da dies wegen 
des im geg. fehlenden Nasals abzulehnen ist. vade Hürde, 
Schafstall, Versäunung, Gehege, Hof um das Haus vielmehr 
< *ror-td zu ags, wor m. n. Gehege um das Haus, Hof, 
mnd. wort, wurt f, die erhöhte oder eingehegte Höfstatt, r.-kal. 
cora saepimentum, welche Wörter mit dem Alb. in der Be- 
deutung vollkommen übereinstimmen, und weiterhin zu akal. 
varo, erdti schließen, r. zardrs Stangenzann, lit. üzeeriu schließe, 
maehe zu, ai. api-oryöti verschließt, bedeckt, verhüllt, It, aperio 
usw, (cl, Walde, E. W. 56 6, ?50; Fick 3%, 305). -t- wurde in 
der oben angeführten Grundform nach * zu 9, worauf r vor 
dem Spiranten ausfiel; ef. keden < It. eonvertere (Meyer, E. W, 
185), ferner buze, dize (s. o.). Im Sufix stimmt vade < *eor-tä 
mit bots, /ate, ndjete (s. 0.) liberein. — Im Alb. ist die obige 
Sippe noch durch var, geg. vor Grab (zum geg. » ef. Pekmezi, 
Gr. 55) vertreten; auch Meyer, A, St. 5, 104 hat ver begraben 
unter Zurückziehung seiner früheren Deutung (: bire, E, W, 37) 
zu ver- umhüllen, einschließen, schützen gestellt. Grundform 
* vor-n- das Umschlossene, Geschützte; ef. r. ehoronit begraben 
gegenüber akal. chraniti schützen, schirmen. 


veri Furche. 
| Meyer, E. W. 57 schreibt veri (nach Hahn), eins Schrei- 
bung, die ihn veranlaßt, das Wort mit vers Loch zu bir zu 


stellen. Allein ganz abgesehen von den Zweifeln, die Meyer 
selbst über die Ausammengehörigkeit der mit « und 5 an- 
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lautenden Wörter aussprach, ist, wie sich jetzt zeigt, die von 
ihm angenommene Schreibung des Wortes nieht genau. Kristo- 
foridi schreibt nämlich (Lex. 22) esri und gibt als Bedeutung 
‚(kleine) Furche‘ an. Das Wort gehört zu It. versus Furche, 
Linie, Strich, Reihe (: rerro), anord. rgrr Ruderschlag. Doch 
kann es sich nieht um volle lautliche Übereinstimmung handeln, 
da alb; # nicht aus rs entstanden ist, Vielmehr ist davon auszu- 
gehen, daß It. verro in *ver-so zu zerlegen ist; ef. gr. dmd- 
Feg-as riß fort (Meyer, Griech. Gr,’, 164; Persson, Wurzelerw. 
120), Grundform für das alb, Wort kann sohin *ver-n-ija sein, 
d. h. es liegt dem alb. Wort die Wurzelform ohne s-Erwei- 
terung, u. zw. in einer n-Suflix zeigenden Partizipialbildung 
zugrunde.! 


tige Geschenk, in Eßwaren bestehend, zur Hochzeit, zur Ge- 
burt von Kindern, beim Bau eines neuen Hauses. 


Meyer teilt dieses Wort E. W. 472 nach Mitko — ohne 
Deutung — mit, Da das Wort, soweit ich sehe, aus dem 
Taam. und Gr. bisher nicht iiberliefert ist, läßt sich über die 
Natur des j ein völlig sicheres Urteil nicht füllen. Die folgende 
Erklärung sei daher mit Vorbehalt gegeben. Ist J aus gl ent- 
standen, so läßt sich das Wort mit gr. Edro» Brautgeschenk 
des Bräutigams, ahd. widamo Mitgift des Bräutigams für die 
Braut, nhd. Wittum, ags. weotume Kaufpreis der Braut, aksl. 
En Mitgift (ef. Vondräk, Vgl. slaw. Gram. I, 414; Walde, 

E. W.*, 518; Boisacq, Diet. et. 215) vereinigen. Als alb, Granit: 
form ergibt sich zunächst red-/-; dl wurde zu gl, dann zu f, 


! Hingegen gehört tosk. vert Loch, 1aın., akut, eire (Kristoforidi, Lex. 22) 
wohl zu der s, eade besprochenen idg. Sippe ver- schließen (ahkal. vnre, 
erfti schließen, lit. ereriu schließe, mache zu usw,, mit einer Bedeutungs- 
entwicklung, wie sin ahl. /oh, gen. bohhres Verschluß, Gefängnis, ver- 
borgener Aufenthalt, Loch, Öffnung — ag#. ioe Verschluß, Schloß: got. 
"un, alıd, fühhen, aps. fücan schließen anfweise Ganz besonders vgl. 
man in aemasiologischer Hinsicht (ef. Johansson, I. F. 25, 216) das eippen- 
verwandte lit verih, edrti öffnen oder achließen, refl, geriar sich öffnen. 
Das id in fire int zu beurteilen wie in wit Jahr (neben gjet: It. vefur). 
vere berog das e der ersten Silbe aus dem gleichbedentenden und sippen- 
verwandten veerime, Meyer vermutet, daß tosk. eere für eeme atcht. Allein 
durch die ron Kristoforidi beeeugte Form vire (Ham , skut.) wird diese 
Ansicht widerlegt. 


6 1 Abhandlung: Jokl. 


wie in jate lang < dlang-te: gr. Ödhuyoz lange Rennbahn, dokryos 
lang, ai. dirghd-h lang, aksl. dlags dass. usw. (Pedersen, K. Z. 
33,545; Bugge, BB. 18,167; Meyer, A. St. 4, 51; über It. longus 
ef. van Wijk, I. F. 23, 375; Walde, E. W.*, 440). I-Suflix wie 
in gr. Lebyin Jochriemen, ie Sitz, aksl. osla Wetzstein (: gr. 
dxörn) usw. (Brugmann, Gr. 2/1*, 362 if). Das e der angesetzten 
Grundform wurde vor der ursprünglichen Doppelkonsonanz zu t. 


eik, eign Übergangssteg, aus einem Balken bestehend, Trag- 
bahre, Pilugdeichsel. " 


Die angeführten Bedeutungen nach Kristoforidi 30, Bask. 
493, Jungg 172; u. zw. gibt Bask., sämtliche angeführten Be- 
deutungen, Kristoforidi nur die erste, Jungg nur die zweite. 
Zu bemerken ist, daß Dok: Sul’: in der Übersetzung des Pln- 
tarchischen Pyrrhus, Kap. 17 (Tomori, Nr. 12, 8.3) vik schlecht- 
hin für gogeiov gebraucht. Meyer führt E. W. 412 aus: ‚vik m. 
Steg. Aus It. vieus Quartier, Gasse, vik Totenbahre Blafnchus], 
Rofssi] ist mir unklar.‘ Die oben angeführten Angaben zeigen, 
daß Meyers Deutung unhaltbar ist. Denn es handelt sich nicht 
um ‚Steg‘ im Sinne von ‚Weg‘, sondern um einen aus einem 
Balken bestehenden Übergangssteg. Zudem hat das Wort 9, 
nicht %, das nur im Auslaut entstand; ferner sind bei einer 
Herleitung aus It. vicus die andern Bedentungen unverständlich. 
Vergegenwärtigt man sich das Bedeutungsverhältnis von frz. 
branche Ast, Zweig, Tragholz und des verwandten brancard 
Tragbahre, Gubeldeichsel, pl, Tragebäume, so zeigt sich, daß 
für das alb. Wort von einer Grundbedeutung ‚Ast, Zweig‘ aus- 
zugehen ist. Der Ast, über einen kleinen Wasserlauf gelegt, 
dient als Übergangssteg und kann auch als Bahre und Deichsel 
(frz. brancard) verwendet werden. So ergibt sielı Anschluß an 
ai. vayd Ast, Zweig, ir. f@ Rute, aksl. vöten Ast, Zweig. Die 
weitere wurzelhafte Deutung der Sippe ist nicht mit voller 
Sicherheit zu bestimmen (cf. Walde, E. W.*, 841; Verf. Arch. 
f. sl. Phil. 29, 44). Zum Suffix vgl. man alb. pfok, pfogu Haufe 
(s. 0.); möglich ist natürlich auch Ansatz eines urspr, gh-Suf- 
fixes, in welchem Fall alb. dege Ast, Zweig, ahd. wrg, nhd. 
Zweig (Brugmann, Gr. 2/1°,513; Meyer, A. St. 3,9) heranzu- 
ziehen sind. 
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vorba irdener Kochtopf. 


Meyer verzeichnet dieses schon bei Bogdan (x. B. Cun. 
proph. I, 27,37; 92,24) vorkommende Wort, ohne es zu deuten; 
es gehört zu aksl. roreti kochen, sieden, variti kochen, vars 
Glut, Hitze, lit. eirti kochen usw. Zur Bedeutung vgl. man 
& Arnee, poln, garniee Topf: ai. ghrud-& Glut, Hitze, It. fornax 
(Walde, E. W. 2585, 309; Berneker, E. W. 371), Das Suffix ist 
dnsselbe wie in lit, garba Ehre: girin lobe, därbas Arbeit: da- 
ryti tun (Brugmann, Gr. 2/1°,389), alb. skelp, skefbi (s. o.). 
Da das Wort geg. Ursprungs ist, läßt sich nicht sicher ermitteln, 
ob o urspr. langen Vokal retlektiert oder wie in voter für tosk. 
vetre, vor Grab — tosk. var durch spezifisch zeg. Labialisie- 
rung nach r (cf, Pekmezi, Gr, 55) entstand, 


erende leichter Regen. 
Zu nisl. ür feiner Regen, ra fein regnen, avest, var Regen, 
lt, wrina Harn (cf. Walde, E. W. 691, #560), alb, $urz Harn 
(s. o.). Der Bildung nach ist das alb. Wort Rest eines idg. Parti- 
zipiums auf -ent-, -ont- wie das oben besprochene rende. Auch 
für das auslautende & gilt das für rende Bemerkte. "Die Schrei- 
bung vrenne (Baäk. 500) gibt den Lautstand des nordwestl. 
(eg. wieder, | 
Zans Muse, Göttin. 
Von den Wörterbüchern verzeichnet das Wort nur Bask. 
5ll, der auch die oben angeführte Übersetzung gibt. Folgende 
Belege aus Texten mögen den Sinn des Wortes klar machen. 
Lahuta e maltsiis 1, 5.12 (Verfasser dieser anonym erschie- 
nenen Lieder ist P, Gerz Fista) heißt es: 
Prönnoj dielli, n’ ciell duel häna 
N’ Velechik po pingron Adina.! 
In der Sammlung ‚Pika votset‘ von Fiäta, 5. 37, Strophe 
1, V.:8: 
| Aa et kennojmi, 07 Zäna e malit?} 
Ebd., Strophe 5: 
Dhergu, Zint, praa m’ geste t' öme 
Edha känges m’ d a #nn ti filler. 
! X in der Haskim. Orthograplie = =, 
Sitaungsber, d, phil.-hist, Kl. 68, Bd, 1. Ab 
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Zune ist also in der Tat eine Göttin des Schalles, des 
Gesanges. Auch Kraft und Tapferkeit wird ihr zugesprochen: 

Burre i fort' e trim si Xäna (Lahuta e Maltsiis, I, 5.9). 
Wegen ihrer vorwiegenden Eigenschaft als Göttin des Schalles 
und Gesanges ist ihr Name zu geg. zu, tosk. ze Stimme (: aksl. 
zeons Schall, ksl. zrundti klingen, Meyer, E. W. 455) zu stellen. 
Als ‚Stimme‘ dentet das Wort auch schon Hahn, Reise dureh 
die Gebiete des Drin und Wardar, 3.60 (Denkschriften der 
Wiener Ak., Phil.-hist. Kl. 16), der von Berggeistern, Zana 
renannt, berichtet und sie als die albanesischen Elfen bezeichnet. 
Bemerkenswert ist, daß Hahn von einer Mehrheit von Zana 
spricht, während die oben angeführten Textstellen und meine 
alban. Gewährsmänner (z. B. Sef Harapi und Kok Prennusi aus 
Skutari) von der Zena (im sing.) melden. 


Tosk. zıjede, geg. zgjedr, zyede Ochsenjoch, 


Die obigen Formen verzeichnet Pekmezi, Gr. 233; Kristo- 
foridi, Lex. 369 führt sgede an; Bask. 397: agede um sgiede 
(— zuiede $. 518, was mit Pekmezis sqjede völlig übereinstimmt, 
da Bask. ve für je schreibt); Jungg, Fjal. 150 schreibt zgied, 
zgiel (für welehe Schreibung dasselbe wie für Bask. gilt). 
Wiewohl das Wort aus dem Täamischen und Gr.-Alb, meines 
Wissens bisher nicht belegt ist,* laßt sich schen aus dem vor- 
geführten dinlektischen Material wenigstens ein Wahrschein- 
liehkeitsnrteil über die ursprüngliche Gestalt des Anlauts ge- 
winnen, Denn das Nebeneinander der geg. Formen zgjede und 


' Ursprünglich dachte ich an Entlehnung aus It. Diana, gab jedoch diese 
Doutung aus lautlichen Gründen (ef. djat < It. diabofus [Pedersen, Kom. 
Jb. 0, 1, 216 nnd teilweise andern Thumb, IL F. 20, 127) nnd der Be- 
deutung wegen auf, Herr Hofr. Meyer- „Lübke macht mich jedoch darauf 
aufmerksam, laß der Anlant nicht entscheide, da diabolus ala christlicher 
Terminus einer sphteren Schicht angehüre, daß Diana in einem großen 
Teil des roman. Gebieten, insbesondere auch im rum. nachweisbar sei 
(sind, arom. dzind; Pugearin, E, W. d. rum. Spr., 5. 181, Nr. 148) und 
die einigermaßen abweichende all, Bedeutung durch volksetrmologisch" 
Verknlpfong mit geg: 24, tonk. ze erklärt werden könne, 

" [has von Meyer, E. W. 484 mit zgede uaw. vereinigte gr-alb. zent < 
tier. leüle für Ceoypie ist, wie sich aus dem folgenden ergeben wird, mit 
zsede \autlich nicht in Übereinstimmung an bringen, 
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zgede, von denen die erstere nach Ausweis der beiden skutar. 
Wörterbücher von Baäk. und Jungg skutar, ist, und der tosk. 
Form zijede läßt sich aus ursprünglichem g! verstehen. In geg. 
Mundarten verliert sieh nämlich in der Gruppe kl, gl, j oder 
besser die Palatalisierung des Gutturals: Pekmezi, Gr. 64; daher 
sgede. Wir erhalten also ursprüngliches *zgfede, Da -gl- auf 
-l- zurückgehen kann, ergibt sich *zdlede — *zd-lede. Das 
Wort gehört also zur Sippe von alb. fi$ binde, verbinde, rürte, 
ide, fide Band, Fessel, It. ligo binden, wozu auch mit ver- 
schiedenem Guttural lit. faigsnas Bruder der Frau (Wiedemann, 
BB. 27, 212; Brugmann, L F. 21, 519; Walde, E. W. 3381.,,°429). 
Mit diesem letzteren stimmt zjede im Vokalismus überein, indem 
e aus ai entstand. Zum Anlaut vel. man zit < *zd-lid, 
* ds-li3, Meyer, E. W. 245). Mundartlich (Berat, Argyrokastro) 
kommt nuch zjede, deals vor, wozu Pekmezi, Gramm. 5. 61 
(Wandel von s&, si > 8, ef, 3), daj) zu vergleichen ist. Daß 
aber in dieser Gruppe auch das aus -gl- hervorgegangene fd ganz 
analog behandelt wird, zeigt das von Kristoforidi, Lex. 121 — 
leider ohne Ursprungsbeseichnung — angeführte sjid4 — #fid 

(:fi#)\, das also mit tosk.-mundartl. zjede — zijede im Anlaut 
übereinstimmt. Es fragt sich nun, wie zd- zu erklären ist; 
es als identisch mit sonstigem alb. Ben dz-, ds-: It. dis zu be- 
trachten, verbietet der Sinn. Mehr empfiehlt es sich, in dem 
zd- dieses Wortes die Entsprechung von It. bis altlt. duis, gr. 
dis, ai. deih, mld. zteis zweimal zu erblicken, wobei anlantendes 
dy- wie in dem sippenverwandten dege Ast, Zweig und in dem 
oben besprochenen derberi durch d wiedergegeben wurde, Das 
Wort bedeutet also nach dieser Analyse ‚Zweigespann‘ bigae, 
eine Bedeutung, die sich mit der tatsächlich belegten sehr wohl 
vereinigt. — Meyer, E. W. 484 will das Wort aus ngr. feüde 
für Ceöyde, und zwar auf dem Wege *zegfa, zgjela, zgeda her- 
leiten. Allein diese Erklärung berücksichtigt nieht die dialek- 
tologisehen Tatsachen. Denn die Verwechslung von ! und d ist 
bloß dinlektisch: z. B. in Skutari (Pekmezi, Gr. 5. 61) und in 
Argyrokastro (Erveheja v. Muhamet Täami, bg. v. ‚J. Vretun?, 
S.XV u. Note). Hingegen ist in unserem Wort, wie die obigen 
Belege zeigen, das inlautende d gemein-albanesisch (geg. u. tosk.), 
während die von Jung angeführte Form zgiel nur skutarinisch 


ist. Nach Meyer müßte man aber von einer gemeinalban. Grund- 
FL) 
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form zjela ausgehen, die weiterhin semeinalb. zjed« ergeben 
hätte. Dies gegen den Ansatz zjela, zjede. Aber auch die 
weitere von Meyer angenommene Vorstufe *zejfa, zjela ist un- 
richtig, da die Gruppe 9? ganz anders behandelt wurde, weitere 
Beispiele für eine solche Metathese fehlen und endlich auch 
die -Laute in zjela und *zeg/a sich in ihrer Qualität unter- 
scheiden. 


zi, fem, zese schwarz, unglücklich, schlimm, zi subst. fem. 
Trauer, Hungersnot, sese subst. fem. Schwärze. 


Meyer, E. W. 484 will im adj. fem. zeze ein Deminntivum 
erblieken. Ihm folgt darin z. B. Densusianu, Baust. z. rom. 
Philol. 472. Aber gunz abgesehen davon, dab ein so gehildetes 
fomininum eines Adjektivums vollständig aus dem sonst im 
Alb. üblichen Bildungsschema der adjeetiva femm. heraustallen 
würde, ergeben sich gegen diese auch für die Etymologie und 
Lautlehre wichtige Auffassung dieser Form zwei Bedenken: 
1. gibt es auch ein Abstraktum zezs die Schwärze; hierin ein 
Deminutivum zu erblieken, geht gewiß nicht an. 2. lautet der 
plur. mase. te ses und zese, fen. te sera (Pekmezi, Gr. 106). Das 
zweite = ist also stamımhaft und offenbar aus -di- entstanden, 
während sich die scheinbar stark abweichenden Formen zi 
(adj. mase,) und zi (subst. fem.) durch lautgesetzlichen Ausfall 
des d in intervoknlischer Stellung erklüren. Damit fällt aber 
auch die von Meyer unter Vorbehalt gegebene Deutung (A. St. 
4, 88): lit. Alas grau, lett, file blau. Denn die soeben über die 
Natur des zweiten z aufgestellte Ansieht findet an der Etymo- 
logie eine Bestätigung; die Gruppe gehört zu lit. gedü trauere 
(ef, zi Trauer), göda Schande, Unehre (cf. alb. # undsifts fakeja 
eigentl. dein Gesicht werde schwarz, von Kristoforidi, Lex. 275 
mit eloyiom elc o& Schande auf dich übersetzt), apr. gidan 
Scham, r. gddkij widerlich, häßlich, schmutzig, gdzu, geielite 
beschmutzen, besudeln, verderben, mhd. qwät, köt, nhd, kat, kot 
Unrat, Schmutz, mhd., adj. quät, nndl, kwaad böse, häßlich, ver- 
derbt, mengl. eıw#d schlimm (cf, über die Sippe Zubaty, Arch. f. 
sl. Phil. 16, 422; Brugmann, IL F. 5, 3T5f.; Wiedemann, BB. 30, 
212), Die Bedeutung der zuletzt angeführten germ. Adjektiva, 
nämlich ‚schlimm’ kommt aber auch dem alb. = zu; so ver- 
wendet bei Meyer, A. St, 6,12, Sprichw. 95, Die Verwandt- 
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schaft der Begriffe ‚schwarz — schmutzig‘ (ef. mlıd, quat, kat 
usw.) zeigt ahd. salo schmutzig, schwarz, ai. malind-k schmutzig, 
befleekt, von unbestimmt dunkler Farbe, grau, dunkelgrau, 
schwarz (Böhtlingk, Sanskrit-Wörterbuch in kürzerer Fass. >, 
381; miila-m Schmutz, Unrat, ferner d. schwarz, got. swarts 
wohl zu It. sordes Schmutz (Feist, E. W. 257; Kluge, E. W.", 
419; Fick 3%, 550; Walde, E. W. 555, *726). Zu ai. malind-h, 
mila-m wird von den meisten Etymologen (ef. z. B. Hırt, 
Abl. 90; Schrader, R.-L. 744; Brugmann, I. F. 9, 367; Solmsen, 
K. Z. 38, 443; Prellwitz, E. W.*, 287; Walde, E. W. 598, *500) 
auch gr. ufleg schwarz, lett. melns schwarz gestellt; Bedenken 
äußert van Wijk, I. F. 20, 344 Anm. Doch sei dem, wie ihm 
wolle, auf jeden Fall wird der hier für alb. 3 vorausgesetzte 
Bedentungswandel schon durch die angeführten Beispiele be- 
stätiet. Als Anlaut der oben besprochenen Gruppe (r. gädkij, 
mhd. quat usw.) setzt Berneker, E. W. 289 *gfu)ödh-, * fu )edh- 
an. Es ergibt sich also ein neuer Beleg für Pedersens Lehre 
von der alb. Vertretung der Labiovelare, bezw. der Velare mit 
-Nachsehlag vor hellem Vokal (K. Z. 36, 307 f£). Kehren wir 
nun zur morphologischen Erklärung zurück, so haben wir 
zwei lautlich übereinstimmende, jedoch funktionell verschiedene 
Formenpänre vor uns: zese (fem, des Adjekt.) die schwarze, 
(subst, fem.) die Schwärze, tz sezs (nom. mase. des Adjekt.) die 
schwarzen; zi (nom. mase, des adj.) schwarz, zi (subst. fem.) 
Trauer, Hungersnot. 1. zeze fem. des ndj. und subst, fem. < 
* mechja (die Adjektiva anf -io- haben ja auch sonst Adjektiv- 
abstrakta neben sich); fs 2 nom. pl, mase, < etwa *quedhioi 
(ef. nerezite best. plur. < *neridioi Pedersen, Rom. Jahresb. 9, 
[1905], 1,209. 2. fem. abstr. zi < *quedhijä, *quedhija. Dies 
ergub zunächst — cf. ent Laus, Nies < *kenida (Meyer, 
A. 8. 5,13) — *zei und hierauf mit Kontraktion si. (ianz 
analoge Kontraktionen sind auch bei lat. Lehnwörtern zu beob- 
achten, z. B. piit Wald < *padülem für palüdem (Meyer, E. W. 
360); die zu erschließende Mittelstufe zwischen der It. Grund- 
form und der heutigen alb. Form ist offenbar *peül; cf. ferner 
firs frei — liber über *lier, ferner von Erbwörtern das oben 
besprochene kel aus keel bei Kavalliotis. Ebenso wie zi (subst. 
fem.) erklärt sich auch =! schwarz (adj. mase.) < * medhijo-, 
* medhtjo- mit einer Betonung wie sie auch das ai. in käatriya-lı 
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herrschend, ajriya-ı wild, usriya-h rötlich hat! Ans dem Ge- 
sagten ergeben sieh mehrfache Folgerungen: Wir sehen im fem. 
abstr. ein Nebeneinander von -fia und -iA (zi, zeze), das dem 
Verhältnis von gr. uarla Raserei, sreri& Armut: hit. giria Trank 
ai. eidyd Wissen entspricht (cf. Brugmann, Gr. 2/1°, 184 f., 
1°, 264). Dasselbe Nebeneinander von -iio- und -i0- zeigt sich 
aber auch im Motionsschemn des Adjektivs, indem neben dem 
nase, z8 < *quedhiio- das fem. zes << *quedhjä steht, Es ist 
dies ein Verhältnis, das an lit. Flexionsverhältnisse erinnert, 
wo die ije-Stämme außer im nom. sg. mase. und fem. und im 
ace, sing. ınasc. und fem. in die Analogie der je-Stimme über- 
rehen: mase, didie, fem. Add, ace, m. didi, fem. didg, aber gen. 
sr, mase, Alto, fem. dids ös (Wiedemann, Handb. d. lit. Spr. 34). 
Der Unterschied ist nur der, daß im Alb. die je-Form noch 
mehr um sieh greift. — Schon das Vorhandensein eines fem. 
Adjektivabstraktums zi neben einem mask, Adj. 2, das im Rom. 
kein Analogen hat, und neben einem fen. Abstraktum zeze zeigt, 
daß in -Zja ein heimisches Suffix vorliegt (so auch Pedersen, 
Rom. Jahresb, 9, I, 208); rom. -ta trat dann zu diesem bloß 
hinzu. Mase. si ist zu beurteilen wie “sri Mann, Mensch,’ kali 
Ähre (ef. ai. ndriya-, närya- männlich, mannhaft; im Gegen- 
satz dazu weist das Alb. auf eine Betonung *nerije). Ebenso hat 
si fem. abstr. unter den oben besprochenen Wörtern Bildungs- 
verwandte: ac zusammen (‚Verkopplung, Aneinanderreihung‘), 
eine Bildung, etwa wie lit. su-mania consilium, gr. ueria Raserei, 
dorberi Herde (-iie-Ableitung zu dem im Balt, vorliegenden 
subst. lit, Juris Haufe, Herde, lett. bara Haufe, Menge). Aber 
such sekundär trat -# < -i14 an andere Suffxe an, Deutlich 
wird dies bei Bildungen wie: rerez-i neben dem pl. nerez, best. 
herszite (s. 0.), geg. rlasni Brüderschaft neben pl. vtazen. Wie 
hier -5 < *üa an das Suffix -idi-, beziehungsweise an ein 
Konglutinat von di-Suff, und n-Suff, trat, so trat I nuch an 
ein Suff. -ti- in paren die Vornelimen, der Adel, mafzsi Ge- 
birge. Suff. -#s#- in parss-i entspricht nämlich dem Suf. in: lit. 
pirmatis prieipatus: pirmas der erste, pilnatis f. Fülle, m. 
(io-St.) Vollmond; pilnas voll, aklıatis Blindheit: Aklas blind, 


I Zum Alter der ai. Betonung in diesen Fällen ef. Hirt, 1. FL 16, 78, 
" Diese Schreibung nach Pokmeai, Gr. 264; Meyer, E. W, 313 schreibt sieri. 
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rönatis Einheit: rnas ein, kal. lichotr drauuehle innequalitas; licht 
regırrde redundans, Zokats Widerhaken: loks krumm (Brug- 
mann, Gr. 2/1°, 438), Dem alb. -s#-i ähnliche Konglutinate 
sind It. sereitium, pueritia, =.-kr. &istöca, gluhbca (Brugmann, 
.e, 194). Ein verwandtes Suffix ist das in des auftretende. 
Sckundär ist -/ auch angetreten in /aper-d-i (dessen d-Suflix 
dem Suff. von nierer verwandt ist), madesti Stolz < *magiet-, 
wie sich sus der Gegenüberstellung madestuwer (Bogdan, Cun. 
proph. I, 7, 4) madest-t ergibt, Fimon-t-i (s, o.), maz-t; in 
letzterem Wort wohl zur Bezeichnung des kollektiven Sinnes 
(‚das Gefurche‘). 
Suff. -zi, -z8, -zit. 

Das Sufix erscheint z. B. in tosk. prapaze, prapasi, pra- 
pazit von hinten (Kristoforidi, Lex. 340), geg. prapaz (Baik. 
361): prapa hinten, perparasi von vorn (Kristoforidi, 318), 
tösk. postazi, poftazz von unten (Pekmezi, Gr. 209; Kristofo- 
ridi, Lex. 335). Es handelt sich um den alb. Reflex der idg. 
dh-Formantien: ef. hom. sd wo, abed9ı da, ai. ddhi an, auf 
(Brugmann, K. V. 6. 454), ze, -zi erklärt sich durch eine 
ähnliche Erweiterung von -dhi, wie sie in gr. eraudor, It. ubi, 
ubei (Brugmann, 1. F. 15, 80a 3) vorliegt; demnach etwa < 
*.dhii oder -dhiei nach dem Lokativ. -zit ist ein Konglutinat 
des eben besprochenen Formans mit idg. -tos: al. «tal von hier, 
It. intus, gr. drrös, lokr. &y#6s, att, Earög. 


U. Entlehnungen. 
afer nahe, unweit, beinahe, 


Bogdan schreibt das Wort z. B. Cun. proph. II, 152, 4 
affere. Meyer, E. W. 3 geht von dem zugehörigen Verbum afe- 
roj nähere aus, das von einem It, *affinare: affınie angrenzend, 
benachbart herzuleiten sei. afer sei dann zu aferej hinzugebildet 
und geg. afer aus dem Tosk. entlehnt. Allein mit Recht hat 
Podersen, Rom. Jahresber, *), I, 212 für die Frage der Entleh- 
nungen des Alb. aus dem Lt. den methodologischen Grundsatz 
aufgestellt, daß hei Ansatz der It, Substrate für alb. Wörter 
nicht nur auf das Zeugnis des Rum,, sondern mehr noch auf 
das übereinstimmende Zeugnis aller übrigen rom. Sprachen 
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Gewicht zu legen sei, Ein *affinare nähern: affinis, wie es 
nach Meyers Deutung «fero} und weiterhin tosk. afer voraus- 
setzen, kennen die rom. Sprachen nicht (rom. affinare — it. 
affınare, frz. affiner heißt ‚fein machen‘, gehört also nicht zu 
affınis, sondern zu fino, fin fein). — Ein Synonym von afer 
ist per ane, prane nahe (wörtlich: zur Seite, bei Seite), mb’ ans 
zur Seite, neben. Dies gibt einen Fingerzeig für die Deutung 
unseres Wortes: Zerlegt man a-fer (was in unbetonter Stellung 
fer ergab), so erkennt man in -fer das got. fara Seite; zum 
Auslaut vgl. man die von Bogdan gebrauchte Form auf -# — 
& a- ist die schon wiederholt besprochene Präposition a (avari, 
aritem, ferner ajaste draußen, arotula ringsumher). Andere 
Entlehnungen aus dem Germ. sind petke Kleid (Thumb, £. £. 
d. Wortf. 7, 266, Pedersen, R..Jb. 10, I, 344f.), geg. fat Gatte 
(#». u, Die Goten waren von 396 bis 535 nach Chr. im Be- 
sitze von Nordalbanien (Hahn, A. St. 1, 510); Entlehnungen 
sind also auch von vornlierein nicht unwahrscheinlich. Aber 
auch andere wandilische, also den Goten nahe verwandte Stämme, 
wie Heruler und Taifalen (ef. Löwe, K. #. 30, 311) kamen mit 
den Ilyriern in nachbarliche Berührung. Auch die Dialekte 
dieser Vülkerschaften können als Quelle der hier erwähnten 
germ, Wörter in Betracht kommen. — Daß speziell Ortsbezeich- 
nungen entlehnt werden, zeigt vis-d-ris, das in der minder 
gebildeten Wiener Umgangssprache für ‚gegenüber‘ ge- 
braucht wird. 


-a5 (Ürtsnamen-Suffix). 


Die 30 gebildeten Ortsnamen sind insbesondere im geg. 
sehr zahlreich; hier eine kleine Liste, die auf Vollständigkeit 
durehaus keinen Anspruch erhebt: Nikaj, Lukaj, Zogaj, Zil- 
faj, Rupaj, Racaj, Blakaj, Bunjaj, Marknikaj, Dednikaj, 
Fecaj, (fropaj, Piraj, Hakiakaj, Kotaj, Lulaspepaj, Lotaj, Sal- 
begaj, Dautaj, Hadziaj, Salmanaj (die Sehreibung der vor- 
stehenden Ortsnamen nach der üsterr, Karte 1:200,000). Es 
handelt sich um ursprüngliche Sippennamen, die das It. Suffix 
‚aneus > anzus (cf, it. Galvagni, Mascagni) enthalten. Dies wird 
aus Bogdan, Cun. proph. klar. Bd. II enthält als Anhang an- 
tichitä della ensa Bogdana — alb. plechienia e (etepisse Bogda- 
nagnet; ebenso wird 3. 2 dieses Anhangs Casa Bogdana mit 
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Setepija e Dogdanarmet überserzt. Hier zeigt sich also noch 
der ältere Lautstand und die adjektivische Funktion des in die 
Sprache aufgenommenen It. Suftixes. Das Suftix blieb lange 
produktiv, da es, wie Salbegaj, Dautaj, Had!iaj zeigen, auch 
noch türk. (mohammed.) Namen weiterbildete. 


Tosk. avis, avft erscheine. 

Nur Pekmezi, Gr. 252, verzeichnet dieses von geg. aris 
nähere (s. 0.) verschiedene Verbum, während die Wörterblicher 
nur das geg. Wort kennen. «vis erscheine entstammt dem sl.: 
aksl. ariti, jariti offenbaren, zeigen, s.-kr. jdriti bekannt machen, 
jdriti se erscheinen, r. jarit« zeigen, jarits ja erscheinen. 


(eg. blegtür, bfeqtuer, best. bfegtori Hirte. 


Angewendet wird das Wort von Fista, Pika voöset 8. 41 
(‚bleyturi % yt‘) und 3. 45 (‚blektori‘), verzeichnet von Bask. 
5.46 (‚begtuer, blegtori): hier werden auch noch beytari pa- 
storixia, eeto dei pastori, Wertore pastorale angeführt. Gebildet 
ist das Wort wie tregtär! Kaufmann: tregs Marktplatz < kel. 
trags; bleg-tuer weist also auf *bleg, das aus s.-kr. blägo Schatz, 
Geld, Viel entlehnt ist. Die Behandlung des inlantenden sl. a 
pach Liquida ist dieselbe wie in geg. ätreze Schildwache < sl. 
(aksl., blg., s.-kr.) atrasa Wache. 


diegulär, tiegular Töpfer. 

Die Schreibung diegufar nach Kristoforidi, Psalter, Psalm 2, 
V.%: Kristoforidi, Lex. 423 führt tiegular (ohne Bedeutung) 
an: Bnaäk. 456 verzeichnet tiemelar figolo, vasaio. Das Wort 
gehört zu tjegule — It. tegqula. Das anlautende d in dieqular 
erklärt sich wohl durch Anlehnung an djeg brennen. 


Tosk. Sengil,? Sindil, fengtl, geg. Pnil, pl. -ij Kohle, ver- 
glühtes Holzfener. 

Div bei Meyer, E: W, W angeführte Erklärung Flechias 

(Arch. glottol. 2, 342): It, farilla ist Inutlich unmöglich, da fa- 

. Über das Verhältnis der Suffixo «für u, »-faar, ger. tür ef, Pekmesi, Gr, 

8. 219, 

I Vie Schreibung 7 nach Pekmeezi, Gr. 8. 440, ferner Erveheja, vr. Muhamet 

Taami, hg. v. J. Vretun?, 5. 16. 
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villa nur "jez ergeben hätte (Peiersen, K. Z. 33, 535). Meyer 
selbst hat übrigens diese Erklärung A. St. 4, 62 zurückgezogen. 
Nach Pedersen, L. &, ist das Wort unerklärt. Es ist aber nichts 
anderes als das slaw, foJoyls, (eolleet. neutr.) (w)eylije. Die laut- 
lichen Verhältnisse bedürfen einer näheren Erklärung. r9- aus 
anlautendem 9 ist ein gemeinsames Merkmal des Ble. und 
Kroat,-slov. (Conevr, Krm istorijata na belg. eziks, 5. 15 in: 
Sborn. za narodn. umotvor. 19). In der Tat findet sich slov. 
roglen, big. vsglen. Das Alb. substituiert anlautendes sl. r dureh 
f, mit dem dann 3 wechseln kann. Of. fuge Weibehen der 
Goldamsel aus s.-kr. rüga (Meyer, E. W. 113). SL o ist durch 
alb. eu wiedergegeben, wie im tosk. pendäar! Feldhüter < ksl. 
podarı Hüter (Meyer, E. W. 552), orendi Gerätschaft < sl. or9- 
dije Gerät (Pedersen, K. Z. 53, 537 Anm.). Wie nun moderne 
Slawinen (s.-kr. [Vuk =. v.] ügalj, & uhel, poln. twegiel) zeigen, 
bildete sich im Sl. in der Form (r)egls ein sekundärer Halb- 
vokal *ivlogils. Diese Form dem Alb. als Substrat zugrunde 
zu legen, bereitet keine Schwierigkeit, |. g erscheint im «Alb. 
in der Nachbarschaft von Palatalen durch 5 wiedergegeben ; 
ef. Jose (richtig koze) Ziegenbraten < kozje (Meyer, E. W., 142), 
jore unglücklich < gorje, gore (s. u.).* Die Kegelung des Laut- 
verhältnisses zwischen sing. 3engil mit Fund pl. Feng; mit j 
— Ferfolete nach Analogie der alb. Substantiva wie bual Büffel, 
pl. buaj, fl Stern, pl. üjete, üjte. Der sl. sekundäre Halbvokal 
erscheint dureh i wiedergegeben. Die Betonung wurde dann 
nach dem Muster anderer Substantiva auf -i! wie unil Evan- 
relium, skundit Saum (Blanehus) umgestaltet. Deutet also 
der anlautende v-Laut auf big. ‚Ursprung, so müssen wir 
wegen des noch erhaltenen Nasulismus und des zu erschließen- 
den weichen Charakters des Halbvokals die Entlehnung in 
recht alte Zeit hinaufrücken. 


Verba auf -zon, -2207. 


Solehe sind beispielsweise: kalesoj verleumde, klage an, 
rede nach, geg. kunorssoj, toak, kurorssoj krinze (Kristoforili, 
Lex. 171), vargezoj reihe auf, füdle auf (: vark Reihe, Kette 





! Über geg. pendär Baner, Bositzer eines Gespanues s. 0. bei penide. 
: Über eine analoge Rellexwirkung von sl. # im alb. ef. unten s. gar, 
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ebd. 15) u. a. m. -2207 stellt die alb. Entsprechung der roman, 
Verbalbildung auf -idiare < gr. iZeır (it. ferteggiare feiern, 
schmausen, frz. neftoyer reinigen, gmerroyer Krieg führen) dar, 


Geg. fat Gatte, 


Meyer vereinigt das Wort E. W. 100 mit fat Zufall, Ver- 
hängnis, Glück < It. fütum, was semasiologisch wenig elanb: 
würdig ist. Denn wiewohl fatum allgemein rom, ist, hat es 
nirgends die Bedeutung ‚Gatte‘ entwiekelt; und Auffassungen 
der Ehe, wie sie höheren Kulturstufen eigen sind (‚Ehen werden 
im Himmel geschlossen‘; ‚des Mannes Schicksal ist die Frau‘) 
dar! man den in primitivsten Verhältnissen lebenden Bergstümmen 
Ulyriens wohl kaum zutrauen, In der Tat ist alb. fat Gatte 
nichts anderes als germ. *fadi Herr, Gatte, das im wulfil. got. 
in brühfahbs Bräutigam, junger Ehemann, Aundafalıs, hasundi- 
füahs Anführer von hundert, tausend Mann (: gr. srooız, ai. päti-h 
Herr, Gatte, Iit. pdts Ehemann usw.) erhalten ist. Der alb. 
Aualaut t zeigt, daß die Casus obl. wie -fadis dem alb. zu- 
grunde liegen; eine solche Form wurde dann wie alb. Sprach- 
gut behandelt. Das in den Auslaut geratene d wurde, wie auch 
sonst im alb, zu £ Die Entsprechung germ. -fuadis: alb. fat 
laßt darauf schließen, daß germ. (got.) d zur Zeit der Über- 
„ nahme sich mit dem heutigen alb. d nicht deckte; denn sonst 
wäre im heutigen alb. Auslaut # zu erwarten. Offenbar hatte 
also das intervokalische d im zugrunde liegenden got, Wort 
zur Zeit der Übernahme bereits den Lautstand des späteren 
ostgot., wo jedes wulfil. d zum Verschlußlaut geworden war, 
erreicht (cf, Wrede bei Stamm-Heyne, Ulfilas', 3.358, & 63, 
Anm, 1). 

furate Zweig. 


Dieses durch Pedersen, A, T. 41, 127 hezeugte Wort ent- 
stammt dem lat. furcata, bedeutet demnach eigentlich ‚Gabe- 
lung‘ und zeigt eine Bedeutungsentwicklung, die auch in d. 
Zieeig (eigentlich ‚Gahelung‘, Kluge, E. W.", 5121, alb. deye usw. 
vorliegt. rk des Substrats wurde zu r wie auch sonst; cf. 
Pedersen, A. T. 145 s. kur, Eine jüngere Entlehnung ist furks 
Hensubei; Kockenstab, Spinnroeken (Meyer, E. W. 114). 
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gafige Sumpf, 


Das Wort fehlt in den Wörterbüchern, findet sich jedoch 
bei Rada, Raps. 8. 104, Canto 30, 10. Es ist Entlehnung aus 
s.kr. käljuga Sumpf. Anlaut g für & wie auch sonst (cf, z. B. 
jäleZ Pferiehen bei Marchiano, Uanti popol. alb. 5. 34, 13). 
Zur Vertretung von al. Iju vergleiche man das oben bei Kipi 
Bemerkte. 


gardt?, gerdts, gerdts Blumenscherbe, zerbrochener Krug. 


Meyer, gibt E. W. 120 gardt# Blumenscherbe — ohne 
Deutung — an, während Kristoforidi 59 auch die anderen 
Formen, u. zw. geräts für Kavaja, Berat, gerts für Kruja ver- 
zeichnet und das Wort mit ‚zerbrochener Krug‘ übersetzt. Auch 
Bask. gibt 8. 121 diese Übersetzung. Das Wort ist aus dem 
sl. (ksl.) gramser Topf — s-kr. gfnne, 8. hrnec, poln. garnıee) 
entlehnt; ar, =” beruhen auf Lantsubstitution für sl. v2 (also 
sonant. r), sl. rn ergab r wie ererbtes rm. Das Nebeneinander 
von alb. ## und t# beruht gleichfalls auf Lantsubstitution, stellt 
nämlich verschiedene Versuche der Wiedergabe des sl. weichen 
es dar (ef. das oben besprochene Jen < (e)ggels, ferner tienit 
achten, schätzen < sl. einiti. Pekmezi, Gr. 235). Insbesondere 
der letztere Umstand deutet anf ein ziemlich hohes Alter der 
Entlehnung, da dies in eine Zeit fallt, wo im südsl. die Er- 
weichung noch nicht geschwunden war. Auch der Umstand, 
daß das Lehnwort den Wandel von rn > F noch mitgemacht 


en 


hat, führt zu dem gleichen chronologischen Schluß. 


glanik, gfanik großer Stein beim Herde zum Darauflegen 
der Holzscheite; großer Stein, als Hilfe beim Besteigen des 
Pferdes dienend, 

Das Wort wird beispielsweise Valst e detit, 5, #37 in der 
ersten der oben angeführten Bedentungen verwendet und hier 
mit 9 geschrieben. Dieselbe Schreibung findet sich bei Kristo- 
foridi, Lex. 64, während Baak. 127 weiches F schreibt. Lant- 
stand und Suflix weisen deutlich „uf Entlehnung. Es handelt 
sich um eine an bie. gleried diekes Holzscheit, Feuerbrand 
sieh anschließende Bildung auf -nik. Dieses Suffix ist ja im 
Alb. überhaupt — auch bei Wörtern nicht slaw. Ursprungs — 
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produktiv geworden; ef. besnik der Treue : bess Glauben, Treue, 
fienik Edelmann : fis Geschlecht (Pekmezi, Gr. 220). geanik, 
glanik also < *glar-nik, Die zweite der oben angeführten Be- 
deutungen entwiekelte sich sekundär aus der ersten. 


fine Ton, Lehm. 

Die obige Schreibung des Wortes findet sich in der Zeit- 
schrift Diturija (Salonichi, 190%), Bd. I, 5. 22 angewendet. 
Bask. 195 schreibt Alf, best, klja fem. Schlamm, Schmutz. 
gine ist junge Entlehnung aus sl. glina Ton, Lehm. Geg. kl 
könnte aber auch slawischem glens (r.-kal. glens, slov. glen 
Schleim, Schlamm) entstammen; das inlautende i des ger. 
Wortes beruht auf geg. Monophthongierung von ie vor n; ck 
ij koche aus zien (tosk. siej): Pekmezi, Gr. 5. 54. 


jors unglücklich; der Ärmste. 


Meyer, E. W. 141 entkräftet seine Vermutung, nämlich 
Herleitung aus türk. Kor blind durch Hinweis auf alb. Kor blind, 
das den Reflex des genannten türk. Wortes darstellt, gors ist 
Entlehnung aus slaw, gorfe in: aksl. gore wehe, slov. gorje Wehe, 
Jammer, r, göre Leid, Gram, &, ho#e Jammer usw. (ef. Berneker, 
E. W. 333). Das anlantende alb. 5 gegenüber sl. q erklärt sich 
wie in doss Ziegenbraten aus serb. kögj@ (Meyer, E. W. 142) 
durch Einwirkung des palatalisierten e (Umspringen der Pala- 
talisation ). 


klojen, kelogjen, klogsr Getreidebrand; Loleh, Unkraut, 


Schreibung und Übersetzung nach Bask. 195; Kristoforidi 
150, 73 (». grofule); Jungg 58, Meyer führt das Wort nach 
Jungg als ‚klögen, best, klogna (% 2)‘ an. Allein in seinem nach 
Meyers E. W. erschienenen Wörterbuch schreibt Jungg Adogen, 
was nls klojen zu lesen ist. Denn Jungg bezeichnet 5 mit g 
und q mit gh (ef. gaal vivo, 3.35, gaan largo ebd., gum sonno 
8, 42, hingegen ghabue (me) errare 8. 35, ghas riso, gioija 
3.36) Unzweifelhnft geht jetzt die richtige Lesung auch aus 
den oben erwähnten anderen Wörterbüchern hervor. Meyer 
stellt das Wort zu sl. (serb., big.) glaenja Brand, gegen welche 
Deutung sich eine Reihe lautlicher Bedenken erheben: Die 
vornusgesetzte Vertretung von sl. a durch gem.-alb. o (ef. 
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Kristoforidi, Lex. 150) wird durch die Ortsnamen nicht be- 
stätiet (ef. Berat < Bölsgrads, Graidanı, Jagalina, Rademir, 
Plata). Auch von vornherein ist eine solche Vertretung un- 
wahrscheinlich, da schen It. 4 an dem Wandel von @ > e des 
Alb. nieht mehr teilnimmt, Die Gruppe sl. rk < ren soll dureh 
jn wiedergegeben sein. In Wahrheit ist das Wort mit kloger, 
reg, klojin Mönch < ngr, zeisyegos (weitere Formen bei Meyer, 
E. W. 169) identisch. Dies beweist schon die von Kristoforidi 
angeführte Nebenform kloger. Die Getreidekrankheit ist also 
nach der schwarzen Farbe ‚Mönch‘ benannt, Man vgl. ähn- 
liche Bedeutungsentwicklungen im d.: Nonne ein forstschädlieher 
Schmetterling, Mönch eine Meisenart; im russ.: mondsenka Nonne, 
Fichtenspinner. Übrigens bedeutet das Wort nach Kristoforidi 
nicht nur ‚Getreidebrand‘, sondern auch ‚Lolch, Unkraut‘. Mit 
dieser Bedeutung aber vgl. man das schon bei Meyer, E. W. 
169 nach Heldreich angeführte gr.-alb. kalojer# Pfilanzennnme 
Bellevalin comosa. — Das geg. n in klojen für gr. r ist ebenso 
zu beurteilen wie in n im Stadtnamen Ginokastre neben Giro- 
kustrs (Kristoforidi, Lex. 8. 82) — Hoyugdzeorgor. Es liegt eine 
Entlehnung des Geg. aus dem Tosk, vor; daß die Tosken als 
unmittelbare Nachbarn der Griechen das gr, Wort weiter ver- 
mittelten, ist leicht verständlich. 


komte adj. aus Haaren erzengt; komte, komste m, Gewebe 
aus Bockshanr, 


Meyer führt E. W. 190 nur das Subst. nach Mitko an; 
das Adjekt. verzeichnet jetzt Baök. 5.200. Damit ist aber offen- 
sichtlich die allgemeinere Bedeutung gegeben. Das Adjekt. ist mit 
alb. Suff. -te gebildet und stellt sich als Entlehnung zu It. coma, 


kup Haufe von Hülsenfrüchten. 


Meyer, E. W. 215 leitet dieses Wort zusammen mit Kup 
Gipfel aus It. *euppus (it. coppo Triukgefäß, prov. cobs testa en- 
pitis) ab. Der Bedeutung nach näher steht aber aksl. kup: Haufe. 
Denn wiewohl man bei Ableitung von It. *cuppus wohl die Be- 
deutung ‚Gipfel! begreifen kann (ef, afz. cope Gipfel, d, Auppe, 
Kluge, E. W.', 253, 272), so hat sich die Bedeutung ‚Haufe‘ 
aus dem genannten It. Wort nirgends entwickelt. Ein It. und 
und ein sl. Wort Hossen also zusammen. Daß ein serb. küipa 
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Haufe ins Alb. entlehnt und zu kapitse umgedeutet wurde, 
nimmt auch Meyer, E. W. 175, A. St. 4, 115 an. 


lazinz freier Platz, wo man Pferde, Esel usw. anbindet. 


Kristoforidi verzeichnet dieses Wort für Permet Lex. 5. 192, 
Es ist eine ziemlich junge Entlehnung aus sl. (s.-kr.) lärina 
Liehtung. Das anlautende € und das im tosk. erhaltene inter- 
vokalische n lassen auf späte Entlehnung schließen. Auch das 
zugehörige sl. lars Gereut ging ins Alb, über: las, cal. zyas < 
!as Meyer, E. W. 231. 

losnitse Äweie. 

Kristoforidi verzeichnet das Wort Lex. 193 für Kortsa. 
Es ist sl. fosniea, demin. zu aksl. loaa Zweig, Rebe, s.-kr. laz- 
niea wilde Rebe, big. löanıca. 


fetnitse Name eines im Frühling geiangenen Fisches. 


Das Wort fehlt in den Wörterbüchern, wird jedoch nach 
Lumo Skzndo (Lirija, Nr, TO, 8. 3) in Pogradee am VÖchridasee 
gebraucht. Es ist aus sl. (blg.) Zätnica entlehnt, das im big. 
Dinlekt dieser Gegend in derselben Bedeutung gebraucht wird 
(Gerov, 3, 33). 


fzmiste gefallene Dürrreiser, Genist. 


E. W. 245 stellt Meyer das Wort zu /em# Knäuel, was 
weder semasiologisch noch morphologisch befriedigt. Das Wort 
ist Entlehnung aus einem sl. lomiste: lomiti brechen; ef. s.-kr. 
lümada Reiser, russ, lomdsnilks Reisholz, Reisig. femiäte bedeutet 
ursprünglich ‚Bruchort‘, ‚Ört, wo dürres Iteis sich befindet‘, 
dann dieses selbst, Eine ähnliche Metonymie zeigt z. B. kal. 
stmetiäte stereus (‚Kehrort, Ort, wo zusammengekehrt wird, 
Kehrichtsort‘). | 

mejton denke, überdenke. 


[as Wort fehlt merkwürdigerweise in den Wörterbüchern, 
findet sich jedoch #. B. bei Naim Be Fraseri, Bagati e Bujk®- 
sija (mir nur im Abdruck der Zeitschrift Lirijn zugänglich, 
hier Nr. 86, 8. 1, 5p. 8), bei Dozon, Man. 3.26, Pedersen, A.T. 
101, Valzt #& Detit, 3. 295, 302, 825, Diturjja L 83,11, Li- 
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rija, Nr. 61, 3.1 usw. an vielen anderen Stellen. Es entstammt 
It. meditari (vlelt. meditare) mit regelrechtem Ausfall der inter- 
vokalischen Medin. 


mburoi, puroü verteidige, schütze, 

Meyer vermutet E. W. 267 Entlehnung aus it. barrare 
(Meyer schreibt das alb. Wort mit r). Allein Kristoforidi führt 
neben mburon auch puron (für Berat) an (Lex. 338); und dies 
ist wohl die ursprüngliche Gestalt des Anlauts, da aus einem 
ursprünglich anlautenden 5, das Meyer annimmt, puron nicht 
erklärt werden kann. Das Wort ist sohin aus rom, parare 
wehren, schiltzen entlehnt. 

noce pl. Neuigkeiten. 

Belege: Marchiano, Canti popeol. alb. 5.36, 51 (nder td mürd), 
Vigo, Canti popol, sieil. 8.696, In den Wörterbüchern fehlt 
das Wort. Es ist aus sl. noes neu entlehnt. Da es in Volks- 
liedern der ital. Albanesen erscheint, so handelt es sich um eine 
ziemlich alte Entlehnung. 


oputs Schuhriemen (eigentlich Riemen zum Befestigen der 
opinge, opangs). 

Das bei Meyer fehlende Wort wird von Kristoforidi, Lex. 
288 und Bask. 311 gebucht. Es ist aus dem gleichbedentenden 
s..kr. dputa entlehnt. Da s.kr. u hier nus 0 entstand, ist die 
Entlehnung jünger als die von Jengil (a. o.), pendar Hüter von 
Feldern, orsndi Gerät < sl. erodije Gerät (Pedersen, K. 2. 
35,557 Anmerk.). 

orul Groschen, Beitrag. 

Das Wort fehlt in den Wörterbüchern. Angewendet wird 
es x. B. Tomori, Nr, 13, 8.2, Sp. 2, Es entstammt dem gr. 
ößolde. Aus der Vertretung des zweiten » lautgeschichtliche 
Schlüsse zu ziehen, wird kaum angehen, da Angleiehung an 
alb. Wörter auf -ul wie akul, mugul vorliegen wird. Man vel. 
noch iduf, idufe (schon bei Bogdan, Cun. proph. 1,3, 9) < gr. 
eidunlor, 


patonr vermindere; patohem nehme alı. 


Das Wort fehlt in den bisherigen Wörterbüchern, findet 
sich jedoch Val’st e detit 320. Es ist von It, paulus gering, 
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winzig; klein abgeleitet und zeigt die übliche Vertretung von 
lt. au. Wegen des £ ist nicht die ältere It, Form paullus, son- 
dern die jüngere paulus zugrunde zu legen. 


piavetsg Blutegel. 


Kristoforidi, Lex. 5. 324; Bask. 5. 347 verzeichnen dieses 
bei Meyer fehlende Wort, Miklosich, Alb. Forsch. I, 29 führt 
nach Rossi bloß alb, piskavizz-a (‚eine Entstellung des sl. Wortes‘) 
an. Dieselbe Form piskaritss verzeichnet auch Meyer, E. W. 339, 
Das zugrundeliegende sl. Wort ist serbokr. pijarica. 


pode, pod oberes Stockwerk. 


Die erstere Form findet sich in der ältesten, seit kurzem 
teilweise bekannten alb. Handschrift, dem Kodex des Dom Gon 
Buzuk, Kön. 3, 17, 19 (die Verse 17—24 wurden von der Zeit- 
schrift Tomori, Nr. 12, 8.3 veröffentlicht). pod ist nach Baz&k. 
307 skutar. pod(e) ist nichts anderes als It. podium < gr. seödıar. 
Da aber It. -di- in alten Entlehnungen als -z- erscheint (ef. rese 
Strahl < *radia für radius), da ferner auch in den rom. 
Sprachen -Jj- durchwegs verändert wird (ef. it. Poggio usw. 
Meyer-Lübke, Gr. d. rom. Spr. I, 429), so liegt eine jüngere, 
walrrscheinlich gelehrte Entlehnung vor. 


Gieg. porote, parots vierundzwanzig vereidiete Zeugen. 


Kristoforidi, Lex. 334 und Bask. 358, 321 bezeugen dieses 
Wort, das aus s.-kr, pörota die Geschworenen entlehnt ist. Die 
Schreibung parotz erklärt sich aus dem -Umstande, daß im 
Geg. @ stark gegen o hin gesprochen wird;’ es handelt sich also 
um eine Art umgekehrter Schreibung. Während der langen 
slaw. Herrschaft über Albanien fanden auch Einrichtungen des 
slaw. Prozeßrechtes Eingang. 


prike Mitgift. 


Belege: Val’st e detit 8. 309, Anm. 3 und 8. 833. In 
den Wörterbüchern fehlt das Wort. Es ist aus ngr. meoike, 
Mitgift — agr, »rgoif entlehnt. Meyer, E. W. 333 und Kristo- 
foridi, Lex. 316 verzeichnen bloß per), das zwar indirekt der 

Sitzungnber. d. phil.-biat. KL 168. DAL, 1. Abh. s 


. Nr 
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gleichen Quelle entstammt, jedoch durch Vermittlung des serh. 


präija ins Alb, überging. 


skote Rasse, Geschlecht. 


Tomori, Nr. 5, 8. 2, Sp. 2 gebraucht dieses Wort, das 
anch von Bask. $. 400 gebucht wird. Zugrunde liegt s.-kr. 
sköt pecus, progenies. 


Gez. soge Wache, Turm. 


Das von Kristoforidi, Lex. 376! verzeichnete Wort gehört 
offenbar zu sodis sehen, schauen, betrachten (gebraucht von 
Bogdan, Cun. proph. 1, 2,5 und 4, 16). sodis fehlt zwar bei 
Meyer, E. W., ist jedoch mit dem hier, S. 306 verzeichneten 
sudit sorge für etw., betrachte im Grunde ulentisch. Beide 
Verbalformen stammen aus einer Fortsetzung von aksl. socdit. 
Wührend aber sudit die s.-kr. (oder westbulg., mazeilonische) 
Vertretung des sl. e zeigt, stimmt sodis in der Behandlung von 
aksl. d mit porosit < poroiti überein, weist also durch seme 
Vertretung von el. o auf Entlehnung aus dem bie. Dialekt von 
Debra (ef. Vondräk, Vgl. sl. Gr. 1, 131). Das Subst. soge ent- 
stand aus *sod-la (zum Sufüx vgl. man die oben besprochenen 
Wörter wie: pile, mjergule, mjeques, vige, Kerdul), d. h. das 
entlehnte Verbum wurde mit dem Suffix für alb, Nominn in- 
strumenti u. dgl. versehen, -d/- wurde weiterhin zu -g-, g wie in 
date lang < *dlang-te, In lautlicher Hinsicht bietet das Wort 
larım besonderes Interesse, weil dadurch ein chronologischer 
Anhaltspunkt für den Wandel alb. di > gl gewonnen ist. Der 
alb. Lautwandel war. also zur Zeit der slL-alb. Beziehungen noch 
wirksam und fand ‘auch noch nach dem Schwund der Nasal- 
vokale in der genannten blg. Dialektgruppe statt. 


tregon, tragen erzähle, setze auseinander, zeige an, verrate; 
zeige, beweise. 

Die Schreibung tregon nach Kristoforidi, Lex. 430; hier 

findet sich die Übersetzung ‚erzähle, setze auseinander‘. Meyer 

gibt als Bedeutung ‚„eige an, verrate‘ und schreibt an erster 





'ı [Baik. 402, Junge 142, 108. K.-N.] 
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Stelle iragsj, daneben auch tregdj; eine Form tergoj versieht 
Kristoforidi mit Fragezeichen. Aber auch die Bedeutung ‚be- 
weise, zeige‘ eignet dem Verbum, wie z, B. aus folgender 
Stelle zu ersehen ist: Fnazil pas tregon sa he Neri d mad ei 
mentsim 3 ı zoti Kr te njalhe he mbretsri Jüssm te vdekure 
(Diturija [Saloniehi], I, 8.33). Fazil Pascha beweist, wie sehr 
ein großer und verständiger Mann fähig. ist, ein halb totes 
eich zu beleben. Ebenso: u trequa burs er erwies sich als 
Mann (Lirija, Nr. 101, 5, 2). — Meyer vermutet I. e. Herleitung 
aus It. tradere, indem d geschwunden und dann q wie in pagqua 
< paronem eingetreten sei, Allein da payua aus dem it. pagone 
stammt (Meyer, E. W. 515), beweist dieses Beispiel für tregoi 
nichts, Mit Recht lehnt daher Pedersen, K. Z. 55, 558 Meyers 
Deutung ab und betrachtet das.Wort als unerklärt. Ebenso 
ist für Pugcarin, E. W. der rum. Spr. I, 163 Meyers Herleitung 
tregon — tradere sehr zweifelhaft. — Das Verbum ist in der 
Tat nichts anderes als das Denominativum von trege Markt- 
platz < ksl. trags; es ist also mit trego] treibe Kleinhandel im 
Grunde identisch. In semasiologischer Hinsicht ist zu beachten, 
daß in alter und primitiver Zeit der Marktplatz mit dem Ver- 
sammlungsplatz, der Stätte der Besprechung gemeinsamer An- 
gelegenheiten zusammenfüllt (cf. Schrader, R.-L. 521 #f.). Man 
vgl. insbesondere das Bedeutungsverhältnis von gr. &yog& Markt, 
eyoodlo kaufen, dyogecw öffentlich reden, laut und unverhohlen 
sagen, kund tun, melden. Insbesondere die beiden letzten Be- 
deutungen berühren sich mit denen von tregon (‚erzähle, zeige, 
beweise‘) ganz nahe, tregos ist also eigentlich ‚zu Markt bringen, 
publik machen‘, woraus sich dann sowohl die Bedeutung ‚er- 
zählen‘ als ‚anzeigen‘ ergibt. 


tsur m., tsure f. Fels. 


Von den Wörterbüchern verzeichnen das Wort Jungs 117, 
Bask. 481; gebraucht wird es beispielsweise von Fiäta, Lahuta 
e maltsiis, I, 5. 15; Pika voöset, 8,5. Es ist jedenfalls hebr. 2 
gur Fels, scharfkantiger Stein. Im Türk. und Arab.! ist das 
Wort, soweit ich sche, nicht nachzuweisen. Durch Vermittlung 


* Bei diesen Nachforschungen erfreute ich mich der Unterstützung des 
Herrn Priv.-Doz. Dr. Hrosny. 


g* 
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der Osmanen kann also das semit. Wort nicht zu den Albanesen 
gelangt sein. Wahrscheinlich waren demnach Juden die Ver- 
mittler, Auch ein anderes Wort semitischer (arabischer oder 
hebräischer?) Herkunft, nämlich ani, Schill! ist im Türk. nicht 
nachzuweisen (cf. Meyer, E. W. 13). Zu bemerken ist, daß in 
der hebräischen Aussprache der Juden hebr, 2 = ts ist. 


vojna tz mira pl. Wohlgerüche. 


Beleg: Tomori, Nr. 6, 5.4, Sp. 4. Das Wort entstammt 
dem 1: aksl. ronja Duft, s.-kr. eönj, cönja Geruch. 





gungen und Nachträge, 


wi 


. 5, Art. ame, 2.4 v. 0. lies lit. udn statt Hd. 

‚5, A.12v.u, lies bageti, bakti st. bayeti, baktt. 

.6, 2.3 v.u. Das Erscheinen des ‚Tomori‘ mußte mit Nr. 13 
eingestellt werden. 


z 


Pr 


=.7, 4.4 v.o. lies ahd. büan st. buan. 

3.9, 210 v.u. lies Kluge, E. W.', 56 st. E. W. 7, 56. 

S5.11, 4,3 v, 0, lies It, döfrätum st, defrütum,! 

=. 11, Art. buse, 2.5 v.o,: arm, beran ist von lit, burnd usw. 
besser fernzuhalten, da es der Entlehnung aus dem ‚japhe- 
tischen Sprachkreis' verdächtig ist. Cf. jetzt N. Marr, 
Bull. Acad. St.-Petersbourg, 6, Ser., t. 4, 1910/2, 8. 149; 
lies It. foramen st, lit.; Z. 12 lies A. St. 3, 6 st. 3, 36. 

‚12, 2.3 vo. lies ai. öftha-h st. öffha-h. 

. 15, Art. del, 4.0 v. u. lies ksl. greblo st. akal. 

‚14, 4,4 v.o. lies gr. sido st. srohe. 

.16, 2.5 v. u. lies dorberi st. dorbert. 

‚17, 2.2. o. lies Zeöris st. Zeerls, 

.18, 2.17 v,o. lies alıd. mlhıd. drat st. drät. 


ı un Sa Sa Da on oa 


* Nach dem Muster von G. Meyers A, ®t. 1,2 und anderer albanologischer 
Publikationen habe ich die It, Ouantitäten in der Regel nur dann be- 
zeichnet, wenn sie mir für die albanesische Etymologie ralevant 
zu sein schienen. Dabei leiteten mich besonders tyrpographische Rück- 
sichten. 


pn zn In 
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19, 4.18 v. u. lies ai. dä- st, di, 


= 


20, 2.5 w.o. lies ags. töona st, teona, 


.20, Art. sep, 4.5 v. 0. lies ai. öpe-h st, depa-b, Zur Sippe 


vgl. man jetzt auch die Ausführungen Endzelins, K. Z. 44, 
S. 53, der lett. sipsna ‚eine starke Rute‘, lit, szipulys 
‚Holzspan, Holzscheit‘ mit It. eippus, ai. äöpa-h vergleicht. 


‚22, 2.15 v.o. Falls man mit v. Blankenstein, L F. 21, 


113f.; Pedersen, Vgl. Gr. d. kelt. Spr. I, 158, 149; Meillet, 
MSL, 9, 49 in It. cum wegen sl. s3 palatales & ansetzt, so 
könnte dies allenfalls zu Gunsten der Entlehnung des 
Präfixes in den hier besprochenen alb. Wörtern geltend 
gemacht werden. Indessen vgl. man zum Anlaut von 
lt. cum Brugmann, Gr. 2/2*, 5. 852 und zur alb. Ent- 
sprechung von sl. ss und Bestimmung von dessen Anlaut 
außer dem hier 3. äkef (5. 78), &kep (5. 80) usw. Be 
merkten auch noch meine Analyse von #kiltse, tal, Stsile 
Lab —= coaqulum in einem demnächst in den L F. er- 


scheinenden Aufsatz, 


.22,8.2 vu. lies Tomori st. Tomari. 
‚26, 4,9 v. oo. lies blg. jarem st. jarsm. 
.28, Art. ders, 2.6 v. 0. lies age. sid st. ad; 4.T vo. lies 


mhed,. seine st, seime; ir, sith st. sith, 


‚29, Art. jole, 7.1 v. o, lies Fraßeri st. Fraßari; 6 vo. 


lies ns. selmo st, selme, 


‚29, Art. hjdite, Z.13 v.o. Ahd. essa, nhd, Esse ist von der 


hier besprochenen Gruppe von gr. el)w usw. besser zu 
trennen; ef. Kluge, E. W.', 120 und die daselbst ver- 
zeichnete Literatur. 


.31, 4.1 vo, lies lett. jür'a st. jıir'a. 
‚32, Art. ja, 47T vo. lies ai. dvi-h st, dh; 2.9 v. 0. got. 


anmi-linh st. ari-Liu). 


.33, Art. kande, 7.2 vw. o. lies A. St. 6,6, 17 st. 19. 
‚39, 2.19 v. o. lies aksl, st. akol.; 4, 27 v. o. lies dyatlos 


st, dyuulos; 2.T vu. lies lett. kapdät st, kapät, 


‚41, 4.12 und 17 v. o. lies as, kröm st, hröm, bezw. Arom; 


7.22 v.o. lies dans st. dıma. 


42, 2.19 v.u. lies Aonörem > nder st. <; 4.13 v. u. lies 


kreft)ngti st. kreftingti; 2.8 vu lies r. krony st. &. 
7.7 russ. st. &ech, 


118 IL. Abhandlung: Jokl. 


3.44, Art. fabs, 2.6 v. 0. lies lett. Zäbit st. lubt; 6 vw. u 
lies ahd. lösan st. lösan. 

S.46, 2.12 vw. u. lies ahd. scöran st. sceran, 

‚4T, Z.11v.o. lies ai. löpa-h st. lepa-h. 

.48, Art, /aps bin müde, 2.2 lies lit. alpti st. alpsti. 

50, 2.5 v. 0. lies Schur st. Schnur. 

‚52, Z.11 v. 0. Den Zusammenhang des Flußnamens Lim 
und des alb. Appellativums /um erkennt bereits Vondräk, 
Altksl. Gr., 5. 53, erklürt jedoch das i des Flußnamens 
aus intern slawischen Verhältnissen (ef. aksl. plinsti neben 
pljunsti), Allein die etymologische Analyse des alb. Wortes 
— und von diesem ıst ja nach der Sachlage auszugehen — 
läßt i als ursprünglich erkennen. 

‚53, Z. 13 w. oo, lies lit, bästi st, Zuisti. 

55, Art. mbur, 4,2 v.o. lies ahd. gibüro st. giburo. 

65, 2.13, 12 v. nu. lies ahd, drat, draen st. drit, drrien. 

69, 2.5 v. o. lies kal. greblo st. aksl. 

70, Art. pfis, Z. 2 v. o. lies ngr. sÄiedog st. uhirdog; 4. 8 

"unch er. arrdhee füge ein ‚Maulwurf‘. 

S. TI, Art, pfok, pfoge nachlässig, träge, 7, 4f.: Zu It, religens, 
religio vgl. man jetzt W. Otto, Arch. f. Religionswiss. 12 
(1909), $. 541, der gegen die Verbindung dieser It, Wörter 
mit gr. dAdyo usw. nichts einzuwenden hat, da Form und 
Bedeutung aufs beste zusammenpassen, gleichzeitig aber 
hinzufügt: „Jedoch ist nicht recht einzusehen, weshalb 
man die doch zunächst sich anbietende Verbindung mit 
legere verschmäht hat‘, Walde, E. W.?, 874 billigt dieses 
Urteil. Damit ist im wesentlichen die Ansicht Wiedemanns 
BB. 27, 240 Anm. aufgenommen, der ebenfalls It. religens 
gleichzeitig mit gr. di&yo und It, lego, gr. Aeyı verbindet. 
Auch v. Lingen, Die Wre. 1EI und IEX, 5. 35 fragt, 
aus welchem formalen Grunde Fick neglego, religens zu 
der Wz. leg sich kümmern, eligo, colligo zu der Wz; leq 
sammeln, lesen stelle. Das Alb. beantwortet nun diese 
Frage v, Lingens, Denn einem It, legere zusammenlesen, 
wählen, lesen REN im alb. mbfe3 sammle, versammle 
(Meyer, E. W. 265) mit palatalem 4, einem lt. neglegere 
nicht eher. vernachlässigen alb. pfok, pfogs nachlässig, 


träge mit velarem 9. Die bisherige communis opinio, die 


ae | 


Berne 


an 


un ER 
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(ef, Otto, l. e.), lego und religens trennt, erhält also durch 
das Alb. eine lautliche Stütze. 


‚72, Art. popek, 4.3 v. 0. lies ai. dadhrfi-h st, dadhriic-h; 


7.8 v. o. klr. polonyna st. polonina. 


4, 4.3 w.o. lies It. rös, röris st. lit, vos, röris, 
. 15, Z.3 v. u. lies jweieätum, cognätus, ingrätus (mit A st. a}; 


Anm., #,5 v. 0. lies ahd. ämad st. ümad, got. rimis st, rima, 


3.76, #.4 und 3 v. u. lies arm. nist Lage, Sitz, nstem liege 


m 


ga ua ua gi Em 


st, nist liege, sitze. 


11, 2.2 v.o. lies ahd, ritıwa st, rıüwa, age. röw si, rom. 
78, 2.6 v. 0. lies nnorw, snük, an, snäkr st, anök, andkr; 


7.1 v. u. lies gr. &- st. &-. 


‚80, Art. &kep; Z, 12 v. u. lies ahd. gilih st, gilih; 2,6, 5 


v. u. #kepetij, Skrepetij (mit j)) Z.2 v. n. pertüp st, pertrüp. 


‚84, Art. por, 4.4 v. oo. lies ahd. ferro st, forro. 

85, 4,5 v.o. lies r. -sterdts st. sterets. 

86, 2,4 v. u. lies It. *derapo st, it. derupo, 

88, 4,15 v. o. lies setzen: st, setzen. 

9, Art. ätrunge. Zu alb, Strunge und seinen Verwandten 


vel. man jetzt Vasmer, Roexn, slaw. 2, 27, der hierüber 
bemerkt: ‚Ich denke mir rum. strungä sei aus aksl. *atroga 
Hürde entstanden... Dieses aber kann aus griech. arodyya 
Auspressung stammen, einem Deverbativum zu ereoyyılı 
auspressen, ausdrücken... melken. Bei für den Bedeutungs- 
wandel günstigen Sandhiverhältnissen könnte die Bedeu- 
tungsveränderung schon im Griech, vor sich gegangen 
sein. Freilich kann ich sie nicht belegen.‘ Doch ist, wie 
Vasmer ja selbst hervorhebt, aksl. *stroga ebensowenig 
belegt wie ngr. oreejyyae in der Bedeutung ‚Hürde‘. 


5.92, Art. wik$, Z,5v.u Endzelin, K. Z. 44, 61 vermautet 


Entlehnung des alb. uk aus sl, *vslks; die Verbindung 
vo- kenne, wie es scheint, das Alb. nur in jüngeren Lehn- 
wörtern. Allein wie in alten Entlehnungen aus dem Slaw. 
anlautendes antevokalisches v behandelt wird, zeigt das 
$. 105. besprochene Jangil, fengil. 


5.09%, 4.5 vw. o. lies 2a st. Ma. 
S$. 101, Z. 16 v. 0. Im Gegensatze zu Bernekers Ansatz 


* (u)ödh-, *g(u)ädh- setzt v. Östen-Sacken, K. Z. 44, 156 
einen Anlaut *ge, demnach die Ablautsstufe * gwöfw)dh-, 
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*mwöofu)dh- an. Für das Alb. macht dies natürlich keinen 
Unterschied aus. 

Ss. 105, A. 15 v. o. lies Suffix st. Sufix. 

5.103, Art. afer und $. 107, Art. fat. Über die Dauer der 
Erhaltung der got. Sprache in Illyrieum vgl. man be- 
sonders Bartoli, Das Dalmatische, I., 8. 238 £. 


Morphologische Übersicht. 


Reduplikationsbildungen: djase Küse, gogsle Kugel, Ball, 
Gallapfel, popelz Felsstitck. 

Formans -i < ija: 

ri (fem. subst.) Trauer, Hungersnot, fimonti Muße, teresi Mensch- 
heit, £ipi Haufe, dorbsri Herde usw. 
Formantia mit Nasalen: 

-m- burme reif, jerm rasend, /ems Geburt, pofem Volk, keiem 
Weihrauch, fum Fluß, njelmetz salzig; 

-n- karma Fels, Klippe, kem, Kem Weihrauch, Zum selig, dane, 
dare Zunge, bane Wohnung. 

Formans mit labialem Verschlußlaut: 

Iho- ngelhete salzig, Skelp Fußtritt. jep Dorn. 
r- und {-Formantia: 

-r- dor-bs-r-i Herde, ure Brücke (-or in lengör, hjezer vielleicht 
fremd). 

-- pile Werkzeug zum Flachskämmen, vide Hochzeits- und 
andere Festgeschenke, mjerguls Nebel, ker$u? Kreis, Garn- 
winde, A#tel rein, knelem erhole mich. 

Formantia mit dentalem Verschlußlaut: 

4 bote Erde, Boden, Welt, Leute, /ats kleine Axt, nidjete Ab- 
scheu, pends Paar Ochsen, va9e Hürde. 

.s8 bress bittere Wurzel, Ziehorie, kmese Hacke, Tuss Bach, 
rese Neid, Ort, wo man Fische erwartet, um sie zu fangen, 
geg. mbaise Stütze, geruse, gerese Schabeisen. 

-ose dose Sau, breikose Frosch. 

es- parss-i die Vornehmen, malesi das Gebirge. 

-1- faper-d-i schmutzige Rede, hurde Teich. 
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-ze base Ruß, Speichel, trize Dreiheit, jize Käse, buze Mund, 
Rand, Lippe, pl. ferez Menschen, erezi Menschheit, mar- 
e-i Narrheit, 

-zi, -Z2, -zit prapazi von hinten, perparazi von vorn, Ftorase 
aufrecht, postasi von unten. 
Formantia mit gutturalem Verschlußlaut: 

-k bük Stroh, penk Koppel, ujk-3 Vließ. 

-g pfok Haufe, vik Übergangssteig, aus &inem Balken be- 
stehend, Tragbahre, Pilugdeichsel. 

-ig- Sfige Schlange, Natter. 
s-Formantia. 

is- mad-es-t-i Stolz, Aufwand, pri$ wandere aus, 
Fremd ilt.): 

-aj in geg. Ortsnamen und in Sippennamen wie Nikaj, Lukaj, 
Kolaj u. a. 
Präfixe: 

ke- dent behnne Holz, gdin tage, kends, kande Gefallen, keek 
böse, kenak befriedige, ergütze, ksiem Weihrauch, kfirte 
Tal, &$tel rein, knefem werde wieder lebendig. 

3- s-kel trete, &k(r)ep gleiche, £pie bringe hin, trip steige 
herunter, #tir setze über einen Fluß, Fur harne, 

ö- oro@ Acht, Beachtung. 
Verba: 

-h mih grabe, $kreh taue, schmelze. 

.d -der$ gieße, dre# drehe. 
Fremd (roman.): 

-zzon kunorszoj, tosk. kurorssoj kränze, vwergesoj reihe auf 
u.a. m. 


(Die Verweise auf TI. 


aferte: Klırta 

age): Ska] 

a): kem 

ajaste: 1l afer 

akul: II oewf 

ammise: aris 

apıin: arıs, Jule 

ansı huze 

arsstie, aresen: 
hress 

arotula: avari, 11 
afsr 

ast(z): djase, jemp 

anstin: aris 


bim: jerm 
banoj: bane 
baskes: acarı 
bastine: bane 
Berat: avıs 
besnik: II glanik 
befes: laj, nedjer 
beitjäer: bane 
bie: mbur 
binem: ndjer, faj 
bisedoj: avis 
bfej, blen, bie: Taj 
Kfruam: faj 

bots: hane 
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botsiel, butsief: 
hane 

hratek: dose 

hreikoss: dose 


brenda; Taj 
| brei, brej: bress 
brum, brume: bur- 


me, (det 
bual: II Sengit 
buj: bane 
buls: Tunge 


 bufunge: lunge 


burme: buze 
bur: mbur 
hufin: Jele 


dalte: lape 
daf; det 

t& dalete: bene 
dafs: dat 
dars: dan 
dasdelz: je 
ded: dat 


dege: vik, döt, dor- 
| beri, zijede 


dert: det 
dejet: dät 
der: ndjer 

| dere: ndjer 





il: Entlehnungen sind durch Worsetzung von 
I kenntlich gemacht.) 


ders: dune 


\ deri: ndjer 
derk: doss 
der: dose 


debon: ätip 

dise: djase 

digjej: ndjer, laj 

dihet: gdin 

djaste: djade 

djal: Zune 

djep, djepe, djehe: 
pende 

djer: bane 

djeg: Il diequiar 

djerse: ure 

dirse: urs 

dors: mar 

dridem: dred 

drite: mar 


 duf: Kipi 
| duni: del 
 dzhon: Ftip 


dzjede: ziede 

dend, denn: gdent 

det: ndieh, kem, 
ndjer 


 djes: ndjete 


| djets: kom, ndjer 
San: nedjete 
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Jats: ndjets 
"eni: zi 
Jepis: Jep 
Fi: ri 
Fidını dgele 
Fir: Jeras 
Hieste: khiel 





elp: nijelbete, djase 
engije: gogele 

erste: Aimonti 
ende: kands 


Jemije, femile: 
kerdul 
Fengil: I Hengil 
fisnik: Il glanik 
Jieys: Kiel 
fFfok: um 
Fluturoj: fum 
Fuge: I Jengit 
furke: Il fürate 


gem: demp 
gedi: din 
gedim: gdin 
gerdes: ngridem 
gerdis: ngridem 


Fuse 
gerdts: Il garats 
JEeresE: Elle 
geräte: II garats 
geruwan: JerusE 
geruse, gerese: brese 
gerutse: galse 
glanik: II glanik 
glep: jemp 
glembe: demp 


| garden : gefuse 


glimp: demp | 


qnem: kem 
gogelemss: gogele 
ri: rende | 
grien: METUSE 
grik: rende 
grin: geruse, mih, 
grisa: &pie, ätie 
grua: rende 


jafms: taperdi 
Jane: (jere 
jatulor: langer 
gate: vie, Il soyje 
Jede: ndjer 
getin: dels | 
Jelis: Jets 

den: lei 


ı dep: Jemp 


der: ndjer 

ders: Jere 
jemp: Jjemp 
jidmeon: imenti 
iss: bloss 
Jess: II Sengil 
juaj: ndjer 




















| 

ha: nge 
halle: äkef 
har: äkel 
he: na 
heim: nijelbate 
herde: Ajdite 
hidun: hedite 
hidurs, Aidate: Af- 

dife 
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his: Ajdıte 

hie: Aidıte 

hisel, hides: Ar- 
dite 


hides: Aydıte 
hipfen): rei 
hisst: hldite 
hjerm: jerm 
hjezdr: lenger 
hutoj: hut 


idenoj, ideroj: Ät- 
Öite 

idete: Aydite 

idöulfe): II oruf 


 idun: Afdite 


ih: nidljer 


jap, ap: jerm 
Jarine: gele 
Jarm: ıela 
jatsr: ure 
jerm: bnırme 
Jugs: jele, Kipi 


 kalszoj: II -szoni 


kali: avari, ai 


ı kalojerd: II Klo- 
gerii 4 TE rilej: ge | Jume: ums, kem | 


Jen 


 kamda: kmese 


kapitse: II kup 
kap: kapase 
karme: karpe 
kep: kmess 
keden: vade, huse 
kejits: Kip, det 
kektir: gdent 
ketogen: Il klogen 
kemds: kmere 
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kendis:äkoj,geruse | Kit: ndjer 


kende: kande 
kendiües: geruse 
kantuwar: imonti 
kenem: kam 
kerkess: brese 
kerus: gehuse 
ksrute: kerdul 
keit: äko) 
kii: I gfin x 
kloger: Il Klogen 
kloder: II klojen 
kfütz, klitä: Kipi, 
det 
kmess: brese 
knnues:geruse,Skoj 
kols: Inelem, pile 
kofubs: fum 
krep: karpe 
kruan: geruss 
kruj,kruej: geruse 
krunde, krunde: 
runde 
krüs(e): geruse 
kseiperblim: laj 
köu: skoj 


kKüts: det, Kipi 
Fas: II Jasine 


Fabe: det 

fagoj: mjerqule 

faksmi: ruaj 

Laparda O.N.:la- 
perdi 

Tapards: faperdi 


| faperdi: zi, blozs 


kurorszoj:ll-szon | 


kurrs: Kipi 
küt: dat 


Karte: jels, dur 
Kede: ndjer 
Kes: buzs 
kem; ken 

kep: jemp 

ki, ke: Htorase 
Kor: II gore 
kuaj: ndjer 
Kür: ndljer 


Fargete: fimonti 
Fargoj: mjerqule 
Fate: Öbune, Tape, 
ngriis 
lem: fen 
Toms: lei 
los: fen 
Fekurs: fimonti 
fzm3: Il famiste 
Tengon: langer 
fepij: fape 
fepin: lape 
feroj: fimonti 
fe3oj: Fimonti 
Fevere: Aimonti 
ferroj: Fimonti 
Fide: sur 
Mia: zijede 
fikte: kfirts 
fikur(s): fimonti 
Lim: fumu.Nachtr. 
find: ei, nge 
fırs: zl 


| fise: fum 
ı Fifoj: Fimonti 


fivere: fimonti 
Firroj: Fimonti 


Fot, fots: pende 
Iuad: fum 
Fuaj: gerese 


 Tufe: Aum 


Fums (Fluß): em 
Fümzs: Fum 
fumni: fums 
fuse: lum, bress 
Fiss: [um 


madasti: pris, zi 

mar; NULZE 

maimefe: fimonti 

maise: brese 

malesi: zi, 
jinesE 


duse, 


man: maze 


martese: brese 
mar: Fur 
mafszi: 
hioze 
mhahem: mlur 


luperdi, 


 mbejedije: tägqätje 


mbelij: mbül 
mbelün: mbtil 
mbertiel: mbil 
mhefel: mbül 
mbatiel: mbiit 
mbil: mhül 
min: faj 
mblede: töaätje 
mbfedsle: tiadtje 
mblij: mhül 
mbrap, mbraps: 
faps 1. 
mbrende: laj 
medef: mbill 
-meste: mih 


 mazaj: mih 
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mih: ndieh 

mjaltse: gatse, dja- 
JE 

mjequdls: mjergute 

mugul: II om? 

mundin: avis 

mils: mbilt 


ndane: ndaj 
ndej: ndaj 
nder: &koj, kem 
ndes: ndieh 
ndjere: ndjer 
ndjete: bane 
ndotem:bane,ndjete 
ndrise: dreö 
nd: ndjer 
ndiij: ndjete 
ndin: ans, ähkel 
ndüts: ndjer 
ne: ndjer 

neje: ndjer 
ngae: ngo 
ngajaz nid 
ngafome: neme 
ngridure: ngridem 
ngris: namüls 
ngquste: kem 
njend: ne 
ngerfa): ndjer 
ndjets: ndjer 
njome: Noms 
nnisem: ndjete 
nnrize: dre# 
nie: ndjer 


negut: mjergule 
nehen: (Jefe 


defm: njelbete 
ner: ndjer 
nersz: blazs 
nerssi: fapardi 
nerezite: zi 
nari: zı 

nof: mih 
nom: Nome 


orendi: II engl, 
II opıutke 
oroß! Put 


pa: skep 
radaluarsme:da- 
loj 
pagua: II tragen 
pale: Spal 
para, par: äpor 
pars: dene 
paresi: zi, dose 
parote: ]I porots 
penge: pende 
pengess: pende 
penk: pende, hik 
peftiere,pzätiere: 
ndjer 
petke: ll afer 
pelhures: plaf 


 pelure: plaf 


| 





pendär: II Sanil, 
pende, II opute 
pende: pende 
pengon: pende 
perkij: Il prike 


perlaj: laj 
 psrmbüs: mbit 
 permbisem: mbiüt 


permbilteje: mbüt 


I 
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permisure: mbüt 
perpät: äpal 
perparazi: -zi 
perpjelta: det 
perpos: ndjer,ndje- 
tE 
pazrpus,perpurd: 
buze 
pertäp: ätip 
pertrüp: Stip 
peitüme, pestime: 
hlöze 
pzzuj: buze 
pi: Mmj 
pile: del 
piskavizza:lIpia- 
velse 
pjekete: pile 
pjekur, pjekun: 
burme 
pfehures: plaf 
plite: plis 
plogent: plok 
plot: plok 
pfuhure: plaf 
rolfem: lei 
porosit: II soge 
postazi: -zi 
poste: ndjer 


| pra: Skep 


 prapazs, 


prak: ruaj 
prans: ll afer 
prapa- 
zit: -zi 
prapsem: faps 1. 
premte: kreme 
premis: mbüt 
pren: kands 
print: plok 
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prulun: plok | 
prure: Spie 
pune: umeze 
pul: keik, zi 
pupe: popelk 


puron: II mburen 


rand: rende 

re: rende, ruaj, ne 
rese: ruaj, brese 
reden: res 

rezg: Il poda 
rips: Stip 
ristasfi): Storase 
ristazi, -ze: Horase 
robing: avrıa 

roe: ne 

runs: Mpi 


rah: ras 
res: rende 


sodis: II sodfe 
sore: #por, gogels, 
me 
sot, sod: det 
stervit: köıel 
strug: Kipi 
sudit: Il aoge 
svaritem, svaremı 


kapitem | 
Felige: dat 
sı: fü 
Ikaloj: Skel 
skaf: äkef | 
Skas: Ihes | 


Skelm: Skef | 


Fkelp: Fkel | 
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Fkepstij: äkep 
Fkreh: ngrin 
ikrep: karpe 
Ikrep: Akep 
fkrepetij: Skep 
Fkri, Ikrız ngrin 
skrin: ngrii 
Fkues, Skes: ähoj | 
äkelboj: äkel | 
skelm: Skef 
äkelmoj: Ike 
Klige: Sefige | 
sperblen: laj 
Fpi: Shoe] 
pure: Fpie 
State: faps I, ngrüs | 
Htek: äko] 
Stepi: äkoj 
äte, Ftij: Atte | 
Ftij: Atir | 
Ätjel: Stie 
Ftreze: Il bfeytür 
ätrengon: Strungs 
strin: Sie 
ätrip: Slip 
ftuarsı Aorass 
Ftünh: Kkel, Fr, 
ANEZE 
Ftüp: tip 
Aliir: Alle 
sure: Bu 


than: Stip 

tendeline: Ikep 

tere: er 

tete: kam 

tt: 

tiegular: II die- 
ulir | 





tjequle: I diequiar 
pl. te tjere: wre 
tjeter: wre 

tokz: äkep 


‚ trege: 11 tragen 
 trendeline: Skep 
dremp, frem: Jemp 


trize: hloze 
troks: äkep 
truani: ruaj 
trup: Kipi 


tsandt: II garäts 
täestje: taste 
tökaloj: ähkel 
tämal: köiel 
täpor; Fpor 


| ur ige: Kipi 


ude: ure 
ugar: Kipi 
uje: djade 
uk, ulk: uiid 
ujk$: bilk 

uk: döt 

ul: urte 
ulitss: Kipi 
un: werte 


udil: D Sengil 
ül: II Senjil 


vd: valte 

rade: hane 
vongulon: äkep 
vank: vade 
vergezoj: Il -eon 
var: vade 

vatre: vorbe 
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edjer: ndjete 
edorem: 
hane 
rent: pends 
Des: weae 
FErE: ver 
verime: ver 
rjer gdent 
nirg: rer 
vis: arcis 


vit: demp, ver, 


djase 


ajriya-h: zi 
aneati: Klirte 
ddhe: -zi 
apirfnöti: 
areas Ant 
deati; je 
deal: je 
aandti: kanal: 
asthi: djade 


vd 


d: ra] 
ävi-h: je 


i-tdl: -zi 
inddhd: Ajdite 
ukha-h: ans 
ukhh; ans 
urdga-h: Salige 


usriya-h: I 


äma-h: demp 
öftha-h: buze 


nıdjete, 


| vjef: kiriel 


ı njeitepare: khiel 


vjete: jemp 
vlazui: si 
vless: Üresa 

vor: vade 

voter: vorbe 
eranguloi: Ikep 


rrenne: vrende 


sbard: köief 


II. Aliimdisch. 


kapucechala-m: 
 kapass 
| kartarıı: buze 
kirti-h: kreme 
kftti-h: fape 
krnstti: Keräul 
 krp-: Skep 
krpäga-h: 
köatriya-k: zi 
käamd-h: jerm 


gärgara-hı: gogele 
garda-hı: ngridem 
| Gelgalii; tartalis 


 guedti: ndjete 
göpura- -m: mbill 


grdhnu-k: ngridem 


gfdhyati: 
dem 


ı glau-h: gogele 
| 
| ghrnd-k: vorbe 


 ghrmöti: gatse 


ngri- 


| zjat, 


za, SE: ZrnE, hane 


| ka-kübh-: kapase | 


karpe 


 dunö-ti: 


\ bon: 3tip 


zdrip: $tip 
zdrüp: Slip 
zass: Zi 
zede: zijede 
zgrip: karps 
ndjal: 
zjela: zijede 
zijindem: len 
ziej: Il gfine 
zij: Il gfine 


kıitiel 


' zjede: zgede 


ecarkarti: kreme 


chüyd: köiel 
jied-L: nge 


taqsdyati: tund 
tandti: kmese 
täratı: str 
tarald-h: 
fis 
tirdti: Sir 
tirdh: Sir 
tadrati: Selige 


farla- 


dusati: dane 
dedhri: djase 
dala-m: datoj 
dalayati: daloj 
dasasydti: ndieh 
dädhrsi-k: popele 
däman-: del 
dirghäd-h: vige 


duns 
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dus-yati: dung 
dü-: dune 
drs-: mar 
dyati: del 
deih: ziede 


dhdrantä: ders 
dhäya-k: djase 
dhäarayü-h, dha- 
rya-m: derd 
dhära: der$ 
dhrdjati: dred 


ndrya-, ndriya-: 
zi 
Nasatjäau: knelem 


paked-h: burme 
pakfman-: pils 
patagd-h: Zefige 
päti-h: II fat 
pantha-h: ure 
päsyati: dans 
päsya-m: popele 
piadti: Dress 
piparmi: Spie 
pür: mbiil 
pärnatä: det 
prasina-h: plaf 


pasnom: pils 
peratu-: ure 


ı phälati: pals, plis 
 phäla-h: pals, plis 





L, Abhandlung: Jakl. 


bhaga-k: bageti 


hharana-m: hane 


bhimd-h: jerm 


bh 7 aga A . Selige 


bhumi-h: bane 
bhtri-h: dorberi 


markd-h: mor 
marcdyati: mor 
mala-m: zi 


 malind-h: bioze, 


Zi 
mahdnt-: pris 
my&dti: mar 
möda-h: mass 


ı medha-h: mazg 


yugd-m: pende 


rigält; rite 
rinaslı: rjte 
riyats: rite 
rujäti: plis 


rujä: Fenge 





repah: faperdi 
röga-h: Funge 


III. Arestisch. 





IV. Armenisch., 
beran: buze und Nachtrige 


lava-h: fe 
lavi-h: fe 
lübhyati: faps I 
lepa-h: laperdi 
tögd-k: pfis 
löffd-: plis 


vayd: wik 
rarscd-: res 
värfi): hurde 
vidyä: si 
erttd-h: bane 


söpa-h: Sep 
irdyati: ri 


sa-, sam-: Skef 
sard-h: ıize 
arjdti: der$ 
strnäti: stie, 

| kmese 
sndyu-h, snäyw: 





 snuldh: mus 


hadati: nadjate 
haral: mar 

ı havata: bans 

| Advrana-mı: bana 


varesa-: krip 
vairi-: hurde 


| niet: 97 und Berichtigungen 
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&-: äkel 
üyxog, dyxtloc: 
kfirtse und Ber. 
dyoed: II tregoni 
dyoodlw: II tregon 
dyopebw: Il tregon 
deiow: avarl 
eldw: Afdite 
dnen: bane 
dirag: je 
dxig: Jemp 
dharedrög: fapsll 
dherurw: plok 
dleyw: plokn. Nachir. 
&hun: njelbete 
Ehgpı: djade 
&rsnog: kem 
drdopos: ararl 
drröfeooe: ven 


drtooradar:ätorase | 


dproxdmwog: pjek 
elrssı: -zi 
alrwg: hut 
chorac: Aut 


reoyalow: tartalhis 
Ydeyapa: tartalis 
yosoueı: derö 
ylordg: home 


deiw: dune 
ddrrw: dans 
darde: dune 
dexouar: ndieh 
desıds: djase 


V. Griechisch. 


a) Altgriechisch. 


dfoxw: mar 

dfpua: faps 

d£om: Tape 

dew: del 

dw: ndieh 

dtiepdagesır: du- 

didnue: del 

disrhaf: mih 

dis: ziede 

dakızog, dolıyöc: 
vide 


Edror: wide 
Edge: UrE 
eidwkor: Il om 
elhisrodag: Fefige 
Eurög: -zi 
Fldaoucı: ders 
Eilld: wide 
elto: krip 

er: ndjer 

ernüg: je 
Erravdoi: -zi 
Erre: ndjer 
drröc: a 


Ertl Öoorreı: urte 


Eoefocg: er 
Eore: ndjer 
eluapnig: mar 
erdös: -zi 


Fegan: res 


 Ferdg: hut 
\ Ferdorog: hut 


Sitzungsber. d. phil:-bint, Kl. 168. Bi, 1. Abb. 


zodLw, 
| 
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| Geryin: vide 


Nodue: rua] 


ı Saleooe: de 


Iahlm: det 
Heu: ders 
dirıor: djade 
Fo: dorberi 


uxdg: keek 
zarrdg: kapitem, 


zaröw: kapitem 

xcoralog: kerdul 

“nous: kreme 

zia: Fir 

#Alrwn: Fi 

xoirı: bane 

zolerpär: Skel 

»drrtw: pjek 

zouLı: 
Heras 

zoVog: ngrin 

xetorelkog: nord 

vorla: Strunge 


Aalor: [ei 
kerdlo: faps II 


| Aasreods: faps II 


herrog: Fape 
keioew: ruaj 
ktmregög: faperdi 
himog: Faperdi 
Kofdg: Anger 

9 
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honis: lape 
Aomdg: fape 
Löxog: uikd 
Aöwm: laj 


ucddu: maze 
uarle: 11 
ucon: mar 
UEOTTÄ: mar 
uflag: bloze, zi 
uekr: djasde 
ueradgouddnr: 
Storass 
ulyda: torass 


rderog: knelem 


ößolds: II ru? 
ödun: ameze 


oölzior, olxie: aris 


oluoc: Jemp 
drrw: kem 
öulgin: mjerguls 
ögdıw: ruaj, urts 
doög: Jize 
borvf: Sefige 


F 


| 


I. Abhandlung: Jokl. 


meayos: ngrii 
mapdopas: arari 
wertw: pile 
reihe: popsle 
weria: Zi 
rear: burme 
megäi: Fpie 
reoow: pjek 
your: ngrin 
enyöog: ngrün 
sınods: Kfirke, 
bress 
wAeros: plaf 


| mAoruds: plaf 


wär: -zi 
rögog: Spie 
zöcıg: I fat 


rolw: pri 


wpold: II prike 
susnw: ders 


ruhn: mbül 


axahig: lape 
axamrarn: Ämese 
oxdserw: kmese 
osrahas: plis 


erpoyyükos: 


Strunge 


| aurdopog: avari 


rso&w: dres 
rerarog: djade 
rerrıs: Feige 
rear: djase 
töeros: dres 
roten: Sip 


roeyw: dres 


trodg: rile 
be: Mi 
Unrroc: kem 


gdoog: mazi 
pegw: mazi 


ion: mbur 


pselg: mor 
peeiow: mor 
pie: dorberi 
pAoyuös: jemp 


pin: bane 


z2lw: ndjets 


dogrn: er asreldwn: amezs yelp: mar 
dexıc: Aldite erddnr: ätorase gepdg: grunde 
Ööpwpe: jerm ar£hhu: tie 

otofw: Fur | argeyyebwiätrunge | Ge: busze 


odgor: Fur ‚ | ergeryög: Ftrunge 


b) Neugrischisch, 
zeorfhı: Kerdul 
zörrog: kapitem 
Aıßadı: fum 
rwayara: ngrin 


Csrie: ziede 

zahöyepog: U Klo- 
Jen 

zdrovpor: Fur 


sıroaklda: bress 
whllr)dog: plis 
und Ber. 


rpoixa: Il prike 
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aeger: keik 
affinis: II afer 
ama-bam: bane 
angustus: kem 
au-: Aut 

aulla: ane 


battuo: mbilt 
bis: zijede 


hucca: buze 


caducus: kei 
eaelum: del 
caleare: äkel 
calz: äkef 
capedo: kapasz 
capto: kapass 
capis: kapass 
eaput: kapase 
eippus: Jep 
circellus: Kerduf 
eıtare: Sr 
c0-: gdentu. Nachtr. 
eoma: Il komts 
compos: kedk 
concavus: kei 
conceinnus: keik 
confutare: mbüt 
convenire: kenall 
cornutus: keräuf 
copula: tiem, 
pende 
corpus: Skep 
eotio: Fkoj 
erüßBsus: nri 


VI. Italisch. 


(Lateinisch unbezeichnet,) 
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cratis:ötrunge,ker- | findere: brese 


el 
ereper: ngmüs 
erepusculum; 
nortis 
erinis: le} 
erusta: ngrin 
eudo: ders) 
culmus: bük 
eupido: ngridem 


decat: ndjeh 
defrutum: burme 
dexter: dia 
Diana: Zune 
diabolus: Zune 
dis: zijede 

dolo: daloj 
duis: zjede 
duplex: mih 


esca: plaf 


exctitare: Skoj 


familia: Kerdul 
Jascis: avart 
fatum: Il fat 
farilla: DI Sengil 
fax: dukem 

felo: djase 
ferio: brese, mazi 


 fero: mbur 


ferveo: burme 
ferus: dorberi 
filum: del 





floeeus: fum 
fluctulare: um 


flumen: Arm 
| foramen: buze 
| forare: bress 


fermus: qatse 
fornax: vorbs 
fui: bane 

Fundus: bane 


Jurcata: II furats 


galla: gogele 


| gens: lei 


grandis: rende 
jrosa: gJeruse 


honorem: kem, Ker- 
u 


in: ndjer 
ineitare: Air 
intelligo: faj 
intus: -zi 
ineidia: ruaj 


| jugera: pends 


jus: je 


lacus: dat 
langqueo: fengor 
lateo: wık$, Blik 
lerare: fe 
liber: zi 
fiber: fabs 

9” 
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libertus: dat 
libet, Llubet: 
faps 1 
libido, 
Tapes I 
licinus: langör 
ligo: zijede 
lilium: um 
lippus: laperdi 
lituus: kfirte 
fal. loferta: de 
longus: vide 
Iuo: faj 
lupus: uik$ 


lubido 


madeo: maze 
magis: pris 
magnus: pris 
matalis: mazl 
meditari:Ilmejton 


nanceiscor: kanal 
natio: len 
nebula: mjergqule 
necare: mbilt 
neglego: plok 
neo, nere: nus 
nidus: 


oder: ameze 
opimus: jerm 
ora: buze 
orior: jerm 
os: Öbnize 


palam: Spal 
paludem: z 





L Abhandlung: Jokl 


| pario: plenk 
 paulus: II palon 


paro: II tregon 
pecto: pils 
pediea: pende 
penna: pends 
periculum: pris 
pilum: pils 
pinna: pends 
plange: plenk 


| plecto: pjek, plaf 


plenus: plok 
pluma: les 
podium: II pode 
pons: ure 
prudens: urte 
pudet: plenk 
pueritia: zi 


radius: II pode 


ratio: brese 


religens: ploku.N. 


rivus: rils 
ros: rel 


Sabelli: Mume 
saliva: hioze 
salio: Sefige 
Samnıium: ums 
sarum: karps 
scalpo: fape, pals 
scortum: lape 
s600: karpe | 
sequor: Akoj 
serpens: Kafıge 
servitium: zi 
serum: iss 


serua: Jjere 
somnus: fume 
sopor: lume 
sordes: hloza 
specio: urte 
sterno: lie 
stipare: Slip 
stringo: ätrunge 
suasum: bloze 
suhsessa: hans 
sus: fi 


tendo: tund 
tenebrae: er 
trade: II tregon 
trans: Slir 

tu: Fi 

tundo: tund 


ubi: == 
Krına: Fur 


vallis: kfirte 

rapor: kapitem, 
kem 

ve-: hut 

veho: ure 

vello: wik$ 

vellus: uikd 

rereor: urte 

verro: ver 


| versus: rar 


viare: Fkoj 
views: avis, vik 
vita: dat 
volvo: krip 
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it. affınare: U 
afer 

frz.affiner: Hafer 

it. alimentare: Ä- 
montt 

it. annegare: mbilt 


sp. baga: bageti 
lomb. (berg., ven.) 
hayaz bageti 

afrz. baque: bageti 
it. bozzallo: bane 
frz. brancard: vik 
irz, Branche: rik 
arom. budzä: buze 
rum. busd: buze 


prov. cobs: II kup 
afrz. cope: ll kup 


it.coppo: II kup | 


ufrz. cosson: &koj 


bruith: burme 
fe: vik 

Felt: krip 
frass: res 

kymr. gwallt: krip 


A — 


nhd. Aas: plaf 


Yll. Romanisch. 


frz. eouple: pende 
it. cozzone: &koj 
frz. erin: les 

frz. eriniere: leF 


rum. daltä: fape 
arom. deinä: Zune 


it. festeggiare: II 
-FZON 


katal. gall: gogels 

it. greppo: karpe 

frz. guerroyer: Il 
zo 


venez. madıro, 
mauro: burme 

it. mastiere: bane 

it. motta: bank, 
burme 


Vill. Keltisch. 
(Irisch unbezeichnet,) 
kymr. Iltant: fum 
la: les 
luascach: les 
reil: ruaj 
rose: runj 


IX. Germanisch. 
ahd. ds: plaf 


got, aflcapjan: | got. at-hinsan: 


kapitem 
ahd. mad: ruaj 


tund 
| got, auhns: ans 
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| frz. motte: bane 
it. mozzello: bane 

| frz. nettoyer: II 
-gzon 

frz. noyer: mbüt 


rom. parare: Il 
mburon 

frz. passe-temps: 
limonti 


it. poggto: II pods 
rum, ripä: Stip 
frz, sage: urte 


it. turba: dorberi 
| 


it. vivanda: djele 


EEE — 


rum. sind: Zune 


salach: niols 
seilche: Jefige 
selige: Sefige 
sith: ‚jere u. Ber. 


got. aupeis: hut 
 ahd. äwahst: rwa) 
got, awi-Hub: ja 
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got. bauan: bane 
anord.bauta: mbült 
uhd. beißen: brese 
got. beitan: brese 
nl, beguem: kenall 
abd. berjan: vas 





1. Abhandlung: Jokl. 


ahd. drät: nus,dres 


nhd. drehen: nus 


anord. eisa: Aydıte 
an, ekki: keidk 
nhd. erbittern: hı- 


nhd, bewahren: dite 
ruaj | uhd. Erlaubnis: je 
ahd. biquäami: ke- | alhd, essa: Aydite 
rucnk und Nachtr. 
nhd. Bitter: bress | nhd. Esse: Aidıte 
ahd. bodam: bane und Nachtr. 


uhd. Boden: bane 
uhd. bohren: Ärese 
ahd. korön: brese 
ahd. bözan: mbiis 
uhd.ABrauen: burme 
onhd. Brennessel: | 
hıdite 
ahd, Arinwan: 
burme 
an., gs. 
kurme 
got. braähfaps: U 
fat 
ahdl. 
UrE 


alıd. bür: 


brod: 


häan: bune, 


UrFE 


an. datta: gdent 
an, detta: göent 
got. diupipa: det 
got, diups: det 
got. döms: jemp 
ahd. dräen: mus, 
dres 
an. drage: dres 
ugs, dragan: dres 
nhd. Draht: dres 











| kenak 





ahd, fahs: pile 
got. fairra: Fpor 
ahd. farliosan: faj 
nhd. Faß: kapase 
nhd.fassen:; kapase 
ahd. feld: spat 
hd, felis: popele 
nhd. Fels: popelz 
got, fera: I afer 
 mhd.vergenüegen, 
vernüegen: ke- 
a > 
nhd. Vergnügen: 





as. ferrian, fir- 
rön: prıa 

alıd. fErro: Spor 
anord, firra: pris 
ahd, firren: pris 


uhd. flechte: plaf | 


nhd. Fleck: plenk 

anord. flekkr: 
plenk 

mhd. vlies: fer 

ahd. flihtu: plaf 

anord. folk: plok 


ahd. fole: plok 
nhd. Volk: plok 
nhd, Fraisen: pris 
got. fraliusan: faj 
uhd, Frauenzim- 
mer: dose 

ahd. freisa: pris 
as. fresa: pris 


got. fulls: plok 


got. galaufs: laps 
got. ganisanı kme- 
tem 


got. ganöhs: kenak 


| mhd. gebeinze: 


 nhd, gerecht: 


hioze 

mnd. gebänete: 
bloss 

nhd, Gefäß: kapass 

mbd. gerogelze: 
bioze 

age. gecwämer die 
nal 

nhd, GFeleit: Spie 

nlıd.Welüste: kande 

kerk 

nhd. Geschwür: 
funge 

mhd. gesteinze: 
hlaze 

nhd, gesund: kedk 

mlıd. getierze: bloze 

nhd, getreu: kedk 

ahd, gibüro: mbur 

ahd. gigat: nga 

ahd. gilih: äkep, 
fpie 

ahd. gin&san: kne- 
tem 
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ahd.ginuog: kenak | got.hundafa)hs: 11 


got. giutan: derd 

ahd. giwar: wrte 

ndd.grand: grunde 

got. grödus: ngri- 
dem 


nhd.Greiferl: mar 


engl. grind: grunde 


ags, grindan: 
grunds 
mhd. gunst: je 


anord. hafı: dat 





fat 

got. in: nidjer 

got. insailjan: la- 
perdi 


ohd. Joch: pende 


| nhdl. Kamerad: 


(loss 


nhıd. kat: 
' nhd. keck: knelem 
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got. lausjan: faj, 
fa8 


| ags. läas: faj 


got, lei: um 
nhd, Leute: fen 
ahd. Did: Klirte 
nhd. Zieb: je 
ahd. fiotan: len 
got. lihus: klirte 
got. fiudanı: len 
ahd. Iiut: fen 
ahd. lob: ums 
uhd, Loch: fange 


uhd. Hafen: kapass | ags. elem: fome anord, lof: fums 
ahd., nhd. Aalb: | md. kleine: home | ahd. loh: vari 
palk | ahd, klöp: karpe | age. loc: ven 


ahd. halba: pals 
rot. halba: jemp 
got. halba: palz 
anord. halfa: pals 
uhd. Halm: biük 
got.haubi):kapase | 
nhd. Haufe: Kipi 
nhd. Haupt: ka- 


ahd. lös: far 
' ahd. lösjan, lason: 
les 
uhd,. Lücke: funge 
as, lugina: bane 
ahd. Zähhan: ver 
got, -lükan: veri 
ags. lücan: verl 


ahd. chliuwa: go- 
elz 

mhd., nhd. köt: zi 

anord. kann: urte 

nuhd. kratzen: ge 
SE | 

ahd. chreiz: rende 

an, krota: geruss 





pass nhd. Kühn: urte ahd.luog:wikd, bük 
an, hefja: derd ahd. kuoni: urte 
anord. herma; nhd. Kuppe: Ikup | ahd. mast: muzs 
kreme nndl. kwaad: zi nhd, Mast: maze 
ahd, Airmen: mhd. guat: zt ahd. meizan: mih 
kreme alıd. gu&e: knelem | alıd. meizil: mih 
anord.Alada: rende | nord. kveykra, |nhd. Mönch: U 
ahdl, houbit: kapase keeikja: knelem klogen 
ahd. houf: Kipi got. gius: knelem | got. mundrei: 
anord. Ahofod: ka- mund 





pase 

as, hram: kreme 
as, hröpan:  kreme 
ahd. Aruom: kreme 
ahd. hüfo: Kipi 


ars, lagu: det 
ns. laqu-: det 
nhd. Last: rends | 
got. lauf: fabe 

got. laus: laj 


'ahd. munter: 
mund, klirte 

nlhd.munter: mund 

anord.myrkrımjer 
quls 
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nhd. Nonne: II klo- 
fen 

schwed. nöra: kne- 
dem 

norw. nere: knelem 


ags. ofnet: ans 
mhd, ade: hut 


nhd. Rahm: mase 
ahd. räwa: 

ags, reama: Mmaze 
got. riqgis: er 

got. rimis: ruaj 


und Bericht. 


got, rinnan: jerm | 


mhd. roum: mazg 
ars. röıw: Fi 

nhd. rufen: kreme 
nbhd, Ruhe: ri 
nhd. Ruhm: kreme 
ahd, ruowa: fü 


ahd, salo: st, bioze, 
hole 

ags. salowig: bloze 

ndd. saul: nols 

nhd. Seil: del 

ahd. seil: del 


mhd. seine: ders 
und Ber. 

as. selmo: dote und 
Ber. 

ags. sid: dere 

ahd. scalmo: nijel- 
heta 

norw. skarv: karpe 

got. skeinan: köiel 


ahd. scäran: fape 





 nld, spalten: pale 


I. Abhandlung: Jokl. 


anord, skilja: /ape 

nhıd, Schale: Tape | 

nhd. Scholle: pfis, 
popele 

mhd. schrove, 
schrof,schroffe: 
karpe 

nhd. schmecken: 
ameze 

uhd, schwarz: zi 


got. swarts: Ei, 
hloze 

' ahd. swarz: bloze 

ahd. sıwöro: funge 


ags. fange: dans 
 ags. tdona: dune 
nhd, tief:. dat 
as. tiono: dung 
‚„' ahd. tiuf: det 





blüze ags. torht: mar 
ahd. slahta: bane | anord. tong: dane 
ahd. smecken: nhd. trampeln: 
IMEZE ı #tip 
ı mhd. smecken: nhd. trappen: Stip 
AMIESE nhd,. Treppe: ätip 
ahd, snahhan: &- | ahd. tühhan: Ikel, 
Fige ang | 
anord, snäkr: 3e- 
fige got. batrh: Sir 
schwed. snok: 3e- | got. Pana-seibs: 
ige JETE 
unorw, snök: sefige | ngs. prafian: Hip 
anord. snüa: nus | got. hüsundifahs: 
anord. selr: Nole | Il fat 


ahd, späahi: urts 


alıd, spaltan: pals | 


anord. ür: #ur, 
vrende 

ahd. sp£hön: urte | nhd. Urlaub: je 

got. spilda: pal 

nhd. Sta chel: demp 

got. stautan: Ike 


anord, valr: kfirte 
ahd. steigal: köiel got, war; wrte 
| 


ahd, steinmezzo: | mhd. warn: ruaj 
mazi ns,, ahd. war: urte 
nhd. Stecken: jemp | as, warön: ruaj 


ahd. stellan: &tie 
ahd, ström: jemp 
ahd. sar: Fur 


got. weihs: aris 
ags. weofuma: vige 
ahd. widamo: wüfe 
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nhd. Winde: Korduf 
nhd. Windel: dred 
nhd. winden: dres 
nhd. Wittum: vide | anord. yra: vrende 
mnd, wort, wurt: 


vote 


ags, worb: vade 
anord, vorr: ver | 





‚ ahd. zanga: dans 


%. Baltisch. 
(Litauisch unbezeichnet.) 





atträs: hidıte garba: vorbe 
aklatis: zi garbs: jemp 
akstis: jemp geda: zi 


alpti: Zaps II und | gedü: zü 
Ber. gelin, gelti: demp 
äpvalkalas: det | gelonis: jemp 
ätsatle: def gembe: jemp 
ätseilis: det apr, gidan: zi 
apr. au-: Aut | giria: zi 
gusla: del 
qlöma: iome 
grendu, grefsti: 
grande 


lett.büra: zi,dorberi 
buris: zi, dorberi 
burnd: buze 
bütas: bane 

büti: bane lett. igqgnis: kedk 
lett, dgstw: kedk, 

hidite 

in, 1: ndjer 

lett. jür'a: hurde 
jürds: hurde, Jur 
jüsta: bane 


apr. dadan: djase 
dalis: daloy 
däarbas:jemp,vorbs 
didis: zi 
dorand: hans 
dubüs: det 

lett. kapdt: kmese 

kaplüs: kmese 

kapoti: bress 

kapdti: kmese 

lett. -kart: mih 
 kaftas: mih | 
 katpas: Kipi | 


ädesis: plaf 
eigäa: plok 
eska: plaf 


gaivusı nga 
gärası gatse 
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' nhd. Zange: dans 


nhd. Zweig:dorberi, 
vik 

ahd, zteig: vik 

mhd. zıwis: zijede 


kepü: pjek 
kerpü: karpe 
kertü: buze 
kröpti: krip 
kuügis: plok 
kulnis: ker 


 küpüju: kapitem 
 kräpas: kapitem 


kräpiü: 
kem 
krepiü: kapitem 


kapıitem, 


latgönas: zijede 
lankä: Kklirte 
läpas: fape 
liukiu: rua] 
lett. leija: kfirte 


| lenkti: klirte, Isn- 


gar 
löju: Tum 
likana: bane 
lEkanas: hane 
liaupsd: Fums 
liduti: Skef 
linkti: Zenger 
lipsznüs: laperdi 
Iytas: fum 
lubä: [abe 
lett. [uba: labe 
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apr, lubbo: Kipi 
lett, Zübit: Fabe 
lett. lükdt: ruaj 
lüzti: Fungs 


lübas, löbas: 
Tale 

lett. lükans: Im- 
ger 

mandräs: mund 

lett, melns: zi, 
hioze 

myglä, miglä: 
mjerqule 


mundrüs: mund 


lett. näaku: kenak 
näszesiai: brese 
nekoczia: bress 


paliaubä: Skel, 
gemp 

päntis: pende, 
plis 


pasmerkt: mor 
päts: II fat 
pavetis: avis 
pernai: Ipor 
peszti: pils 





I. Abhandlung: Jokl 


pilis: mbül 
pilnas: plok 
pilnatis: doss, = 
lett. pils: mbil 
pina, pinti: pende 
pirmatis: dose, zi 
plögä: plenk 

lett. pluskas: les 
plüskos: les 
prandkti: kenak 
putlüs: khiel 


rege ti: rutaj 
röjw: rende 
rimti: reaj 


lett. sarke: Jeras 
salsası: ndjels 
seläti: Selige 
apr. sen-: Ikel 
lett. ‚fils: zı 
skdistas, skat- 
stüs; köiel 
lett, snaujis: nus 


 spandyti: pends 


sträsdas: dred 
sumania: zi 


 sülas: djole 


| szalis: jemp 


XI. Slawisch. 


| ssärkua: 


 taqsjti: 
 apr. trapt: 


irypiü: 


| &eräke: 
\ Eröris: dorberi 


gogele, 
mor, Spor 
szlöjü: rt 


taiköcezia: bress 
tund 

ätip 
trepstu: ättip 
apr. tresde: dres 
stip 


äsveriu: va 
üdziu: amezs 


eerdu: derd 
veriä, verti: ver 
lett. weru: avarı 
velaması jerm 
vönatis: zi 


 vEnvitd: avi 


eötd: arts 
lett. wirkne: 
virti: rorls 
lett. wita: arıs 
vord: avari 

apr, wurs: hurds 


ararı 


Silası si 
dukem 


(Altkirchenslawisch unbezeichnet.) 


II 


aviti, jariti; 
wis 


Bilsgrads: avis 
slow. bil: bitk 


s.-kr., blg. dlago: 
hbageti, Il bleytür 


' s.kr. bödem: demp 


s..kr. bodlja: jemp 
bogs: bageti 


s..kr. briga: Kipi 
badrs: klirte 

r. bylina: bük 
byti: bane 


s.-kr, biljka: bük | slow. bridak: bress | ksl.eäniti: Ilgardts 
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r. Zads: kem 
r. derstva: nori 
s.-.kr. distöda: zi 
Katz: Kiel 


gore: II dore 

r. gare: Il dere 
goräti: gatss 

slow. gorje: Il gore 


r.-ksl.örsstosingrin | gorsks: duns, Af- 


s..kr. Eufst: ngrin 


s.-kr. dösim: ndieh 
deso: nijeh 

r,.ksl. dlato: laps 
dlags: vige 

&. dobytek: bageti 
r. dolja: datoj 
r..kal. dose: ndieh 
gem.-sl, drazds: 

dreö 

drszs: der 
duchs: Kipi 
dvors: dorheri 
desra: dorberi 


r. gddkij: zi 


p. garniec: vorbs, | 


II gardt$ 

r. gdiu, gädite: 
zi 

glageljg: tartalis 


blg. glarüd: Il gla- | 


nik, II klogen 
slow. glen: Tome, 
II gfine 
r..ksl. glänz: nomz, 
II gfins 
r. gläns: Home 
r.-ksl. glina: U 
ling 
s..kr. gluhdbda: ai 
gnils: kihiel 
goda: ng 








's.-kr. 


dite 

ksl. govsno: ndjete 

slow. grditi se: 
ngridem 

ksl,greblo: def, pils 

slow. grez: füperdi 

s.-kr. @rezna O.N.: 
faperdi 

kal. gresa: faperdi 

r. grjaze: laperdi 

r. Grjass O,N.: fa- 
perdi 

genac: U 
qarats 

ksl. granscs: Il ga- 
ts 


&, horsiti: Ardite 

6, hofe: 1I gore 

klr. Adayj: nge 

&, Arnec: vorbe, Il 
gardts 


chodataj: &koj 

r. choddtaja: äkoj 

r. choronits: vads 

chraniti: 
vordE 

chralıma: jerm 


rua}, 


ido: ders 


Jade: ders 


 s..kr. Jarina: dele 
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blg. jarem, jarmo: 
dee 

jasli: plaf 

s..kr. jdriti: arts 

r. jarits; 11 arie 

s..kr. jelo: dets 

slow. jeza: hjdite 
kedh 


jedza: hidite, keik 


p- jedsa: keik 
Jeza: Ahidite 
s..kr. jug: jele 
jugs: Kipi 


r. kaldts: Ikes 


's.kr. käljuge: 1 


gafige 
kasls: knelem 
r, kladı: rende 
ksl. koliba: um 
kopati: kmess 
& kopet: kapitem 
&, kopnouti: kmess 
s,.kr. kozje: ll jors 
6, -krdt: mılı 
krats: mih 
kröss: krip 


| kreft)noti: ker, 


strunge 
r. krony: ker$ul 
s..kr. küpa: Il kup 
kups: Kim, 11 kup 
gem.-sl.kurra: Kim 


kypeti: kapitem 


s..kr., blg. lakom: 
ruaj 
s.kr. läsina: Il da- 


zine 
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slow. lepen: Tapas 

r. lepens: fape 

big. lötnica: II fer- 
ıttse 

leäti: lengor 

Esl. lichots: zi 

ljubiti: Faps I 

Ljuda: fen 

&..kr. ldmada: 
famiäts 

r. lomdfnik:: I 
FEmiste 

fomıtı: II Aemiste 

losa: II dormitse 

3.-kr. ldznica: 
losnütse 

kal. iokota: zü 

loks: lengir 

r. lubs: /abe 

r. öuensts: Funge 

Inje, leje: Fum 


II 


II 


r. mjätka: vas 

r, mjäts: ätip, vas 

r. mond$enka: I 
klagen 

r. möroks: mjer- 

mocdrs: klirte,mund 

e. mrdkota: mjer- 
gquks 


ksl. m yla: mjer- 


d. najatrzye: Äi- 
dite 

naroda: lei 

gem.-sl.nebogs: ba- 

| qekl 


I: Abhandlung: Jokl, 


| nıts: na 
nor»: [I nore 


obretriti: Aydite 

s..kr. obidi: avis 

kal. ohbleklo: dei 

&. ohauny: ndjete 

s-kr.dputa: II opute 

orodije: II opufe, 
Il Jengil 

osla: ewige 

ksl. ogls, oglije: 
II Sengit 


peke: pjek 

prti: pends 

s.-kr. pljarica: I 
pimeetse 

pila: pile 

pira: ure 

slow, plahta: pfaf 

s..ksal,planine: po- 
pels 

&. pletivo: plaf 

plöti: pale 

plinz: plok 

polje: Fpaf 

klr. polonyna: Po- 
pelt 

r. polöts: pals 

ksl, pols: pale 

r. pölyj: Fpaf 

s..kr. pondsiti se: 
mbur 


s..kr. pörota: I 
porote 

poroditi: II zofe 

ksl. podars: Il Hen- 
gi 


 pote: pende, pfis 


prto: wre 
s.- kr. präporac . 
gogele 


 & prdpor: gogele 
kal. 


prapors: go 
gelz 

pravsda: faperdi 

s.-kr. präija: U 
prike 

&, pfekotiti: äkes 

8.-kr. prigoda: nge 

r. privritdte: avis 


ı prode: äkep 
ır. püto: pendes 


prstre: klirte 


razıdıi: Pas 


 rineti: rite 


rosa: res 

r, rubs: karpe 

r. rukojedte: geruse 

blg., s.-.kr. rune: 
Kipi 


ksl. sinoti: köiel 

ksl.skala: popalz 

a.-kr. sköt: Il skote 

slama: bilk 

slavına 
kreme 

ksl. släme: dole 

kal. snuje: nus 

r. zeoldma: bilk 

r. solovdj: sole, 
Iiozs 

r. sordöka: gogele, 
Herde 

&, apadati: dur 


dans: 
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slowak. statek: ba- | ubogs : bageti 


geil | s.kr.udösiti:ndjeh 
stelje: tie s.kr.ügalj: Il $en- 
r. -sterdts: Stie | ji | 
&. straka: Jerds ble., serb, ugar: 
straäa: II diegtür | Kipi 


& uhel: II Sengil 
 gem.-sl. ulica: kipi 


3..kr. strug: Kipi 
kal. struga: plok 








siwk. strunge: 
strunge | variti: vorbe 

klr. strunka: &. vaskı: home 
ätrunge r.verentea: avari 


sterg, ströti: ätie | vezoms: ‚jerm 
suchs: ndjete vötvs: vik | 
r.sudra: avari p.wegiel: II Hengil 
ksl. seraka: Yerda | &, vhod: nge 
83,80-: pie, dur, äkel '5.-ksl. ritaliäte: 
ksl. s3metiste: I awis 
femeste | s..kr, vitao: kerdul | 
sınora: acarl r. vjdzkij: home 
ayrs: Zur ritati: avis 
vlass: krip 
slow, voglen: 
Jengit 
s..kr. vönj: Ilvojna | 
 vonja: kem, Ilvojna 
&. vor: avari 
r..kal, vora: vade 
vraäıda: faperdi | 








tepla: Ksiel 

ksl. triee: grunde 
r.tropd: Stip 
trups: Kipi 

kal. trage: Iltregen 


II 





u: Aut 


“ll. Vereinzeltes. 


türk. kapmak: kapass | hebr. 1%, 
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| wrasta: pende, bane 


s..kr. rüga: II $en- 
it 

blg. vzglen: U 
Hendil 

ö, vystoupiti: Stip 

vardti: vorbe 

varo, vrdti: vade 

es84: avis 


zahsvens: bane 
zavists: ruaj 

r. zavdrs: vade 
p. zbo2e: bageti 
&. zbo&i: bagesti 


n.-laus.-serb. zbö2e: 


bageti 
kir. zbize: bageti 
ksl. znaks: wikd, 
bük 
zovo: bane 
zeirs: dorberi 
zuons: bane, Zune 
ksl. srundti: Zune 


Zila: def 

r. Zitele: defe 
r. Zito: sjele 
Zirs: nge 


cur: I tur 


3 


es 
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1. 
Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri- 
Sprache in Südarabien. 
I. Zum Verbum. 


Yon 


Dr. Maximilian Bittner. 


(Forgelegi In der Sitzung rom #0, April 1010.) 





Vorbemerkungen. 


Indem ich auf die dem ersten Teile meiner ‚Studien zur 
L.aut- und Formenlehre der Mehri-Sprache in Südarabien‘ vor- 
angeschickten Worte über dieses eigentümliche Idiom des Mahra- 
Landes im Süden der arabischen Halbinsel verweise,! übergebe 
ich hiemit als Fortsetzung die Ergebnisse meiner weiteren For- 
schungen, so weit sie das Verbum betreffen, den verehrten Fach- 
genossen zur freundlichen Beurteilung, Von dem bereits aus- 
gesprochenen Prinzipe, nicht zu rezensieren, bin ich auch hier 
nicht abgewichen, obschon ich zumeist nur ganz Neues zu kon- 
statieren in der Lage bin. Das Material selber hat sich erst 
vor kurzer Zeit, seit Fertigstellung meiner dem Nomen im en- 
geren Sinne gewidmeten Betrachtungen, dureh von Dr. Wilhelm 
Hein im Jahre 1902 in Gischin gesammelte Texte vermehrt, 
die nun dem Weiterforschenden im neunten Bande der ‚Süd- 
arabischen Expedition‘ zugänglich geworden sind.® 


! Ygl. Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Eprache in Südara- 
bien I. Zum Nomen im engeren Sinne‘. Sitzungsberichte der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien, phil-hist. Klasse, Bd. 169, Abh. 5, 

® Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. Südarabische Expedition. 
Band IX: ‚Mehri- und Hadrami-Texte, gesammelt im Jahre 190° in Gi- 
schin von Dr. Wilhelm Hein, bearbeiter und herausgegeben ron Darid 
Heinrich Müller, Wien 1909. Vergleiche hiezu meinen Artikel ‚Nones 
Mohri-Materinle aus dem Nachlasse des Dr. Wilhelm Hein‘ in ‚Wiener Zeit- 
schrift für die Kunde des Morgenlandes‘ 1910, Heft 1, 5. 70—93. 

Sitrungeber. d. phil.-hist, EL, 168, Bd. 2. Abh. 1 
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Um ohneweiters in medias res zu kommen, bemerke ich 
rleich hier, daß das Verbum des Mehri viel komplizierter als 
das Nomen ist, Von anderen Voraussetzungen ausgehend als 
Jahn, bin ich auch zu ganz anderen Schlüssen gelangt. Auf die 
Unterschiede ‚zwischen meinenund Jahne Anschauungen wird 
in den Noten verwiesen werden, damit der Leser, der gleich- 
zeitig Jahns Grammatik cinsieht, nicht verwirrt werde. Natür- 
lich kam es vor allem darauf an, immer und überall die ur- 
sprünglichen Formen zu rekonstruieren, aus denen sich die in 
der Sprache lebenden und, wie die Aufzeichnungen Müllers, 
Jahns und nun auch Heins beweisen, chamäleonartig sich ver- 
wandelnden Flexionsformen des Zeitwortes in seinen mannig- 
faltigen Wurzelarten und Stammbildungen entwickelt haben 
müssen. In formeller Hinsicht führt auch hier nur fortwährendes 
Prüfen jeder einzelnen vorkommenden Form unter Berucksich- 
tirung der Lautgesetze zum Ziele. Mau wolle daher die im 
ersten Teile dieser Studien, zum Schlusse der Vorbemerkungen 
gegebene Übersicht über die wichtigsten Vokalreränderungen 
sich vor Augen halten, um die bei Zeitwörtern noch hinzukom- 
menden Aus- und Umbildungen der dert schematisch verzeich- 
neten Regeln beurteilen zu können! 

Ebenso wenig wie der erste Teil der vorliegenden ‚Stu- 
dien‘ will auch dieser zweite als abschließende Arbeit erscheinen. 
Es hat sich dem Verfasser lediglich darum gehandelt, seine 
Wahrnehmungen zusammenzustellen und an dem uns zugäng- 
lich gemachten Materiale zu überprüfen. Die größten Dienste 
hat natürlich vor allem Dr, Jahn geleistet, der in seinem Wiörter- 
buch eine ganz erstaunlich große Anzahl von Verben verzeich- 
net und ihre verschiedenen Formen, wie zu konstatieren ist, 
nach bestem Wissen und Gewissen, so wie sie ihm angegeben 
worden sind, notiert hat, Wie schon bemerkt, bin ich bei meinen 
Versuchen, den Bau des Mehri-Zeitwortes mir zu erklären, von 


’ Vgl. Studien I, 3. 9—11. NE. Mit Jahn‘ verweise ich, wo nicht anders 
bemerkt, auf desen ‚Wörterbuch im dritten Bands der Südarabischen 
Expedition, mit ‚Müller‘, soweit dies das Mehri betrifft, auf den vierten, 
mit ‚Hein‘ auf den neunten Band der Südarabischen Expedition. Wo 
auf den siehanten Band, der schon einen Teil der Heinschen Texte als 
Vorlage für das Shauri enthält, verwiesen wird, ist dies ausdrücklich 
bemerkt, 
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anderen Voraussetzungen ausgegangen als Jalın. Dieser hat in 
seiner Gratnmatik das Zeitwort des Mehri wohl doch ohne die 
wiünschenswerte Bertieksichtigung des Athiopischen zu erklären 
versucht und hat sich allzusehr an seine arabischen Kenntnisse 
gehalten. Dies soll aber durchaus keinen Vorwurf bedeuten! 
Ich weiß die Schwierigkeiten, die Jahn bei Zusammenstellung 
seiner Grammatik zu bewältigen hatte, zu beurteilen. Aber 
serade mit Rücksicht auf diese Schwierigkeiten, die sich auch 
mir immer wieder in den Weg gestellt haben, glaubte ich mit 
den Beispielen für die von mir aufsefundenen Gesetze nicht 
sparen zu sollen, und so habe ich denn — exempla doceant — 
so ziemlich alle Verba, die Jahn in seinem Wörterbuche auf- 
führt, in die vorliegende Abhandlung aufgenommen, zum Teil 
auch, weil sich aus den möglichen Veränderungen der Vokali- 
sation der einzelnen Formen noch wichtige Lautgesetze werden 
ableiten lassen, die vielleicht auch für die Bestimmung mancher 
Formen aus anderen semitischen Sprachen von Wert sein dürften. 
Was diese letzteren betrifft, so beschränke ich mich absichtlich 
auf das Klassisch-Arnbische und auf das Äthiopische und sehe 
von den anderen semitischen Sprachen und den neueren Dia- 
lekten ab, um in das Formenchaos des Mehri nicht noch mehr 
Verwirrung zu bringen. 

Die Anlage der vorliegenden Fortsetzung meiner ‚Studien‘ 
ist dieselbe, die der erste Teil zeigt. Ich wollte keine Gram- 
matik schreiben, sondern eben bloß Direktiven angeben, bei 
deren Einhaltung man meines Erachtens auch die so überaus 
mannigfultigen verbalen Formen des Mehri mit denen der an- 
deren semitischen Sprachen am ehesten in Einklang bringen 
dürfte. 

£ur besseren Örientierung gebe ich der vorliegenden Ar- 
beit eine Inhaltsübersicht bei, die gleichzeitig auch einen Über- 
blick über die von mir gefundenen Stämme der starken Zeit- 
wörter sowohl, als auch der anderen im Mehri zu unterschei- 
denden Arten von Verben bieten soll." Im Index sind alle 
Zeitwörter aus dem Wörterbuche Jahns verzeichnet, auch die- 
jenigen, die ich in der Arbeit nicht vorgeführt habe — neben 





I Hiezu vergleiche man auch: ‚Anzeiger‘ der philosophisch-historischeu 
Klasse, Kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien, vom 20, April 
1810 (Nr. X), 8. 57—68. 
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diesen letzteren steht aber der Paragraph angegeben, nach 
welchem sie behandelt werden — Selbstrerständlich habe ich 
«uch das von D. H. Müller und Hein gesammelte Textmateriale 
nicht unberücksichtigt gelassen. 

Zum Schlusse darf ich es nicht unerwähnt lassen, daß 
Herr Prof. N. Rhodokanakis in Graz in seiner Abhandlung ‚Zur 
Formenlehre des Mehri‘! zu den Partizipialbildungen, die ich 
bereits im ersten Teile gestreift habe, sehr beachtenswerte Be- 
merkungen verzeichnet, auf die ich, Herrn Prof. RKhodokanakis 
für seine Stellungnahme zugunsten meiner ‚Studien‘ auch hier 
bestens dankend, im folgenden des öfteren zurückkommen werde. 


Das Verbum des Mehri im allgemeillen. 

1. Noch mehr als am Nomen zeigt es sich im Mehri 
am Verbum, daß diese Sprache vom Arabischen scharf zu 
trennen ist. Das Zeitwort des Mehri, das in seinem Organismus 
genau genommen von jeder semitischen Sprache etwas an sich 
hat, oft gerade das, was ihr als charakteristisch zukommt, ist 
im großen und ganzen seinem Baue nach dem äthiopischen um 
vieles ähnlicher als dem arabischen. So erinnern schon die 
Flexionsendungen des Perfektums an das Athiopische, ebenso 
wie das Mehri mit diesem auch die Unterscheidung von Indi- 
kativ und Subjunktiv durch getrennte Formen gemeinsam hat. 
Besonders auffallend ist die Übereinstimmung beider Sprachen, 
was die Verbalstammbildung betrifft: genau so wie das Athio- 
pische, leitet auch das Mehri z. B. ein Kausativum und ein 
Kausativ-Reflexivum nicht bloß vom Grundstamme, sondern 
auch vom Steigerungsstamme ab, der hier allerdings mit dem 
Einwirkungsstamme lautlich zusammengefallen ist. Im Verbum 
der Mehrisprache scheint sich auch viel Altertümliches erhalten 
zu haben und manches muß vom semilischen Standpunkte aus 
reradezu als abnormal angesehen werden. Wie dem auch sei, 
richtig beurteilen laßt sich das Mehrizeitwort nur dann, wenn 
man nicht bloß fortwährend das Arabische zum Vergleiche 
heranzieht, sondern, das Athiopische im Auge behaltend, über 


! Sitz-Ber, d. Kata. Akad, d. Wiss, in Wien, phil-hist, Kl, Bd. 165, Abh. 1. 
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das Südsemitische hinaussieht und dabei die an oft sonderbareu 
Gesetzen reiche Lautlehre des Mehri nicht aus dem Sinne laßt. 
Nur so kommt man dazu, die mannigfachen verbalen Bildungen 
der Mehri-Sprache wirklich erklären zu können. 

> Nach der Zahl der Wurzelbuchstaben können wir 
drei- und vierradikalige Zeitwörter unterscheiden. Die ersteren 
sind natürlich ungleich häufiger. Von diesen heischen — und 
hierin sehen wir sehon die erste Analogie aus dem Athiopischen 
— jene Wurzeln, die unter ihren Buchstaben einen Kehllaut 
besitzen, besondere Aufmerksamkeit, ja im Mehri scheiden 
sich jene, die in ihrer Wurzel ein Ayn (Hamza) haben, weiter 
aus und nehmen ihren gesonderten Platz ein. Daneben folgen 
wieder, wie in anderen semitischen Sprachen, jene Verba, deren 
zweiter und dritter Radikal identisch sind, dann diejenigen, 
die unter ihren Radikalen ein ı oder y zeigen, eigenen Para- 
digmen von hier oft recht absonderlicher, nur nach den Laut- 
gesetzen zu erklärender Kompliziertheit. 

3. Was Tempora und Modi sowie die beiden Numeri 
betrifft, steht das Mehri ganz auf dem Standpunkte des Athiopi- 
schen. Der Mechanismus des Zeitwortes, sowohl die Flexion 
als auch die Art der Ableitung neuer Stämme, in der das 
Mehri wieder dem Äthiopischen viel näher steht als dem Arn- 
bischen, läßt sich am deutlichsten an einer sogenannten starken 
oder gesunden Wurzel verfolgen. Als Schema wähle ich nicht 
das mehritische Äquivalent der arabisch-äthiopischen Radix gtl, 
nämlich Zt, da dieses etwas unregelmäßige Bildungen zeigt, 
sondern wähle lieber ktb, das auch im Mehri vorkommt und 
nur bei Vorführung des Reflexivums sich nicht recht geeignet 
erweisen wird. 

Anm.: Ich halte es für angereigt, von jenen Anschauungen Jahns — 
s. dessen ‚Grammatik der Mehri-Sprache in Südarabien” — hier einige kurz 
zusammenzufassen, denen ich auf Grund der Ergebnisse meiner eigenen 


Untersuchungen nicht beipflichten kann. Jahn trennt vor allem nicht din 
mediae peminatae von den verbis firmis (S. 17, sub a) und wählt zur Be- 
zeichnung der Formen auch beim Verbum die Kadix /', welche auch hier 
nicht besonders geeignet ist, Klarheit zu schaffen, Seine Einleitung — er teilt 
die Verbalformen ihrer Bedeutung nach in Aktir-, Intransitiv-, Passir-, Re- 
dexiv- und Kansativformen — ist nieht zu empfehlen; sie ist auch unvoli- 
ständig und außerdem werden Ja ‚Stimme' als verschieden aufgezählt, die 
eigentlich identisch sind und bei denen nur ein scheinbarer, durch die Laut 
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geseize bedingter Unterschied vorliegt. Auch findet ein Ineinandergreifen 
der verschiedenen Gruppen‘! nicht gar = häufie statt. Zu den Beispielen 
3.78, 4. T—11 beachte man, dab Adselı ‚gezählt werden‘ nicht „ai in pas- 
siver Anwendung‘, sondern, wie hier bewiesen werden wird, ein Beflezirum 
ist (— Atseb, also besser Adsseh zu schreiben, mit Assimilation des im Mehri 
immer infigierten Reflexir-! an dns »} — ebenso Aueef Schaden erleiden‘ 
(— hätaef, hin), vgl. hier 5 94 gegen das Ende au: güydel tragen‘ hat in- 
transitive Form, ist aber nicht ja. ‚al'ala, sonst müßte sich doch im Im- 
perfektum eine Spur des ‚eingeschobenen*‘ y zeigen, sondern steht für jidel 
(mit ay statt 4 nach dem 5), vgl.5 6; zu Iharöj ‚lesen‘ vgl.5 41. Von den 
Beispielen 8. 78, Z. 12—19 sind die ersten vier mediae gutturalis, vel.$7, 
das fünfte ist ein Kausativum, bei dem das Präfix ha- abgefallen ist, vel. 
& 50, das sechste ist ein Grondstamm transitirer Form, die nächsten zwei 
sind intransitiv, vel. & 6, darauf folgen zwei Steigerungsstämme, vel-5 Sl, 
dann zwei Kausativa, vol. $ 28/29 und zwei Beflexiva, vel. & 34, Beispiele 
für die von mir konstatierten zwei anderen Formen des Reflexivums una 
die zwei Formen des Kausativ-Reflexirums. Man beachte nochmals, dal das, 
was Jahn unter fay'el und fan'el versteht, ganz anders aufzufassen ist: Jay'el 
ist nichts anderes als el und faw’el nichts anderes als feel, ersteres= kiteh, 
der Form der Intransitiven, 8 6, letzteres = köteb, der Form des Steigerungs-, 
resp, Einwirkungsstammes, & 24, wenn dem i, resp. ä, ein ‚Guttoral oder ein 
emphatischer Laut‘ vorangeht (oder auch folgt}, in welchem Falle eben Di- 
phthongisierung von i zu ay (ey), von 6 zu au (on) einzutreten pflegt. Beim 
Stamme Af’l, dem Kausatirum (= hakıöh, & 23), hätte Jalın auf arab, ‚Sl je 
für al R hinweisen sollen, Beispiels für die von Jahn erwähnte Form saf'ala 
und für das Äquivalent des Niphal fehlen in der Grammatik Jahns. 


I. Verba firma. 
A. Grundstamm. 


4, Die dritte Person generis masculini der Einzahl des 
Perfekts des Grundstammes tritt im Mehri eigentlich in dreierlei 
Gestalt auf: entweder transitiv als ketöb oder intransitiv 
als Kiteb, und zwar gilt dies von allen starken Zeitwörtern, 
mit Ausnahme der mediae gutturalis, welche letzteren, ob 
transitiv oder intransitiv, ist gleichgiltig, im Perfekt des Grund- 
stammes nur in dem Schema ketöb erscheinen.' 


I Auch Brockelmann ist, wie man in dessen ‚Grundriß der vergleichenden 
Grammatik der semitischen Sprachen, 506, e ersieht, über Prätorius' 
Konstatierung, dab qatal zu gatöl, gatil aber zu verschiedenen Formen, 
wie gayreh, libes (sollte fies heißen), nihdg, Tehäg sich entwickelt habe, 
‚deren ratio noch nicht im einzelnen aufgeklärt ist‘, nicht hiunusgekommen, 
8. WZEM 1008, 8. 420, ad p. 506 (Brockelmann|). 
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5. Von diesen beiden Formen der starken Verba im en- 
geren Sinne entspricht die erste, transitive, ketöb, entschieden 
lem arabischen —#® kitabe, und zwar ıst aus kitaba unter 
Betonung der zweiten Silbe (vgl. üth, pp: gatdla) und Ab- 
fall des auslautenden a (also über das hadr.-arab, katdb) nach 
den Lautgesetzen des Mehri mit Dehnung des betonten und 
Sehwichung des unbetonten a zunächst ein ketäb geworden, 
aus welchem sich die als Schema für den Grundstamm der 
transitiven verba firma aufzustellende Form ketöb — mit Ver- 
dunklung des & zu 8 — entwickelt hat. Natürlich kann statt 
e (in der ersten Silbe) — je nach Beschaffenheit der benach- 
barten Radikale — auch a oder ı erscheinen, ja es kann das 
& auch ganz ausgestoßen werden und ebenso kann statt ö (in 
der zweiten Silbe) auch #, eventuell neben einem Guttural oder 
emphatischen Laute auch ein aus ö dureh Diphthongisierung 
entstandenes du oder du stehen. Wir finden so z. B. beröd ab- 
feilen (wohl doch arab. >,3), defün begraben (arab. 23), letöa 
tüten (seltener letöq, mit Metathesis fir getöl, detöl = arab. ss, 
th. dep Az), resöm eine Abgabe bestimmen (arab, »;), zefen 
tanzen (arab, g#3 und wohl auch äth. 9&,y:); haböh sich auf 
der Erde hinschieben (arab. + schwimmen, also mit h=3, 
doch auch im Mehri sebül und Steigerungsstamm söbeh schwim- 
men, cf. $ 24, Anm.), haför graben (arab. =), dalög sehen, 
daröb kennen, verstehen (arab. 5,2), haböz backen (arab. m 
äth. ms); jizdn schwören (arab. #> abschneiden, den Schwur 
halten, mit i für e neben dem j und 2), Aijöm anfallen, über- 
fallen (arab. =*, mit i für e vor dem j), kiröm ehren (ad arab, 
55, 45 usw.), rigöd mit den Füßen stampfen (wohl nicht bloß 
zu hebr. 777 springen, sondern auch zu arab. =; „ed,), ziröq 
die Lanze auf jemanden werfen (arab. 5,5); debiij verfolgen (ich 
stelle diese Wurzel zu hebr. p=7 ankleben, anhangen; hiph. 
verfolgen, syr. 2», arab, >;° mit d für ö vor dem j), heriij 
sprechen, sich unterreden (omänt harag mit g; arab. g,® zu 
wortreich vortragen, cf. span. hablar — lat. fabulari); baddug 
zerreißen (trans., arab, 2, aber auch «<a, &&s, äth. IPhe; 
cf. hebr. pr2 niederhauen, assyr. batälku abschneiden; mit au —ö 


ı Beim Nomen wird ursprüngliches gafal zu gqat2l, vgl. Studien 1,886. 
ı Of. WZKM 1010, 8. 81 oben. 
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neben d und 4), Aagdut fallen (neben Aagöt, bei Hein auch 
hagüt z.B. 74, 19, mit A=s soviel als arab, bis; mit ou —=46 
neben y und £), Aazdur umstürzen (trans.); /töh öffnen (arab. 
go), skön wohnen {nrab, „„), $kör danken (arab. =), ktöl 
schreiben (arab. —$), mfüh blasen (arab. 5); bogöd (städt.) 
laufen (ef. arab. 655 schnell gehen; mit Vokalharmonie), dukitr 
denken M. 10, 25 (arab, pP); mit Vokalbarmonie) u. dgl. 

6, Für das intransitive fiteb möchte ich als Grundform 
kitba ansetzen, das formell in der Vokalisation den arabischen 
Zeitwörtern des Lobes und des Tadels 55 nema und Ber: 
bi’sa genau entspricht. Dieses kitba gleicht, was die Synkopierung 
des zwischen dem zweiten und dritten Radikal zu erwarten- 
den i oder u betrifft — cf. arah. Gr — dem äth. And: 
läbsa und rücksichtlich des ı in Er ersten Silbe dem vulgär- 
arabischen libis gegenüber klassischem en lalısa. Aus kitba- 
muß zunächst durch den Abfall des auslautenden a ein kitb 
geworden und in diesem wieder die schließende Doppelkonsonanz 
gesprengt worden sein, so daß aus kitba über kith ein kiteb 
entstand, aus dem dann weiter nach den Lautgesetzen durch 
Dehnung des betonten i die normale Form der Intransitiven 
kiteb hervorgehen konnte. Auch bei Aifeb Andert sich die 
schematische Vokalisation von Fall zu Fall je nach Beschaffen- 
heit der Konsonanten, besonders zu merken ist, daß alle In- 
transitiven, deren erster Radikal ein Guttural (und zwar ', h, 
A, g) oder ein emphatischer Lant (und zwar d, s, f) ist, nicht 
‘, sondern ein aus diesem # durch Diphthongisierung hervor- 
gegangenes ay oder #y haben, resp. haben können. Wir finden 
s6 neben Kiteb auch kdyteb und keyteb — einigemal kommt 
auch köteb, mit @=i vor. Im Arabischen entspricht zumeist ka- 
tıba, aber auch katuba (und selbst das passive kutiba, vgl. die 
Anmerkung), im Äthiopischen gabra, z. B. libes sich bekleiden, 
ein Kleid anziehen (arab. BR ath. ANd:), mired krank sein 
oder werden, Schmerz empfinden (arab. >r), rikeb reiten 
(arab. —;), siker sich betrinken (arab. %, äth. Aypd oe), silem 
heil davonkommen (arab. 4), auch auch figer arm sein 
(ar. ,5), Biter fischen, fidek erschrecken, ligef erfassen, fangen, 
greifen, halten, packen (wohl doch arab. AS), mire weiß- 
glühen, nübeh erwachen far. 45), nifah aus einem Rausche 
oder einer Ohnmacht erwachen en zu ds, cf. das vor- 
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bergehende nibeh oder mit A—38 zu um ver, ef. Studien I 

$ T), niseb benachteiligt werden (ar. 5 in der Schlinge 
hängen bleiben [Wild]), Adyser Schaden erleiden, die Mitgift 
bezahlen (ar. =, äth. -JZ: imminutus, ad paueitatem re- 
dactus est; mit age i nach dem #4), Jdyfel vernachlässigen 
(ar. 8), jdylat irren, verfehlen (ar. BIE), eiyreg untergehen 
(Schiff), ertrinken (ar. är), gäyreb sich nähern, nahe sein 
(ar. Sys und 5), böyreg sehr heiß sein, brennen (ar. 5>): 
so auch jedydel tragen (cf. ar. „Js Warenballen und j 
eine Last tragen), gdybed ergreifen (arab. ==), ddybat (neben 
dibet Hein 19. 21, ar. E5 festhalten, sich einer Sache be- 
miichtigen), jdydan sich schämen, sich erbarmen, kiytem kör- 
perlich schwach werden, qdysem auslöschen (intr., eig. kalt 
werden; trans-gazöm auslöschen, kalt machen), sdybah (zdybah) 
sich am Morgen ereignen, am Morgen eintreffen, geschehen 
(wie ar. IV ZSh); söleb warten, sich gedulden (bei Hein auch 
silib 19. 25, seyleb 78. 30; zu-ar. > fest, hart sein), fäyreb 
freudig sein (ar. Cyb), tölef zugrunde gehen, verderben (intr. 
mit &= if, ar Ab). 


Anm. Hiezu vgl auch die Intransitiven der primao und tertias Ayn 
5 55 und 67, der primae ı & 72, der medine ı0 (stark) & 83 Anm. und der 
tertine 1 (y) $ 100 und 101. Einige Male hat Kiteh geradezu auch pasire Be- 
deutung, x. B : bidag zerreißen, abreißen (intr.} — zerrissen werden {aber trans. 
badılag, ef. 5), Bider zorreissen (intr. x. B. Schlauch, aber trans, bejör), be- 
sonders Aireg pass. gestohlen werden (trans. Adröz stehlen, mit h = #, ar. rei 
also soviel als ar. 3 se). gäybak beschimpft, gescholten werden (ar. = häd- 
lieh, abscheulich, gemein sein), Aded geschlagen werden (trans. let [städt.] 
schlagen, hauen, schieben, erlegen [Wild]; wohl mit ar. La) mit den Füßen 
ausschlagen zu vergleichen), fi4er zerbrochen werden, scheitern (Schiff) 
(trana, tebör, ar. „5, äth. an: 


1. Den beiden Formen ketöb (transitiv) und Aiteb (in- 
transitiv) länft bei allen Zeitwörtern, deren mittlerer Radikal 
ein Guttural (‘, A, 4, 4, 9) ist, eine Form ketöb parallel, die 
sowohl transitiven als auch intransitiven Sinn hat. Das @ wird 
je nach der Beschaffenheit des Gutturals auch durch # und ä 
vertreten. Wie wir gleich im folgenden Paragraphen sehen 
werden, behandelt das Mehri, was das zweite Haupttempus be- 
trifft, in der Verwendung einer und derselben Form als Indi- 
kativ und Subjunktiv, alle seine mediae gutturalis insgesamt 
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renau 50 wie seine Intransitiven nach dem Schema kiteh. 
Möglicherweise ist die Form gebera des Äthiopischen, wie wir 
sie bei üäthiopischen mediae gutturalis z, B. yhß: Au: u. dgl. 
finden, die Vorstufe für ketöb und haben wir uns ketöb nur aus 
ketebla) entstanden zu denken. Wenn man auch hier katdbla) 
als Vorstufe ansetzt, läßt sich das 5 in ketöb durch Imale er- 
klären, was zu den Lautgesetzen des Mehri nicht recht passen 
will. Indem ich bezüglich der mediae Ayn auf $ 66f. ver- 
weise — man beachte dort fa’in mit der Lanze stoßen (ar, =b) 
— gebe ich im fülgenden Beispiele, zunächst mit i, dann mit 
h, A und 9 als zweiten Radikal, &. B.: behäl rotglühend werden 
(wenn mit rm identisch, vgl. Studien I $ 104), dehöb fHießen 
(ef, ar. #5 weggehen), Hehe abreisen, absegeln (auch weg- 
gehen, fortgehen; wohl zu ar. V, = nach einer Gegend 
reisen, also mit A—=#), kahöl kommen (bei Hein! mit y=y 
für k und %& für A als gaböb und meistens als gahdyb mit Di- 
phthongisierung des # nach dem A), lehöj glänzen, scheinen (etwa 
mt Jg g* zu ar. Se sehr weiß sein, weiß glänzen), rehez 
sich stark bewegen (nr. 525), sehel zu Ende sein, shin versorgt 
sein, shör wach sein, die Nacht durchwachen (ar. „£-), sahäl 
wiehern (ar. >), sahär mit glühenden Nägeln brennen (ar. 
>), th@l (dicht) hervorbrechen, fahtz (hr. tahdz) fallen, 
stürzen, stolpern, zehöt absteigen, &höd Zeugenschaft ablegen 
(ar, Se), dahär sichtbar werden, erscheinen (ar. —&), nihöy 
inen (ar. gs) — behät graben eur. b=), dahig treten, dahär 
stoßen (vom Stiere), dahäk lachen (ar. as), Fhuäis veiban; Fluia 
einen Faden drehen, jehäd leugnen (ar. >, äth. NR) la- 
hg erreichen, einholen, zu jem. treten (ar, 51), lahm brünstig - 
sein, eoire (ef. ar. „4, bes. II „Y), lahäis lecken (ar. &—, 
äth. Achfl:); mebiy herausziehen, mahss aufstreichen, nahij 
spielen, nahit abschaben, behauen (ar. m), rehäd waschen 
(ar. »=}), rehäg sich entfernen (nieht bloß hebr. 777, sondern 
doch auch äth. ChP:), sahäy zermahlen (ar, =“), sahät 
schlachten (ar. b=*, hebr, E7F, äth, Ashm: und Adhım: laesit, 
noeuit, violavit, malım intulit), Zahl pissen, fahin mahlen (ar, 


Geb; ef, äth. Pan’: polenta, farina hordacea), Shin Waren auf. 


ı Ci. WZEM., 1910, 8.80, Mitte, 
" Ebenda, 8. 81, oben. 
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Inden (ar. =) — bahäs (bahäz) sehmerzen (cf. ar. ==, ;= ein 
Auge ausreißen) — badid abgeneigt sein, hassen, nicht wollen 
(ar. =), dagäb brüllen (vom Stiere; Jahn vgl. As schreien 
vom Hasen und Fuchs). 

8. Auch im zweiten Hanpttempus, dem Imperfektum, 
unterscheidet das Mehri ebenso strenge zwischen Transitiven 
und Intransitiven, bzw. Mediae gutturalis, die, wie oben be- 
merkt, der Sprache als intransitiv gelten. Nur Transitiva haben 
aber im Mehri, wie dies im Athiopischen bei Intransitiven re- 
gelmäßig vorkommt, für die beiden Modi, den Indikativ und 
Subjunktiv, getrennte Formen, bei den Intransitiven und allen 
medine gutturalis verwendet das Mehri — im Gegensatze zum 
Athiopischen — die ursprüngliche Subjunktivform auch für den 
Indikativ, so daß diese letzteren, die Intransitiven und medine 
gutturalis, also im Imperfektum nur eine und dieselbe Form 
für beide Modi haben. Zum transitiven Perfektum ketöb gehört 
als Imperfektum-Indikativ yiköteb und als Imperfektum-Sub- 
junktiv yiktöb, zum intransitiven Perfektum Akte und auch zu 
dem aller mediae gutturalis der Form ketdöb kommt hingegen 
als Indikativ und Subjunktivr des Imperfektums ohne Unter- 
schied nur das eine yiktöb vor. Wir haben also an folgender 
Übersicht festzuhalten: 





Perfektum Imperfektum 
Ind. Subj. 
Transitiv ketöh yiköteb yiktäb 
Intransitiv kiteh | a ee 
Mediae gutturalis _ kateb yiktöb 


Der Imperativ wird natürlich vom Subjunktiv aus gebildet; 
er lautet also bei Transitiven ktöb (resp. ketöb), bei Intransitiven 
und mediae gutturalis aber (und zwar für das Gen. mase.) ktöb 
(resp. ketöb). 

Die Formen des Imperfektums erklüren sich leicht, wenn 
wir uns das Äthiopische vergegenwärtigen; es stimmt dann 
yiköteb zu th. yegdtel, yiktöb zu üth. yegtel, yıktöb. zu äth. yel- 
bis ganz genau. Die Umgestaltung der nach dem Äthiopischen 
für das Melhri anzusetzenden UÜrformen: 


yikdtb, yiktdb, yiktab 
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ergibt sich aus den Lautgesetzen.! Bei yikdtb, das im Mehri 
neben yiköteb auch noch vorkommt, und zwar dort, wo bei 
Bildung dieser Form eine nicht schwer auszuspreehende Doppel- 
konsonanz am Wortende entsteht, wird gewöhnlich zwischen 
dem zweiten und dem dritten Radikal, wie bei der Nominalform 
qatl dort, wo sie nicht tale quale bleibt, vgl. Studien I, $ 2—5, 
ein Hilfs-e eingeschoben und dann wird das in vorletzter offener 
Silbe zu stehen kommende betonte a über @ zu 6. — Bei yikteb, 
wo e einem i oder u entsprechen kann, ist & zu &, bei yıktab 
das «a über d zu 5 geworden. 

Warum das Mehri im Gegensatze zum Äthiopischen bei 
den Intransitiven und mediae gutturalis die Subjunktivform auch 
für den Indikativ verwendet, ist leicht einzusehen: die Sprache 
hat bei diesen die Form yiköteb, die ja auch mit äth. yeldbes 
identisch ist, fallen lassen, weil dieses yiköteb auch Subjunktiv 
des Steigerungs-, resp. Einwirkungsstammes (ar. II. und Ill. Form) 
ist, indem aus yikätteb und yikdteh im Mehri yiköteb werden 
muß. Die Sprache könnte, wenn sie dieses yıköteb auch bei 
den Intransitiven (und medise gutturalis) als Indikativ ver- 
wendete, den Grundstamm vom Steigerungs-, resp. Einwirkungs- 
stamme nicht unterscheiden und so hat sie dieses yiköteh als 
Indikativ für den Grundstamm der Intransitiven (und mediae 
rutturalis) aufgegeben. 

9% Zu der schon von Jahn in dessen Grammatik, 8. TV 
und 83 gegebenen Erklärung der bei der Flexion zur An- 
wendung kommenden Sufüixe und Präfixe habe ich nicht viel 
hinzuzufügen. Die Suflixe des Perfektums erinnern sofort an das 
Äthiopische. Unter ihnen ist die aus -dt entstandene Feminin- 
endung der 3. P, 5. -öt immer lang und betont und kann dieses 
-öt auch als -üt (-dut, -dut) vorkommen. Zu den Suflixen der 
2, und 1. P, 3. -& (2. f. -#) sind die des Athiopischen (und des 
Amharischen) zu vergleichen — die auslautenden Vokale von 
üth, ka, -kt, -käü sind abgefallen, und zwar « und # spurlos, 
während i das k& zu 5 gemacht hat. Beim Sufüx der 3. P, Pl. 
g. m. -em (auch als -im vorkommend oder in Vokalharmonie 
mit ö, & in der zweiten Silbe der Transitiven auch als -om, -um) 
hat schon Jahn richtig auf das äg.-ar, dklum sie aßen, Hrbum 








ı Diese ‚Urformen* kommen auch sum Vorschein, wenn Prouominalsmfüxe 
antreten. 
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sie tranken verwiesen und sieht in diesem -um ebenso richtig 
das ar. Pers.-Pron. der 3. P. Pl. m. # hum (Mehri hem).! Zur 
dritten Person der Mehrzahl generis feminini möchte ich nach- 
tragen, daß die Übereinstimmung mit der 5. P. 5. g. m. ihre 
Analogie im Syrischen findet, und die Entstehung der Form 
aus dem Abfull der äthiopischen Endung -@ (in gatdla) erklären 
— also ketöb, hier — katäb(a), das ebenso zu ketöb werden 
mußte, wie die 3. P,S. g. m. ketöb aus katdb(a) entstanden ist. 
Die 2. P. Pl. stimmt mit ihren Endungen -kem und -ken zum 
Äthiopischen. Die 1. P. Pl. möchte ich aus einem anzusetzenden 
katdlna (im Äth. na, im Arab. -na) über katabn(a) mit Ein- 
schub eines Hilfs. katiben und Dehnung des betonten d in 
vorletzter Silbe ableiten — das gleiche gilt mir auch von dem 
intransitiven kiteben aus kitebn(a), wo i natürlich auch durch 
& (a) vertreten werden kann. 

Aum. In der 2. P. 8. ımd Pl, sowie in der 1. P. 8. läßt das Mehri 
selbst die auslautende Doppelkonsonanz in der Regel, so viel ich sche, un- 
gesprengt: es kommt aber auch — allerdings selten — für keteb-k ein kld- 
bei wor Jahn 1.18, neben Adlemk ich habe geträumt M, 1. 20 (= Ailemk von 
hıylen) auch Amel: M. 2,9, 12, 16. 

Was die Präfixe des Imperfektums betrifft, so stimmt das 
Mehri hier genau mit dem Hebräischen überein, indem es in 
der 3. P. Pl. g. f. nicht wie das Arabische — 2555 — und das 
Äthiopische — EpFrA: — yi, sondern fe- hat. Sehen wir uns 
nach den Suffixen des Imperfektums um, so vermissen wir im 
Indikativ der Transitiven und im Indikativ-Subjunktiv der In- 
transitiven in der 2, P.&. g. f. die Endung -i — bei diesen beiden 
Formen wird das genus femininum im Inneren durch Ver- 
wandlung von ö in # bezeichnet.* Die Sufüxe -em für die s. 
und 2. P, Pl. g. m. und -en für die 3. und 2. P. Pl. g. f. erklären 
sich in der gleichen Weise wie -em in der 3. P. PL g. m. und 
‚en in der 1. P. Pl. g. e. des Perfektums. 

Sonderbar ist der Umstand, daß die 3. P. Pl. g. m. und 
die 2. P. Pl. g. f. im Ind .-Subj. der Intransitiven nicht 6, sondern 


i haben. In der 2. P. Pl. g. f. ist das Geschlecht doppelt be- 





! Zu dem in den Texten Heins einige Male nachweisbaren Abfall der En- 
dung der #. P. Pl g- m. -em vgl. WZKM., 1910, 5. 59. 

: Ob das ursprüngliche -i der Femininendung wohl in den Stamm ein- 
gedrungen ist? 
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zeichnet, durch das @ im Inneren, wie in der 2, P.g.f. des 
Singulars und durch die Endung; ebenso im Imp. Pl. m. ke- 
töbem — f, ketiben zum 8. g. m. ketüb — f. ketib, 


Anm. Das Präfix yi- der 3. P. g. m. der Einzahl und der Mehrzahl 
des Imperfektums kann im Mehri auch zu id werden und dieses i kann auch 
dureh e (a) vertreten werden; auch kann es ganz abfallen. Vgl. hiesa WZEM. 
1910, 8. H—885, 


10. Zur Versinnbildlichung der Abwandluug der beiden 
Tempora lasse’ ich gleich hier ein Musterparadigma wit mehr 
schematischer Vokalisation folgen, und zwar das der Radix fbr, 
die, wie wir gesehen haben, transitiv als tebör er hat zer- 
brochen und intransitiv als fiber er ist zerbrochen (worden) 
vorkommt, 


te-täber-en te-tbören te-tbör-en 
te-teber-em te-tbör-em  te-tbör-em | tebirem tebörem 
te-töber-en  te-tbör-en  tetbiren 

ne-töber ne-thör ne-tbör 


tebören tebiren 


Perfektum 
Transitir Intransitir 
5.3. m. tebör tiber 
B.f. teberöt tiher-öt 
2,.m. tebär-k tiber-k 
2.f. tebirs tiber-3 
l,e. teber-k tiber-k 
Pl. 3. m. tebör-em tiber-em 
4.f. debür tiber 
2.m. tehör-kem tiber-kem 
2,f tebdi-ken tiher-ken 
l,e. tebör-en tiher-en 
Imperfektoum 
Trausitiv Intransitiv Trans. Intr. 
Indikativ Subjunktir Ind.-Subj. Imp. 
S5.3.m. yi-töäber yi-tbör yi.tbör 
3.f. te-töber te-ther te-thör 
>, m. te-töber te-tbör te-thör | is; tehör 
f. tetiher te-thär-i te-thir u tebir 
1l.e. etöber etbör e-tbör i 
Pl. 3. m. yi-täber-em yi-ther-em  yitbir-em 
RE 
3, m. 
2. f. 
l. e. 
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Anm.1. Mau beachte hiebei die Lautgesetze: ö bleibt in letzter Bilbs, 
aber in vorletzter Silbe nur, wenn diese offen ist, also nur ein Konsonant 
folgt; in vorleister geschlossener Silbe und in drittletzter Silbe wind ans 6 
das ursprüngliche a, hier «, weil kein Grund vorhanden ist, es a zu sprechen. 
Auch i in drittleizter Silbe wird kurz. 

Anm.®. In der 2 P. Pl.g. m. und f. betont Jahn beim intransitiven 
fiber, ebenso wie von tehör, in durchaus nicht zu erwartender Art Hiberken, 
tihdrken; s, Gramm. 8. 91. Die regelrechte Detonung — sonst würde auch der 
Unterschied zwischen fbör und fer in diesen zwei Formen aufhören, deren 
e und i wechseln, #0 dal tehdrkem, tehörken nowehl von fehöir als von fiber 
herkommen könnten — findet eich 8. 82 oben bei hdyber er verkühlte sich 
angegeben (ans Aiber), nämlich häberkenm, hihberken, 


Der Vollständigkeit halber setze ich auch für eine mediae 
rutturalis ein Musterparadigma hieher, und zwar das von jihem 
(— jeh@m)) gehen mit schematischer Vokalisation: 


Porfektum Imperfektum 
Ind.-Subj. imp. 
5.5, m. jehem yi-jhöm 
3.f.  Jjehem-öt te-jhöm 
2,m. ‚jehem-k te-jhöm jehöm 
2.8.  jehem-s te-jhim jehim 
l.e. jehim-k e-jhöm 
Pl.3. m. jehöm-em yi-jhim-em 
3. jehim te-jhömen 
2, m. jehem-kem te-jhüm-em jehöm-em 
2.f.  jehem-ken te-jhim-en jehim:en 
l,ce. jehöm-en ne-jhöm 


Anm.3. Zu den von Jahn, Grammatik, 3. 80, 82, 83, 57 und dam 
5. 9—H gegebenen Paradigmen ist — vorderhand was den Grundstamm 
betrifft — einiges zu bemerken. Zur Darstellung der Flezionsendungen des 
Perfektums (8. 80) eignet sich galög ‚sehen‘ nicht, weil -&, -Kenm, -ken das & 
dem dritten Radikal q assimilieren — also so wie im Athiopischen was nach- 
zutragen wäre; für's Imperfektum (8, 82) taugt es auch nicht, weil es nach 
Jahn yiönlag bildet (mit ü aus ö). Der ‚augmentierte Indikativ‘ (3. 83) gehört 
nicht zum Grundstamm, sondern zum Steigerungsstamme und der Subjunktir 
von gabög (ebondort) ist nicht typisch, weil er als vegaläy notiert erscheint 
(für yi-jlög),. Auch beim Imperativ sind Grundstamm (trans. und intrans.), 
sowie Steigerungsstamm kumuliert. Von den 35.87 IL sub e) ‚Konjugation der 
wichtigsten Stämme des starken Verbums pabt Nr. 1 ‚ds er wurde getötet‘ 
nieht, weil es nieht Grundstamm, sondern — wie gezeigt werden wird — ein 
Reflexivum ist (für kedig Tettäg); dab es nicht Grundstamm sein kann, er- 
sieht man übrigens schon aus dem 8, #0 angeführten ‚Futurum!’ (d. i. Parti- 
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zipinm), das doch das Präfix me- hat. Nr, 2 ist mediao gutturalis, sub Kr. 4 
(3. 91) gehören yiföreh und yifräh eigentlich doch nicht zu firch er frente 
sich, sondern zu einem faröh, und Adyber er verküblte sich ist Intransitivam; 
sub Ne, 5, das ein Steigerungstamm ist, gehören die beim „Futurum' in 
Klammern angeführten Formen zum Grundstamm. 

11. Bei Aufstellung des Paradigma in $ 9 ist ausdrlck- 
lich bemerkt worden, daß die dort gegebene Vokalisation bloß 
als schematisch anzusehen ist. In der lebenden Sprache kommen 
die verschiedensten Nuaneierungen vor; von den Prüfixen ab- 
geschen — yi- kann auch als ye-, ya-, ya-, te- auch als ti-, ta-, 
ta- erscheinen — zeigt sich an Stelle des ö von yiköteb, d. i. 
dem Ind. der Transitiven, auch &, du (du) und an Stelle des e@ 
natürlich auch a, eventuell mit Vokalharmonie auch #, an Stelle 
des 2 von yiktöb, d. i. dem Subj. der Transitiven, auch #, 4, 
besonders wenn der 3. Radikal ein Guttural oder ein empha- 
tischer Laut ist; zwischen dem 1. und 2. Radikal wird in den 
Formen yiktb, d. i. Subj, der Transitiven und yiktöb, d. i. Ind.- 
Subj. der Intransitiven und der mediae gutturalis häufig ein 
‚Hilfsvokal‘ eingeschoben (#, &); das Feminin des Imperativs 
der Intransitiven und der medine gutturalis, das schematisch 
ktib lautet (zu m. ktöb), hat statt © neben Gutturalen und em- 
phatischen Lauten häufig ey (ay). Dies vorausgeschickt, greife 
ich aus dem Würterbuche Jahns einiges heraus, das die mög- 
lichen Veränderungen! deutlich zeigen wird, und zwar: 

12, a) für Transitiva: Pf. ketöb, Impf. Ind, yiköteb — Subj. 
yikteb, Imp. m. und f. ketöb: 

bedör zerreißen (trans.) Impf, Ind. yiböder — Subj. yibedar, 
Imp. m. und f. bedär; 

batöl schlecht sein (ad ar. Hs) Impf, Ind. yibötal — Subj. 
yebtäl, Imp. m. und f. betäl; 

bogöd laufen (cf. ar. Li5 $ 5) Impf. Ind. yibögod — Subj. 
yebgid, Imp. m. und f. bagird; | 

delöf hinaufspringen, -hüpfen, springen (ad ar. &> rasch 
einherschreiten) Impf, Ind, yidölef — Subj. yidelöf, Imp. ın. und 
f. deläf; 








t Für die Veränderlielikait der Vokalisation bezeichnend ist der Indikativ 
von daröt traben (Pferd), das ich mit ar. bs zusammenstellen möchte, 
weil Pierde beim Laufen häufig in dieser Beziehung sich keinen Zwang 
anferlegen, nämlich {in QAsän) yidduert (nun gidäuret mit Metatlesis; 
sonst yidöraf, wo ö nach dem d zu an werden kann). 
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damön bürgen (ar. 5+>) Impf. Ind. yidömen — Subj. yı- 
damen, Imp. m. und f, damen; 

ftöh öffnen (ar. en $ 5) Impf. Ind. yifötek — Subj. yiftah, 
Imp. m. und f. ftäh; 

dalög sehen Impf. Ind. yaydulag — Suhj. yigaldq, Imp. 
m. u. f. dalög (auch dJale, Jala),. 

jeröb kennen, verstehen, wissen (ar. 52) Impf. Ind. ya- 
ddureb (od. yagöreb) — Subj. yayaröb, Imp. m. u. f. gareb. 

dazöl weben (ar, #) Impf, Ind. yagize! — Subj. yagazil, 
Imp. m, u. f. gazäl. 

hedöm zerstören (ar, #>*) Impf. Ind. yehtidim — Subj. yil- 
dem, Imp, m. u. f, hedim, 

hijöm anfallen, überfallen (ar. „==, 8 5) Impf. Ind. yihä- 
jem — Subj. yihajäm, Imp. m. u. f. hijem. 

hirög stehlen (ar. &r, also mit hs, $ 6) Impf. Ind. yi- 
häreq — Subj. yeheröq, Imp, m. u. f. hirdg. 

hadör anwesend sein (ar. „a=) Impf. Ind. yihdudıer — 
Subj. yikadir, Imp. m, u. f. hadär. 

haköm viehten, ein Urteil füllen (ar. =) Impf. Ind. yi- 
hiukem — Subj. yilakkm, Imp. m. u. f. hakem. 

kaböz backen (ar. =, $ 5) Impf. Ind. yihöber — Subj. yi- 
habe, Imp. m. u. f. habez, 

hatöm beenden, beendigt sein far. =) Impf. In. yihötem 
— Subj. yihtöm, Imp. m. u. f. Atöm. 

kaföd herab-, hinabsteigen, landen Impf. Ind. yiköfed — 
Subj. yikaföd, Imp, m. u. f. kafiıd. 

kiröm ehren (ad ar. Yes, IV., $ 5) Impf. Ind. yikörem — 
Subj. yikrem, Imp. m. u. f. kirem. 

gabör begraben (ar. „) Impf. Ind. yigduber — Subj. yi- 
qubör, Imp. m. u. f. gaber, 

gadöm vorangehen (ar, #3#) Impf. Ind. yigödem — Subj, 
yigudöm, Imp, m. u. f. gadem. 

leböd schlagen; schießen (wohl zu ar. a) Fußtritte geben, 
ausschlagen, $ 6) Impf. Ind. yilöbed — Subj, yilbdd, Imp. m. 
u. f, lebäd, 

lagöt sammeln, vom Boden aufheben (ar. 23) Impf. Ind. 
yilägat — Subj. yilgit, Imp. m. u. f, lagät. 

letög töten (ar. I, $ 5) Impf. Ind. yilötag — Subj. yiltäg, 
Imp. m. u, f. letäg. 

Biteungabar. d, phil.-hlat. KL 168, Bd, 2, Ab, 3 


Do; 
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medöh loben (ar. 2) Impf. Ind. yimödelh — Subj. yimdak, 
Imp. m. u. £. mddäh. 

njüz fertig sein (ar. je) Impf, Ind. yinsjez — Subj. yinjöz, 
Imp. m. u. f. nijez. 

nasöb aufschlagen, aufstellen (ein Zeit) (ar. as) Impf. 
Ind. yinösab — Subj. yinsab, Imp. m. nu. f. neib. 

redöf nacheinander hinlegen (zu ar. Yı3>,) Impf. Ind. yi- 
rödef — Subj. yirdaf, Imp. m. u. f. rdöf. 

resön anbinden, fesseln (auch rezön; ef, ar. ©w,) Impf. 
Ind. yirögen — Subj, yirgin, Imp. m, u. f. vegan; 

semör die Nacht wachend zubringen (ar. =) Impf. Ind. 
yisömer — Suhj. yisemör, Imp. ın. u. f. semör. 

13, &) Für Intransitive: Pf, kited, Impf, Ind. und Subj. yık- 
töb, Imp. m. ketöb und f. ketib. 

bider zerreissen (intr,, z. B, ein Schlauch) Impf. Ind. ı. 
Subj. yabdür, Imp. m. bedör u. f. bedir, 

Figer arm sein (ar. ‚5, $ 6) Impf. Ind. u. Subj. yifgör, 
Imp. m. fegör u. f, fegir. 

ddyfel vernachlässigen (ar. , 5 6) Impf. Ind. u. Subj. 
yıgaföl, Imp. m. daföl u. f, gafıl. 

Jäyreq untergehen (Schiff), ertrinken (ar. ör, $ 6) Impf. 
Ind. u. Subj. yijarög, Imp. m. garöq u. f. garig. 

häylem träumen (ar. J= und la, Kth. „hAon:, cf.$ 9, 
Anm.) Impf, Ind. u. Subj. yilalöm, Imp. m. kalöm u. f. kalim, 

häyser Schaden erleiden, Mitgift bezahlen (ar, „=, & 6) 
Impf. Ind. u, Subj, yahsör, Ip. m. hasör u. f. hasir. 

gäyreb sich nähern (ar. CP, $6) Impf. Ind. u. Subj. yi- 
garöb, Imp. m. garöb u. f. garth, 

ligef erfassen, fangen, greifen, packen, halten (cf. & 6) 
Impf. Ind, u. Subj. yılgöf, Imp, m. 1957 u, f, ‚laeuf. 

nüred krank sein oder werden (ar. >, $6) Impf. Ind, 
u. Subj. yimröd, Imp. m. mröd u. f. mrid. 

niseb benachteiligt werden (ar. #5 in der Schlinge 
hängen bleiben [Wild]) Impf. Ind, u. Subj. yini$öb, Imp. m. ni- 
sb u. f. nisib, 


rikeb reiten (ar. —$,, $ 6) Impf. Ind. u. Subj. yirköb, Imp. 
m. reköb u. f. rekib, 


silem heil davonkommen (ar. A“, $ 6) Impf. Ind. u, Subj. 


yiselöm, Imp. m. selöm nu. f, selim. 
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tiber zerbrochen werden (ef. $ 6, 10) Imp. Ind. u. Subj. 
yitebör, Imp, m. tebör u. f, tebir. 

täyreb freudig sein (ar. Sb, 86) Impf. Ind. u, Subj, yı- 
faröb, Imp. m. taröb u. f. farib, 

tem kaufen Impf. Ind. u. Subj. yistöm, Imp. m. stöm 
u. f. sim (vgl. $ 64, Note). 

Aum, Das intransitire däybef nehmen hat im Impf. Ind. u. Snbj. yidöt, 
das natürlich nur aus yijböt entstanden sein kann, mit Schwund des 5, nicht 
aber aus yiddwer = yidöbet, wie Jahn, Gramm., 3. 112, Note 1, meint; der 
Imp. m. döt u. £ dayf (für dif) geht selbstverständlich auf den fertigen Suhj. 
wid zurück, nicht aber {mit Jahn) auf Jöwet = döber u. deywet = diiyber, 
das ja doch Steigerungsstamm wäre, vgl. $ 2. 

14. c) Für medine gutturalis: Pf. ketöb, Impf. Ind. u Subj. 
yiktöhb, Imp. m. ketöb u. f, ketib, 

bagäd abgeneigt sein, hassen, nicht wollen (ar. >, 5 T) 
Impf. Ind, u. Subj. yibztjöd, Imp. m. bagöd u, f. bägtd. 

dehöb fließen (ar. #5 weggehen, $ T) Impf. Ind. u. Subj. 
yidhöb, Imp. m. dhöb, f. dhib. 

dahäg treten, zu Fuß gehen Impf. Ind. u. Subj. yidahıög, 
Imp. m. dahög, F. dahöyg. _ 

dahäk lachen (ar. &=*, $ 7) Impf. Ind. u. Subj. yidlahkök, 
Imp. m. dahök, f. dakik, 

Jihem abreisen, absegeln (wohl doch zu ar. VW. u nach 
einer Gegend reisen, also A=s) Impf. Ind. u. Suhj. yijehöm, 
lınp. m, jehöm, f. seht. 

kahelb kommen (s.$7, 8. 10 Mitte) Impf. Ind. u. Subj. yıi- 
kahöb, Imp. m. kahöb, f. kahib. 

lahäg erreichen, einholen (ar. =, $7) Impf. Ind. u. Subj. 
yilaköq, Imp. m. lahög, f. lahig. 

maliig herausziehen (3.°$ T) Impf. Ind, u. Subj. yimkög, 
Imp. m. mahög, f, mahög (aus mahdyg = malig). 

nihäg schreien (Esel; ar. 543) Impf. Ind, u. Subj. yinhög, 
Imp. m. nAög, f. nhig. 

rehäg sich entfernen (hebr. #77; äth, CihP :) Impf. Ind, u. 
Subj. yardköq, Imp, m. rdhög, E rälig. 

shör wach sein, die Nacht durchwachen (ar. =) Impf. 
Ind. u. Subj. yishör, Tmp. m. shör, f. shir, 

ar zermahlen (ar. se) Impf. Ind. u. Subj. yishögq, Imp. 
m. salög, f. saltg. 


2. 


2 
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sahel wiehern (ar. >) Impf. Ind. u. Subj. yisahöl, Imp. 
u, sahöl, f, sahil, 

tabil pissen Impf, Ind. u. Subj. yitasöl, Imp. nm, tahsl, 
f. tahdyl. 

shöd Zeugenschaft ablegen (ar. a) Impf. Ind. u. Subj, 
yesköd, Imp. m. &höd, f. $hid. 

15. Als Beweise dafür, daß die für den Indikativ des Im- 
perfektums der Transitiven — yiköteb — oben $ 8 angenommene 
Urform yıkadtb in der Sprache tatsächlich auch für sich allein 
vorkommt — bei Antritt von Pronominalsuffxen muß sie naelı 
den Lautgesetzen zustandekommen — mögen die von mir ge- 
fundenen Fälle hier Platz finden: man vergleiche die Indikative 
yikdaf (von Aasöf schaden), yihasf (von Asöf durehlöchern), 
yimdsdl (von mesöl abwischen, ar. „i), yindfh (von nifah aus 
einem Rausch oder einer Öhnmacht erwachen, vgl. $ 6), yinajs 
(von mfös in der Nachmiltagszeit gehen), yindk# (von nkös den 
Staub, das Wasser aufwühlen; Jahn vergleicht ar. AS aus- 
schöpfen), yindsf (von nesöf wegblasen, wegnehmen [Wind]. 
hebr, es blasen, ar. Ss zersteuben), yindif (von ntöf aus- 
zupfen, abreißen, ar. A), yindth (von ntöh herausziehen, aus- 
reißen, ar. >), yıröqd (von rigöd mit den Füßen stampfen, 
cf, $ 5, hebr, "P7 springen, aber auch ar. #5, ef, merkadät 
Sohle, Studien I, $ 78 und äth. 279: pedem supplosit, pede 
percussit, caleitravit). 

1, Aus $ 5 und aus den Beispielen $ 12—14 geht her- 
vor, daß einem Perfektum ketöb regelrecht im Imperfektum 
für den Ind. yiköteb und für den Subj, yiktöb, einem Perfektum 
kiteb und ket&b im Imperfektum für den Ind. und Subj. yiktöb 
entsprieht,. Die wenigen Ausnahmen, die sich finden lassen, 
bestätigen die Regel: der Grund, warum wir dech auch Ab- 
weichungen bemerken können, liegt wohl darin, duß eben von 
derselben Wurzel vereinzelt Transitiva und Intransitiva mit der- 
selben Bedeutung im Gebrauche stehen. Auffallend ist es, wenn 
die Sprache eine medine gutturalis nicht erkennt. Wir können 
drei Fülle solcher Anomalien unterscheiden: 

a) im Perfektum zwar ketöb, im Imperfektum aber nicht 
Ind. yiköteb, Subj. yiktöb, Imp. kteb, sondern Ind,-Subj. yiktöb, 
Imp. u, ketöb u, f, ketib, also wie von einem Perfektum kiteb: 
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‚fetön versuchen, jem. zum besten halten (ar. 5) Impf. Ind.- 
Subj. yiftön, Imp. ın. fetön (u. f, wohl fetin) — wie von-’einem fiten. 

jafür vergeben (ar. »#) Impf. Ind.-Subj. yigaför, Imp. m. 
dafor, f. Jafir — wie von einem Jäyfer. 

hadöm arbeiten; dienen (ar, #3=, zu den Bedeutungen 
vel. = ar „=e) Impf. Ind.-Subj. yihaddm, Imp. m. hadım u. 
f. hadim — wie von einem Adydem.! 

legüf ablınuen (wohl doch mit ar. a3 identisch) Impf. 
Ind.-Subj. yilgöf, Imp. m, Igöf u. f. Igeyf — wie von ligef er- 
fassen, fangen, greifen, halten, packen (um zu fassen). 

ntök beißen (mit t; vgl. hebr. Te, äth. yAhıe) Impf. Ind.- 
Subj. yintök, Imp. m. ntök n. f. ntik — wie von einem nitek, 

Ferner teilweise: skön wohnen (ar, 5%“) Impf. Ind. 
zwar yisökan, aber Subj, yiskön, Imp. m, «kön n. f, skin — wie 
von einem siken und umgekehrt sedög wahr sprechen, glauben 
(ar. = I u. Il}, Impf. Subj. zwar yisadöy u, Imp. sadöq, aber 
Ind, yisadöqg — wie von einem saydag. 

b) im Perfektum zwar AKiteb, im Imperfektum aber nicht 
Ind. und Subj. yiktöb, Imp. m. ketöb u. f. ketib, sondern Ind. yi- 
köteh, Subj. yiktöb uw. Imp. ketöb, also wie von einem Perfek- 
tum ketöb: 

fireh sich freuen (ar. £ er) Impf. Ind. yiföreh, Subj. ye 
frik, Imp. fräk — wie von einem Feröh. 

nibeh vom Schlafe erwachen (ar. &5), Impf. Ind, yinöbeh, 
Subj. yimböh, Imp: mbeh — wie von einem neböh. 

nifah aus einem Rausche oder einer Ohnmacht erwachen 
(kann mit Ynfs zusammenhängen mit A—=s oder mit nibeh 
identisch sein), Impf. yirdfh (vgl. $ 15), Subj. yinfüh, Imp. nefüh 
— wie von einem nefoh, 

zdybah (sdybah) der Morgen brach an (resp. sich am 
Morgen ereignen, so sub sdybah) Impf. Ind. yizöbah — Subj, 
yizbälı, Imp. zabilı, wie von einem zeböh. NB. aber sdybalı mit 
s regelrecht Impf. Ind, u. Subj. yisabök, Imp. saböh. 

e) im Perfektum als mediae gutturalis zwar ketöb, im Im- 
perfektum aber nieht Ind. u. Subj. yiktöb, Imp. m. ketöb u. f. 
ketib, sondern Ind. yiköteb, Subj. yikt&b, Imp. ketöb, also wie von 
einem nieht mediae gutturalis Perfektum ketöb: 


— I 


1 Ygl, auch dymel und dylem & 55, Nöte, 





1 
1a 


Il. Abbandlang: Bittner. 


na}ij spielen Impf. Ind. yinöhe) — Subj. yinhaj, Imp. nahdj, 

nägäm zürnen, zornig sein, Impf. Ind. (auch) yinädam — 
Subj. yinjem, Imp. ndem; doch auch Ind. yindazdm, 

sahit schlachten (ar, b=*, hebr, emp), Impf. Ind, yisöhat 
— Subj, yisahöt, Imp, «hät; doch auch Ind. yishöt ef. Jahn, 
Texte 95, 27. 

rahöd waschen (ar. >=j), Impf. Ind. yiröbad — Subj. yir- 
hid, Impf. rahäd, 

Anı. Bei fahr: fallen, stürzen, stolpern (badr. tahdze) scheinen einige 
Formen nicht recht bestimmt zu sein: Ind.-Subj. yifahde, aber anch Ind. Ni- 


tähz (cf. $ 15) und Subj. yifahäe: doch wird als Imp. auch fähz angegeben (also 
= fühes für fdhhes oder tühen), 


17. Sonderbare Formen zeigen einige medine rutturalis 
für den Indikativ des Imperfektums, der bei den in Frage 
kommenden nicht mit dem Subjunktiv identisch ist, und für 
das Partizipium: der Indikativ zeigt am Ende das nur für den 
Indikativ des Steigerungs-, resp. Einwirkungsstammes charak- 
teristische Element -«n,! cf. 323, und dus Partizipium geht nicht 
auf -Öne aus, sondern zeigt das Präfix me- und lautet auf -+ 
aus, ist also nicht zum Grundstamme gehörig, ef. $ 20e. Ich fand 
folgende Zeitwöürter, welche in dieser Art von den Gesetzen 
abweichen: gel schwitzen (wozu Jahn ar. Js schwären ver- 
gleicht), Subj. yingal, Imp. m. il — £ ndeyl (für ndil, also 
so, als ob im Subj. u. Imp. m. ö stünde, für das sich hier 4 
erhalten hat), aber Ind, nicht, wie man erwartet, mit dem Subj. 
gleichlautend, sondern durch -en vermehrt, yingälen und das 
Partizipium mafijäle, ebenso rahil die Kamele sutteln, ein 
Lager abbrechen (ar. =) Impf. Ind, yirbälen — Suhj. yarkil, 
Part. merbäle, Imp. m. re4öl (Subj. mit @ yirkal) — f. rehil. 


* Ich würde annehmen, daß en in diesem und den folgenden Beispielen 
von dem Gewährsmanne fälschlich dem Subjunktiv angehängt worden sei, 
aber yiügdlen kommt eo mit -n auch in den Texten vor, vgl. Jahn, 
Tezte, 111, 31. Beinerken mitchts ich, daß im Shauri dieses -#4 — zum 
Unterschiede vom Mehri, das den Gehranch von -en auf den Steigerungs-, 
resp. Einwirkungsstamm und die auf diesen zu übergehenden abgeleiteten 
Stämms beschränkt — auch im Grundstamm erscheint: wenigstens lantet 
z. B, das Shauri-Ägnivalent für yibtir von Mier fischen M. 34, 1 ühitören, 
doch vgl. auch Südarab, Exped, VIL, IL 8. 374 (wo die Iussivform an- 
gegeben ist, a, die Note dort), 
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Anm. 1. Ähnlich wohl auch nikd* nichts davon wissen wollen (wohl 
zu ar. £5: nach keiöb, indem &E hier so wirkt, wie A, 4, A und, of. die 
medias ‚gutturalis), bei welchem für Ind. und Subj. yinikör notiert wird, wo 
aber ler Indikatir wie bei Agdl und rahdl mit »en versehen sein sollte (also 
yinikören): Part. meniköre (also wieder mit me-}, Imp. nikdr, Inf, niker, 

Anm,®. Ein viertes Beispiel, die primae ı wahdr, s. &. 12, Anm. 


18. Was nun die zum Grundstamme gehörigen Parti- 
zipin betrifft, so finden wir im Mehri außer den zwei gemein- 
semitischen, dem Partizipium aetivi und Partizipium passivi, 
noch eine dritte Art, die nur prädikativ gebraucht wird und 
Faturbedeutung hat. Jahn nennt diese Form Nominalfuturum: 
an dieser Bezeichnung möchte ich nicht festhalten, obwohl ich 
vorderhand keinen besseren Terminus vorzuschlagen in der 
Lage bin. Am ehesten könnte man sie Partizipium medii nennen, 
denn was das verbale Genus betrifft, steht sie zwischen den 
heiden anderen in der Mitte: bezeichnet es doch sowohl Aktiv 
als Passiv, mit anderen Worten, wird es doch unterschiedslos 
von Transitiven ebensowohl wie von Intransitiven gebildet und 
gebraucht, und zwar auch von solchen Intransitiven, die pas- 
siven Sinn haben. Die Fälle, wo der Gebrauch in passivem 
Sinne vorliegt, sind zwar nur gunz gering an Zahl — wenig- 
stens in den Texten — doch gibt Jahn bei solchen passiven 
Intransitiven auch dieses, wie ich es nennen möchte, ‚dritte 
Partisipium oder ‚Mehri‘-Partizipium an, ohne daß an der Form, 
die es bei aktiven Transitiven oder -Intransitiven hat, etwas 
geändert wäre. 

Betrachten wir nun die Formen dieser drei Partizipien 
des Mehri. Ich habe von allen dreien schon in meinen Studien 1, 
310, $15 und $ 20 gesprochen, will aber doch der Vollständig- 
keit halber auch hier jedes einzelne für sich vorführen: 

a) Das Partizipium activi, formell köteb, £. katebet, Pl. m. ka- 
tebin — f. kateböt, kommt im Mehri ebenso wie das äthiopische 
Äquivalent gätel — im Unterschiede vom arabischen kaätib — 
nur als reines Nomen vor — es bildet also Adjektiva und Sub- 
stantiva, resp. wird es in diesem Sinne gebraucht, wie z. B. 
adjektivisch (s. Studien 1, $ —Bö): sölem gesund (zu ınehri 
silem — ar. hu; ar, Je), f. selmet (aus sälemet, sälsmet), Pi. 
m. selmin (aus sälem-in, sälem-in) — f. selmöt (aus sälem-öt, 
sälem-öt); jühod fleißig (für jöhed, mit Vokalharmonie; ar. „a\=-), 
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Pl, ın. jehidin (aus jähed-in, jähed-in) — f. jehedöt (aus jühed- 
öt, jähed-st) u, dgl., substantivisch, Studien I, $ 10, z. B. köhen 
Priester (ar: eis), täjir (töjer) Kaufmann, auch reich (init ii 
für ö und i für e wegen des j; ar. „=U), söhed Zeuge (ar, all) 
u. del. 

19, Ungleich interessanter ist 2) das Partizipium passivi 
des Mehri, das zwar mittelst des Präfixes me- gebildet wird, 
ebenso wie arab, 4a, in der zweiten Silbe aber nicht wie 
dieses #, sondern i zeigt. Das mehritische mektib verhült sich 
also zu arab. ,,%4 so, wie syr. dis zu hebr. zn, Wiewohl 
nun das Partizipium passivi des Mehri das Präfix me- hat, 
erinnert es aber doch auch an das äthiopische eLı, natürlich 
nicht formell, aber mit Rücksicht auf einen anderen Umstand. 
Ebenso wie das Äthiopische nach dem Muster gebär auch von 
abgeleiteten Stimmen Partizipia passivi bildet, die ohne das 
Präfix me- gebildet sind und vor dem letzten Radikal -& zeigen, 
legt das Mehri die Form seines Partizipium passivi mektib 
auch bei der Formation passiver Mittelwörter des Kausatirum 
und Reflexivum zugrunde und bildet so auch meahaktib und 
mektefib nach mektib. Zu mektib Inutet das Femininum — 
die Sprache betrachtet dieses mektib la vierbuchstabig, vgl. 
Studien I, $ 100, mektiböt, Pl. m. mektöb — f. mektäbten. Zu 
beachten ist, daß das # von mektib in der Nähe von Gutturalen 
auch zu ay (ey), eventuell zu & wird, das über & auch uls 
gesprochen werden kann; im Pl. m. kann 5 auch als Au (dee) 
erscheinen. #. B. mahtim verschlossen (zu Autöm, ar, „=, 
meinir berühmt (zur Yamr; hadı.-ur. iamdr), matabih gekocht 
(ar. >), mahalig erschaffen (mehri halög, ar. As), mahabir 
gemischt (zu haböf mischen, nach Jahn <ar. bi& mit A dit — 
in den drei letzten Fällen Gleitvokale; meshäyg zerrieben (mit 
ay für i zur mediae ‚gutturnlis‘ sahäg, ar. 3=“*), masgdyl po- 
liert (ar, Ho), mesagdyb sich nach jem. schnend (eigentlich 
wohl soviel als ar. Sad verliebt), mefegäyd (mfugdyd) ver- 
mißt. M. 18, 24, 20, 26 (ar. 3); maltäg getötet (für maltö} aus 
alt, wie Hein hat; mehri letö4 = ar. 5 mit Metathesis und 








’ Viel amsprechender erklärt Rhudokanakis, I. e., 8. 20 zu 5 100: ‚Bei 
mahabif „vermischt“ möchte ich ergen Jahn, der an einen Wechsel von 
» und I denkt, au bus, „schlagen, frapper*, erinnern; vgl, [a „mischen“. 
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d=g), mashäl schmutzig (badr. mashül; für milk ne mashayl 
— mashil), vielleicht metamer fruchtbar (eigentlich mit Frucht 
versehen; eventuell als Kaus. zu fassen, ef, $ 32*); subst. mektib 
Inschrift, aber auch geschrieben (ar, —#), magasdyd gerader 
Weg (für magsid, mit ay für © naclı dem s, zu ar. 28) u. dgl. 

20. ec) Die dem Mehri eigentümliche dritte Art von Parti- 
zipien hat für den Grundstamm die Form ketb-öne, f. ketb-ite, 
Pl. m. ketb-Eye — f. ketb-öten. Ich habe über keth-öna bereits in 
Studien I, $ 15 und in WZKM 1909, 3. 147 einiges geschrieben. 
(Im das bereits Berichtete kurz zu rekapitulieren, halte ich 
daran fest, daß sich, wie schon Maltzan dachte, die Form ketb- 
öne nur mit dem im Arabischen Adjektiva bildenden fa'län 
zusammenstellen lAßt und daß wir zur Erklärung seiner Be- 
deutung nur das Kuschitische heranziehen dürfen; betonen 
möchte ich, daß ketb-öne nicht als Erweiterung des Part. akt. 
köteh zu fassen ist. Unter Verweisung auf die zitierten Stellen 
gebe ich hier noch einige Beispiele, um die möglichen Ver- 
änderungen der Vokalisation zu zeigen: z. B. berdöne (eigent- 
lich feilend, dann ich, du, (m.) er wird feilen, wenn ich, du 
(im.) er Subjekte dazu sind oder der Mann wird feilen, wenn 
der Mann Subjekt ist) zu deröd feilen (ar. 22), zafnöne zu ze- 
fön tanzen (ar, „#,, äth. N4,4:), kafröne zu haför graben (ar. 
=), fatböne zu ftöl öffnen (ar. 3), dabföne zu däybaf nehmen 
(ar. b>), rakböne zu rikeb reiten (ar. ,), deböjöne zu debdj 
verfolgen (ef. $ 5), beteröne zu Biter fischen, jiremöne zu jirdm 
schwören (ar. »#=; vgl. auch ar. 3), hagatöne zu hagduf fallen 
(ur. bis), bugodäne zu bogöd Inufen (ef. 85) u. dgl. 

Um das Femininum des Singulars zu bilden, braucht man 
-öne bloß in -ite zu verwandeln. Die Endungen für den Pl. 
sind ın. Äye, £, -öten, vgl. Studien I, $68, Anm. Beim Steigerungs-, 
resp. Einwirkungsstamme und den übrigen Stimmen hat dieses 
‚dritte‘ Partizipium immer ein präfigiertes me- und der Sing. gen. 
m, lautet bloß auf +, nicht auf -öne aus; für den Sing. gen. f, 
und den Plur. gen. m. u. f. gelten aber dieselben Endungen wie 
beim Grundstamme. Das mehr. -öne entspricht natürlich auch 
dem syr. ind, das nomina agentis bildet. Man beachte aber, 
daß das Syrische, wenigstens das klassische, im Gegensätze 
zum Mehri -And nieht beim Grandstamme, sondern nur bei den 
anderen Stimmen verwendet. 


25 I, Abhandlung: Bittner. 


Daß -öne auf ein -fn zurückgeht, beweist anch der Stat. 
pron. ketb-in, z. B. ulat}-dn-es (ich) werde sie töten. 

Anm. Das Partisipiom auf -ine, -ie, -Ayr, Öfen bespricht nun anch 
Rhodokanakis, l.e, 8.3, zu 530, p. 30, Anm, 2, 8.6 zu 6829, Anm, (p. 39) 
und 8. 17, zu 5 68, Anm. (p. 62) (meiner Studien L), danach wäre Sue — 


BR ite doppelte Femwininbezeichnung (ef. las, am. Lana ao — 
+ mit aus dem Maskulinum ber vorschlagpten -2), ya = die (wie ich 
Studien I, $ 68, Aum. annehme, nach den Piuralbildungen wahh wahdiy, 
Studien I, 8 98, mit gleichfalls aus dem (Singular Maskalinum herüber- 
genommenem -e) tund -Gten nach Stadien I, $ bi am fassen. 


21. Ebenso wie das Athiopische besitzt auch das Mehri 
schon beim Grundstamm eine bestimmte Form für den Infinitiv, 
nämlich kiteb (aus kith), s. Studien I, $5, Anm. Dieses kiteb ist 
wohl mit dem arabischen Nomen speciei U& identisch. Zu 
beachten ist, daß # besonders neben Gutturalen und emphati- 
schen Lauten als @y (ey) erscheinen kann. So finden wir x B. 
bired zu beröd feilen (ar. 3), difen zu defön begraben (ar. >), 
litaij zu letöj töten (ar. SF), diyleqg zu yalög schen, Jdyreq zu 
diäyreg untergehen (ar. #), tdylef zu tölef (tilef) verderben 
(intr.; ar. a5), fiylan zu fahin mahlen (ar. „b): aber auch 
nifh zu mfüh blasen (=nföh, ar. FB), lihe zu lahäs lecken (ar. 
—-, äth. Ach), sirg (so mit s) zu hirög stehlen (ar. (&--) u.dgl. 

22. Bei einer jedenfalls als Minoritit zu betrachtenden 
Anzahl von Zeitwörtern kommen auch andere Nominalformen 
als Infinitive angegeben vor. Ich habe sie zum größten Teil 
schon in Studien I behandelt. Der Vollständigkeit halber gebe 
ich im folgenden Beispiele für verschiedene als Infinitive notierte 
Nominalformen und stelle die Schemen in Klammer, z, B, bihs 
(katb) zu bahis schmerzen, Adbes (kath) zu habös einsperren 
u: m), dädel (kath) zu däydel tragen (ef. & 6), & sölem (kath) 

silem heil davon kommen, röhen (kath) zu Vrhn (ar. »,); 
mirdd (katab) zu mire krank sein (ar. >); hayköm (kital) 
zu haköm ein Urteil füllen (ar. S=); gaymat (kitib) zu gamöf 
binden (ar. b+5), jihoum (kitäb) zu jihem fortgehen (ef. $ 7); 
farkit (katbat) zu fireh sich freuen (ar. >); Asöret (katäbat) 
zu häyser Schaden leiden (ar, „e=), bitert (kitäbat) zu biter 
fischen u. a. 

Bemerkenswert erscheinen unter den außer kiteh (kitb) 
vorkommenden Infinitivformen besonders dreierlei Arten 
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a‘ Infinitive mit dem Präfix me-, die einerseits im Syrischen 
und im Arabischen in dem sogenannten + „o—, andererseits 
in abessinischen Sprachen ihre formellen Äquivalente finden; sie 
kommen im Mehri auch mit Femininendung vor, vgl. Studien 1,521. 

5) Infinitive mit den Endungen -in (—=-in) und insbe- 
sondere -in, ef, Studien I, $ 16 und WZEM., 1909, 5. 146; ich 
gebe hier die von mir gefundenen Beispiele, nämlich: (für -n 
—-in) jafirön zu dafür vergeben (ar. s; cf. ar. lie), hali- 
fon zur Vhlf im Reflexivum uneinig sein (wie ar, alisl), 
jeheydön zu jehäd leugnen (ar, 27, äth. ch), Ingeysön zur 
Vngs im Kausativ-Reflexivum fehlen (ar. =#; cf, ar. las), 
äfigön zur Ysfg im Reflexivum Mitleid haben (ar. si, of. das 
ar. Adj. „&& mitleidig, gütig) — (für -in) halmin zu heile 
träumen (ar. J=, äth. ‚hAamı), fatanin zu felan gedenken, 
sich erinnern (wohl doch ar, „>> und auch ‚sich erinnern‘), te- 
getöyn zur sekundären Vegt = Vıegt (zum reilexiven wätgat er- 
wachen; ar. B&, ef. $ 77). Wir finden diese Endung -in auch 
einigemal bei nicht zu den verbis firmis zu rechnenden Wurzeln, 
und zwar bei massiven, ef. $45 (gegen das Ende zu). 


“E 


c) Infinitive im Mehri wie ketydb lautend oder wenigstens 
für Mehri als ketyndb anzusetzen, besonders bei medine guttu- 
ralis, weshalb ich für ketyüb ein ursprüngliches kitib voraus- 
setzen möchte. Die Entstehung von ketyüb aus kitäb wäre wie 
folgt zu erklären: i wird vor dem Gutturul zu ey, das y springt 
hinter den Guttural und färbt das aus d entstehende 8 zu 4, 
also kutyab — keytitb = kitäb—kitäb. Eine andere Erklärung 
versuchte ich Studien I, $12, Anm.! Man vergleiche die hie- 
her gehörigen Beispiele deheyüb zu dehöb fließen (ar, > weg- 
gehen), dajayäq zu dahäg treten, za Fuß gehen, kahe'üb zu 
kahöb kommen, lehiydm zu lahim coire cum femina, Aafayıl 
zu njal schwitzen, rabaydd zu rahdd waschen (ar. a>,), "eht- 
yül zu rahäl die Kamele satteln (ar. I>;), tehayül zu teil 
harnen, zageyüf zu zajäf singen, auch rakiüb zu rikeb reiten 
(ar. 5), dabiüt zu daybet nehmen (ar. &4$), &initig zur Vöng 
hängen (auf den Galgen; ar. 344). 


1 Rhodokanakis, 1. e., 8. 8, erster Absatz, Ende, denkt an eins Form Issi, 
ausgehend von den Verbis mediae Ayn, Studien I, $ 12, Anum.; vgl, im 
folgenden unter Medine Ayı 5 68, 
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B. Steiserungs- und Einwirkungsstamm, 


23. Während der Grundstamm im Mehri in dreifacher 
Gestalt auftritt, sind da der Steigerungsstamm und der Ein- 
wirkungsstamm, die beide im Arabischen und im Äthiopischen 
nebeneinander vorkommen und von denen der erstere durch 
Verdoppelung des zweiten Wurzelbuchstaben, der letztere durch 
Dehnung des Vokals nach dem ersten Radikal gebildet wird, 
den Lautgesetzen des Mehri entsprechend, in eine Form zu- 
sammengefallen und nur per annlogium als arabische 2, oder 
3. Form, als äthiopisch I2 oder 13 zu bestimmen: aus Euittaba 
und Kitaba ist im Mehri in gleicher Weise nur das eine Kkötel 
geworden. In dem zu diesem köteb gehörigen Imperfektum sind 
wenigstens für die nicht mit F lexionsendungen versehenen Per- 
sonen des Indikativs und Subjunktivs getrennte Formen vor- 
handen. Auch hierin erinnert das Mehri wieder an das 
Äthiopische. 

Dem arabischen yukettib und yukatıb entspricht im Mehri 
wie im Äthiopischen nur der Subjunktiv, nämlich yiköteh genan, 
welche Form eben nach den Lautgesstzen aus yikdtteb ebenso 
wie aus yikäteb entstehen muß. Dieses yiköteb unterscheidet 
sich als Subjunktiv des Steigerungsstammes ebensowenig vom 
Indikativ des Grundstammes der Transitiven wie im Äthiopi- 
schen, wo ja auch der Subjunktiv von I? — wenigstens in 
der Schrift — mit dem Indikativ I 1 identisch jet. Um nun 
eine eigene Indikativform zu differenzieren, hängt das Mehri 
dem Subjunktiv in jenen Personen, die dreisilbig sind, die also 
keine ‚Endungen‘ haben, wohl ein tonloses -en an uni nacht 
so aus yiköteb mit Verkürzung des dann in die drittletzte Silbe 
kommenden 6 zu d ein yikdteben, Bei diesem sikäteben könnte 
man mit Jahn an den sorenannten Energetikus des Arnhischen! 
denken, doch scheint mir dabei auch eine interessante Parnllele 
aus der Bedauye-Sprache nicht unbertieksichtist bleiben zu 





* Daran bat übrigens schon Maltzan grdacht; or identifiziert den Indikatir 
mit ar. . Is i5, was von Brockolmamn, le, 3.556, & nicht in Abreils 
gestellt wird, da die Entwertung des Modns energ. schon im Sahfischen 

vorbereitet gowesen sel. Mau beachte, daß -en im Indikativ — wenigstens 

im Mehri — nur im Steigerungs-Eiuwirkungsstanm vorkommt, also nicht 

im Grundstamm. 
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sollen, nämlich die, daß sieh hier — nach Reinisch, $ 236 ım 
Präsens bei dreirndikaliren Wurzeln nach dem ersten, bezw. 
vor dem zweiten Wurzelbuchstaben ein » einfügt, so daß z. B. 
ich schreibe akantib heißt. Vielleicht ist das mehritische -en 
mit diesem n, in welchem Reinisch den Rest eines alten Ver- 
bum substantivum für ‚sein‘ sieht,! identisch. Sei dem, wie ihm 
wolle, sonderbar bleibt es, daß die Sprache es riskiert hat, 
bei Verwendung dieses -n noch zweimal (in der 3. 5. f. u. 2. 
S, m.} eine Form tekdteben zu schäffen, die ohnedies schon 
viermal (in der 3 uw. 2. Pl. f. Ind, a. Subj.) vorhanden ist, wie 
man aus dem im folgenden Paragraphen aufgestellten Paradigma 
ersehen kann. 

Anm. Neben köch aus kditeh finden wir bei den medise geminatar, 
bei den medine ww und bei den mediao y ala Schema für den Steigerungs- 
stamm ein eis, das sich in einigen wenigen Kausativbildangen und in der 
einen Art von Rellexiris, nämlich in dan Indikativen yi-ha-ktiben und yik-i- 
eif-en, auch im Berelehe der verba firma erhalten zu haben scheint; die En- 
dumg des Indikativa -n weist bier auf den Steigerungsstamm. Ist keiib aus 
kutfik zu erklären, ef. ar. yu-kattib-u, oder mit dem ki im Inf, der ar. IL 
Form fa-kib identisch, die wir auch im Mehri wieder üinden? 


24. Zur schematischen Darstellung der Konjugation des 
Steigerungs-, resp. Einwirkungstammes diene söfer er ist gereist 
(ar, sus); schematisch dürfte es wie folgt abzuwandeln sein: 


Perfektum Imperfektum 
Indikativ Subjunktir Imperativ 
S.3.m. söfer yisdferen  yi-söfer 
3.1. safer.öt te-sdfer-en  te-söfer 
2, m. sdfer-k te-sdfer-en  te-söfer söfer 
2.8, sdfer-s te-aifer-en  te-sifer sifer 
l.c. sdfer-k esäfer-en  esöfer 
Pl. 3. m. sdfer-em  yisdfer-em  yisdfer-em 
3.E  söfer te-sdfer-en  te-säfer-en  sdfer-em 
2,m. sdfer-kem tesdfer-em  tesdferem sdfer-en 
2,f. sdfer-ken tesdferen  tesdfer-en | 
l.c. sdferen nesdferen ne-söfer 


I Vgl. Bninisch, Das pers. Fürwort und die Verbaldezion in den cham.- 
semit Sprachen, 5 18l a. 


30 IT. Abhandlung: Bittner. 


Zur Vokalisation ist zu bemerken, daß statt 4 natlirlich 
auch &, du, du vorkommen können, z. B. bürek segnen M. 5. 32 
(ar. S6), geubeh lästern (ar. =) u. del. und daß d natürlich 
auch durch € vertreten werden kann, z. B. Impf. Ind, yifökeren 
von föker denken (ad ar. ‚s) u. dgl. Im Imperfekt finden wir 
an Stelle des e vor dem 3. Radikal wohl auch i, &. B. Ind. yiha- 
biren von höber verkündigen (ad ar. >=); auch kann dieses e 
synkopiert werden, z. B. Ind. yijdlgen von Jjöleq verschließen 
(ad ar. 8). 

Amn.1. Vereinzelt finden wir natürlich im Subjunktir nicht yiüköten, 
sondern yikdil, und zwar auch, wenn er für aich allein steht, also nicht im Stat. 
pron., ei, 515, ja wir begegnen bei Jahn a. v. fü sogar einem Perfektum 
fet&4 suchen, durchsuchen (ar, ii; also, wie schon das # zeigt fir fd — 
‚felteh, resp. statt fötef), ferner einem Perfektum mdsh wegnelinen (ebenso zu 
erklären; also = mdesch statt müsah).! 

Anm. 2, Ebenso wie das Paradigma von affer, das eigentlich eine arab. IL. 
Form ist, lautet natürlich auch das ingendeines böses, das = arab. Il. Form ist. 
Meines Erachtens liegt kein Grund vor, bei &öteb, wenn es = arab. IL ist, 
den mittleren Radikal doppelt zu schreiben, und zwar auch nieht, wo 4 (in 
drittletzter Silbe) als 4 erscheint. Jahn und Müller schreiben in diesem Falle 
den mittleren Radikal fust immer nur einfach, ebenso Hain. 


Der Vollständigkeit und größeren Deutlichkeit wegen gebe 
ich im folgenden noch einige Beispiele: Böled jemanden etwas 
erreichen lassen (ar. &G) Impf. Ind. yibalyan — Subj. yiböleg, 
bötal zunichte machen (ef. ar. }65) Impf. Ind, yibsiralen — Subj. 
yibötal, döber den Rücken kehren (zu ar. 5) Impf. Ind. yidäberen 
— Subj, yidöber, jöreb versuchen, prüfen (ar, =) Impf. Ind, 
yijerben — Subj. yijöreb, Jöfen bedecken (wohl zu ar. Ja be 
decken; aber ‚verzeihen‘ im Mehri safür) Impf. Ind, yigdfenen — 
Subj. yigöfen, körek bewegen (ar. =) Impf, Ind, yehärken — 
Subj. yehörek, hözel finden, erlangen, verdienen (mit z—s; ar. kas) 
Impf. Ind. yihdsalen — Subj. yihözel, höter sich einer Gefahr 
unterziehen, wetten (ar. zb) Impf. Ind. yihäteren — Subj. yi- 
höter, gqöreb etwas näher bringen (ar. 7) Impf, Ind. yigdrben 


! Das Imperfektum lantet yirndahen, gehört also nicht zum Grundatamm; 
der Bubj, yinsäh, das Part, mashöna, der Infinitiv mish gehören aber 
zu diesem und nicht zum Steigerungsstamm, Ea liegt also hier ‚Stamm- 
rermischung‘ vor, resp. gebraucht die Sprache eben hier den Grundstamm 
und den Steigerungsstamm in derselben Bedeutung! Vergleiche das 
Kleingedruckte auf der fulgenden Saite, 
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— Subj. yigdreb, sörelı fortwährend geben, schenken, freigebig 
sein (Jahn vergleicht ar. &7+ in seinen Geschäften mild vor- 
gehen; also wohl ein ar. III) Impf. Ind. yieerken — Snbj. yi- 
söreh, Sömer beschreiben (hadr. Samdr) Impf. Ind. yisemeren — 
Subj. yisömer. 

Einigemale werden zu einem Perfektum Kköteb für das Imperfektum, 
das Partizipiom und den Infinitiv Formen angegeben, die eigentlich nicht 
zu ihm gehören und zwar 

a) als ob das Perfektum Grundstamm, und zwar ein Intransitivum 
nach der Form Kiteb wäre, bei Jilet sieh von etwas losmachen (au ar. RATE 
aber forınell = Js oder ls) Tinpf. Ind. und Subj. yirelöt, Imp. m. fest — 
f.fellt — also wie von einem file, 

föred etwas verderben (also transitiv, ad ar. us), Impf, Ind, und 
Subj. yiradd, Imp. m. ad — 1. frid, wie von einem fired, das = verderben 
intransitiv sein müßte # 

tüjer Handel treiben (ad ar. ‚„=*, formell = =), Impf. Ind. und Subj. 
yijör, Imp. m. tijör, — f. fijir, wie ran einem fjer. 

s) als ob das Perfektum Grundstamm, und zwar ein Transitivum naclı 
der Form keiöl wäre, bei 

qiubeh listern (ar. 55), Impf, Ind. yagöubeh — Subj- yiyahöh, Part. gob- 
höne, Imp. gabih, Inf. qdieh (= gablı za) wie von einem gaböh, das auch 
vorkommt und dieselben Formen hat. ” 

oöreh rasieren (ad äth. PZ/cht, auch hebr. nr) Imp. Ind. yiglrek — 
Subj, yigräk, Part. garhöne, Imp. gärdh, Inf. gdyrak — wie von einem garöh. 

söbeh schwimmen (ad ar. %s) Impf. Ind, yisöseh — Sub). yisckih, Part. 
sebhöne, Imp. seid), Inf. siseh — wie von einem scböl, das auch als sehüh 
vorkommt, 

sörah krähen (h für 4; ad ar. £ „o schreien) Impf. Ind yisörah — Suhj. 
yisarılh, Part. aurhöne, Ip. sardh, Inf. säyreh, wie von einem zaröh. 

föref jemandem ein Haus frisch herrichten und ausschließlich zur 
Verfügung stellen (ef ar. 5,b IV) Impf, Ind. yitöref — Subj; yifarff, Part. 
farföne, Imp; fardf, wie von einem farüf, 

thureh legen; lassen, verlassen! (ad ar. e ‚b) Impf. Ind. yitirek — Subj. 
witrdb, Part. farhöne, Imp, tardh, Inf. füyreh, wie von einem faröh, das auch 
vorkommt, v. Hein. 

25, Das dem Partizipium des Grundstammes auf -Öne 
oder wie ich es kurz nennen will, das dritte Partizipium, hat 
hier die Formen 8. m. mekätebe, f. mekatebite, Pl. m. mekatebäye, 
f. mekateböten, Man beachte dabei, daß die Endung -öne im 
S, m. hier (und in den anderen abgeleiteten Stämmen) fehlt 
und daß mekdtebe aus ar. mukdttib und mukätib durch An- 


' Zu den Bedentungen ‚legen‘ und ‚lassen‘ vgl ar. 5,5, Ey mbs; 
np. „„erläS; türk, (jaess- | 








=>; 
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fügung eines tonlosen -# hervorgegangen ist. Dieses -# scheint 
das Mehri angefügt zu haben, um nicht ein meköteb zu er 
halten, das von einem inneren Plural = ar. Br nicht zu unter- 
scheiden wäre, vgl. Studien I, $ 78, So aber steht jetzt d — in 
dem aus mukdttib und mukätib entstandenem einen meköteh — 
in drittletzter Silbe und wird zu 4 und es fallen wieder kdittah 
und Adtab zusammen, vgl. $20, Anm. Das Partiziptum der in 
den vorangehenden Paragraphen angeführten Steigernngs-, resp. 
Einwirkungsstämme lautet: mesdfire, mefökere, mahäbire, ma- 
jälge, mabäldje, mahätale, maddbere, mejerbe, maddfene, mahärke, 
mahdzele, mahäfere, magdrbe, meserhe, mesdmere u. dgl. 

Anm. Was das Partizipium passivi betrift, so findet hier — wenig- 
stens beim Steigerungsstamme — die Form des Grundstammes mekcis, keins 
Verwendung. Hingegen finden wir meßsiteh hier ohne nachgeschlagenes e tale- 
uale, also nicht mit aus d entstandenem ö, sondern mit d in vorleizter Silbe. 
Es liegt hier scheinbar eine Ansnalıme von den Lautgesetzen oder nur der 
weiter rerbreiteie Gebrauch einer Entlehnung aus dem Arabischen vor, x. B. 
negdedlem Häuptling (ar, ae) mahdnnes impotent (wohl doch ar. Aa 
Zwitter, im Arabischen allerdings mit 2>), mundffah Bach, far. Bi 1, — Was 
den Umstand betrifft, dab die Sprache hier das kurze 4 in vorletzter Silbe 
nicht zu 4 dehnt, = mag er denselben Grutd haben, der eben in diesem Para- 
graphe für die Erweiterung des ar-äth. Part. act. durch ein augehängtes - 
angegeben worden ist. 

26. Der Infinitiv hat, und zwar wohl zunächst nur dort, 
wo ın dem köteb ein arab, kdttaba, aber nicht ein arab. kitaba 
steckt, zumeist die Form tektib, also die des Verhalsubstantirums 
von arab. II. So lauten die Infinitire von x. B. böred abkühlen 
(ar. 552) — tebrid, hörem verbieten (ar. „=) — tahrim, köfen 
einhüllen (ar. in — tekfin, möken festmachen (ar. 54) — 
temkin, mötel gleich, ähnlich machen (ar. se) — temtil; auch 
mit Gleitvokal, z. B. böleg — tebalig, göleg — tayalig, qöfel 
schließen (ar. ‚ii — tagafil, sölem ausliefern (ar. Aa) — te- 
seltm; auch mit Umstellung x. B. börij zum Verkaufe anbieten 
(nr. Er>) — tharij, desgleichen zu einem *hömel (bei Jahn sub 
hetemül ertragen, vgl. $ 35, ar. se?) ein thamel (— thamil), 
— Neben tektib finden wir auch tektäb, vgl. Studien I, $ 18° 
x. B. hat göbel jemanden etwas fassen lassen (ad ar, 5) — 
tegabüil (ans tegböl — teghäl), nögos fürben (ar. „A) — tennis 
(tingös), föreb zur Hochzeit einladen (ad ar, ob) — tetarıb, 


wozu man besonders auch die ‚Substantive‘ tingös Zierrat, tarköb 
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Geschäft (ef. ar. VIII SS! ein Verbrechen begehen, äth. All 
Chill: vacare, operam dare, deditum vel intentum esse rei, 
v. Studien 1, Nachtr., $18, 8. 117), thartt Abführmittel (ad ar.b,= 
purgieren) vergleichen möge. Manchmal gibt Jahn auch Infinitive 
von anderen Formen als zu solchen Steigerungsstämmen gehörig 
an, #. B. bei Aöber verkündigen nicht tahbir, sondern Aaldr — 
ar, —=, vgl. Studien I, $6. — NB. Bei den zwei deutlichen 
Einwirkungsstämmen Aöter wetten (ar. ls) und söfer reisen 
(ar. »>) finden wir hatär (—',b=) und sfär (= =) angegeben. 
Ob zu köteb, wenn es=ar. Ill ist, eigentlich ein anderer In- 
finitiv gehört als zu köteb—ar. II, vermag ich noch nicht zu 
unterscheiden. Wahrscheinlich dürfte die Sprache köteb nicht 
mehr als II. oder IIL, sondern nur als eine und dieselbe Form 
fühlen und so auch zu einem köteb —= IN. ein tektib als Intinitiv 
bilden können. 


C, Ahzeleitete Stimme. 


97. Wie andere semitische Sprachen, leitet auch das 
Mehri vom Grundstamme ebenso wie vom Steigerungs-, resp. Ein- 
wirkungsstarmme neue Stämme ab. Diese Inssen sich auch hier 
in bekannter Weise auf drei Gruppen verteilen. Dabei finden 
wir, daß das Mehri einige dem Arabischen fremde und nur 
dem Athiopischen geläufige Ableitungen kennt: so bildet es ein 
Kausativum nicht bloß vom Grundstamme, sondern auch vom 
Steigerungs-, resp. Einwirkungsstamme aus und ebenso von 
diesem letzteren aus auch ein Kausatiy-Reflexivum,. Zur Bil 
dung der abgeleiteten Stämme bedient sich das Mehri der Ele- 
mente A, t und &, und zwar gebraucht es Ala) als Präfix zur 
Formation der Kausativa, t immer als Infix zur Ableitung der 
Reflexiva und endlich 3a) als Präfix zur Herstellung der 
Kausativ-Reflexiva. 

Vereinzelt kommt als Kawsativ-Präfx auch »(a) vor: Einige Bildungen, 
die vor den Wurzelkonsonanten ein » zeigen, erinnern an hebräisch Niphal 
und arab, VII; doch scheint die Sprache zu glanben, in diesem Falle ‚vier- 
radlikalige‘ vor sich zu haben. Das Nähere über {a)- und n- =.528, Anm, 2 
und & iii, 

1. Kausativa. 

28. Das Kausativum des Mehri, das sich wie im Hebräi- 

schen im Hiphil und in dem bekannten arabischen ERS N 
Sitzungsber. d, phil.-bist. KL, 168. Id, 3, Abh, a 
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durch Vorsetzung eines ha- bildet,! lautet im Perfektum haktöb. 
Dieses haktöb (haketöb) ist entschieden aus hakla)tähla) hervar- 
gegangen und verhält sich zu diesem genau so, wie keiöb zu 
katäba, vgl. $5. Das Perfektum haktöb entspricht also formell 
genau dem arab. dktaba (der IV. Form jssi) und dem äth. 
APrA: Das Imperfektum dazu zeigt zweierlei Indikative, 
aber nur einerlei Subjunktiv: Der Indikativ ist meistens yihak- 
töb, aber mitunter auch yihaköteb, der Subjunktir immer yihdk- 
teb. Der Subjunktiv yihdkteb entspricht genau dem arab. jüktib 
auf seiner Vorstufe yuaktib und dem äh. PpFA: Von den 
Indikativen gehört nur der erste yihaktöb als ursprünglich zu 
haktöb und yihäkteb, während der andere yihaköteb, der auf 
ein yihakdtteb und auch auf ein yihakäteb zurückgehen kann, 
eigentlich ein Kausativum zum Steigerungs-, resp. Einwirkungs- 
stamme darstellt und also nieht mit der arab. IV. Form, son- 
dern mit äth. IT 2 und ath. II 3, also mit pp FA: und P$FA: 
identisch ist. 

Was die Abwandlung der ebengenannten Formen des 
Mehri-Kausativums — Perfektum hakle)töb, Imperfekium Indika- 
tiv yihaktöb (yihaköteb) — Subjunktiv yıihakteb betrifft, so folgen 
sie den Paradigmen von ketöb, resp. yiktöb und yikötehb und 
wird yihdkteb unter Beibehaltung des Tones auf dem d ganz 
anulog yiktöb konjugiert; zu beachten aber ist, daß die 3. P. 
Pi. g. m. des Perfektums das ö in # verwandelt: es heißt also 
nicht Aaktöbem, sondern haktibem,. Dieser Umstand ist sehr 
wichtig und maßgebend für die Beurteilung der Fälle in $ 30. 
Das Partizipium lautet mehdktebe, f. mehaktebite, pl. m. mehak- 
tebäye, f. mehakteböten. 

Der Infinitiv hat die Form hakteböt; dieses hakteböt halte 
ich für identisch mit der Form des Infinitives der IV. Form 
des Arabischen 'iktä5 und denke mir, daß das Mehri, wie es 
dem diesem 'iktäb entsprechenden haktöb die Femininendung 
anhängte, um dieses haktöb (— "iktäb) von dem Perfektum hak- 
töb = 'aktäba zu differenzieren, haktöb (—='iktab) als vier- 
radikalig faßte: so mußte die Femininendung -Öf antreten, vgl. 
Stadien I, $ 99 und 100 und das aus d entstandene 5 enttont 


! Vgl. Brockelmann, |. e., 3.521a a und P 
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und zu & (&) werden, also hakteböt = haktäb-öt aus haktab-öt 
(d. i. haktab + -öt). 

Der größeren Deutlichkeit wegen stelle ich die Formen 
der beiden Mehri-Kausativa hier zusammen: 


Perfektum Imperfektum 
Indikatir Subjunktiv Imperativ Partisipium Infinitiv 


 [yihaktöb 
haktöl | yihaköteh | 


yihdkteb hakteb mehäktehe hakteböt 

Anm. 1: Zweimal finden wir als Indikativ yihakfiben! und zwar bei 
hejihäd sich Mühe geben (= ar. sh Impf. Ind. yihejikiden — Subj, hd 
hed, Part. mehöjehde, Imp. hdjehed, Inf. Anjehdöt (auch mojehüd ef. Studien I, 
521) und bei Anzin traurig sein (nd ar. A für hAakzün cf, $ 30, aventuell 
= hafzün =. 8 36) Impf. Ind. yihazinen (für yihhnzinen oder für yikatzinen) — 
Subj. yihdizen, Part, mahazine (für makatzine), Imp. hähzen, Inf, hazin (Grund- 
stamm, aus hazan). Zu bemerken ist, daß sehr selten für gihaktöh auch yi- 
khaki vorkommt und daß wir statt mehdktebe einige wenige Male mehaktebe 
(mehaktöbe) betont sehen: dies erklärt sich wohl daraus, daß bei Einschnb 
eines Gleitrokals zwischen dem 1. und *®. Radikal — also mehäkätehe — von 
den drei auf Ad folrenden Silben die mittlere einen Nebenton erhält, der 
dann fülschlich zum Hanptton werden kann, Bezeichnend ist die Schreibung 
mötdgabtre bei Jahn, #. hafakir 8 29, resp. 31; daher dann auch mehagabihe 
für eigentliches mehdgbahe, resp. mehdgabähe, =, hagahäh, cf. 8 29. 

+ Einmal erscheint nicht A, sondern » als Präfix des Kausativuma. 
Das dem Dialekt von Qiän angehörige Beispiel ist „Aumöd danken (für sah- 
anüd, woxu Jahn ar. er ‚sich Dank um einen verdienen‘ vergleicht; nr- 
sprünglich wohl ‚Dankbarkeit äußern‘) Impf. Ind. asfamnd (für arahmücd, was 
entweder 1, P. 8. ist oder «= yi, ef, 59, Atım, zıim Bxlluß), Subj. yieldimad 
(für yirdkmmd), Part meahdmade (für merihmaide), Imp. ahimed (für ihmeid), 
Inf. shamadöt. 

3. In einigen Fällen finden wir statt A- ein {-, woru man Studien 1, 
&47 vergleichen möge (auch Nachträge, 8, 122 und 123) — diese Vertretung 
von A durch A hängt nur mit der Aussprache zusammen. Ich habe mir drei 
Beispiele notiert. Es sind die Kausativa von einer masiven Wurzel z, näm- 
lich bei Müller Agjelül kochen, bei Jahn Agelül, of, $ 48, dann von einer 
konkavren dier, nämlich Aedırör verküindigen, ef. $ #5, Anm. 2 und von einer 
defekten why, nämlich Amcahdın laufen, ef. 5104, Anm, 3. 





! In dem yihaktiben steckt, wie -en beweist, jedenfalls ein Steigerung®- 
stamm tmd zwar wohl jenes kei (of. den Inf. von arab. II ta-kiih), 
das bei den medine geminatae, mediae « und mediae y ausschliaß- 
lich, also nur in dieser Form kefib, als Steigerungsstamm verwendet 
wird, a. 5 28, Anm.; vgl. auch beim Reflexirum das Impf. yiktefiben, 
638. 

y# 
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29, Betrachten wir zuerst die eine hänfigere Art des Mehri- 
Kausativums, die der IV. Form des Arabischen entsprechende, 
die im Imperfektum Indikativ yihaktöb hat. Jahn schreibt nur 
bei wenigen Zeitwörtern das Perfektum haktöb mit ö, meistens 
hat er &, also Aaktäb; neben Gutturalen und emphatischen 
Lauten erscheint 5 auch als du (dw), selten bleibt es auf seiner 
Vorstufe # (z. B. vor 4) oder wird sogar durch imalisiertes «, 
also & vertreten. Wir finden: (mit #) Aajehöb das Schiff ans 
Land ziehen Impf. Ind, yihajeböb — Subj. jihäjeheb, Part. me- 
käjehbe, Imp. hdjeheb, Inf. hajehböt; hemröd einen Kranken be- 
handeln oder pflegen (zu mehri mired = ar. er krank sein 
oder werden) Impf. Ind. yihemröd — Subj. yikämrad, Part, me- 
himrade, Imp. kämrad, Inf. (wohl) hamragöt (fehlt bei Jahn); 
herfög sieh einem als tadelnswert zeigen (Jahn vergleicht ar. 
5 ‚gütig, milde sein‘ — mit entgegengesetzter Bedeutung) 
Impf, Ind. yiherfög — Subj. yihörfag, Part. mehfrfage, Imp. 
herfag, Inf. herfagöt; heteböt ordnen (ad ar. CS) Impf. Ind. 
yihatböt — Subj. yihätabt (für yihätbat), Part. mehätabte, Imp. 
hätabt, Inf, (fehlt bei Jahn); Aatalög losmachen, loslassen (ar. 
‚Ei6h Impf. Ind. yihatalög — Subj. yihdtalag, Part. mahdtalge, 
Imp. Adtalegq, Inf. hatalgöt; (mit @) hebdäl tnuschen (ar. JS) 
Impf, Ind, yihebdöl — Subj, yihebdel, Part. mehdbdele, Imp. heb- 
del, Iuf, habdelöt; hejehüm reisen Inssen (zu mehri jiköm ab- 
reisen, absegeln; aber doch auch fortgehen überhaupt, von mir 
mit ar. een in W. A ‚nach einer Gegend reisen‘ zusammen- 
gestellt) Imp. Ind. yihejehöm — Subj. yihdjehem, Part, mehtjehme, 
Imp. höjehem, Inf. hejehmöt; hagadal beladen (zu mehri Jiydel 
tragen (besonders Lasten), ‚schleppen‘, wozu ich ar. Ss stelle) 
Impf. Ind. yihagadöl — Subj. yihägadel, Part. möhdydele, Imp. 
higdel, Inf. hajdelöt; hajalüg zeigen (zu mehri dalög sehen) 
Impf. Ind. yihagalög — Subj. yihdyaly, Part. mahdyalge, Imp. 
hädalle)g, Inf. hajalgöt; hakafüd ‚hinablassen, führen‘, wohl 
auch hinabbringen (zu mehri kaföd herab-, hinabsteigen; landen) 
Impf, Ind. yihakafüd — Subj. yihakfad, Part. mahäkfade, Imp. 
hikfad, Inf. hakafdöt; hakahth bringen (zu mehri kahöb kom- 
men) Impf. Ind. yihakahöb — Subj, yihdihab (verkürzt yihäakak), 
Part, mahikhabe (verkürzt mahdkak), Imp. Adkhab (verkürzt 
häkah) Inf. hakahböt; hagebid überreichen (zu mehri qdybed 
ergreifen; ar. =) Impf. Ind, yihagabödg — Subj. yihdqabed, 
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Part. mahägabde, Imp. kägabed, Inf. hagabdat (daneben qabäd, 
das zum Grundstamme gehört); helbüs jemanden bekleiden (zu 
mehri libes = ar. a) Impf. Ind. yihelbös — Subj, yihölbes, 
Part. mehelbese, Imp, helbes, Inf. Arlbesöt; halsäqg aufdrücken 
(Jahn vergleicht ar. | eine Sache an die andere heften, 
leimen; man beachte im Arabischen aber auch äs Se und 
&}) Impf. Ind. yihalsöq — Subj. yihalsg, Part. mahdlsage, Imp. 
halsg, Inf. fsg (zum Grundstamm); kamlük einen Geldvertrag 
schließen (vielleicht zu syr. +2 im Sinne von eonsilium dedit, 
promisit; yosez] eonsilium init em algo, deliberavit, consul- 
tavit cum algo; => consilium usw.) Impf. Ind. yihamlök — 
Subj. yihämlek, Part. mahämalke, Imp. hämlek, Inf. malköt (zum 
Grundstamm, "ulso eigentlich ‚Vertrug‘); hemrit weißglühend 
machen (zu mehri miret weißglühen) Impf. Ind. yihemröt — 
Subj. yihemret, Part. meheimerte, Imp. hemret, Inf. hemertüt (na- 
türlich identisch mit dem s. v. mirst angegebenen Inf. hamertöt); 
hensül etwas heransbängen lassen (ar. a5 IV herausnehmen) 
Impf. Ind. yihensöl — Subj, yihanzel, Part. mehänsele, Imp. han- 
sel, Inf. hangelöt; hensäb jemanden benachteiligen (zu mehri 
niseb benachteiligt werden; ar. &s in der Schlinge hängen 
bleiben (Wild), Z&5l einen in eine Sache verwickeln und 
stecken lassen) Impf. Ind. yihensöb — Subj. yihänseb, Part, me- 
hänsebe, Imp. hinseb, Inf. neseböt (Grundstamm); herhän ein 
Pfand bestellen (ar. #5) Impf. Ind. yikerkdu — Subj. yiherhen, 
Part. meherkene, Imp. hörhen, Inf, herkenöt (auch rähen, Grund- 
stamm—rihen); harküb aufsitzen lassen, reiten lassen (ar. N) 
Impf. Ind. yıharkalb — Sub). yıhdrkab, Part, mahdrkabe, Imp. 
harkab, Inf, harkaböt; (mit aw) habehder räuchern (zu ar. =) 
Impf. Ind, yihabehör — Subj, yihabehar, ‚Part. mehdbhere, Imp. 
häbhar, Inf. bahör (Grundstamm; ar. =? Dunst, Rauch); hak- 
diiur fertig, bereitmachen; die Pferde satteln (zu mehri hadör 
== ur. „an anwesend, gegenwärtig sein; also = ar. ) Impf, 
Ind. yihahaddur — Subj. yihdhadaur (wohl eigentlich yihdha- 
dar), Part. mehähdere, Imp. hähder, Inf, hahdaröt, hagazdum 
Rast halten (zu mehri Ygzn kalt sein, also sich abkühlen; ef, 
ar. 55) Impf. Ind. yihaqgazöm — Subj. yihdgzam, Part, mehdg- 
zame, Imp. hägsam, Inf. magazdym (Grundstamm, ef $ 22a); 
kayazdur verringert werden, elend werden (zu mehri gazör un- 
vollständig sein — gasör d. i. ar. „=#) Impf. Ind. yihagazaur — 
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Subj. yahdgazar, Part. mehdgzare, Imp. hägzar, Inf, hagzaröt; 
heihdug treiben, vertreiben (zu mehri lahäg erreichen, einholen; 
zu jemandem treten, ar. =; also eigentlich erreichen lassen 
oder intransitiv gefaßt) Impf. Ind, yihelkiug — Subj. yihdlhag, 
Part. mehälbage, Imp. halhag, Inf. halhagöt; hendduf ausbreiten 
(eine Matte, ein Bett) (äth. 344: stravit, substravit; hir. nidaf 
Teppich) Impf. Ind. yehendöf — Subj. yihandaf, Part. mehän- 
dafe, Imp. kändaf, Inf. mandaföt (Grundstamm); kangdum eine 
Schuld bezahlen (dieht.; vgl. ar. -&) Impf. Ind. yihengdaum — 
Subj- yihängam, Part. mehängame, Imp. hängam, Inf. hangamöt; 
herbäug sich entfernen (zu mehri rehäg sich entfernen, resp. 
wohl auch ‚fern sein‘, hebr. #77, aber auch äth. CH$ »), Impf. 
Ind. yiherkäug — Subj. yihfrhag, Part. meherhage, Imp. herbag, 
Inf. (fehlt bei Jahn); Aarkius wohlfeil anbieten (ar. as) 
Impf. Ind. yiharhös — Subj. yihdrhas, Part, meherhase, Imp. 
heirhas, Inf, harkasöt; (mit ow) habtdul etwas zunichte machen, 
auch vergewaltigen, Hein (ar. 1651; zu mehri baföl schlecht sein 
oder werden) Impf. Ind. yihabtöl — Subj. yihdbfal, Part. mahdb- 
fale, Imp. häbtal, Inf. habfalöt; (mit di) hagabuik beschimpft, ge- 
scholten werden (— mehri geybah, ar. 2) Impf. Ind. yihagabähı 
— Subj. yihdgabalı, Part. mehägabahe, Imp. hägabah, Inf. (fehlt 
bei Jahn); (mit &) hayareb bekennen (zu mehri garöb kennen, 
verstehen, wissen = ar. 5,*) Impf. Ind, yihadardb — Subj. yi- 
hägareb, Part. mahdij(ajrebe, Imp. häjereh, Inf. hadarböt. 

Sonderbar ist gay geschlossen werden (vielleicht nur falsch betont 
statt girl — gifel) mit dem Ind. yigard! (wohl mit Imals statt sigafal) — 
Subj. pihagafal (wohl mit zu stark herrorgehöbenem Nebentone für yihdgafel), 
Part. mehagaftle (ebonso für mehdgafefle aus mehdrfele of. die Betonung des 
Part, mehngabähe bei Jahn) Imp. gafdl (etwa für (h)garfel). Dieselben Formen 
zeigt göbel nahe sein (ar. Bis kegenüber sein, also III), nämlich infolre 
‚Stammvermischung* wie von einem Kansatirmm (ar. IV.) Ind, yigabet (wohl 
wieder mit Imale statt yigakil (wie von einem intr. geybei) — Sub). yihagahll, 
Part. mehogusöle, Imp. hagakit, Inf. gabe (also Grundstamm, etwa — gahil) 
oler hagahelöt, 

30. Bevor wir die zweite Art des Mehri-Kansativums be- 
sprechen, wollen wir uns eine eigentlimliche Erscheinung vor 
Augen halten, nämlich die, daß im Mehr; das Zeichen des 
Eausativums Ala) bei gewissen Zeitwörtern im Perfektum, im 
Indikativ des Imperfektums, einigemale auch im Partizipium 
und im Infinitiv abfallen kann, während es im Subjunktiv er- 
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halten bleibt. Zur Erkenntnis, daß wirklich Abfall des kausa- 
tiven Ah(a) vorliegt, gelangt man auf folrendem Wege: bei Jahn 
findet man etliche Perfekta, die so aussehen wie Grundstämme 
nach der Form ketöb, also dem Schema der Transitiven folgen, 
die aber im Indikativ des Imperfektums ein yiktöb haben, als 
ob sie im Perfektum wie kiteb lauteten, im übrigen aber ein 
kausatives ha zeigen, d. i. im Subjunktiv immer yihdkteb, im 
Partieipium meistens mehäktebe, im Infinitiv hakteböt haben 
(wenn nicht ohne Aa im Part. mektebe, im Inf. kteböt). Ergänzen 
wir uns ha an der gehörigen Stelle, so erhalten wir alle die 
Formen, die wir beim Kausativum sonst finden: man vergleiche 
ketöb und hla)kle)töb, yiktöb und yilha)ktöb, mektebe und me- 
(ha)ktebe, kteböt und (ha)kteböt, Dieser Abfall des 4 zeigt sich 
deutlich bei einigen Wurzeln, de it , A, hs, f, u n be- 
einnen. Manchmal mag wirkliche Stammvermischung vorliegen, 
hesonders dort, wo neben einem = haktöb zu setzenden ketöb 
auch ein intransitives kiteb vorkommt, auf den der Ind. yiktöb 
zurückgehen kann, da ja oft kiteb und haktöb dieselbe Be- 
deutung haben. Man vergleiche nun die folgenden Fälle: hadür 
einen Reitertanz aufführen (Jahn vergleicht ar. „= umgeben, 
umschließen, umkreisen; man beachte &; hadür — hkhadiir — 
hahdür, also eigentlich einen Kreis machen (lassen), wie ja 
auch bei einem solehen Reitertanz ‚im Galopp um ein beliebiges 
Zentrum herumgeritten wird‘) Impf. Ind. yibadür (entschieden 
— yihladür = yihalıdar) — Subj. yihdhader, Part. mahdhadere, 
Imp. häkder (diese drei Formen mit Aha), Int, kaderöt (ent- 
schieden = hhaderöt — hahderöt); haldf zurücklassen (nicht 
wie Jahn meint &&, sondern — hhaläf = hakläf, mit di, 
gegenüber halöf nachfolgen — ar. =) Impf. Ind, yikalöf (ent- 
schieden — yihhalöf= yihahlöf) — Subj. yihdhal«f, Part. mahd- 
halfe, Imp. hähalef, Inf, halfat (entschieden — hhalföt — hahl- 
füt); halös erlösen, retten (nicht —ar. ‚is, sondern — hhalös, 
hahlös, zu mehri Aalös, Grundstamm, zu Ende sein; abkommen, 
abirren vom rechten Wege) Impf. Ind. yikalög (entschieden = 
yihhalög — yihahlös) — Subj. yihdhales, Part. mahdlse (ent- 
schieden — muhähalse)‘ Imp. Adhals, Inf. kalsöt (entschieden = 
hkhalsöt — hahlsöt), hardj hinausführen, hinaustreiben, heraus- 
ziehen, hinauswerfen; abdanken (einen Beamten) (ar. Ei 
und nicht = ar. = zu mehri haröj [hardy] — +) Impf. Ind. 
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yiharöj (entschieden = yihharöj = yihahröj) — Subj. yihdharej, 
Part. mahdharje, Imp. käharej, Inf. harjöt (entschieden — hharjöt 
— haharjöt); hazdub schicken, senden (auch mit s) Impf. Ind. 
yihazöb (entschieden = yihhazöb — yihahzöb) — Subj, yihdhzab, 
Part. mähzebe (ohne A,— mehähzebe), Imp. kähzeb, Inf. hazaböt 
(entschieden — hahzabät); kafıtr abfallen (vom Islam; nicht — 
ar. „=, sondern eine IV. Form) Impf, Ind. yikför (für yihakfır 
und wie von einem kifer) — Subj. yihäkfer, Part. mehikfure, 
Imp. häkfar, Inf. kferöt (entschieden — Ikferöt); selüm sich 
vom Unglauben zum Islam bekehren (alo—ar, JS, zu mehri 
lem —=ar 4A heil davon kommen) Impf. Ind, yiselöm (für 
yikselöm, aber auch von silem) — Subj. yikisalem, Part, mehd- 
salme, Imp. häsalem, Inf. selmöt (entschieden = hselmöt); so 
auch filük stürmisch sein (Meer) Impf. Ind. yifelök (für yihfe- 
lök, aber auch wie von einem filek) — Subj. yihifelek, Part. 
mahdfelke, Imp. hdfelk, Inf. flek (ist— filik Sturmzeit des 
Meeres, wohl für falak); negdus abbrechen (am Sold), ver- 
ringern, verkürzen (nd ar. „=&) Impf. Ind. yingös (für yihengös) 
— Subj. yihängas, Part. mehängase, Imp, hänges, Inf. hangasöt ; 
feläf verderben, vertilgen (= ar. 55; zu mehri Hlef—= tilef 
zugrunde gehen) Impf, Ind, yiteläf (für yihtelaf) — Subj. yi- 
hötelef, Part. telföne (also wie von einem Grundstamm telöf) 
Imp. hetelef, Inf. telföt (entschieden = htelfät). 


Anım, Auch die bei Adray blühen lassen (wohl für höref, also Steigerungs- 
stamm) angegebenen Formen: Impf. Ind. yiharöy, Sabj, yihiharaf, Imp. Kdha- 
raf, Inf, harföt dürften nach dem Vorstehenden zu beurteilen sein, also Impf. 
Ind. und Inf von Aabrif ans mit Abfall des Ale) — Part. harfine rehört 
wohl zu einem intr. Adyref blühen amd ist im Anschluß an Ind. sihanöf, der 
auch von hdyref herkommen kann, fülschlieh hicher gezogen worden. 


31. Die zweite Art des Mehri-Kausativums sieht im Perfck- 
tum genau so aus wie die erste; auch sie lautet, obwohl sie auf den 
Steigerungs-, resp. Einwirkungsstamın zurückgeht, haktöb, also 
nicht, wie man erwartet, Aaköteb, Ich denke. daß h(a) in kla)kö- 
teb doch zu leicht abgefallen wäre und daß daher die Sprache 
(im Perfektum) lieber die erste Art des Kansativums verwendete, 
ala an Stelle eines solchen nur wiederum den Steigerungs-, resp, 
Einwirkungsstamm zu erhalten. Im Indikativ des Imperfektums 
sieht man aber deutlich, daß hier äth, II 2 oder IT 3 vorliegt, 
daß wir also das Kausativum einer arab. II, oder IIL Form 
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vor uns haben. So zu fassen sind hayabür jemandem etwas in 
den Wer führen (zu mehri Jabör begegnen, zusammentreffen ; 
ef. ar. 2) Impf. Ind. yihagduber — Subj. yihdjaher, Part. mö- 
hädebere, Imp. hajaber, Inf. (fehlt bei Jahn); herjös schlecht 
wägen (zu vergleichen ist ar. II. =, im Arabischen aber ent- 
rörengesetzte Bedeutung) Impf. Ind. yiheröjeh — Subj. yiherjeh, 
Part. meherjehe, Imp. herjeh, Inf, herjehöt; hasabäh (um Morgen) 
etwas oder irgendwo sein (dem Sinne nach ar. <S!) Impf. Ind, 
vyihasöbahı — Subj. yihdsbaf, Part. möhdsbahe, Imp. hdsbal, Inf. 
hazabhöf); hasalälı abhelfen (dem Sinne nach ar. 51) Impf. 
Ind. yihasölah — Subj. yihdsalalı, Part. mhdsalhe, Imp. häsalal, 
Inf. kagallöt, | 

Auch hier kommt es einige Male vor, daß das Präfix Aa- 
im Perfektum und im Indikativ des Imperfektums wegfällt, 
vel. $ 30: negüf (negduf) bearbeiten; hinwegschaffen, nb- 
schaben (äth. yp4,:) Impf. Ind. yinögaf (entweder für yihanö- 
qaf oder von negöf als Grundstamm) — Subj. yihangaf, Part. 
mehingafe, Imp. Adngaf, Inf, mänget (Grundstamm); ebenso 
feik entlassen (ad ar. +) Impf. Ind. yifüsk (für yihafası = 
yihafosah, cf. 8 24, Anm. oder von feih als Grundstamm) — 
Subj. yihdfasal, Part. mehäfsehe, Imp. hifsah, Inf. feshköt (—hfes- 
höt); mit seinem Subjunktiv vielleicht auch hieher mföh blasen, 
hauchen (für nföh, ar. 5) Impf. Ind. yindfä — Snbj. yihanfh, 
aber Part. uafhöne, Imp. nefäh (also von neföh als Grundstamm: 
Ind, yindfhı — Subj. yinfäk), Inf. nifh (Grundstamin). 

32, Im Anschlusse an das über die Kausativbildungen 
des Mehri Bemerkte möchte ich gleich hier auf die Tatsache 
nufmerksam machen, daß das Mehri seine Kausativa talequale, 
aleo in derselben Form, wie wir sie kennen gelernt haben, 
auch im passiven Sinne anwendet. Diese Erscheinung ist sehr 
einfach zu erklären. Wir haben eben gesehen, daß bei man- 
chen Kausstiven das Präfix Aha im Indikativ abfällt und daß 
dann dieser Indikatir genau so aussieht, wie der eines intran- 
sitiven Grundstammes — denn yiktöb (aus yihaktöb) kann 
ebenso von Aiteb herkommen. Wie nun in den semitisehen 
Sprachen das Kausativum, besonders wenn es von Intransitiven 
herkommt, wieder intransitiven Sinn hat,! indem es dann soviel 
bedeutet, als ‚jene Eigenschaft äußern‘, — ‚diese besitzen‘, besagt 


! Vgl. Brockelmann, L e. 53271«. 
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der Grundstamm — so finden wir diese Übereinstimmung oder 
Verwandtschaft von Intransitivren und Kausativen im Mehri in 
gewissen Füllen auch noch formell zum Ausdrucke gebracht: 
yiktöb kann, wenn es = yihaktöb steht, auch von haktöb her- 
kommen. Von unserem ‚müde sein, müde werden, ermüdet 
werden‘ machen wir Gebrauch, ohne immer genau zu unter- 
scheiden, ob die eine oder die andere Wendung am Platze ist: 
ebenso scheint nun auch das Mehri sein intransitives kiteb und 
sein knusatives haktöb nebeneinander zu verwenden, ohne be- 
sonderes Gewicht auf die Unterscheidung des Sinnes zu geben: 
kiteb ist intransitiv, auch Aaktöb kann intransitiv sein; es wird 
kiteb aber auch im passiven Sinne gebraucht und daher ver- 
wendet das Mehri auch haktöb—=kiteb in passivem Sinne, Man 
beachte unter anderem besonders qeybahı (aus gibalı) und haga- 
bil, welche Formen beide ‚gescholten, beschimpft werden‘ be- 
deuten, Diese Verwendung des Kausativums geht aber so weit, 
dab man selbst von Zeitwörtern wie ‚un, schlagen, begraben, 
töten‘ ein Kausativrum bildet, um das Passivum auszudrücken. 
Vgl. M. 19, 40 wa-hamel (was wohl eigentlich ‚und es werde 
getan‘ bedeuten muß, für wa-(ye)hd'mel, d. i. Subj, von Aamöl zu 
dymel machen =ar. Hs) und 48.2 ehedefen (eigentlich ‚ich 
soll begraben werden‘), d. i. Subj. zu einem hedfüän (ad mehri 
defön begraben ar. +). 

Anm.: Nur »o läßt sich auch der bei Jaln, Gramm., 8. 20 oben im 
Paraligma von Öitdg (d. i. eigentlich Rellexirum Aist-idr, #635, Anm. 2) ge 
iötet werden in Klammer angerebene Indikatir yehaltay erklären; yehalldy 
ist nichts anderes als der Indikativ za einem in pasivem Binne gebrauchten 
Kausativrum der Yız == uf. „k, mit Erhaltung des 4 vor dem 5, also für 
yehallög. Das Paerfektum (wohl ala haltäf anzuseizen) vermag ich nicht zu 
belegen; das Imperfektum kommt auch bei M. vor. 

32*, Schließlich ist noch zu erwähnen, daß das Mehri 
analog mektib auch vom Kausativum ein Partizipium passivi 
nach der Form mehaktih bildet z. B. bei M. 29. 16/17 mAedenib 
schuldig, eigentlich mit Sünde beladen (ad ar. —s;), M.4.3 
von einem me(lhajımil mit Ausfall des Kaus, -k(a) ein Pl. ge. f. 
mahamditen beladene (ad ar. =); ebenso mahazdyb abge- 
sandt (für mehahzib mit dy=i nach dem z==3s) und del, ef. 
Studien L, $%. 


'* Analogien bieten das Magyarische und das Mandschn. 
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2, Reflexiva. 


33. Zur Bildung von Reflexivis verwendet das Mehri das 
charakteristische gemeinsemitische f, aber nur in der Art, daß 
es dieses infiziert: es sind also im Mehri alle Reflexiva, und 
zwar unabhängig von der Beschaffenheit des ersten Kkadikals, 
so gebildet, wie die achte Form des Arabischen JeSsl, indem 
das Mehri auch vom Steigerungs-, bezw. Einwirkungsstamme 
ein Reflexivum mittelst eines infigierten ? ableitet. Im ganzen 
haben wir im Mehri drei Arten von Reflexivis, für welche fol- 
gende Schemen anzusetzen sind: kd-tteb, k-t-etöhb und k-t-öteb. 
Von diesen drei Formen scheint auch mir, wie Prätorius dachte, 
ka-t-teb dem äthiopischen tagdtla pp PA: IL1 zu entsprechen, 
während K-tetöb mit Rücksicht auf ketöb— ar. kdtaba so viel 
als k-t-dtaba, also formell mit der achten Form des Arabischen 
‘dentisch sein muß und in %-t-öteb, das auf ein kt-dttaba und 
auf ein k-t-itaba zurückgehen kann, die Äquivalente für die 
fünfte und sechste Form des Arabischen, äth. III 2 und Ill 3, 
zusammengefallen sind, 

Die Reflexiva des Mehri bilden die beiden Modi des Im- 
perfektums, das Partizipium und den Infinitiv in folgender Weise: 


Perfektum  Imperfektum Partizipum Imperativ Inf. 
Indikatir Sulbjunktir m. t. 

1. k-di-t-teb yik-tetöb  yik-t-iteb mek-t-dtebe k-t-iteh 3 

2, k-t-etöb yil-tetiben yik-tetöb mek-tetibe A-tetüb Kk-tetih S 

3. k-töteh yik-t-dteben yik-t-öteb mek-t-dtebe k-t-öteb k-titen| & 


Zu dieser Übersicht ist nicht viel zu bemerken. In der 
Bildung ihrer Formen am durchsichtigsten ist wohl die letzte 
Reihe, während der Subjunktiv von kätteb, sowie der Indikativ 
von ktetöb mit dem i zu mannigfachen Hypothesen einladen. 
Das Partizipium von kdtteb lautet wohl ursprünglich mektitebe 
(daraus mektdtebe, mektätebe); also gleichlautend mit dem von 
ktöteh, das aber auch aus mektättebe oder mektätebe hervor- 
gehen kann. Der Infinitiv ist für alle drei Reflexivbildungen 
als ktatböt anzusetzen und seiner Entstehung nach so zu er- 
klären, wie hakteböt 5 28, also k-t-etb-öt —= k-t-eteb-öt = k-t-etab- 
öt (mit Verkürzung des a, weil -öt den Ton hat), womit wir 
auf ar. (Ü)k-t-itäb kommen, eventuell — bei k-t-öteb — auch — 
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k-t-atteh-öt - oder k-t-üteb-öt, zu welchen beiden Formen man 
die Infinitive der fünften und sechsten Form des Arabischen 
takdttub und takdtub vergleichen möge — im Mehri als &t- 
attub (k-t-ätub), woraus bei Anfügung der Femininendung -#t 
wieder obiges k-t-etböt (aus ktattahot, ktätehöt) werden kann. 


Was die Erklärung des Indikativs yilteiben zu Kletib betrifft, so weist 
-en jedenfalls auf einen Steigerungstamm und ich vermute, daß hier das 
Reilexirum eines Steigerungsstammes nach der Form kefik vorliegt, der aller- 
dings selbständig als solcher nur bei melise geminaine, medias 10 und 
mediaoe v und zwar ausschließlich nur in dieer Form keis vorkommt, 
ef.5 23, Atım, 

Zur Abwandlung ist nichts besonderes zu notieren: die 3. P. Pl. g. m. 
des Perf. keit hat statt d ein i, lautet also kiefibem, cl & 28, im Übrigen 
folgen die Paradigmata, soviel ich sehe, denen von wikiöh, yikdteken und 
yikötel, Dabei kommen natürlich Formen zustande, die nicht sofort als zu 
1, 2 oder $ gehörig «u erkennen sind, z. B. kann ein yikteribem 4. P. Pl. g. m. 
von gikteiöb (1), 4. i. dem Ind. von ädtteh, aber auch von yiktefiben oder 
siktelöb (2), d.i. dem Ind., resp. Subj. von Kies herkommen; ebenso kaum 
ein wiktdtehem, d.i.3. P.Pl.g. m. von giktätehen, dem Ind. von ktöeb eventuell, 
wenn d wie d gesprochen wird, auch ein ursprüngliches yiktiteben (mit € für 
i—=1 in drittletster Silbe) sein und dgl, mehr. Wenn also bei den Rellexiv- 
bildungen des Mehri ‚Stammrermischung‘ vorkommt, ist das wohl sehr leicht 
begreillich.! 


54. Betrachten wir nun zuerst das Reflexivrum nach dem 
Schema kd-t-teb. Neben kd-t-teb kommt auch ein dreisilbiges 
ka-t-etel vor, das später zu sein scheint als kd-t-teb, weil sich 
nämlich das infigierte £ dem zweiten Radikal, wenn dieser ein 
Dental oder ein Sibilant ist, zu assimilieren pflegt, also kättel 
aus Kd-t-teb. Natürlich könnten wir katteb auch = kd-t-(e)teb 
setzen. Zweisilbig finden wir nach der Form kd-t-teb z. B. mät- 
han beschäftigt sein, ein Abenteuer erleben [ef. ar. „=“ — 
Impf, Ind. yimatkön — Subj. yimtähen (mit 2—1#), Part. mem- 
tähne, Imp. mtöhen, Inf. mahendt (Grundstamm=ar, &=*); ndt- 
fah aufschwellen (ar, Fa) Impf, Ind. yinteföhk — Subj. yintifh 
(zusammengezogen aus yinfifeh, ef.$ 15) Part. mentefhe, Imp. 
net£fh (aus ntifeh, also —= ntifh), Inf. nifh (Grundstamm, wie 
vom Simplex mföh blasen, hauchen); netjif ausgestreut werden, 


+ Jahn gibt ein einziges Paradigma, Gramm. 8, 94, und zwar das von fie 
kür, hat aber in der Gramm. für den Subj. nicht yirtekör wie im Würter- 
bnıech er sonst, vel. & Jh, sondern virtektr, Tas entweder aa Aryapmuoy 
oder falsch sein muß. 
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abfallen (z. B. von Blüten) Impf. Ind, yintejöf — Subj. yintijef, 
Part. ment£jife, Imp. ntijef, Inf. ntijifot (aus ntejeföt mit i neben 
dem 5}; nötfed sich schütteln (ar. Zst, Impf. Ind. yentiföd — 
Subj. yentifed (das übrige angeblich wie von mföd schütteln, 
was kaum richtig sein dürfte, man erwartet mentäfede, ntifed, 
ntefelöt); setkeb sich auf der Erde mühsam vorwärtsschieben 
(ad ar, =“ ziehen) Impf. Ind. yisteköb — Subj. yistöheb (mit 
ei, wohl über ay=i neben dem A), Part. mest&hebe, Imp, 
stäheb, Inf. söheb (zum Grundstamm); auch netbeh nachdenken 
(ad a5, ef. ar. VII AS seine Aufmerksamkeit auf etwas 
richten) mit Formen, wie von dem daneben angegebenen ntö- 
beh, 3. 8 36. 

Dreisilbig, also nach kd-t-eteb gebildet, sind: fätered ab- 
weichen (wohl doch zu ar. >, also ‚sich isoheren, weg von .. 5) 
Impf. Ind. yiftiröd — Subj. yiftired, Part. mefterde, Imp. ‚ftäred, 
Inf. ftordät (Vokalharmonie); fätereg fertig werden (ad ar. Er) 
Impf. Ind. yifterög — Subj. yiftirag, Part, meftärage, Imp. ft 
rad, Inf. fterjöt; fätereg sich trennen (ad ar, 5) Impf. Ind. 
yiftirög — Subj. yiftöreg, Part. mefterge, Imp- ftüreg, Inf. fter- 
qöt; hdteref sich abwenden, vom Kurs abfallen (ad ar, >> 
wenden, ef. =) Impf. Ind, yihateröf — Subj. yihtiref, Part. 
mahterfe, Imp. hatiref, Inf. katerföt; Adtelef uneinig sein, ein- 
ander verlassen (ar. =) Impf. Ind. yiktilöf — Subj. yik- 
filef, Part. mahtdlfe, Imp. Atilef, Inf, halifön (Grundstamm, ef. 
8 28, b); gätalab sich umdrehen, umgedreht, umgeworfen 
werden, sich verwandeln (ad ar, 4); sdteref geneigt gehen, 
(vgl. ar, Se) Impf. Taf. yiztiröf — Subj. yiztiref, Part. mes- 
törfe, Imp. zetiref, Inf. zterföt; $dteneqg an den Galgen hängen 
(wohl eher an dem Galgen_hangen, an den Galgen gehängt 
werden, ar. 3) Impf. Ind. yistenög — Subj. yistöneg, Part. 
mestänge, Imp. stöneq, Inf. &inidg (Grundstamm, ef. $ 22, c); 
ödtereq (dicht) geöffnet werden (nd ar. 3>> spalten),‘ Impf. 
Ind. yisteröq — Subj. yiätireg, Part. mestirge, Imp. ätereg, Inf. 
stergöt. Schließlich, wie ich annehme, mit Assimilation des in- 
figierten t an den zweiten Radikal, wenn dieser ein Dental 
oder ein Sibilant ist: ndffab fallen, heransfallen (Jahn schreibt 
ndtab) Impf. Ind. yintöb (wohl aus yinttäb = yinteföb) — Subj- 
yentitab, Part. mantätabe, Imp. ntitab, Inf. nettaböt (aus netfa- 


böt; Jahn mit einem £ bloß nefaböt); fassah abfärben (Jahn 
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schreibt fasäh; ad ar. zes, cf. Al) Impf. Ind. yifsöh (wohl 
aus yifssöh — yiflaöh = yiftesch) — Suhj, yiftäch (= yiftish 
zusammengezogen aus yiftiseh), Part. mefteehe, Imp. ftesh, Inf. 
fteshöt; hässef Schaden erleiden Impf. Ind. yikasöf (wohl aus 
yihassöf = yihatsöf) — Subj. yahtisf (aus yahtisef), Part. mab- 
tisfe, Imp. katis f, Inf. kasäft (Grundstamm; nach Jahn — hdr.- 


ar. hagüfe). 


Anm. 1. Man beachte, wie in diesen Beispielen, wo das infigierte 
Reflexir-t dem 2. Hadikal assimiliert erscheint, der Indikatir yintöb (pirsöh, 
yihasöf) von der Sprache sehr leicht als Indikatir (Subjunktir) eines intran- 
sitiren Grundstammes nach der Form Kite, 5 6, gefaßt werden kann; doch 
bildet eich dann das Partieipium wie von klei, 

Anum.*®. Von der Wurzel kar scheinen Zai-f-sar und kdssar vorzukommen. 
Jahn gibt kdisar an, mit nicht assimiliertem t#, als ‚vernichtet werden Impf. 
Ind. yektesör — Subj.; yekriser (die anderen Formen fehlen bei Jahn); Hein 
hat deutlich kdarar (mit zwei a) = kätsor und zwar 16, 37, ef. WZEM, 8.91. 

Anm. 3. Auch von der Radix lt ‚töten? kommt ein Keflexivrum vor 
nach der Form &ö-t-teb bei Hein 13. 3 ddttasem (im Hadr, teydtala) wohl 
nicht = ‚sie 1öteten‘, sondern reflexiv oder passiv zu fassen, ef. Hein 144.6 
lagen ‚sie wurden getötet, Neben lditag (aus la-t-ta5) kommt auch le-i-tig 
ror nach der Form k--etäb (mit Erhaltung des ursprünglicheren 4 vor dem 
z und Umstellung von I-4-etäd in fe-t-täy)}, ef. $ 35, Anm; 2 und WZEM,, 3.79, 
Anm, #, 

Anm. 4. Ähdaseb ‚gezählt werden: mul. gleichfalla für Adtseh stehen, 
Part. mahtisebe; als Imp. gibt Jahn A“flaeb an, das einen Bubj. yahisehb und 
einen Ind. yahlııh voranszatzt, aber nieht einen Ind. und Subj. yahsfd, wie 
Jahn wohl fälschlich angibt. Der Sahj. yaha!s gehört zum Grundstamm hasob 
(ar. rn, resp. uum) 1. zählen, ®. meinen, glauben — wo Jahn als 
Ind. yibsusab — Subj. yihastb hat, mit welch letzterem das eben genannte 
yahadı natürlich identisch ist. 


35. Viel hiufiger als kat-teh (kd-teteb) finden wir die 
zweite Art des Reflexivums 4-t-etöb und zwar auch nüanciert 
als ka-tetöb und ka-t-töb, wobei dann wieder Assimilation des 
infigierten # an den zweiten Kadikal sich beobachten läßt, wenn 
dieser: ein Dental oder ein Sibilant ist. Betrachten wir zunächst 
Beispiele für K-t-etöb, wie ftehöm verstanden werden, verständ- 
lich sein (al ar. ) Impf. Ind. yiftehimen — Subj, yiftehöm, 
Part. meftehime, Imp. m. ftehöm — f. ftehim, Inf. ftehemöt; fte- 
kör denken, sich wundern (ar. „1) Impf. Ind. yiftekiren — 
Subj. yiftekör, Part. meftekire, Imp. m. ftekör — f ftekir, Inf. 
Ftikröt; stefög Mitleid haben, bedauern (ad ar. 34%) Impf. Ind, 
yiätafögen (mit ö=ay aus { vor dem 4) — Sahı. yistefög, Part. 
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mestefige, Imp. m. ätafög — f. Stefig, Inf. Sfigön (Grundstamm, 
cf. 8 22, 5); steröh eindringen (Jahn denkt an ar. rn trinken, 
also ‚eingesogen werden‘) Impf. Ind. yisteriben — Subj. yisteröb, 
Part. mesteribe, Imp. m, teröb — f. $terib, Inf. seröb (Grund- 
stamm, Form gatäl); ftiräg ejakulieren (semen virile; cf. ar. 
& 551) Impf. Ind. yifterigen — Subj. yıftırög, Part. meftirige, 
Imp. m. ftirög, Inf. ftirgöt; Atemüd sagen; elhämdu Lilläh, 
Gott lobpreisen Impf. Ind, yahtemiden — Subj. yaltemöd, Part. 
mahtemide, Imp. n. htemöd (— f. Itemid, fehlt bei Jahn), Inf, 
htemdöt; hterüd ausziehen (die Kleider; Jahn vgl. ar. >,= schum- 
haft sein) Impf. Ind. yihteriden — Subj. yikteröd, Part. mah- 
teride, Imp. m. hteröd (— f. und Inf. fehlen bei Jahn); ktelüf 
sich bemühen (ad ar. &$) Impf. Ind. yikteläflen) — Subj. yik- 
telöf, Part. mektelfe, Imp. m. ktelöf — f. ktelif, Inf. kelef (Grund- 
stamm — ar, Al); ntfis atmen (ad ar. 5) Impf, Ind. yınte- 
fisen — Subj yentefüs, Part. mintäfise, Imp. m. Entfüs — f. ant- 
fis, Inf. nefes (Grundstamm —ar. 2); nthds seufzen Impf. 
Ind. yintkisen — Subj. yinthüs, Part. menthise, Imp. m. nthös — 
f. nthis, Inf. nehset (Grundstamm, Form gatlat); Stehär berühmt 
werden (ar. „e2) Inpf. Ind. yistehören — Subj. yistehör, Part. 
mestehire, Imp. m. $tehör — f. $tehir, Inf. $&her (Grundstamm; 
wohl Inf.-Form kiteb); ftegiud (mit au = ö nach q) ausbessern 
(har. tafäiggad; ad ar, »&3) Impf. Ind. yiftegdyden — Subj. yif- 
tegöd, Part. meftegdyde (mit ay—i nach g), Imp. m. Ftegöd — 
f. ftegdyd, Inf. ftegedät; ftähdur sich schmücken (cf. ar. Fe 
Schmuck) Impf. Ind. yiftehdyren — Subj. yiftehör, Part. mefte- 
häyre, Imp. m. ftöhör — f. ftehir, Inf. fharöt (Grundstamm — 
fahröt); ntögdul auswählen {hdr. tendggal ; doch ar. K& in 
mehri nagöl herausziehen, abführen) Impf. Ind. yentögdylen — 
Subj. yentägöl, Part. mentögdyle, Imp. m. ntägöl — f. ntägil, Inf. 
ngaylö (sonderbare Form; wohl für niglä); als ka-t-etöb — k-t- 
etöb sind zu fassen: Aefemül sorgen für etwas (wohl doch zu 
ar. >: also wie franz. ‚se charger de quelque chose‘) Impf. 
Ind. yahtemilen — Subj. yahtemöl, Part. mahtemile, Imp. m. han 
temöl — #. hetemil, Inf. thamel (wohl = talmel —tahmil, also 
Infinitiv des Steigerungsstanımes); gateböl angenommen werden 
(ar, HS) Impf. Ind, yigatebilen — Subj. yigateböl, Part, mega- 
tebile, Imp. m. gateböl — f. gqatehil, Inf, gqietebelät; hatefiiz auf 
etwas acht geben (ad. ar. bi=, ef, hebr, fer und syr. ==) Impf. 
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Ind. yahtefizen — Subj, yahtefüz, Part, mahtefize, Imp. m. bate- 
fü — f. hatefiz, Inf, hatafzöt; hatelüm pollutionieren (wohl doch 
ar, >| zu vergleichen; ar, „4 Pollution) Impf. Ind. yalte- 
limen — Subj. yahtelöm, Part. mahtelime, Imp. m m. Atelöm, Inf, 
hiilem (Grundstamm, wie Jdlem=ar. Ja Traum); jitenl 
(hir. fejimmel) einem eine Gefülligkeit erweisen (ad ar. =) 
Impf. Ind, yijitemilen — Subj. yijitemöl, Part. mejitemile, Imp. 
m. jitemöl — f. jitemil, Inf. jemilet oder Jimölet (Grundstamm); 
jitenüb ejakulieren (semen virile; ad ar. ls Samenfluß) Impf. 
Ind, yijitenöben — Subj. yijitenöb, Part, mejitenibe, Imp. m. jite- 
nöb, Inf. jitemböt; als ka-t-töb — ka-t-etöb — k-t-etöb erscheinen 
jatfün sich bedecken Impf. Ind. yigatfenen — Subj. yigatfün, 
Part. magjatfene, Imp. m. jatfon — f. jatfin, Inf. dayfen (eigent- 
lich zum Grundstamm, für Jıfin oder besser für Jifan, ef. 
Studien I, $6, bei Jahn auch bei göfen bedecken, Steigerungs- 
stamm; Vıifn wohl doch—ar. ss im Sinn von ‚bedecken‘; 
als ‚verzeihen‘ nuch im Mehri dr); Jaftsüm närrisch sein (ad 
ar. = gedankenlos tun; dumm sein) Impf. Ind, yigatzimen — 
Subj. yigatsöm, Part. megjatsime, Imp. m. gatiöm — f. datäim, 
Inf. gasömet (Grundstamm, Form gatälet); mit Assimilation des 
Reflexiv-t an den zweiten Radikal gassdum baden (— gatsdum 
Jahn hat bloß gasdum; Radix gsm = rm kalt sein, also ‚sich 
abkühlen‘, im Gegensatz zu ar. „=-) Impf. Ind. yigassäymen 
(Jahn mit einem s: dentlich — yiqatsdymen mit ay—i nach 5) 
—_ Subj. yigassöm (Jahn mit einem 3), Part, mugassdyme (Jahn 
mit einem 3), Imp. ın. gassöm und f, gasseym, Inf. gasamat 
Grundstamm) — auch bethdur gesund werden, von einer Radix 
bhr, die das Mehri dem arab. Lehnausdruck behdyr (ar. = 
bi-hayrin, in eiwem guten Zustand, wohlauf, gesund! — Gegen- 
satz dazu mehri beiärr = ar. „as — entnommen hat, als ob be- 
häyr ein Adjektiv wäre, behäyr also für bakir stünde, nach 
der Form gatil), 

Ann, 1, Vielleicht auch feläm für #-t-eläm vorbereiten Impf. Ind. yite- 
imen (eigentlich yittelimen) — Subj, yielüm. (eigentlich sittelön) Part, niele- 


line (eigentlich merielime), Imp. m, telöın (= ttelim) und f. telim (= telim), 
Inf. telmöt (für ieimat), 

Anm. *, Das bei Jahn in der Grammatik als Paradigma für einen 
Grundstamm (sic) und im Wörterbuch, #. v. vorkommende ig (so mit #, 
während in den Texten, 8, 59, 2. 12 /üdg mit si steht = ‚er wurde getitet‘) 
kaun nur = littdg (Tettäg aus let-tdg mit Erhaltung des 4 vor dem 5, also ein 
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Reilexivum nach der Form ke-t-455 sein. Hieflr spricht deutlich bei Hein 
146. 6 und 11 altijem sie wurden getötet (für attdyjem ans affijem und dieses 
— lattijem, also 3. P. Pl. g. m. ron fa-i-töd; die Yirj kommt nämlich bei 
Hein auch als "47 wor, ef. W.ZA.E.M.,L ce, 3.79, Das Partizipium melitdge 
(Jahn, Gramm, 8. 90 oben) steht für meliltöge = melittäyge = melteitje, der 
Inf. itag gehört zum Grandstamm (— latg = Kö) cf, oben 54, Aum. 3. 


Anm. 3. kddeder —= ki-t-der, nach 5 34, 8. 45 unten (bei Jahn mit 
einem d) betrübt sein (ad ar. „$) Impf. Ind. und Subj. wikedör (das auch = 
yikeddör = yiketdör sein könnte, weil aber auch als Subj. verwendet, wie von 
einem kider = »s. aber Part. makaddire (Jahn wieder mit einem d) = ma- 
keidire, wie von einem keidör, resp. keddör. So finden wir auch zu dem in- 
transitiven fan gedenken, sich erinnern (wohl doch mit ar. abs ‚begreifen, 
einsichtsvoll sein* identisch), Impf, Ind.-Subj. wirefön, aber Part. mefeffcyne 
(Jahn nur mit einem #; = mefetfine mit ay = I nach dem f aus meftefine). 
Besonders interessant ist däbar sinnen (nach Jahn ‚Lehnwort = ar. ‚>>‘, in 
welchem Falls wir aber doch döser erwarten würden), das mir für diüiber zu 
stehen scheint, mit Assimilation des an den ersten Kadikal, Impf. Ind. yi- 
dabör (entweder von einem diser aus oder für yiddakir, also zu didbar) und 
Subj. yidabir (wohl = yilkkr von einem debör), aber Part. meddabire (Jahn 
mit eihem d, für mudliadire), wie von einem dielör. 

Aum.4. Sonderbar ist riehös Lärm machen (für riebör) zu mehri ribös 
lärmen (br. radbds lärmen) Impf. Ind. yirtesöd (also wie von einem rdhef) 
— Subj. yirtehis (für yirtaböi — yirtelid, oder fälschlich st yirübes), Part. 
martäbeie, Imp. rlejtibes (cf. Sub), Inf, ribset, 

Anm. 5. Assimilation von £ an den ersten Radikal liegt auch vor bei 
selüf jem, hart behandeln (ad ar. Li), ans selüf, denn Impf. Ind. yistelifen 
— Bubj yistelöt, Part. mestelife, Imp. stelöt f. steif, Inf. tesfit (zum Steig.-8t. 
gehtrig). 

Anm.6. Als Rollexivrum fnsse ich auch das Perfekt samıdr zu Ende sein, 
also = stamfr; Ind. nnd Suabj. yikasamer, jedenfalls Kausativum, also = pi- 
häsomer, Part. mehosamöre, mp. samer (= stamer); dann Aazer umstürzen 
(intr.), umgestürzt werden (= hatzir, mit ö #l. ö), alles übrige wie von einem 
hayzer = hiser, nämlich Ind.-Snb, yihass*, Part, haseröne, Imp. m. hasör, f. hasir 
(orentuell auch — hatzör und hatsir), 

Anm. 7. Ein Refllexivrum steckt wohl auch in dem als Pawsivom zu 
ddybet nehmen gebrauchten dayb&f genommen werden, gepackt werden, zu 
welchem Impf. Ind. yiddybeg (im Wörterbuch falsch betont yidaybif) — Bubj. 
vidasit, Part. melahfte, Imp. dab#f, Inf. ddäybat angegeben werden. lch ver- 
mag mir die Formen nur wie folgt zu erklären: ich denke, daß daybet eigent- 
lich für d-t-oBdt steht, mit Assimilation des an das d, mit & statt 4, also mit 
Imala wie bei riebef ef. oben, Anm. 4 und fülsehlich mit aystatt a nach dem 
‚aktiven! diydef; Impf. Ind. yidsybet — widlibef (woraus yiddaybet für giddiber, 
mit diy at. I nach dem d) — Subj. vidabit (für yiddahet = widtabit, mit Imale 
für zu erwartendes yiddasöt), Part. megahlte (für meldablje aus mediahiyfe — 
merdtabite), Imp. dabit (nach dem Subjunktiv, also für ddabif = diabff), Inf. 
däybat (zum Grundstamm gehörig = dibaf). 

Sitzungsber, d. phil,-kist. Ki. 108. Bd. 2. Ab, 4 
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36. Nicht so oft wie kd-t-teb und k-t-etöb läßt sich die 
dritte Art der Reflexiva k-t-öteb belegen. Neben k-t-öteb findet 
sich auch ein k-et-öteb. Wir haben so: btölag aus etwas Nutzen 
ziehen (ad ar. a, also ‚sich etwas zukommen lassen‘), Impf. 
Ind, yibtälgan — Subj. yibtölag, Part. mebtälga, Imp. m. beölad 
— f. btilad, Inf. biläg (Grundstamm, kann gitäl, aber auch even- 
tuell gatal sein); ntökah fröhlich sein (etwa zu ar. ee) Impf. 
Ind. yintäkhen — Subj. yintökak, Part. mintäkbe, Imp. m. ntö- 
kalı (fem. fehlt bei Jahn), Inf, nakahät (Grundstamm); netöbeh 
nachdenken (ef. ar. as) seine Aufmerksamkeit auf etwas richten, 
vel. $ 34), Impf. Ind. yintäbhen — Sub. yintöbeh, Part. mantäbhe, 
Imp. m, ntöbeh — f. ntibeh, Inf. mbeh (Grundstamm für nbeh, 
Form qatal, also = nabah); mit Zusammenziehung del herum- 
wandern, herumspazieren, lustwandeln (Jahn vergleicht ar. — : 
es ist eben ftdsh = ftösah — =), Impf. Ind. yiftdshen — Suhj. 
yiftdahı (zusammengezogen, ef. 5 34), Part. maftdehe, Imp. ftäsh 
(aus ftösah, rsp. ftdssah; fem, fehlt bei Jahn), Inf. fteshöt. 

37. Eine Anzahl von Reflexivis, die eigentlich reziproken 
Sinn haben, gibt Jahn nur in den gebräuchlichen Pluralformen 
an. Ich verzeiehne diese Verba hier der Reihe nach, weil das an 
ihnen zu Beobachtende für die Stammvermischung bezeichnend 
ist. Wir finden nämlich nicht immer regelrecht mit Rücksicht 
auf $ 3, 

Perf. Impf. Part. Imp. 

Ind, Subj. m. f. 
(nach. ki-tteb) 
 kuittebem yiktetibem yiktitebem mektateböye ktitebem ktiteben 
(nach A-t-etöb) 
ktetibem yiktetibem yiktetüiben mektetiböye ktetibem ktetöben 
(nach #-t-öteb) 
ktätehem yiktätebem yiktdtebem mektateböye ktätebem ktäteben 


sondern, wie dies bei der Gleichheit oder auch bloßen Alın- 
lichkeit der Formen nach den Lautgesetzen des Mehri möglich 
ist, oft Nichtzusammengehöriges als zusammengehörig ange- 
führt. Ich halte mich im folgenden an das Perfektum und 
verzeichne: jdtbirem zusammentrelfen Impf. Ind. yigatbirem — 
Subj. yüjatöberem (mit = f), Part. mejatbiräye, Imp. m. Jatd- 
berem — f. jateberen, Inf. gäyber (wie vom Grundstamme gjabbr 
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begegnen hdr. 'abdr "dla, wozu Jahn hebr. 05 an jem. vorüber- 
kommen stellt}; Atekimem miteinander prozessieren (ad ar. JS, 
mehri haköm richten, e. Urteil füllen mit dem Inf. kaykim — hi- 
kam, vgl. Studien I, $ 6) Impf. Ind. — Subj. yaltekimem, Part. 
mahtekemöye, Imp. htökemem (also wie yon Atökem, aber nicht 
von htekäm); htelifem untereinander schwören (ad ar, al=); 
hateribem und bditirbem (ar. Isle) sich bekämpfen Impf. Ind. 
— Subj. vihateribem (nur zum ersten, von Äteröb), Part. mak- 
teriböye, Imp. m. hateribem — f, hateröben (zum ersten), Inf. 
harb (Grundstamm, ar. =): gätbahem sich beschimpfen (ar. 
45) Impf. Ind. — Subj. yigatübbem (für yigtdble)hem wohl 
im Anklang an den Steig.-St. geubeh — gübel neben gaböh be- 
schimpfen, schelten), Part. mgatabläye, Imp. gatübhem, Inf. gäbe), 
(Grundstamm, ar. A) 

38. Das Reflexivum bildet auch ein Partizipium passivi 
nach dem Muster mektetib, So zu beurteilen ist z. B. mentadayr 
re (für mentadir, mit ay statt @ vor dem r, nicht — 

1. BE, sondern ad ar. „SS, ef. IV. Form „ao. Zu mahtilef 
Seischieden und mintägagd lose vgl. Studien I $ 20, Anm. 2, 
Note und Nachträge zu diesem $! (zu ngöd bafcian, lösen, 
loslösen; abbinden ein Tierjunges von der Mutter; ar. ==). 


3. Kausativ-Keflexiva. 


30. Das Kausativum des Mehri bildet sich, wie wir ge- 
sehen haben, durch Vorsetzung eines ha-, das Reflexivum durch 
Infigierung eines -t-, so daß wir für das Reflexivum des Kausa- 
tivums als Präfix ein Ata- erwarten würden. Nun lautet aber das 
Präfix des Kanusativ-Reflexivums nicht Ata-, sondern $a-, 50 
unwahrscheinlich es auch erscheinen mag, daß dieses $a- aus 
hta-, rap. aus einem mit dem äth, asta- und dem arab, (i)sta- 
identischen sta- hervorgegangen sein sollte, so gewiß ist die 
Gleichung 3a- = sta- vom Standpunkte des Mehri aus unan- 
fechtbar. Das A- des Kausativums ist jenes A, dem im Ara- 
bischen und AÄthiopischen in einer größeren Zahl von Fällen 
ein # entspricht; vor dem Reflexiv-t wäre das A zu leicht ab- 
gefallen und deshalb verwandelte die Sprache hier das A in &, 


I (nd nun auch Khodokanakis, I, c, 8.3 unten und 4 oben. 
4* 
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ein Lautübergang, der in dem unserem Mehri so nahestehenden 
Shauri noch überall nachweisbar ist, wo das Mehri A, das Ara- 
bische und Äthiopische s haben, Das Mehri substituierte also in 
hta- das A durch # und bildete aus Ata- zunächst ein #ta-, 
dieses äta- selber mußte aber zu ä$a- werden, da sich das in- 
firierte -t- dem #5 assimilierte, und so ward &a- zu da-. Wir 
haben also 3a- = 3ta- = hta- — sta-. 

40. Das Mehri leitet mittelst dieses Präfixes 3a- Kausatir- 
Reflexiva nicht nur vom Grundstamme, sondern auch rom Stei- 
gerungs-Einwirkungsstamme ab, es bildet also nicht bloß eine 
arabische X. Form, sondern auch äth. IV 2 und IV 3, ganz so 
wie auch seine Kausativa auf beiderlei Stämme zurückgehen, nur 
ist zu bemerken, daß der Unterschied zwischen den so ent- 
stehenden zweierlei kausativ-relexiven Ableitungen sich hier 
auch schon im Perfektum zeigt: wir erhalten für dieses einer- 
seits FZa-ktöb und andererseits $(a)-köteb, Das Imperfektum, das 
Partizipium und der Infinitiv erscheinen genau so gebildet, wie 
die entsprechenden Formen des Kausativums, nur zeigt die 
zweite Art im Indikativ das für den Steigerungs-Einwirkungs- 
stamm charakteristische -en. Zum Perfektum #a-ktöb gehören 
Impf. Ind. yısaktöb — Subj. yisdkteb, Imp. sdkteb, Part. mesdk- 
tebe, Inf, sakteböt, zum Perfektum äa)köteb aber Impf. Ind. yi- 
Jukdisben und dann natürlich wie beim Kausativum wieder Subj. 
yisdkteb, Imp. Säkteb, Part. mesdktebe, Inf, sakteböt, Den Infini- 
tiv erkläre ich mir hier so wie den des Kausatirums, d, i. hakteböt 
nach $ 28, also sozusagen arab. (tstiktäib + öt, Zur Abwandlung 
des Perfektums und des Imperfektums ist nichts besonderes zu 
bemerken; sie ist der des Kausativums analog. 

Die verschiedene Vokalisation der einzelnen Formen im 
folgenden erklärt sich aus den Lautgesetzen. 

+41. Für die erste Art des Kausativ-Reflexirums Jaktöb 
vergleiche man folgende Beispiele: $ajfür um Verzeihung bitten 
(= ar. Jalul) Impf. Ind. yisadför — Subj. yisdıjfer, Part. me- 
sädfere, un Inf, sagferöt,; Sajahür sich verspäten (zu 
gar = ar. Y ‚| vgl. Studien 1, $ 40, Note) Impf. Ind. yisajahtr 
— Subj. yiäd: jaker, Part. meidıjhers, Imp. sägher, Inf. agheröt; 
degaramcil ausborgen (entschieden — Jeyarügd; ar, Fl, aber 
nieht = #1) Impf. Ind, yiiegaröd — Subj. yidäyarid, Part. 
masägarde, Imp. Sägarad, Inf. sagardöt; Sagazdur benachteiligt 
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werden, erschupft sein 3 (er en oder gasör unvollständig sein, 
ar. „es kurz yiäagzar, Part, 
meddgzare, Bi Figzar, Inf, faq zaröt: jemrüd krank bleiben (ad 
ar. „>, mehri mired) — Impf. Ind. yisemröd — Subj. yildm- 
rad, Part. masdmrade, Imp. $ämrad, Inf. maröd (natürlich — mie 
röd, dem ‚Inf.‘ von mired; beides — ar. ar Krankheit, ef. Stu- 
dien I, 8 6); 5endäh von weitem erscheinen (ef. ar. #3°) Impf. 
Ind. yisendöh — Subj. yisendah, Part. meiendahe, Imp. Sendak, 
Inf. mendäh (zum Grundstamm, mit präf. me-, cf. Studien I, 521); 
fingaus fehlen (nd ar. »&, mit au für ö zwischen q und 5) 
Impf, Ind. yisingös — Subj, yiäöngas, Part. mesengase, Imp. 
Zengas, Inf. ingeysün (= ngeysön, zum Grundstamm gehörig, cf. 
8 22, b); Sesahöb jem. begleiten (ef. ar. „as Impf. Ind. yi- 
3esahöb — Subj. yisdsahab, Part. meseshabe, Imp, Stab, Inf. ‚fehlt 
bei Jahn; 3etböt etwas für gut finden (mit £ statt £, ar. ul) 
Impf. Ind. yisetböt — Subj. yisetbet, Part. mesetbete, Imp. söibet, 
Inf. fehlt bei Jahn; seseräh ruhen (wohl ad ar. zr= wie in 
3, Al z,&, mit ursprünglicherem dä vor dem 4) Impf, Ind. 
yiösirök — Subj. yiädserah, Part. meidsarla)he, Imp. 3dserah, 
Inf. sirahk (natürlich zum Grundstamm = jarl);! (auch mit #-) 
sinkür sich entleeren Impf. Ind. yisinkör (so mit ö, wohl mit 
Imäle) — Subj. yisenker, Part. mesenkere, Imp. äenker, Inf. sen- 
keröt; Sinküt gerettet sein Impf. Ind. yisinköt — Subj. yısankat, 
Part. mesänkate, Imp. Sänkat, Inf. #inktöt (— Jenketöt); aber, auch, 
indem «a von $a sich nach dem ersten Radikal festsetzt: &habör 
fragen (wörtl. sich erkundigen, ar. =“) Impf. Ind, yishabör — 
Subj. yifdhber, Part. mesdhbere, Imp. Sdhber, Inf. sahabröt; Shardj 
lesen (eig. für sich herausbringen, formell ar. 2,;=*““) Topf Ind. 
yisharöj — Subj, yisdharj, Part. mesdharje, Imp, säharj, Inf, 
Zharjöt; aber sehtän beschnitten werden (zu Atön = at. >) 
Impf. Ind. yisehtön — Subj. yitähten, Part. midhtene, Imp. $ähten, 
Inf. hatenüät (wohl so zu lesen, bei Jahn Druckfehler hatemit; 
natürlich, wenn auf -&t, Kaus. — hhatenüt, ef. $ 30). 

42, Für das andere, üth, IV 2 und IV 3 entsprechende 
Kausativ-Reflexivum ist Fköteb anzusetzen (aus Fa-kdttaba und 
$a-kätaba). Dieses hat im Imperfektum für den Indikativ natür- 
lich yiskateben, für den Subjunktiv yisköteb, — der Imperativ 











i SB. bei ärderöh frisch sein soll der Ind, yiäserihen lauten (wohl fülschlich 
aos einem Pl yiüserihem rückgebildet). 
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ergibt m, 3köteb f, Zkiteb, das Partizipium lautet meikdtebe (f. -üte, 
pl. m. -£ye, f. -#ten), der Infinitiv aber so wie der von Fak- 
töb, nämlich Zakteböt, In den hier folgenden Beispielen ist das 
d(#) im Perfektum und im Subj. allerdings nicht zu ö ge- 
worden, sondern erscheint als @ (2), doch sind die benachbarten 
Konsonanten daran schuld, x. B. in ähikem sein Recht suchen, 
prozessieren Ind, yishikemen, Subj. yiskäkem, Part. meshäkeme, 
Imp. Shikem (Jahn trennt die Geschlechter nicht, weil Ahäkem 
auch = ihökem — Shikem [f.] sein kann), Inf. kaktmet (natür- 
lich nieht hieber gehörig, sondern formell = ar. 4,55); Ahilef 
schwören (ad ar, =) Ind. yishaälfen, Subj. yiähilef, Part. mes- 
hälfe, Imp. $hälef, Inf. halfet (natürlich nieht hieher gehürig, = 
halfat); Shäreb bekämpfen (ad ar. >, resp. 5) Ind. yis- 
härben, Subj. yiähäreb, Part. meskarbe, Imp, Shäreb, Inf. harb 
(natürlich = = Krieg), $hälef übertreten (ad ar, =, resp. 
—=) Ind. yishaälfen, Subj. yishiälef, Part, meshälfe, Imp. m. 
ähilef und — hier trennt Jahn — f. #hdylef (— Shilef, woraus 
man ersieht, daß die Sprache ein m. $hölef voraussetzt), Inf. 
haylöf (natürlich = ar. SYS also für Ailöf mit ay st. € neben 
dem A); #hätar riskieren, wetten (mit jem., Akk., zu ar. ‚bi=), 
Impf. Ind. yiähdteren, Subj. yishätar, Part. meshitare, Imp. Shi- 
far, Int. Aatär (zum Grundstamm, — ar. b>); $qäreb sieh nähern 
(ad ar. 5, resp. —,%@) Ind, yifgdrben, Subj. yiögäreb, Part. 
mesgärbe, Imp. $g@reb (hier wieder kein separates Feminin an- 
gegeben), Inf, Sgarböt (also Jakteböt oder Skateböt), Fegätel ver- 
geblich herumirren Ind, yisegitelen, Subj. yiögätel, Part, mesgd- 
tele (so Jahn mit @ st. &), Imp. #gitel, Inf. ägatelöt; Slähey er- 
reichen (Jahn hat släheg, zu ar. #1 Ind. yiäeldhgen, Subj, 
yiseläheg, Part. meselähge, Imp. seläheg, Inf. Selkagöt. 

Interessant ist $ijädel mit jemandem streiten (mit imali- 
siertem d, ad ar, =) Ind. yisjedelen, Subj. yiäjedel, Part. mi£ 
Jedele, Imp. Zjedel (natürlich auch — f. Fjidel), Inf. jidölet (nicht 
hieher gehörig, — jidälet, cf, Studien I, $ 344; bei Hein kommt 
ebenso mit & auch vor ein Sföder um die Wette rennen lassen 
(mehri Var, wohl = ar. ‚os, also ad ar. ‚>b IIL Form). 

Anm. 1. #ähjem (bei Jahn) sich schrüpfen lassen, wohl = Ahdjen = 
hdjem, wenn auch Impf, Ind, yihajım — Subj. yikdhjem, Part. mehdhjeme, 


Imp. #dhjem (alles wie von einem Perf. dhajöm), Int. hayjöme (= hijämet, cf. 
Studien I, & 34). 


Anm, ®. Ein Part pasa. mejaktis scheint nieht rorzukommen, 
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I. Verba infirma. 
A. Meldiae geminatae.' 


43, Die Verba, deren zweiter und dritter Radikal gleich 
sind, müssen unbedingt von den starken oder gesunden ge- 
trennt werden. Im allremeinen muß es auffallen, daß die beiden 
gleichen Wurzelbuchstaben nicht immer das Beach haben, 
sich zu einem Doppelkonsonanten zu vereinen. Nur im Per- 
fektum und dann im dritten Partizipum des Grundstammes, 
sowie in allen Infinitiven bleiben sie beisammen, sonst werden 
sie auseinander gehalten. 

In der dritten P. 8. g. m. des Perfektums des Grund- 
stammes erscheinen die beiden gleichen Kadikale als Doppel- 
konsonant und zwischen diesem und dem ersten steht ein kurzer 
Vokal, dessen Beschaffenheit aber keinen Fingerzeig gibt, wie 
man die Form mit den Schemen ketöb und kiteb des Grund- 
stammes der eigentlichen starken oder gesunden Verba in Zu- 
summenhang oder in Übereinstimmung bringen könnte, Intran- 
sitiva fehlen augenscheinlich bei den mediae geminatae über- 
haupt — wrenigstens unterscheiden alle hieher gehörigen Verba 
ohne Ausnahme die beiden Medi des Imperfektums, wie das 
transitive ketöb — durch getrennte Formen. 

Als Vokal finden wir im Perfektum weitaus am häufigsten 
— wenigstens bei Jahn — #, es kommen aber auch o, a, e, 
selbst ö und ii vor, z. B. dugg stampfen, klopfen (ar. & 38). 
hudd verstopfen (mit A— s, ar. u A ‚full fiehen, dott be- 
decken, gozz abhauen (ar. = ars init #, mehri z — 3), zokk 
einsperren, damm bei sich behalten, inne haben (neben dumm, 


ı Bei Jahn, Grammatik, 8. 4 und 9. Das Paradigma, 3. 94, gibt ab 8 
den Grundstamm, sub 9 das Kausatirum; zu letzterem bemerke man, 
daß, nachdem 3. m, 3, Pf, Asyiläl aus Asjtöl hejeläl entstanden ist, das Fon. 
dazu Aillöt = hejblöt zu setzen ist; in der 3. P. m. Pi. Pf, beachte man 
die Nebenform Aijililen zu Aljilölen,. Wie aus den Paradigmen zu er- 
schen ist, unterscheiden sich die massiven Zeitwürter von den gesunden 
im engeren Einne in ihrer Abwandlinngsart so bedeutend, dab man nicht 
sapon kann, sie würden ‚genau so wie die anderen starken Verba‘ be- 
handelt. Dort, wo dann von der Verdoppelung des 1. Radikals die 
Rede lat, vermilt man den Hinweis auf das Syrische. 
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ar, os za, dass betrügen, täuschen (ar. ee is), hass (hess) 
nachdenken (ar. „=# zu sich selber reden), temm zu Ende sein 
(neben tumm, ar, 3 5), dübb kriechen (ar. >), I#ll stehen 
bleiben, wohnen (ar. >), züll den Weg verfehlen (ar. I, 
ris$ kriechen (Spinne) u. dgl. 

44. Zu dem Perfektum temm gehören als Imperfektum 
Indikativ yitmöm und Subjunktiv yilmem. Da dieser Subjunk- 
tiv yilmlm auf den ersten Blick sich als mit yikt#b identisch 
erweist, darf wohl auch yitmöm mit yiköteh (wenigstens, was 
die Entstehung betrifft) verglichen werden. Gehen wir auf die 
Vorstufe von yiköteb, nämlich yikdt5 zurück, so erhalten wir 
von der Wurzel imm ein yitimm; in diesem yitdmm mag das 
a sich umgestellt haben und so aus yitdmm ein yitmdm ent- 
standen sein, aus dem im Mehri dann weiter yitmöm werden 


mußte. 

Ich setze im folgenden den Indikatir und Subjunktiv der 
beim Perfektum angegebenen Beispiele hieher, um die lautge- 
setzlich erklärbaren Veründerungen der schematischen Vokali- 
sation zu zeigen. 50 finden wir angegeben bei dugg Ind. yid- 
güg (yidgdug) — Subj. yidgdqg (mit # wegen der beiden q), 
hudd Ind. yikedäd (mit Gleitvokal) — Subj. yihedöd, full Ind, 
yıfalül — Subj. yifelöl, dott Ind. yıjafdı — Subj. yijafiit, gorz 
Ind, yigazduz (mit aw für 6) — Subj, yigaziz, zokk Ind. yickük 
— Subj. yiekök, damm Ind. yidamım — Subj. yidamsm, gass 
Ind, yazasis — Subj. yazısöt, hess Ind. yihstis — Subj. yihsös, 
temm Ind. yitemtim — Subj. wohl yitenem (Jahn schreibt ‚sub. 
id‘, was sehr auffallend ist; ja für den Imp. gibt er sogar 
m. temdm und f, temim, nicht temim), döbb Ind. yidbab — Subj, 
yidböb, Aöll Ind. yihaldl — Subj. yihalöl, züll Ind. yizelül — 
Subj. yiseläl, riis Ind. yirtös — Subj. yirsös, 

Die Imperative lauten — nach der angesetzten Form te- 
mem (tmem) — wie folgt: degig, hedöd, felöl, jatäf, qaziz, zakök, 
damem, jasös, dehöb, halöl, zeläl, res, 

Genau so behandelt finden wir bei Jahn noch folgende 
mediae geminatae: add zählen (ar. &), atır heulen (vom Wolfe; 
vgl. ss’ cal), bull an jemanden fortwährend denken (wohl 
mit ar. 4 Herz, Sinn, Aufmerksamkeit verwandt; zur Paral- 
lele vgl. im folgenden fakk und zegg), butt (dicht.) verloren 
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sehen, baft aufschneiden (ar. b>), darr schaden (ar. —), fakk 
loslösen, befreien, die Tochter verheiraten, farr fliegen, springen, 
(also nicht fliehen, wie ar, 5, eher äth. As volavit und auch 
in-, as-, pro, exsilüt, lo = >—=f), futt bestreichen, ein- 
reiben, jurr herauszieben, rudern (wohl doch ar. > ziehen, 
schleppen), Aumm können, vermögen, huzz fühlen (das mir mit 
huss = ar. = identisch zu sein scheint, trotz = = s, cf. Stu- 
dien I, $ 50, Nachträge), ann schleifen, wetzen (etwa ar. 5), 
kebb sich beugen, verbeugen (ar. —), kutt (kutf) schnell gehen 
(ar. 23 langsam gehen), kezz die Flinte laden, kuss das Kleid 
aufheben, den Schleier wegziehen, makh einreiben, mudd aus- 
strecken (ar. 3), muzz Pfeife rauchen (ar. + saugen), rudd 
(ride) zurückgeben, antworten, zurückkehren (ar. >,), ruzz (russ) 
aufschichten (ar. ,), sudd übertragen, ein Übereinkommen 
treffen (ef. ar, 2 gerade, richtig), senn schärfen (ar. , ef. 
vorhin kann), fo%# den Weg verfehlen (hdr. fasF), zuff zusammen- 
tragen (= suff; ar. &o reihen), z09g9 schreien (bei Hein einmal 
zug, wohl mit zig ‚se; $ 60 zu verbinden, cf. auch ze), Söbb 
klettern (Jahn vergleicht ar. =& — 8 =, vom Pferde), $ukk 
zweifeln (ar, SS), $ugg durchbohren (ar. 55 spalten, durch- 
dringen), Söll ($all) holen, davontragen, abführen; nehmen, weg- 
nehmen. 

Anm. 80 auch (unpersönlich) yiganım es taugt, nützt nichts, es ist 
schlecht, böse (Jahn vergleicht ar. a ea macht Schmera, Kummer) und yi- 
sedlüd os renigt, ist genug; ferner tehedüd ea donnert (Jahn vergleicht ar. 
sm wütend sein). 

45. Was das Partizipium auf -öne betrifft, so ergibt sich 
für dieses als schematische Form temmöne, also deggöne, hed- 
döne, fullöne (fillöne, mit Anklang an das Perfektum oder 
weren des f), jatföne, gazzöne, dammöne, dasiöne, debböne, hal- 
löne, zeilöne, rislöne, 

Der Infinitiv erscheint sehr oft nach der Form kitb als 
timm, daher z. B. digg, ri$ u. dgl., aber auch {als gatl oder qutl, 
ef. Studien I, $ 2) wie hudd, full, datt, gazz, zakk, damm, tumm, 
debb, zall. 

Einigemale kommen auch andere Infinitivformen vor, wie 
qatäl, Studien I, $ 6, so sedöd zu sudd (neben sidd naclı timm), 
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zetät zu zatt ergreifen, $edöd, von dem ausnahmsweise ganz stark 
behandelten sedüd (Jahn erinnert an ar. 3% — Impf. Ind. yi- 
süded — Subj. yisedäd); ferner gitöl, Studien I, $ 7, so jizör 
zu juzz von etwas abraten, zitöt zu dem Steigerengbktamme 
zetit ausrüsten, $ 47; dann gatil, Studien I, $8, so nafdyf (mit 
dy für i zwischen den beiden f) zu naff zittern (üg, naft, bei 
M. auch nudd); endlich gatlat, gitlat, qutlat, Stadien I, $ 31, 
so fellöt zu full fliehen, jillöt zu hejelül kochen, $ 48, hassöt 
zu kuss fühlen (ar. =). 

Besonders beachtenswert sind auch bei den Massiven einige 
Infinitive mit Präfix me-, wie ma’£ds zu ass (o£f) aufstehen und 
zum kausativen hasds (nach $ 48) aufstellen, aber auch meredd 
Rückkehr, zu rudd zurückkehren (ef. ar. 5,), mesill zu Sattel 
sich packen, cf. $51 und einige auf -in, nämlich gabbin zu dabh 
alvum deponere (cf. ar. — verderben und stinken), Jassin zu 
gast betrügen, täuschen und mahhdyn (für makhin mit ay statt 
! neben den A) zu mahäh billig verkaufen (das als Steigerungs- 
stamm —= maheh für mahih zu fassen ist, nach $ 47T). 

Für das Part. pass. nach mektib vergleiche z. B. madagayg 
zerstoßen (zu dugg, ar. 3). 


45. Das Perfektum temm wird nun flektiert, indem die 
Sprache die Endungen -öt, -k, -#, -%, -em, -kem, -ken und -en 
an das fertige temm einfach anhängt und vor den konsonantisch 
anlautenden einen Gleitrokal einschiebt. Wir erhalten folgendes 
Paradigma : 


Perfektum. 
3. 3. m. temm Pi. 3. m. temm-em 
3.1. tamım-Öt 3.1 temm 
2. m. temm-e-%k 2. m. temm-e-kem 
2.6 temm-e-3 2.f keimme-e-ken 
l. ce, temm-e-k l.c. temm-en, 


Der Bindevokal kann auch dem Stammvokale, wenn dieser 
o oder « ist, assimiliert werden, so z. B. von humm künnen — 
vgl. Jahn, Gramm. das Paradigma, 8. 4 — 8.2 mule., 
hümm-ok, aber 2, f. himmiä, Pl, 2, m. kümmokem, 2. f. khümmoken, 
wobei die Art, wie das Mehri die mediae geminatne im Perfektum 


behandelt, an das syrisc® — 3 _ 2 _. ‚22 usw. erinnert. 
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Die beiden Modi des Imperfektums, Ind. yitmöm und Subj. 
yitmöm, werden so abgewandelt wie yiktöb (Ind. Subj. der In- 
transitiven) und yiktöb (Subj. der Transitiven). Der Imperativ 
temem ist generis masculini und feminini; das Partizipium hat 
im Fem. die Endung -tte, im Pl. m. -&ye und f, -öten. 

47. Ebenso wie der Grundstamm, weicht auch der Stei- 
gerungs-, resp. Einwirkungsstamm bei den mediae geminatae 
schematisch von demselben Stamme der eigentlichen starken 
Verba ab. Wir finden hier die Form temim für das Perfektum, 
yit(e)mimen für den Indikativ und yitmim für den Subjunktiv 
des Imperfektums; das dritte Partizipium lautet met(e\mime, der 
Infinitiv tetmim (also gleich mit tektib, dem Infinitiv von köteb). 
Beispiele: derir durchlöchern — Ind, yiseriren, Subj. yıserir, 
Part, meserire, Inf. tferir (für tesrir); habib zittern — Ind, yıha- 
biben, Subj. yikabib, Part, mehabibe, Inf, Atebböt (gehört nicht 
hieher, sondern zum BReflexivum); mahdih (dieht.) billig ver- 
kaufen (mit d statt #, etwa aus dy—=i neben den h) — Ind. yiem- 
hähen, Subj. yimlih, Part. memhähe, Inf. mahhäyn (eigentlich 
nicht hieher, sondern zum Grundstamm gehörig; für makh-in 
ef. Studien I, $ 16), so auch bedid sich entfernen (vgl. ar, & 
trennen, entfernen). Vgl. auch terdid Antwort wie von einem 
redid (ad ar. F>>,). 

48. Die mediae geminatae können so wie die starken Zeit- 
wörter zweierlei! Kausative bilden, von denen das eine auf den 
Grundstamm zurückgeht, der aber bier als temöm anzusetzen 
ist, während das andere auf die eben erwähnte Form temim 
weist. Das Kausativum des Grundstammes zeigt eine interessante 
Erscheinung, indem es im Subjunktiv (und Imperativ) den vor- 
deren der beiden gleichen Radikale dem ersten Wurzelbuch- 
staben assimiliert; ebenso verführt bekanntlich das Syrische 
mit seinen medine geminatae im Aphel, indem es z. B. von 
der ybzz ein dbbez bildet (= dbzer) JE, wobei zu bemerken 
ist, daß diese Assimilation im Syrischen nicht auf das Kausa- 
tivum beschränkt ist, Das der arabischen vierten Form ent- 
sprechende Perfektschema der mediae geminatae des Mehri 


1 Yon Jahn in der Grammatik überhanpt nicht erwähnt. 
2 Ialın weist auf die analoge Erscheinung des Syrischen nicht hin; vgl. 
Brockelimann, l.e, 69, g£- 
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lautet Aatmöm, dem Ahaktöb vollkommen gleich; das Imperfek- 
tum bildet im Indikativ yihatmöm (ganz nach yihaktöb) und 
im Subjunktiv eigentlich yihdtmem (ebenso nach yihdkteb), 
doch wird nun das (erste) m dem ? assimiliert und wir erhalten 
yihattem (so besser zu schreiben, als yihdtemm).! Beispiele: 
hejelül kochen* (wohl zu hebr. 773 rollen, wälzen), Ind, yi- 
hijiläl, Subj. yihfjjel; hagardur am Morgen gehen (eigentlich 
wohl am kühlen Morgen, ef. hebr. , ar. „= 35 Augentrost, 
Kühlung des Auges), Ind. yihagardur, Subj. yihdggar; hedelül 
erzählen (ad ar. _j> wegweisen, beweisen), Ind. yihedelöl, Subj. 
yihöddel, hemerür gangbar sein (ef. ar. 7), Ind. yikemertr, 
Subj. yihammer. Natürlich auch in den Imperativen: hdjjel, 
häggar, hämmer, höddel und im Partizipium: mehöjjele, ma- 
häggare, mahämmere, mehöddele (aus mehdjlele, mahägrare, ma- 
hamrere, mehddlele), 

Die Infinitive lauten: hedellät, hagarröt, hamerröt (viel- 
leicht besser heddelöt, haggaröt, hammeröt zu schreiben), aber 
jillöt wie vom Grundstamme. 

Als Part. pass. führe ich mahamsdys an (für mahamsis): 
eigentlich ‚ausgesogen‘ (ad ar. + den Saft verloren haben), 
soviel als ‚abgezehrt‘. 

49. Bei diesem ersten Kausativum kommt auch Abfall des 
Prähxes A vor, cf, $ 30: wir erhalten dann temöm, das so aussieht 
wie ein von einer als stark behandelten mediae geminatae ge- 
bildetes ketöb. Es lassen sich sehr interessante Belege erbringen, 
z. B.: femim beendigen (mit # zwischen den beiden m), Ind. 
yitemüm (auch Ind. zum Grundstamm temm, tumm zu Ende 
sein; hier für yihtemöm), aber Subj. yihöttem, Part, mehötteme; 
hamäm nennen, benennen (zu Ahamm Name, cf, Studien I, $ 3), 
Ind. yihamüm (für yihahmım), aber Subj. yihöhhem, Part. me- 
höhheme, Bei Hein kommt das im vorhergehenden Absatze er- 
wähnte kagardur (— hagrör) häufig so mit dem Präfix, aber 
auch ebenso häufig ohne das Präfix als gardur (= garör aus 
hagarır — hagrör) vor (ja einmal sogar als agrör); aus der 
Art, wie die Sprache dieses garör insbesonders in der 3. P. Pl. 


! So schreibt Hein durchaus zutreffend haddelem 36. 9, muhangire 56. 6, 
mahattime 86. 1/2, lehdttim 86.4, 86, 33/34 u. del 
1 Vgl. &5 28, Anm. 3. 
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g. m. behandelt,* ersieht man deutlich, daß sie sich bewußt 
ist, nicht einen Grundstamm, sondern ein Kausativum vor sich 
zu haben; sie bildet nicht garörem (wie ketöbem), sondern ga- 
rirem (wie haktibem von haktöb), vgl. Hein 11. 14/15 hagrayrem 
(1.27 hagrörem — hagrörem mit & aus ay) und gerdyrem 4, 15 
von hegrdur 9. 5 (hegräur 3. 23/24), hagrdur 3. 17/18, resp. 
gräur 38. 4; ebenso 3. P. 8. g. f. hagarröt 25. 10, hagarraut 
34. 10/11 neben gerräut 34.1 und garrdut 34. 25/26 (daher 
ist bei [ha] garrot 30. 15 das eingeklammerte, resp. ergänzte 
ha zu streichen), 

Anm, 1. Vielleicht ist auch das Perfektum fendn (dieht.) sprechen 
(rarhält sich zu ar, ah in Klassen, Kategorien, Disziplinen teilen, ähnlich 
wie ar. Pre disponieren zu hebr. "2" sprechen) so zu erklären, also fenün = 
Arenim (lür Armin = hafnön) — Impf. Ind, yifeninen, Subj. yifenin, Part. me- 
Feine, Imp. /enin gehören zu einem Steigerungsstamme /enin, ek 5 50, Der 
Inf, fennwit kann Grundstamm oder Kausativrum ohne A- sein. 

Anm. 2. Eigentümlich ist der Sobjunktir von Aass jemanden ehren 
— dieses hat als ‚Grundstamm’ im Ind. des Impf. regelrecht yihasdıe und im 
Part. Aaszöne (mit z— +), im Bubj. aber nicht yihand« (wie man erwarten 
würde), sondern wihde, welche Form für yihdr'r stehend nur einem yihs'aea 
gleich sein kann, d.i. dem Subj. d. Kaus. von einer Yin, die ich mit ar, z2 
ilentifiziere. Dabei scheint mir hass nichts anderes als eine sekundäre Wurzel 
zu sein, die aus dem Kausativum Aha'sös (käse) hervorgegangen ist, indem 
die Sprache aus dem Kausativum Aasls eine Eadix har (mit Beibehaltung 
des A} gebildet hat. Vgl. Hein I. 18 gyahdeis-i, wo dieses Aa’slıe = ar. gi 
wirklich vorkommt. 

50, Das vom Steigerungs-, resp. Einwirkungsstamme ab- 
geleitete Kausativum (also das zweite Kausativum) hat die Form 
hatmim, z. B. hedelöl hiltlos sein (für hedlil, ad ar. 5), Ind, yi- 
hdelilen, Subj. yihedeläöl (— yihedlil), Part. mehedelile 

Wie man sieht, entsprechen Ind. Subj. und Part. genau 
den gleichen Formen des Steigerungs-, resp. Einwirkungs- 
stammes temim, Wir haben also anzusetzen hatmim, Ind. yihat- 
mimen, Subj. yikatmim, Part. mehatmime. 

61. Von HReilexivbildungen scheint nur die eine dem 
kd-t-teb der Verba firma im engeren Sinne entsprechende häufiger 
vorzukommen, Von temm erhalten wir nach kd-t-teb ein td-t- 
mem, das aber in der Sprache so nicht gebraucht wird. sondern 
durch Assimilation des ersten der beiden gleichen Radikale an 


IGE.WZEKEM,Le, 3 290. 
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das infigierte £ nur als tditem auftritt, z. B. fättak losgelöst 
werden (Jahn schreibt fdtakk; die Radix ist fkk, also eigent- 
lich fütkek, daraus fättek mit Assimilation des ersten k an das 
infigierte £), Ind. yiftekük (wie yiktetöb), Subj. yiftäkk (meinem 
Dafürhalten nach einem aus yiktiteb möglichen yiktith, yiktätb 
entspreehend), Part. meftäkke, Inf. ftakköt; hättem (Jahn ha- 
timm) sich bekümmern (— ar, al), Ind. yahtemtim, Subj. yt- 
htömm (Jahn hier yihtümm, doch Imp. htemm aus yihldmm), 
Part. mahtemme: ebenso wohl auch rdtted (Jahn rdtedd) zurück- 
kehren (ar, 35. 1) ohne sonstige Formen, dätter (Jahn däterr) 
straucheln, Ind. yidaterür, Subj. yigdtter (NB. Jahn yigdterr, 
man erwartet yijtdrr), Part. mejaterre, ee Jaterröt; &attaq 
gespalten werden (Jahn sitegg) (ad ar. 55). Ind. yistegäug, 
Subj. yistögqg, Part. mestägge; Sättal sich fortpacken (zu sll, 
Jahn &ätall), Ind. yistelül, Subj. yiställ, Part. meställe. 

NB. Die Imperative lauten natürlich ftakk, Atemm, dtegg, Kill, 

Anm, Hein schreibt richtig gätter abgeschnitten werden, 111. 9/10 
new, cf. Studien I, Nachträge, 3. 136 (— gäfser zu ar. as); su auch 36, 4, 
36. 6 zu erklären, 

Anm, Als Beleg für ein Rellexivum der Form k-t-etöb nenne ich flirär 
gähnen, Ind. yafteriren, Subj. yaytirür, Part. mefterire — ganz stark, of. 5 36, 

52, Das Kausativreflexivum bildet sich analog Aatmöm 
nach der Form jatmöm, Im Subjunktiv laßt sich dieselbe eigen- 
tümliche Assimilation beobachten, wie in der entsprechenden 
Form des Kausativums, z. B. semdüd erlangen, in Empfang 
nehmen (wie im ar. Zul sich strecken, um nach etwas zu 
langen, also zu mudd = 34), Ind. yiiemdüd (für yisendöd), 
Subj. yistmmed (Jahn yisdmedd; aus yiddmded), Part. mesemmede 
(Jahn mesemedde; aus mescmdede); Hunän verrückt sein (ef. 
ar. Zetsl und „i=*), Ind. yifjundn (mit Vokalharmonie, wie 
im Perfektum), Subj. yiädjjen, Part. mescjjene, Inf. sejennöt; 
Zhagduq gezwungen werden (ad ar. 3; zu dha — statt Jah! cf. 
& 42), Ind, yiökagdug, Subj. yilıhhag, Part. masähhage, Inf, Seg- 
göt; Figardur jemand anschwärzen, schlecht machen (hJr. garr, 
cf. ih Lüge), Ind. yigardur, Subj. yiädggar, Part. maldggare, 
Imp, 3dggar, Inf. Sagarröt; auch Akelül beim Fechten parieren, 
Ind. yiökeläl, Subj. yiädkkal, Part. misekkale, Imp. Kkkal, Inf. 


— 0-0. 





ı 50 namentlich, wenn der erste Radikal A A oder & ist. 
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Skellät (so! etwa wie von einem sekundären kl, also eigentlich 
skelät, Form gatlat?). 


B. Verba eum Ayn. 


53. Nach den mediae geminatae haben wir hier eine weitere 
Gruppe von Zeitwörtern zu betrachten, die Jahn verba ham- 
zata nennt, die ‘ich aber lieber Verba cum Ayn benennen 
möchte, da hieher fast nur soiche Zeitwörter zu stellen sind, 
die unter ihren Radikalen etymologisch ein Ayn enthalten, und 
jene wenigen, die im Arabischen oder in anderen semitischen 
Sprachen ein Hamza haben, im Mehri dennoch ursprünglich 
ein Ayn besitzen; es kommt ja nicht auf den Umstand an, 
daß das Ayn im Mehri auf die Stufe eines bloßen Hamza 
herabgesunken ist, sondern auf den Lautwert, den dieses Pseudo- 
humza eigentlich besessen haben muß. Es erscheinen aber im 
Mehri hamzierte Zeitwörter anderer semitischer Sprachen auch 
als schwach im engeren Sinne, viele primae hamza als primae 
tw, etliche tertiae hamza als defekt. 

Anm. Um = Interessanter sind die Fälle, wo einem arab, Hamza im 
Mehri deutlich ein " (£) entspricht, besonders an erster oder dritter Stelle" 
der Wurzel, Ich lasse bier einige Beispiele folgen, wobei man beachten mügr, 
daß das Hamea-Ayn bei derselben Wurzel mitunter durch w older y ver- 
treten wird und umgekehrt einem sonst gemeinsemitischen ı= oder y im 
Mehri ein Hamea-Ayn entsprechen kann. #. B.: Y'nr, hebr. ek, ayr. el 
sagen, ar. 2] befehlen — im Mehri als 'mr in 'amör — sagen — Shanri 'ohr, 
Bogetri "For sagen — und als ımr = befehlen, und zwar winl Ynr genau 
so behandelt wie Y'mr, daher Mehri ömer 1. = die Pfeife stopfen, d. i. 'mr 
(ar. 2), aber auch 2, — befehlen, d. i. 'mr (ar. al) — dem hebr. 2°, ayr: 
a ar. „sa entspricht im Mehri "gr in agör groß werden. — Denselben 
Wechsel finden wir bei Wurzeln mit ', ', we oder y an dritter Stelle; so wird 
#.B. ar. 4 (b5) im Mehri deutlich als 4 behandelt, ebenso ar. r& b; ala 
ri, hingegen wird ar. gr’ 1 lesen im Mehri ganz defekt. Dafür kommt 
2. B. ar. ml 4% im Moehri ala deutlich hamziert und gleichzeitig als defekt 
vor, ar. gdy „a5 wieder teilweise auch als gd' und dgl. mehr. Bei der 
weiteren Behandlung dieser und ähnlicher Wurzeln weiß die Sprache oft 
nicht, wie sie sio fassen soll, ob als '-, resp. "-hältig oder schwach im engeren 

I An zweiter Stelle der Wurzel wohl nicht vorkommend. — Interessant 
ist die Rarix #L, ar. Ju, die im Mehri als mediae y erscheint: ir 
von jemandem eine Schuld einfordern. 
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Sinne, also als er- oder y-bältie. Kein Wunder, wenn da manches kompliziert 
erscheint und nicht so einfach zu erklären ist! 


1. Verba primae Ayn. 


54. Die mit Ayn anlautenden Wurzelu werden im Bereiche 
des Verbums eigentlich genau so behandelt wie die starken, 
doch kommen mit Rücksicht auf die nach den Lautgesetzen 
möglichen Vokalveränderungen und Kontraktionen oft so son- 
derbare Formen zustande, daß es nicht angeht, sie mit den 
starken Verben kumulativ zu behandeln. Zu dieser ersten 
Gruppe gehören auch einige Zeitwörter, die im Arabischen 
primae hamza sind. | 

Im Grundstamme gilt natürlich für Transitiva das Schema 
ketöb, für Intransitiva kiteh, genau so wie bei den starken, 
doch tritt bei den Intransitiven das # nach dem Ayn zumeist als 
dy (&y) auf, vgl. $ 6. Bei dem zu ketöb als Indikativ gehörigen 
yiköteb kann ö nach dem Ayn zu au (ow) werden, bei dem 
diesem entsprechenden Subjunktiv yikt?b und dem zu kiteb 
vorkommenden Indikativ-Subjunktiv yiktöb wirkt das Ayn auf 
den Vokal des Präfixes verfürbend ein — es macht das i zu a 
und verbindet sich mit diesem dann wohl auch zu 4; auch 
kann das ö von yikötehb mit dem Vokal des Präfixes nach Eli- 
sion des Ayn zu einem Vokal verschmelzen. Analoge Er- 
scheinungen kommen im Steigerungs-, resp. Einwirkungs-, im 
Kausativ- und im Kausativrellexivstamme zustande, Ich be- 
schränke mich darauf, an einer größeren Anzahl von Beispielen 
die häufigsten solcher scheinbarer Anomalien zu erläutern. 

55. Grundstamm (transitiv): adöj sangen, Impf, Ind, yi- 
'dudij (für yi’ödej; mit au statt 5 nach dem Ayn) — Subj. yadej 
(für yadij — ın'dej), Part. adijöne (bloß mit Gleitrokal nach 
dem d — adjöne); amör sagen (hebr. 5%, syr. Ze]: im Sogofri 
‘Smor, im Shauri ’onr sagen) Impf. Ind. yi’ömer (aber auch — 
bei Hein y'dumer 135. 12, yaumer 10. 22, yömer, vgl. 3, P, f. 
tömer 1. 3/4, yümer 102, 31, ja sogar ydmer 11.36 und yimer 
12, 10 im Anklang an das Perfektam u. dgl. und zwar genau 
so wie bei Müller, vgl. ye'iumer 8.11, 19. 23, 21. 14, ydumer 
12, 21, yömer 51. 20 u. dgl.) Subj. yümer (aus ya'mir — yi'mär), 
Part. ameröne, Imp. amer, Inf, dymer (= imer mit dy für i nach 
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dem ', das im Sogofri und Shauri Ayn ist); afös niesen (ar. 
be), Impf. Ind. ya’ötes — Subj. ya’tds (— ya’fös, mit @ nach 
dem f), Part. atäsöne, Imp. atäs, Inf, dytes (— ütes mit dy für 
i nach dem Ayn}; azöl allein Inssen, abdanken (ar. je) Impf. 
Ind. ya'dusel — Subj, ya’azel, Part. aslöns (so wohl statt ma’dzele 
bei Jahn, das zum Steigerungsstamm özel gehört), Imp. azä, 
Inf. äyzel (— tzel mit “y fir © nach dem Ayn); aröd jem. ein- 
laden, bewirten (zu >} anbieten); ein Kalb von der Milch 
sbbinden Iınpf, Ind, yasıred — Subj. yaaröd, Part. ardüne, 
Imp, «rdd, Inf. dyred (auch märfd Einladung = märdf); ajın 
kneten far. =) Impf. Ind. yi'tjen — Subj. yi'ajen, Part. aje- 
nöne, Imp. ajen, Inf. dyjen — ijen aus ijn); akös einreiben, 
Ind. yaläks (also Urform, vgl. $ 21) — Subj. yaakes, Part. ak- 
söne, Imp. akös, Inf. eks; adör nicht lassen (Jahn vergleicht 
hebr. 77%: zurückbleiben, sich vermissen lassen; ar, # zu- 
rückbleiben, trans, im Stiche lassen), Impf. Ind, yi'öder — Subj, 
yi’ader, Part, aderöne, Imp. adör, Inf. dyder; agöb jemandem 
folgen (nicht — —L, wie Jahn meint, sondern — = einem 
auf der Ferse folgen) Impf. Ind, yi’ügob (Vokalharmonie) — 
Subj. yaaıgib, Part. agaböne, Imp. aqgäb, Inf. dygab; agöäd ver- 
binden, verheiraten (ar. 3 knüpfen, einen Vertrag schließen) 
Impf. Ind. yi dugad — Subj. yaiagid, Part. agadöne, Imp. agqdd, 
Inf. dygad; agöl klug, vernünftig sein (ar, = und JE) Impf. 
Ind. — wie von einem dygel (= HE) — yi’agül, aber DENE 
yi’agal, Part. agalöne, Imp. agäl, Inf, dgal (soviel als ar. He); 
agör groß werden, übertreiben (stelle ich zu hebr. "p*, syr. ve, 
ar. „&s schwer, gewichtig sein, mit " ( )= w) Impf. Ind. yi ’öger 
— Subj, yaagär, Part. agaröne, Imp, agär, Inf. eygar (= gar); 

alöm etwas kennzeichnen (nieht = ar, I, sondern Grundstamm 
und daher — ar. JE) Impf. Ind, yi'dulem — Subj. ya'aldm, 
Part. almöne, Imp. alem, Inf, dylem; anüf im Zorne ausdauern, 
hart werden (hebr. 9 strnen) Impf, Ind. yi’öraf — Subj. ya- 
andf, Part. anföne, Imp. anüf, Inf, dynef; asöb binden (ar, =), 
Impf, Ind. yi’'dsab — Subj. yi'asdb, Part. asböne, Imp. asib, 
Inf. dysab; azöm Vorbereitungen zur Reise treffen (ar, +#, ef. 
32; Abreise) Impf. Ind. ya’'duzem — Subj. ya’azöm, Part. aze- 
möne, Imp. azem, Inf, dyzem — (intransitiv) dydem Mangel leiden 
(für fdem wit dy für i nach dem Ayn, ar. #22; zu einem tran- 


sitiven adöm Abgang, Mangel verursachen, ar. aber 2) Ind.- 
Sitaungsber. d. phil.-hiet. Kl. 169. Bd. 8. Ab. 
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Subj. yi’adöm, Part. ademöne, Imp. adem, Inf. dydem I; idem 
nit dy für i Hack Ayn, — "idm, nicht = 755, dem im Mehri 
adim = adem entspricht, s s. Studien 1&6), dyjeb lieben (hebr. =r; 
vgl. auch =%, =) Ind.-Subj. ya'ajöb. Part. ajböne, Imp. m. 
ajöb, f. ajıb, Inf. ajöb (d. i. qatal -Form); dyleg aufgehängt werden 
(ar. = hangen) Ind.-Subj. yi’alöq, Part. algöne, Imp. m. alög, 
f. alig, Inf. dleg (= ala); äymel machen, tun, bei Hein auch 
{mel 26, 30, &inel 39, 16 (ar. J+#) Ind.-Subj, ya umöl, Part. amö- 
löne, Imp. m. amöl, f. amil, Inf, amul (= ‚2).! 


56, Steirerungs-, resp. Einwirkungsstamm: ödel zurecht 
richten (ar. _}&s) Impf. Ind. yi’ddelen — Subj. yi'ödel, Part. mu- 
"adele, Imp. m. ödel, f. tdel, Inf, ta’dil; ödeb quälen (vgl. ar. ss), 
Ind. ya’ideben, Subj. ya 'ödeb, Part. ma’ddebe, Imp. m. ödeb, 
f. dydeb (für üdeb), Inf. ta ib; ömer befehlen (wie ar. | im 
Grundstamm) Impf. Ind. ya’dmiren — Subj. yi’ömer, Part. ma’ 
dmire, Imp. m. ömer, f. dymer, Inf. tämir; Öömer stopfen (die 
Pfeife), genau so wie das vorhergehende (ef. ar. =); öreb 
arbeiten (dazu vom Grundstamme ya’dureb ‚es geht, ist möglich‘, 
eigentlich wohl soviel als ‚es macht sich‘; vgl. ar. Eh fest- 
machen; so Jahn — zum Bedeutungsübergange vgl. ätlı. 11: 
und ar, „=, ar. ae und äth. 330:) Impf. Ind. yi’ärben — 
Subj. yi’öreb, Part. m’drbe (— ma’drebe), Imp. m. öreb, f. freb, 
Inf. ta'arib; ögeb strafen (ar. Ss, also 3. Form) Impf. Ind. ya- 
'dgaben — Subj. ya'ögab, Part. ma’dgabe, Imp. m. ögab, f. dı ygab 
(mit dy für © wegen ° und g), Inf. ta gib (also wie von einer 
2, Form); öleg hängen, aufhängen (ar. „) Impf. Ind. yardlgım 
— Subj. yi’öleg, Part. ma’dlge, Imp. m, öleg, f. &yleg (mit dy für 
i nach dem"), Inf. mahaldg oder algöt (beide nieht hieher ge- 
hörig, ersterer eigentlich ein „+ ‚„ao+ von einem kausativen 
hälüg, mit /mäle für eigentliches mahäldg, und letzterer ent- 
weder eine Form gatlat — Grundstamm — oder für halgöt mit 





1 Sanderbarerweise gibt Jahn von dylem wissen (ar. =.) für Ind, und Subj, 
getrennte Formen an, dieselben wie ron alöm kennzeichnen, und zwar 
auch in der Gramm., Verba hamzata 8. 05 und 96. — Eigentümlich ist 
ad#! vergleichen mit # statt 5 — man erwartet adöl (ar., |) — mit 
denselben Formen wie öde! zurecht richten (nur gibt Jahn als Inf, hier 
dirdel an), ebenso amidi hoffen (ar. ‚sah mit # statt 6 — man erwartet 
amal — Impf. Ind. vi'dumel — Bubj. yı'amil, Part, amelöne, Imp. amäl, Inf. 
dymel — also regelmäßig, — NB. Primas Ayn, die gleichzeitig masıir 
oder defekt sind, folgen den Gesetzen der Massivon, resp. Defekten. 
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abgefallenem kausativren h, ef, sub Kausatirum den Inf, halgöt 
bei Aalög anzünden); ölem lehren (ar, 2) Impf. Ind. yi’dlmen 
— Subj, ya’'ölem, Part. ma’dleme, Imp. m. ölem, f. — fehlt bei 
Jahn — wohl dylem, Inf. ta’lim; öser Begrüßungsschüsse ab- 
geben (ar. z&i), Inf. ta'asir (Schnellfener hei der Begrüßung — 
südarab. Beduinensitte); öteb beschimpfen, krünken (ar. SE, 
3. Form) Impf. Ind. yi’dteben — Subj. ye’öteb, Part. ma "dtebe, 
Imp. ın. öteb, f. iteb, Inf. ateb (— atab). 

51. Kausativum: härds! heiraten (— he’rds, ha'räs, also 
wie ar, But: zu ‚a, Braut), Ind. yikarös, Subj. yihäres (aus 
yihä'res), Part. mehärse (— mehd’rese), Imp. häres, Inf. driüs 
(nieht ‚ein irregulärer Infinitiv‘, sondern zum Grundstamm ge- 
hörig; wohl doch — ar. ‚„.,» Hochzeit); hatäm! 'die Nacht ver- 
bringen (= ha'tüm, ha’töm ; al ar. = Nacht werden) Impf. Ind, 
yihatim, Subj. yihätam, Part. mehitaeme (—= mehd'tame), Imp. 
hätam, Inf. matim (nicht hieher gehörig, sondern zum Grund- 
stamme, vgl. Studien I $ 21); Aaläg anzünden, brennen (vgl. 
ar, ‚Se dial,: anzünden; Mehri dyley auch brennen) Impf. Ind. 
yıhalöq, Subj. yihaleq, Part, mehälge, Imp. Aäleg, Inf, Aalgöt; 
hägdub ein Lager abbrechen (für ha’gdub, mit du für ö, wegen 
des 9; wohl zu Dan, was unmittelbar folgt, oder Z&2 Ende, 
Ausgang, eigentlich beendigen oder hinter sich urlchlaen, 
ef. —& im neupers, Gebrauche — ‚hinten‘) Impf. Ind. yihagöb 
— Subj. yihdgab, Part. mahägebe, Imp. Aögab, Inf. hägaböt; ha- 
dijüt (3, P, 5, gen. f.) säugen (zu adöj saugen) Impf. Ind. tAa- 
döj — Subj. thddej, Part. mhädijeyte, Imp. Addız (— ha’dey), Inf. 
hädijöt (dieses gehört zum Kausativum, nicht zu adöj, s. Jahn, 
Verbesserungen, während er im W. Aädijöt als Inf. zu adöj 
saugen angibt); dazu ein Part. pass. mAatig! Freigelassener 
(= mha’tig) von einem hätdq (= ar, sul), 

58. Reflexivum: diekes verwirrt sein (vgl. ar. =) Impf. 
Ind. yi'atekös — Subj. ye'atiks (= yi'tikes), Part, meatikse (— me’- 
tökese), Imp. atiks, Inf. aks@t (nicht hieher gehörig); dann atelük 
reisen (wohl zu hebr, 777, also ‚sich ergehen‘) Impf. Ind, yiatelöken 
— Subj. yiatelök, Part. meatelike, Imp. m. Be f ‚atelik, Inf. atel- 
köt; atijüb sich wundern (ad ar. [—, cf. es) Impf. Ind, 


! Jahn glaubte, daß hier 4 einem 5 entspreche und stellte die Verba als 
Grundstämme im Wörterbuch aub 4. Daß es Kausatirbildungen sind, 
ersieht man doch jedenfalls aus dem Partizipium. 

n+ 
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ye'atijiben — Subj. ye'atijöb, Part. me’atijibe, Imp. m. atıjöb, 
f. atijtb, Inf. aj&b (nicht hieher gehörig, eigentlich — ar. Le); 
ateläg hängen (intr., zu dyleq, öleg) Impf. Ind. yieteliglen) — 
Subj. yiatelög, Part. ma’atelige, Imp. m. atelögq, f. atelig, Inf. atel- 
göt; atöqgabem sie folgten einander (ef. ar, 1,5143) Impf. Ind, 
und Subj. yi’ategdybem, Part. mätgabeye, Imp. Atdgaben; dazu 
als Part. pass, mätelim Schüler, vgl. Studien I $ 20, zu atelüm 
unterrichtet werden (Jahn, Texte, p. 112?); mtelöj krank (eigent- 
lich ‚zu kurieren‘, Refl. ad ar. „le, of, den Gegensatz Mehri 
hemräd kurieren zu ar. 2, krank). 

59. Kausativreflexirum: sabür (aus dem Fenster) schauen 
(von dyber in die Ferne schauen, wozu ich ar. „= einen Traum 
auslegen stellen möchte) Impf. Ind. yilabdr — Subj. yıläber, 
Part. mesäbere, Imp. &iber, Inf. Süberöt; sende sich unterhalten 
(vgl. ar. stil) mit Imale* für sa'nös I Impf, Ind, yizendös — Sub). 
yiäönes, Part. mesense, Imp, äönes, Inf. sensüt (aus a’'nesöt); 38- 
mün gehorchen (wohl doch ad sah) Impf. Ind. yisamön — Subj. 
yiäömen, Part. mesemne, Imp. 3emen, Inf, $gmenöt, 


2, Verba mediae Ayn. 


60. Die Verba mit Ayn als zweitem Radikal® werden im 
Mehri selbstverständlich zunächst als mediae gutturalis, vgl. $ 7, 
behandelt. Nur erscheint das @& von ketöb neben dem Ayn 
durch d vertreten; so kommt die Wurzel f'n, resp. f’n (ur. „„ab) 
‚mit der Lanze stoßen‘ wenigstens auch noch als fa’än (f’än) 
vor. Aus diesem fa’än (fän) hat sich — analog dem syr. %% 
aus *le — ein fin entwickelt. In dieser Form erscheinen die 
medine Ayn gewöhnlich, nur kann ä sich auch weiter einer- 
seits zu 6, andererseits zu # verfürben, z. B. nil verlluchen 


ı Fehlt bei Jahn im Wörterbuch. 

° Hier durch das Hamza verursacht, wie bei manchen Verbis tertiae Hamza 
im Auslaut, =. & 70. 

Bei Jahn, Gramm., &. 96 unten und 97 oben. Kor der Indikatir kann 
mit einem solchen einer medias td rerwechselt werden, worauf zu 
achten ist; daß Anfdam und nidum gesprochen wird, statt Aufn umd 
niön, hat nicht darin seinen Grund, dad ‚der sprachliche Instinkt der 
Mehri diese Verba als w-bältig auffalt (8.97, 2.6 und 7 r. o.), sondern 
weil ö durch das "Ayn in au diphihongisiert worden ist (s. 5.30). Man 
vermißt in der Gramm, ein Paradigma für die Verba medine 'Arn. 
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(ar. „>=, mit Metathesis, wie im Vulgärarabischen), t45 müde 
sein (ar. =5), fäm kosten (ar. ab), zäg rufen, anrufen (ar. #5, 
bei Hein auch zugg $ 44), dab husten (vgl. Studien I, 5 32), 
zär fallen (vgl. Shauri gd'er 125. 15, 129. 15), Bär in der Nacht 
reisen (Shauri und Bogotri b'r), dök reiben (wohl doch ar, >), 
im verkaufen! und wohl auch #dug anbrennen, entzünden 
(vel. $ 64 und $ 86 Note). 

61. Als medine gutturalis haben diese Zeitwörter alle im 
Imperfektum natürlich bloß eine Form für beide Modi, und 
zwar wird aus dem anzusetzenden yif’ön — analog syr. De 
aus "jai — ein yifön, resp. von den anderen Beispielen; yinöl, 
yitöb, yitöm, yizög, yidöb, yijör, yibör, yidök, yisöm. Der Im- 
perativ unterscheidet m. und f., ersteres mit 6; tin, nöl, töb, 
föm, zög, döb, (jör), (bör), dök, &öm, letzteres mit t; fin, näl, 
tib, tim, zig, dib, (jür), (ber), dik, im. 

62. Das Paradigma zeigt schematisch folgende Formen, 
z.B. von fän ‚mit der Lanze stoßen‘; 


Perfektum Imperfektum 
Indikatir Subjunktir Imperatir 
S5.3.m. fän yi-tön 
3.f. tan-öt te-tön 
2.m. tan-k te-{ön tön 
2.f. dam-s te-fin fin 
l.c. fan-k e-tön 
Pl. 3. m. fin-em yi-fin-em 
3.f din te-tön-en 
2. m. fän-kem te-tün-em fönem 
2.1. tdn-ken te-fin-en finen 
l.c. dimen ne-tön 


Man beachte hier i für ö in der 2. P.S8. 2. £,3. P. Pi. 
g. m. und 2. P. Pl. g. f. des Imperfektums, vgl. 3 25, Absatz 2. 





1 Yon diesen Zeitwörtern hält Jahn die vier letzten für mediao ı0, wenigstens 
rind sie als solche im Wörterbuch eingereiht; bei zweien — ddr und jär 
— gibt Jahn auch eine eigene Subjunktivform — yisdr, yıjär (Imp. Kir, 
jär) -- an. Doch sprechen im Mehri allein schon die Infinitivformen, 
vgl. 63, dafür, daß auch diese beiden mediae Ayuı sein müssen. Aller- 
dings ist das Vorkommen einer separaten Form für den Subjunktiv das 
Unterscheidungszeichen der mediae ıw von den mediae Ayn, vgl. & 81 und 
82, — NB. Km bringt Jahn in der Gramm. 8. 112 nnter verba anomala, 
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Das dritte Partizipium (das auf -öne) zeigt in der ersten 
Silbe manchmal a (aus a +"), wie in fänöne, nälöne, zügöne, 
järöne, bäröne, däköne, aber auch «a (e) wie in taböne, famöne, 
dahöne, Semöne. | 

63. Bei den mediae Ayn hat der Infinitiv des Grund- 
stummes eine ganz charakteristische Form, die ich in Studien 1, 
$ 12, Anm, vorgeführt und zu erklären versucht habe. Bei 
tin gibt Jahn als Infinitiv ein fa’ayün an, das, da der zweite 
Radikal, das aus ° hervorgegangene ', gehört worden ist, von 
mir als fa’yün angesetzt wurde, 

Dieses fa’yün mit einem sekundären y könnte, wenn " wirk- 
lich noch vorhanden wäre, nur aus fay'än (für fi’än, eventuell 
ti’än) hervorgegangen sein, indem i vor dem Ayn zu ay di- 
phthongisiert wurde und das y sich dann umstellte, ähnlich wie 
in der Pluralform gitäl, vgl. Studien I, $ 61, bei Wurzeln, deren 
zweiter oder erster Radikal ein Guttural oder ein emphatischer 
Laut ist, wozu man auch Rhodokanakis, |. e., 5. 10 zu $ 6l, 
p. 57 f. (meine Studien I) einsehen wolle. Wenn aber das ’ ın 
fa’yün etwa doch nicht gesprochen würde, wenn also nicht fa’yün, 
sondern faydu die gewöhnliche Form wäre, dann müßten wir 
das y als ein aus ' (statt °) hervorgegangenes y deuten, was 
Rhodokanakis, |. e., 5.2, zu $ 12, p. 22, Aom., unter den von 
mir vorgeschlagenen Annahmen vorzieht. Wir finden nun so 
nayfll, faydm, zayüq, jayür, bayür, däyük — Infinitive, denen 
wohl, wenn y = ' sein sollte, nur eine kut@b-Form zugrunde 
liegen könnte (mit a für « in den angeführten Fällen, also 
tayim für fuyim und dieses für fu üm usw.). Daneben kommt 
einige Male auch gatl&t vor, vgl. Studien I, $ 31, ». B. nälet, 
abet, dabet, bäret. Zu sm soll als Infinitiv nur das ar, das 
als bö’at im Gebrauche stehen. 

64. Von anderen Stämmen lassen sich nur Kausativum 
und Reflexivum belegen; ersteres haben wir in hafdum kosten 
lassen (für haf’öm mit u für ö wegen des Ayn!) Impf. Ind, 
yihatöm (für yihat'öm) — Subj. yihdfam (für yihdt!!am — yihdt'em 
mit a für e wegen des Ayn), Part. mehätame (für mehdf'amı — 
mehrit'eme), Imp. hatam (für hadt'am — hät’em), Inf. katamöt 
(für hat'amöt — hat'emöt); hejdur fallen machen, fallen lassen 





ı Hier zeigt sich also gegen Jahn, Gramm, 8. 07, 2.6, nicht, ‚dal 
der sprachliche Instinkt der Mehri diess Verba schon als w-hältig auffaßt‘ 
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(für Asj’ör) — Impf. Ind. yihejör — Subj. yikdjar, Part, mehe 
jare, Imp. höjar, Inf. hejaröt — vel. hiezu bei Hein 4. 32 yehe- 
gär-is, 33. 34 hagäris! — letzteres in ntdum fröhlich sein (ad 
ar, „5, für nte'öm mit du für d wegen des Ayn‘), Impf. Ind. 
yintdymen (für yinte'imen, mit dy für & wegen des Ayn), Subj. 
yintöm (für yinte'öm), Part. mentdyme (für mente'ime) — der Inf. 
mat ist natürlich — 35, man erwartet ntemöt (nach ktetböt).? 

Anm. Daher kann fang ‚etwas ab-, anbrennen, entzlinden, verbrennen‘, 
das Jahn sub sing bringt, nur mediae Ayn sein; als Ind. notiert Jahn yılöq, 
das -auch ron Fey herkommen könnte, aber der Subj. lautet, indem von dieser 
Form eben Mischung mit dem Kausativum vorliegt, wihdtäg (aus vihdsaq), 
Part. mehdätge (aus mehäf’age), Imp. Adsay (aus heik’ag), Inf, dagit oder Ag 
(wieder sum Grundstamm gehörig; aus dagal, resp, da’gq). Ebenso deutlich 
medine Ayn im Reflexirum sdtäg (dätäg) angezündet werden, verbrennen 
(intr.; für idea, also nach kd-i-teb) Impf. Ind. yildy (aus yilteäg) — Subj. 
yiltdg (mus yiltdtag = yültl'aq, will’ag), Part, nehdge (ars meiid'ege), Imp. 
stdäg (aus Kd’ey, Hilag, dag), Inf. #4q (vom Grundstamm). — Es steht also 
daug für dig = dig = Hd, Vgl im Gegensätze zu idtay die Formen ron 
ietweg (ar. ua), 5 86. 


3, Verba tertine Ayn. 


65. Die Zeitwörter mit ursprünglichem Ayn an der dritten 
Stelle der Wurzel erscheinen im Mehri sonderbarerweise, im 
Vergleiche zum Athiopischen wenigstens, wo alle Verba mit 


i Zum 9 vgl. WZKM, 1910, 8.80, oben. 

® Auch hier zeigt sich also gegen Jahn nieht, ‚dab der sprachliche In- 
stinkt der Mehri diese Verba schon als ıc-hältig auffaßt.‘ 

Im Wörterbuch bringt Jahn unter im verkanfen auch #tem kaufen, ala 
ob dieses Heilexivum zu dem wäre; es kann aus Jdt’am hervorgegangen, 
also ursprünglich ebenso Reflexivum zu ddm sein, wie ar. glösi kaufen 
zu gu verkaufen, wird aber von der Sprache als Intrausitirum nach 
der Form Kite & 6 behandelt: wir haben Perf. #tem (daneben auch 
stem), Impf. Ind. und Subj. wiitom, Part. dtemöne {auf -Öne, ohne Präfix 
me, also Grundstamm), Imp. m. Kö, 1. dem, Inf. detmöt; vgl. biezu 
WZEM, 1910, 5, 8%, Note 1. 

Bei Jahn, Gramm., 8. 97, 98 und 99, Die Bezeichnung der ‚Stimme* 
durch Je, Jess, Jet, Haile, Jaih, Jeriö paßt hier teil- 
weise gar nicht; 8. 97, Z. 17, statt =diera schwellen (vom Wasser) er- 
wartet man zdtra (Form katteb); — 8, 98, das ala Paradigma gewählte ‚ind 
‚er stieg hinanf* ist nicht Grundstamm, sondern Kausatirum, für Afrd — A 
ist auch im Ind. abgefallen oder dieser vom Grundstamm entlelint — infilte 
sonst entweder fira oder föra lauten! — 5.99, Man erwartet auch ein 
Paradigma für das intransitire ira. Warum räfa” ‚or hob empor und nüka 


us 


- 
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einem Guttural als drittem Radikal nur in intransitiver Form 
vorkommen, als transitiv und intransitiv in der Aussprache dif- 
ferenziert. Es ist möglich, daß die Sprache die transitive dem 
Steigerungsstamme, dem sie hier formell gleicht, entlehnt hat, 
Die Radix df' ‚bezahlen‘ (ar. =>) ist transitiv und lautet im 
Perfektum döfa’, die Radix fr’ ‚sich fürchten‘ (ar. 2) hin- 
gegen intransitiv und lautet im Perfektum ‚fiza (aus fir‘, fize, 
resp. fiza’ wegen des Ayn, nach der Form der intransitiven 
starken Zeitwürter überhaupt, nämlich kitb, resp. Riteb, vgl. 86). 
Wie bemerkt, unterscheidet sich im Perfektum der Steigerungs- ? 
resp, Einwirkungsstamm nieht vom Grundstamme transitiver 
Verba tertine Ayn, x. B. jöma ‚sammeln‘ läßt sich erst aus dem 
Imperfektum als ersterer (— ar. Il 27, also auch aus jdmme‘, 
resp. jdmma’) bestimmen. Alle diese Zeitwörter tertiae Aynı, 
also auch die intransitiven unterscheiden nun im Gegensatz zu 
den starken Zeitwöürtern der Form kiteb die beiden Modi des 
Imperfektums durch Formen, die analog yiköteb und yiktäb 
gebildet sind: wir finden zu fiza ebenso unerwartet einen Indi- 
kativ yiföza (aus yiföza’ — yiföze') und einen Sabjunktiv yifzä 
(aus yifz# — yifz#'), wie wir von döfa Jen Indikativ yidöfa 
(aus yidafa' —= yidäfe') und den Subjunktir yidfä (aus yidfa’ — 
yidf@') als von einem transitiven erwarten. 

Diese eigentümliche Erscheinung hat woll darin seinen 
Grund, daß der als Äquivalent von yiktöb zu kiteh auch von 
fiza zu erwartende Indikativ-Subjunktiv ans der Grundform 
von yiktöb, d.i. yiktdb sich nur bis zu einem yifzd (= yifzd') 
entwickelt hat und dieses yifzi mit yidfä (wo d für ö steht) 
formell zusammengefallen ist. Mechanisch bildete nun die Sprache 


‚er kam‘ in der Abwandlung des Perfektums verschieden betonen (nnd 
zwar in der 2. P. m, und f. und 1.P.e, des Singnlars und in der 2, P. 
m. und f. des Piurals}, wird vielleicht klar, wenn wir nüka, in welchem 
ich ein Iutransitivum vermute, = nüka, nika setzen (ef. fizak, Texte, 
3.84, 2.0 von fia sich fürchten‘, mit dem Ton auf der ersten Silbe) 
und die Formen rdfäm sie (m,) hoben empor und rdan wir hoben empor 
rom Steigerungsstamm"röfd herleiten, der allerdings nach dem Vorge- 
tragenen bei den Transitiven bier mit dem Grundstamm gleichlauter 
Denn sonst wärs nicht einzusehen warum refdik, rede, refä'k, refä'kem, 
refd ken, aber rdfim, rifän betont wird (die letzten zwei Formen halte 


ich für — rdffa'em, rdfa'en), — Beim Paradigma von r&ra' unten vor- 
mibt man den Indikatir, 


ne; 
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ebenso wie sie neben yidf@' einen Ind. yidöfa® zu brauchen ge- 
wohnt ist, auch von yifed ein yifüz«. 

66. In dem folgenden Paradigma von döfa und fire ist 
die Betonung der 2. P. $. g. m. und f, der 1. P. 5. g. e., der 
2. P. Pl. g. m. und f. des ersteren im Perfektum zu beachten; 
sie ist so, als ob der Grundstamm der transitiven tertiae Ayn 
defä wäre. Ich vokalisiere schematisch: 


En 


Perfektum Imperfektum 
Indikatir Subjunktiv Imperativ 
3. m. döfa yi-difa yi-dfa (yi-dfa‘) 
3.1. defüt (aus defa‘üt) te-döfa te-dfä 
9, m. defd’k (nicht defa’k) te-döfa te-dfä defa 
2.f. defä’s (nieht defa’s) te-difa te-djfä ni 
1.c. defä’k (nicht döfa’k) e-.döfa e-dfü 
‚3.1. defäm (aus defa’fe]m) yi-difam yi-dfam (yidfa’am) 
3.f. döfa te-difän te-dfän 
3. m. defä'kem (nicht d& te-defäm te-dfam | defüm 
fa’'kem) 
2.5. defäa’ken (nicht de te-difan te-dfün defän 
fa’ken) 


l,e, defan (aus defaTe]n) ne-döfa ne-dfä 
Hiezu ist noch zu bemerken, daß man für die 2, P.S,g.f. 
des Subjunktivs nach fetb&rı ein tedfäi erwartet. Ich hielt mich 
oben an die Paradigmata in der Grammatik Jahns, 5.99, 
Das intransitive fiza wird im Perfektum ganz nach tiber 
abgewandelt, doch wird schematisches e’(e) zu a’ oder über 
a’(a) zu 4. Wir erhalten also folgende Formen: 


Perfektum Imperfektum 
Indikatir Sabjunktir Imperativ 

8.3.m. fisa 

d.f. jfieät 

2,m. fizak 

2.1. Sea wie von döfa 

l,e. fiza’k 
Pl.3.m. firam 

3. fira 

2, m. fizäkem 

2.f, firdken 

l.c. fisan 
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Das Partizipium auf -Öne ergibt def’öne (deföne), resp. 
fez’öne (fezöne). Der Infinitiv lautet sehr oft wie difa (fiza) 
— also nach der Form kiteb. 

67. Zur Verdeutlichung des über den Grundstamm der 
tertine Ayn Bemerkten mögen folgende Beispiele dienen: (Tran- 
sitiva) düfa bezahlen (ar. >) Impf. Ind, yidöfe — Subj. yidfa, 
Part. deföne, Imp. defä, Inf. defät (cf, ar. &e>); jöra trinken 
(d.i. ar. £,= Wasser schlürfen und schlucken; cf. ar. au ver- 
schlucken und äth. NAD: essen) Impf. Ind, yijöra — Subj. yi- 
jirä, Part. jiröne, Imp. jird, Inf. jira; höra verderben (Jahn 
erinnert an ar, 1,2 mit + übel zurichten oder töten) Impf. Ind. yi- 
hüra — Subj, nach Jahn gleichfalls yıhüra, was aber Subj. d.Stei- 
gerungs-, resp, Einwirkungsstammes wäre (man erwartet yihrd), 
Part. nach Jahn Aouröne oder mahdera, welehe beide Formen 
entschieden nicht hieher gehören — wie von Vhwr, ersteres Grund- 
stamm, letzteres Steigerungs-, resp. Einwirkungsstamm — man 
erwartet keröne, Imp. höra, Inf. fehlt bei Jahn; göt« abschneiden, 
abhauen (ar. =&#) Impf. Ind. yigöt« — Subj. yigatd, Part, gatöne, 
Imp. gatä, Inf, geyta’ (aus gita’); röfa heben, auf-, emporheben 
(ar. 3,) Impf. Ind. yiröfa’ — Subj. yirf@’, Part. raföne, Imp. 
rafd', Inf. rifa; töla weiterdringen (Jahn erinnert an ar. alb, 
vulg. ‚wohin gehen‘, resp. ausgehen, das Haus verlassen) Impf. 
Ind. yitöla — Subj. yitald, Part. talöne, Imp. tald, Inf. fdyla; 
&öfa genesen (bei Jahn sub yf, was natürlich falsch ist, ist, (denn 
die ‚Radikale sind £f‘ = &fy, also identisch mit ar. V is, d.i. 
w kurieren, heilen; cf. auch mehri 3a’fü, $ 106, Anm, 2) 
Impf. Ind. yiköfa — Subj. yisfd, Part. &föne, Imp. ifä, Inf. äfat 
(wohl — Saf'at); düga hervorbrechen (vielleicht zu ar. > zu- 
rückdrängen, also etwa ähnlich wie ar. 5 ‚vorankommen‘ 
und syr. PR zurlicklassen‘ zusammenzustellen) Impf. Ind. yi- 
döga — Subj. yidoge (mit Gleit-o), Part. dagöne, Imp. dogs, 
Inf, diga; jüza 1. abwesend sem, 2. untergehen (Sonne) (viel- 
leicht zu ar. £ 5 Überschreiten, nach der is durchsehreiten, 
aan ein Teil der Nacht; Ath: Ju, ar. 5= (#); zu den Be- 
deutungen vgl. ar. wegeshen, sich entfernen: untergehen 
[Sonne] Impf. Ind. yijösa — Subj. yıjızd, Part. finde, Imp. jizä, 
Inf. jiza; Idda den Körper abwenden (wohl ad ar. 255 sich 
links und rechts wenden) Impf. Ind. yilöda — Subj. yilda, Part. 
ledöne, Imp. ledä, Inf, lida (oder meldät, pl. melöda Körper- 
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wendung); mfna abhalten, hindern (ar. &=) Impf. Ind. yimöna 
— Subj. yimmd, Part. menöne, Imp. mend, Inf. mina; nida 
schreien (Kamelin) (wohl ad ar. ass und 25 schluchzen, 
röcheln, schreien, brüllen) Impf. Ind, yinöda — Subj. yinda, 
Part. nadöne, Imp. ndd, Inf. nida; nısa den Sand rinnen lassen 
(Sanduhr) (Jahn erinnert an hdr. neys Sand; vielleicht auch 
ar. £3 ausziehen, zurückweichen, abgehen, abstehen) Impf. Ind, 
yinösa — Subj. yinesä, Part. nasöne, Imp. nesd, Inf. nisa, nüza 
diktieren Impf. Ind. yinöz« — Subj. yinzä, Part, nzöne, Imp. nzd, 
Inf. niza; tüba folgen, verfolgen (ar. a3) Impf. Ind. yitöba — 
yitebd, Part, teböne, Imp. tebd, Inf, tiba; (duba drucken (ar. &>) 
Impf. Ind. yitöba — Subj. yitabä, Part. faböne, Imp. faba, Inf. 
tdyba (aus fiba); zduna (söuna) verfertigen far. &e) Impf. Ind. 
yezöna — Subj. yerond (mit Gleit-o!}, Part. zanöne, Imp. zand, 
Inf. zdyna (oder msandt, ar. dat) — (Intransitiva) kima hören 
(ar. &»%, im Mehri mit A statt s, also hima = sima‘) Impf. Ind, 
yehöma — Subj. yehmd, Part. hamöne, Imp. hama, Inf. ect 'a 
(mit s, muß — sdma’ sein, ar. 8); qgaysa abdorren (also doch 
zu ar. Vass, ef. 23 trockene Haut) Impf. Ind. yigösa — Subj. 
yigasi, Part. gasäne, Imp. gasd, Inf, qdysa (aus gisa); Aba satt 
werden (ar. 8) Impf. Ind. yisöbe« — Subj, yisbd, Part. siböne, 
Imp. siba, Inf. sibdyt (eine gatlat- oder gitlat-Form); so auch 
nüdka (nöka) kommen (wohl für näka, nika, weil es im Perf. so 
betont wird wie /za, v. Jahn, Gramm., 5.99) Impf. Ind. yinöka — 
Subj. yinkdä (yinka), Part. nköne, Imp. nkd, Inf. nika; dazu zwei 
primae ı, nämlich wida 1. erfahren, 2. wissen (Juhn vergleicht 
‚äth. @P*g:, hebr. 27%, im Ath, kommt aber doch nur das kaus, 
hP.F-D ‚indicavit, narravit, nuntiavit, notum fecit, exposuit‘ 
vor) Impf. Ind. yiwöda — Subj. yiwidä (so mit w, also ganz stark), 
Part. widöne, Imp. wid& (mit ww), Inf. widät; wiga werden, sein, 
entstehen (zu ar. #s fallen; vgl. das Kausativum im folgenden) 
Impf. Ind. yiwöga — Subj. yigi (ohne ww), Part, wugöne, Imp, 
wugd (mit ww) und gi (ohne ww), Inf. wige, 

Anm, Interessant sind zwei tertine Ayn, die gleichzeitig mediae y sind 
(vgl. & 83 1): däyn herumirren, verloren gehen (auch göwiya, natürlich ans 
dinya für döga mit ou st. ö neben dem d und dann u konsonantisch gesprochen 
und Gleit-i eingeschoben, ar. #15 id} Impf. Ind. und Subj. yidayd (als Indi- 
katir — yidyrd‘, ef. yiaydr, mit noch nicht zu 5 gewordenem d, weil dieses 
durch das ' gehalten wird und als Subjunktiv = yidye’, ef. wisylr, indem 
& neben dem " zu d geworden ist) Part. dayöne, Inf. daydt (wohl fir day'at, 
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kanm für dia); jüya bungern Ny, im Arab. aber jw', d.i. al. u) Impf. 
Ind, yijiyd (wie ylayör) und Subj. pijiyd (mit 4 statt & wegen des", ef. yinyer), 
Part. jiyöne, Imp. jiyd, Inf. jan’ (wie ar. Fam mit ır). 

68, Auch der Steigerungs-, resp. Einwirkungsstamm und 
die drei abgeleiteten Stämme (Kausativum, Reflexivum und Kau- 
sativrelexivram), die sich hier alle belegen lassen, zeigen inter- 
essante Bildungen; (Steigerungs-, resp. Einwirkungsstamm) 
jöma sammeln (formell wohl auch ar. =>, doch hier wie das 
Imperfektum zeigt — ar. 2,=) Impf. Ind. yijdman (aus yıjd- 
ma’an) — Subj. yijöma, Part. majama’a (für mejdma’e),Imp. ın. 
jöma, f. jima, Inf. fehlt bei Jahn; wöda Abschied nehmen 
(ar. £3,) Impf. Ind. yiwddan — Subj. yiröda, Part. mareddä, Imp. 
m. wöda, f. wida, Inf. tadd (aus tewd@', also tagtäl, cf. Studien I, 

8 18); wösa nach Jahn bestimmt sein (ar, £;, austeilen) Impf, 
2 yiıwcözan (wohl mißbräuchlich für yirdzan) — Subj. yiwöza, 
Part. mawdza (= mewdza’e), Imp. m. wöza, f. wiza, Inf. tüzd 
(aus tewzd) — (Kausativrum) Aeböfd sich verspäten, zu spät 
kommen (wörtl. es Jangsam machen, soviel als ar. (Gl, also im 
ar. *; für hebt — man beachte wie das für haktö als Vor- 
stufe anzusetzende Aaktäb hier wegen des Ayn erhalten blieb) 
Impf. Ind, yiheböta — Subj. yikdbta, Part. mehlbta, Imp. hebte, 
Inf. hebetöt (— hehte'öt, habte'öt); harbä heraufnehmen, herauf 
ziehen (Jahn denkt an ar. &, aufheben) Impf. Ind. yiharöba 
— Subj. yihärba, Part. mahdrbe, Imp. Adrba, Inf. harböt (= har- 
böt, harbe'öt); hüge legen, niederlegen, stellen (auch pass,) 
(eigentlich fallen machen ad wiga = ar, 8, also für Aeugi) 
Impf. Ind, yehruwöge — Subj. yehöga (= yehüga aus ye- 
hewga), Part. mehöuga (= mehüga aus mehdwga), Imp, hduga 
(— hüga aus höwga), Inf. hewugöt (— hewga’öt); auch mit Ab- 
fall des Prüfixes 4-: jird steigen, aufgeben (für Aafrd, hefra, 
hifrä, hfird, muß Kausativum! sein, sonst müßte es doch föra 
oder fira lauten) Impf. Ind, yiföra (— yihfüra) — Subj. yihafera 
(hier zeigt sich deutlich das Präfix ha-), Part. mhdfera (doch 
nicht Grundstamm), Inf. firöt (für Afiröt = hefr’öt, hafre’öt): 
wugä lassen (entschieden = hıgä, also mit kügd legen, niederlegen, 
stellen identisch?) Impf, Ind, yiwöga (für yihwöga) — Subj, yi- 
aner2 Karl, mahsuga, Imp. hduga, Inf. wugöt (— [hluega’öt) — 





ı Jahn sieh biefür einen Stamm Aul auf, 5. 98, 
* Zum Bedeutungswandel ‚lassen‘ und ‚legen' vgl. oben, 8.31, Note, 
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Anm. Von dem $ 67 Anm. genannten diya (ar. #La #) lantet das 
Kausatirum Aadayd verlieren (ar. EL) Impf. Ind. wikedayd (als median », 
ef. 5 92) — Subj. yiäddaya (= yihddya', aber auch yihida, also wie von dy, 
ef.$ 9% und aus diesem yahdda), Part. mahdgä (s. den Subj.), Imp. hida, 
Inf. hadayt (und ddyät gegen deydt beim Grundstamm, 5 67 Anm.) — bei 
karba* (bei.) schleifen, wetzen! erscheint Ahn- ala ha, ef. & 28, Aum. 3 Impf. 
Ind. yahröba' — Subj. yahdrba', Part. mahdrba Imp. härba', Inf. Anrköt, 
(Reflexivum) jetemam sie haben sich versammelt (also 
kd-t-teb für jdtma’em) Impf. Ind. yijetemam (wie von jtöma) — 
Subj. ebenso yijetemam (ebenso wie von jtöma, vgl. 5 30), 
Part. mejetemäye, Impf. jätemam; temäd belauschen (ad Aima 
hören, also für Atemäd mit Abfall des radikalen A, nach der 
Form ktetöb, mit ursprünglicherem # wegen des Ayn) Impf. 
Ind. yiteman (aus yihtem’an, yihtdme'en) — Subj. yitöma (für 
yihtöma), Part. metima (— mehtdme’e), Imp. m. töma, f. tima, 
Inf. fehlt bei Jahn (allenfalls temöt); stöna herumbummeln 
(Jahn vgl. ar. &%& IV und V schnell gehen) Impf. Ind. 
yistänan — Subj. yiitöna, Part. mestäna, Imp,. m. $töna, 
f. $tina, Inf. send (wohl gatal-Form); interessant ist auch 
zätera schwellen (vom Wasser) (eigentlich zdtra, Form kd-Hteb), 
weil es Impf. Ind. yezutära (— yistöra statt zu erwartendem 
yizterd) zeigt — Subj, yezetira (nach yiktiteb), Part, mazatara 
(nach mektätebe zu kätteb, nämlich — meztäree, meztdru'n, 
mezterä), Imp. zatera — (Kausativreflexivrum) shemd 
1. auf jemanden hören, 2. belauschen (für $hemd — äehmä zu 
hima, vgl. $ 67) — je nach der Bedeutung soll es nach Jahn 
die übrigen Formen verschieden bilden — regelrecht gehören 
dazu Impf. Ind, yishemi (wofür Jahn yiähöma angibt; auch 
Subj. zu äth, IV 2) — Subj. yisdhma, Part. mesöhma, Imp, Zehna, 
Inf. ähemöt, resp. ad 2, wie von $höma Impf. Ind. yisheman — 
Suhj. yeshöma, Part. meihemä, Imp. m. ähöma, f. $hima, Inf, shı- 
möt (— dem früheren $hemöt); $enfd Nutzen ziehen (ad nöfa — 
#5) Impf. Ind. yisenöfa (nicht yisnafa) — Subj. yisfnfa, Part, 
mesenfa, Imp. $enfa, Inf. menfät (natürlich eigentlich nicht hieher 
gehörig, sondern — ar. 324); äerba’ aufgehen (Mond, Sonne) 
— man erwartet derbd’, resp. ierbä (ad Vrb'; cf. ar. G; auf 


ı Oder int " als 4. Radikal hinzugekommen? cf. hebr. 771, arab. er“ 
schärfen, rm weizen, schärfen, hebr. = un) Schwert, ar. i,> Ba- 
jonett. | 
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e. Warte steigen und beobachten) Impf. Ind, yiseröba', Subj. 
yistrba’, Part. meserba', Imp. $erba', Inf, derböt (— Sarbe'öt); 
sergd 1. aufgehen (Sonne), 2. (dieht.) Nutzen haben (auch Jahn 
wagt nicht die naheliegende Zusammenstellung mit 5. — 
übrigens entsprieht doch dem ar, „= im Mehri meistens #, nicht 


5 — sondern denkt an eine ‚Saphel‘-Form! ‚eines‘ rg’ odar rg; 
was die von Jahn nicht versuchte Etymologie betrifft, denke 
ich einerseits an ar. „5, hinaufsteigen — daß einem ar, ‚s im 


Mehri '(') entspricht, tut nichts zur Sache, ef, Studien I, $ 5 
bödi — andererseits an hebr. 297 Firmament, also etwa ‚sich am 
Firmamente zeigen‘) Impf. Ind. yiseröga — Subj. yidergd, Part. 
mesörga, Imp. sergd, Inf. 3ergöt; als Beispiel für ein weiteres 
Äquivalent von üth. IV 2 (8) (ef. oben sub ähemd) führe ich noch 
an dejema coire cum femina (also nd =) Impf. Ind, yisjdman 
— Subj. yisjama (mit ursprünglicherem ä), Part. masjama, 
Imp. &jäma, Inf. Hijemöt; Find zurückkehren (wohl doch zu 
ar. 2\;; was hinter einem ist, Hinterteil, =1;: 's hinter; also eigent- 
lich sich nach hinten wenden) Impf. Ind. yiseöra — Subj. yi- 
äöra (= yisüra aus yiskora oder direkt aus yisdıra), Part, 
mesöra, Imp. $ra, Inf. $üröt,® 

69, Als Beispiel für das Partizipium passivi des Kausa- 
tivams zitiere ich mAarfe aufgehoben (für mharfı', mharfidy'; 
Kaus. von rf" — ef. Studien I, $ 20) — micn(n)a” häßlich ist 
ein Part. pass. des Steigerungsstammes, cf, 5 68, ad ar. 
hassen, also für ‚hassenswert gehalten‘. 

70. Einige Wurzeln, die im Arabischen als dritten Radi- 
kal deutlich Hamza zeigen, folgen in der Bildung des Per- 
fektums und des Partizipiums, aber nicht immer den anderen 
Formen, den mehritischen tertine Ayn; nur zeigen sie im 
Auslaut (d. 3. P. S. g. m.) nicht a, wie däfa oder fiza, sondern e, 
augenscheinlich als Beminiszenz an das Hamza. Ganz rein bei 
tdyme Durst haben (nicht ar, &6, sondern ar. vs, th, Agehe- 
hebr. #22) Impf. Ind. yiföne — Subj. yilamd, Part. famöne, 
Imp. tame, Inf. föma (ef. Studien I, $ 5); ebenso im Perfektum 
und Partizipium bei göye sich erbrechen (wie döfa, ar. 5, 


! Meint Jahn wohl nicht im Sinne des Syrischen? — Das mehritische 
Jergi ist doch eins ar. X. Form! 
® Ch, ohne Femininendung dürd (aus Feind”) rasche Rückkehr. 
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äth. BA, hebr. #7) — Part. qeyöne und töye wittern! — Part. 
tayöne (auch im Inf. göye — ar. «5, während Inf. von töye, 
d. i. etaydit, auch aus setydw, Setyau-t, Setyan-t, also mit wm — 
Haınza, zu erklären, zum Kaus.-Refl., vgl. Anm. gehört), während 
diese beiden Zeitwörter die Modi des Imperfektums als medine 
y bilden, nämlich Ind, yigeyd — yitayi, Subj. yigayd — yitaye 
— Imp. gayd (mit einem eigentl. Fem, gayi) — taye; dann im 
Perfektum und Partizipium bei mile voll sein (ar. (4, äth, 
eoAyhi, hebr. x), Part. melöne, das aber sonst als tertine y 
behandelt wird: Impf. Ind. yimsli — Suhj. yimld, Imp. mild 
(mit eigentl. Fem. meli), Inf. milt (aus müley); ferner bei dire 
fließen (Blut), wiewohl ar. 15 ‚bluten‘ und ‚sro fließen ent- 
spricht, als tertiae Hamza Impf. Ind. yidöre (nicht yidarı) — 
Subj. yiderd, Part. deröne (nieht deryöne), Imp. dire, Inf, hede- 
rüt (eigentl. kaus., kann defekt und tertiae sein) und schließ- 
lich auch das Perf. köre mieten als tertine Hamza (gegen ar. 
5), aber alles andere ‚defekt‘, wie kari verbergen. 

Anm, 1: Zu föye gehürt das Kausativreflezivam katayd (mit £ = fl} 
riechen, das im weiteren teilweise als medine y und defekt behandelt 
wird, daher Impf. Ind. gideityi (aus yield) — Subj. yıldlia (aus yildyta‘, 
hier y von {'y vorgesprungen), Part. möhte, Imp. Aa, Inf. seit (aus 
detydc-t).t — Auch bei digadd sich rächen (das entschieden zu ar. „as g% 
härt; Jahn vergleicht a von jemandem die Schuldzahlung verlangen) 
erscheint ar, ‚g als ', erentuell als ' au fassen, weil # nach d zu a werden 
mußte, zeigt sich aber wieder als y zwar nicht im Impf. Ind. yiligadd (aus 
yiligdd" —= yisagdä', also nicht defekt, sonst mäßte der Ind. yifagddra lauten), 
aber wohl im Subj. yüldgad (für yükgad, yiädygnd), Part. milfgade (im i steckt 
das y), Imp. #ged, Inf. gedäye (= Blutgeld, Rache; kann ar. dns sein, 
also = gadayyet, cher aber = gadd et). — Ähnlich ateht es um Fäyd (verkürzt 
Fayd, bei Jahn sub A für dahyf) sich schämen (ar. rel), indem hier das 
zweite y als " auftritt, Impf. Ind. yira'iya oder yisayıl (für yizayö' mit d für ö 


20H. dä, pl, fayliten übler Geruch (wozu Jahn äth. s.hTr: ‚übler Gie- 
ruch' zitiert); es dürfte auch Mehri Y ty’ jedenfalls identisch sein mit 
fith, Ve, d.i. Ah: footides fait; putruit, computruit: — Mit Rück- 
sicht darauf, daß im Mehri die Wurzel #y' auch als try — oben im In- 
dikativ, denn die Umstellung in far ist bei den Defekten obligatorisch 
— und als ty — oben im Sabjunktiv, denn das Vorspringen des y vor 
den ersten Radikal ist regelrecht — und als iyır — oben im Infinitiv 
— erscheint, wird wohl auch hebr. 78% Exkrement und 782 dasselbe, 
dann Unrat, Unflat nicht zu K2° gehören. 
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neben dem y und Abfall des zweiten ") — Subj. id ige oder yiädy (für und aus 
yüld’ye'), Part. meid’iye oder meidye (für meid'ye'e), Imp. Id’iye oder däye (für 
und ara Ad’ye‘), Ink day (aus daye'öt, Jay: daneben hayyd, resp. wohl 
eigentlich haye == ar. La) — rom Ind. an also alles wie von Jaktöb: yi- 
daktöh, yidkieh, meidkiebe, Adkteh, Jaktehör, 

Anm. ®. Als mire (analog müle) anzusetzen ist wohl auch das ab- 
weichend betonte merid onanieren (fi ist bloß dem £ vorgeschlagen, cf, mAe- 
driek erreicht —= mAndrik, Studien I, $ 20) oder wir missen Meng; ar tran- 
sitiv = mer? nehmen (nach Jahn zu ar ar, VS = > 3 GES AU 
Pe Les — oder vielleicht ar. VI;- rt das auch = a? i#t) er Ind. 
yimfre (mit imalieiertem 4) — Subj, yiarf, Part. sliryöne, Imp. merd, Inf, mirt 
(mit y —= " ala drittem Radikal). 


U. Verba eum ı# vel y. 


11, Es erübrigt noch, jene Zeitwörter des Mehri, die 
unter ihren Badikalen etymologisch ein w oder y enthalten, mit 
ihren vielen, anderen semitischen Sprachen großenteils nicht 
zukommenden Eigentümlichkeiten soviel als möglich ins richtige 
Licht zu rücken. Zunächst gibt es nieht wie im Arabischen 
(und Äthiopischen) primae w und primae 4, sondern nur pri- 
mae tw, indem arabische primae y im Mehri an der ersten 
Stelle der Wurzel w zeigen. Auch anlautendes Hamza wird im 
Mehri in mehreren Fällen durch ww vertreten. Die medine w 
und medise y unterscheiden sich voneinander schon dadurch, 
daß nur die ersteren, und zwar auch bloß im Grundstamm als 
schwach behandelt werden, während die letzteren nur starke 
Bildungen zeigen. Die tertiae tw und y fallen im Mehri schon 
im Grundstamm in eine und dieselbe Form zusammen, welche 
auch im allgemeinen solche Verba annelımen, die im Arabischen 
oder Äthiopischen an der dritten Stelle der Wurzel ein Hamza 
haben. Wir haben also im folgenden primae ıw, mediae w, me- 
diae y und defekte zu unterscheiden. 


1. Primae ır, 


12. Die primae w folgen, wenn sie transitiv sind, dem 
Schema des starken Aetöh, wenn sie intransitiy sind, dem 
von kiteb. Wir haben z. B. wegöh eintreten (ar. 5, in eine 


Höhle hineingehen), wofür wugöb gesprochen werden . 
indem @ neben dem w zu « wird — es kommt aber auch i 
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nachlässiger Aussprache ügöb vor (d.i.# = re); wired Wasser 
holen (ad ar. >, zur Tränke gehen). 

Das transitive wegöb bildet die beiden Modi des Imper- 
fektums ganz regelrecht, nur läßt es das tr im Subjunktiv ganz 
spurlos ausfallen: es lautet also der Indikativ yirögeb, der Sub- 
junktiv aber yigöb (aus yürgeb) — vgl.ar. 4 von ss. Das 
intransitive wired hat im Imperfektum für beide Modi nur die 
eine Form yüeröd mit Beibehaltung des w. Die Imperative 
sind natürlich von dem transitiven wegöb für m. und f. geb, 
hingegen von dem intransitiven wired für m, wröd, f. trid (rap. 
weröd und werid). Ebenso werden das Partiripium auf -öne 
und der Infinitiv meist nach Aiteb regelrecht‘ gebildet, also 
wegböne, werdöne, resp. wigeb, wired, 

Ebenso haben wir: widek an etwas kleben, festgehalten 
werden (dürfte trotz d und mehri Aütäg [hütäg] doch zu ar. 3a 
gehören, ef. $ 76; dazu gibt Jahn als gleichbedeutend ein tu- 
dek an, mit &, etwa aus und statt wetdök, mit & cf. $35, Anm. 4). 
Impf. Ind-Subj, yieudök, Part. wadköne, Imp. m. wudak — 
f. wudik, Inf. wudköt; wwigef schweigen (zu ar. ss stehen 
bleiben, im Lesen innehalten, eine Pause machen; neben wugöf, 
zu dem der Impf. gäf schweige! gehören muß) Impf. Ind.- 
Subj. yirugöf, Part. wugofüne, Imp. m. wugaf — f. wugeyf, Inf, 
wagafet, Im Übrigen haben auch andere Transitiva, außer den 
hier als Nebenformen genannten wudek und wugöf im Imper- 
fektum eine und dieselbe Form für Indikativ und Subjunktiv 
wie Intransitiva, x. B. teasöf beschreiben (ar. a4) Impf. Ind.- 
Subj. yiıwusöf (wie von einem Perf. wisef), Part. wasaföne, Imp. 
au. wusöf — f. wusif, Inf. wasf; wusön abwägen, zumessen 
(ar. 555) Impf. Ind.-Subj. yieszön (wie von einem Perf, wisen), 
Part. teusenöne, Imp. m. wuzön — f. wusin, Inf. wizen; wusör 
bauen, anfertigen (wohl = ar. „Ss und e sägen, zersägen), Impf. 
Ind.-Subj. yieusär (wie von einem Perf. wiser), Part. wusröne, 
Imp. m. wusor — f. wuser, Inf. wisör (Form gitäl, Studien 1$ 7).! 

Ann. Zwei im Grundstamme nachweisbare primae wu, die eleich- 
zoitier median putturalis sind, erscheinen im Schema ketis vgl. & 7 und 
bilden ebenso wie die intransitiven primas ır der Form kiteh den Ind.-Sabj. 





I Primae ıw, Jin gleichzeitig tertian Ayı sind, wie die Wurzeln ı2d', 109‘, 
we' a. unter Tertine Ayo & 65—i0, 
Bikzwagıbar. d. phil-birt Kl, 163: Bi. &, Abb. [N 
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und den Imp. des Imperfektums ganz regelrecht und stark: uhld sich be- 
ruhigen (Jahn vergleicht ar. 3% und ie u) Impf, Ind. und Subj. yiwuhöd, 
Part, wahedöne, Imp. m. wuhöd und f, weh, Inf. wihed und twuhln sich 
nähren, Impf, Ind. und Subj. ylwuhöın, Part. wahumöne, Imp. m. tenhöm und 
E wnhim, Inf. wihen; ein drittes wahdr (dicht) sich verspfiten (mit se für 
zu ar. al) hat folgende Formen: Impf. Ind. yihären (ohne ie und auf -en 
auslautend, ale; kein Grundstamm) — Subj. yiwohdr (für wiinhär), Part. 
manhäre (für maehäre), Imp. wuhöir (wohl m. und f.), Inf. tewuhir (eu 
Stelgerungsstamm wie ar. PA zu ee). Vgl. biezu das zu Al schwitzen 
und ralul satteln $ 17 Bemerkte. 


73. Von der Aufstellung eines Paradigmas kann abgesehen 
werden — Jahn gibt nur das des transitiven wegöb (rsp. wugöb), 
Gramm. 100 und 101; hingegen möchte ich hier einige in der 
lebenden Sprache bei Müller und Hein zu findende Formen 
vorführen, welche ihrer Zusammenziehungen wegen Beachtung 
verdienen: 50 z.B. von weröm geben (ar. #js die Schuld be- 
zahlen) Impf. Ind. yiwäzem — Subj. yizem, Part. wuzemöne, Imp. 
zem — für das Perfektum bei M. 5.29, 7. 32 usim (— wezöm); 
81.2 üzemöt (= wezemöt), 9, 14 üzimk (— wezemk); bei H.3.16 
urümen teh (— uzümem teh sie gaben ihm — terömem teh) — 
für das Imperfektum Indikativ bei M. 41.6 nüzemif wir geben . 
dir (f.) (aus nevdzem-is), 89.19 ebenso nürimis, bei H. 1. 1% 
täzımi sie gibt mir (aus tewezem-), 10.27 yundemeh er gibt 
ihm (nus yendzem-eh) oder von wugöb, das Hein mit # schreibt, 
z. B. 56. 10 hokböne ich werde eintreten (für ho ukböne, ho wek- 
böne) u. dgl. mehr, 

14. Außer der gewöhnlichen Infinitivform kteb kommen 
bei den primae ıw unter anderen noch zwei besonders interes- 
sante Schemen rsp. Bildungen vor, die keine Spur des w zeigen. 
Die eine besteht darin, daß der zweite und dritte Radikal re- 
dupliziert werden und wie ein talt@l, wenn wir tl, oder tahtäh, 
wenn wir ktb als Radix ansehen, erscheinen, vgl. Studien I 
$ 13, Anm. 2, die Beispiele gebgeb, zemzem, dagadög, sagaseg 
als Infinitive zu wngöb eintreten, wuröm geben, wudög (rep. 
wusög) beladen. Bei einer anderen zeiren sich nur die zwei 
starken Wurzelbuchstaben, ohne daß die Sprache daran gedacht 
hätte, den Abfall des w irgendwie zu kompensieren: so finden 
wir zur Yırth beschwichtigen einen Inf. fäh, zur Vırjb notwendig 
sein einen Inf. jeyb angegeben, die beide wohl als (q)til rap. 
(k)tib zu fassen sein dürften, ef. ar. J von in dem Inf. 34, 
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‚bs von os in dem Inf, &Le, wo die Fem.-Endung angetreten 
ist, um den dritten Radıkal zu ersetzen. 

75. Der Steigerungs-, rsp. Einwirkungsstamm wird regel- 
mäßig gebildet, z. B. wöder lassen (bei Jahn ohne Etymologie; 
wohl doch = ar. }5) Impf. Ind. yüodderen — Bubj. yünöder, 
Part. mewddere, Imp, m. wöder, f, wider, Inf. tüder (= tewdär 
mit Imale oder = tewdir); wöden drohen (Jahn vgl. ar. > V 
bedrohen) Impf. Ind. yiürdılenen — Subj. yiwöden, Part. mamd- 
dene, Imp. m. wöden — f. weyden, Inf. tadin (= tewdin), wögef 
stillehalten (ar. 5,) Impf. Ind. yiragafen — Subj. yirögaf, 
Part. marmdgafe, Imp. m. wögaf, £. wigaf, Inf. tougif (= taugif), 
wöfeg 1. anwesend sein, ?. zusammentreffen (mit Rücksicht auf 
die zweite Bedeutung wohl doch zu ar. 5, passen, ‚öl sich 
vereinbaren, zusammen kommen zu stellen) Impf. Ind. yiwdfgen 
— Subj. yimöfeq, Part. mawdfge, Imp. m. wöfeg — 1. wifeg, Inf. 
wafg; wöli; das Segel aufhissen (wohl ar. ar eine Sache in 
eine andere stecken) Impf. Ind. yiwdljen — Subj. yirölij, Part. 
mencdlje, Imp. m. wöllj — f. wiltj, Inf. tuwulij (aus tewlij); 
wölem zur Reise (ace.) rüsten (hgr. wällam; ef. ar. „S5\ ein Gast- 
mahl geben, ds, Festmahl, Hochzeitsmahl, also eine ‚u- 
richtung‘), Ind. yiwslemen — Subj. yiwtdlem, Part. mawdleme, 
Imp. m. wölem — f. wilem, Inf. toulim (aus tawlim) gegenüber 
tüder und tadin., 

Das bei Jahn sub al erwähnte mönal scheint mir für m'ösal, munögel 
— murdsal zu stehen und Part. pass. des Steigerungstammes zu sein, Ahn- 
lieh gebildet wie men Lehrer, ef. Studien I, $ 101 und $ 21, Anm. & 

16. Kausativbildungen liegen vor x. B. in Aamör befehlen 
(hielt Jahn für eine Yhmr; es liegt aber die Radix wmr vor 
— ar. |, also w— Hamza; vgl. hiezu auch $ 53 Anm), Impf. 
Ind. yihumdr (aus yiheewmör) — Subj. yihümer (aus yihdırmer), 
Part. mehümere (aus mehäomere), Imp. Aoumer, hümer (aus 
hdwmer, hörmer), Inf, kumröt (aus Aeıomeröt); houddf zutröpfeln 
lassen, langsam vermehren (ar. &’s) Impf. Ind, yihoudif (— yi- 
hauwdöf) — Subj. yihoudef (— yihdwdef)\! Part. mehoudefe 
Su  mehdwdefe), Imp. hAowdef, Inf. houdeföt (— hawdeföt); hü- 


! Yon hier ab auch als Formen des Steigerungs- mp, Einwirkungsstammen 
wöder, zu dem Jahn als Ind. yorudöyf angibt, der aber nur. ale Ind.-Subj, 
zum Grundstamm gehören kann oder #64 muß an Abfall des kausativen 
Ah gedacht werden. 

n® 
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dedur losstürzen (cf, ar. #s) Impf. Ind. yihagör — Subj. yihduser, 
Part. mahdugere, Imp. Adujar, Inf. haujaröt; hugüh hinein- 
führen (ad wegöb 35) Impf. Ind. yıhugöb — Subj. yıhaduqab, 
Part. mahsugabe, Imp. Adugab (eig. doch masc, und fem. — 
hier glaubt aber die Sprache in hdugab ein urspr. kögab vor 
sich zu haben, als Imp. eines Steigerungs- resp. Einwirkungs- 
stummes einer Vhgb und bildet dazu ein Femininum higeb!!) 
Part. mahsugabe, Inf. hüquböt; Anföh tätowieren Impf. Ind. yi- 
hütöh — Subj. yikith (zusammengezogen aus yihltak — yihdır- 
tab), Part. mhöfahe, Imp. m. höfah und f. hitah (als ob yihüth 
für yihitak — yihötah zum Steirerungsstamme einer Vhth ge- 
hörte), Inf. täh (eig. zum Grundstamm, ohne te, ef. $ T4); endlich 
werden bei wöjeb (Steigerungs-, bzw. Einwirkungsstamm von 
wjb, ar. =, also eig. wohl = ——!s) kausative Formen, wie 
von einem Anjöb (neben intr. tijeb notwendig sein) angegeben, 
nämlich Impf. Ind. yehüjöb — Subj, yihöıjeb, Part. mehöujehe, 
Imp. hdujeb, Inf. jeyb (zum Grundstamm, ohne ww, ef. $ 74); 
hatüg (hüttüy) abhalten, nach etwas greifen, anbinden (wohl doch 
ad ar. 5% sich festhalten, auf etwas sich verlassen, KR fest 
sein; festen Sinnes sein), Impf. Ind, yehätdg — Subj. yehtiteg, 
Part. mehdtge (wie ein mehätege i. e. wie von einem Steigerungs- 
stamme einer YAty), Imp. hautg (Nebenform Adılg — beides — 
hireteq, hedrodeq), Imp. wrtgöt (wohl für Aunstgöt, also mit Abfall 
des Präfixes A-); hürdul gelangen lassen (ar, KSs1) Impf. Ind, 
yihüzöl — Subj. yihduzal, Part. muhdusale, Imp. hduzal, Inf, 
hüzalöt, und zwar finden wir diese Formen mit = bis auf den 
Indikativ auch bei wesdul 1. anlangen, 2, tiberbringen an- 
gegeben — dazu ist zu bemerken, daß für ‚anlangen‘ auch 
das erwartete wisal vorkommt (vgl. Jahn, Texte, p. 34. 41), 
Impf. Ind. yieusöl und daß bei wusdel, wenn es so viel als 
‚überbringen‘ bedeutet, nur an Abfall des kausativen k gedacht 
werden kann (cf. $ 30). 


Anm. Als Beispiel für ein Part. pass. des Kausatiruma führe ich an 
mahnedyf BERND EUR bekannt (natürlich nicht = ar, Brose, sondern 
wie ein ar. _oys) zum Kausativam von wasöf. Auch mahni- angefertigt 
als Pl. zu einem mahülir (au wir = ar, ps und „ul) gehört hieher, ef. 
Studien 1, 5 20 (53) i | 


! Man beachte die Sekundärbildung! 
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717. Für die verschiedenen Arten des Heflexivums ver- 
leiche man z. B. (kd-t-teb) wäthaf in der Nachmittagszeit gehen 
und weitgat erwachen (ad ar. &&, also w = y) und (k-t-etöb — 
ke-t-töb) wathdur sich verspäten (ad ar. ee, also w = Hamza) 
und wutkdl vertrauen (ad ar. Ks). Die beiden letzteren bilden 
Impf. Ind. yiwuthdyren-yiwutkilen Subj,. ylwutkör-yimutköl, Part, 
mewuthäyre-mütlile (aus-mewtekile) und Inf. wutheröt- wutkelöt 
ganz regelmäßig nach ktetöb, yiktetiben, yiktetöb, mektetibe, kte- 
teböt (doch beachte die Umstellung von -te- in -et-), hingegen 
zeigen die beiden ersteren teilweise abnormale Bildungen, die 
wir auch für sekundär erklären können: wäthaf hat im Impf. 
Ind. zitäöf — Subj. yitdhf (nicht yiwtehöf und yürtihef — ohne 
Spur des ir), Part, mutdhfe (aus mewtabafs mit ı aus etw), Inf. 
tahf (wie von einem sekundären } th hf ) und wätgat hat im Impf. 
Ind, yetgöt — Subj. yetöget (nicht yewtegöt und yertiget), Part. mu- 
tigte (aus mewtägetfe), Inf. tegetiyn (wie von einer sekundären 
Wurzel tqt; ein Inf. auf -in ef. Studien I $ 16). Vielleicht hat 
sich im Impf. von wäthaf und wätgat das ıw an das infigierte 
t assimiliert, wie im Arab. in der VII bei den primae ır und 
4 (ef. öl, Bist), so daß wir yithöf, yitähf, mutdhfe für yitt- 
höäf (— yiıtehöf), yittdhf (= yittihef, yittöhef), muttähfe und 
yetgöf, yetfget, mutigte für yett'göt (— yentegöf), yetteget (— yat- 
tief, yettöget), muttigle (— mettägete) hätten? — Zu In- 
finitiven tahf und tegetäyn von Wurzeln primae t vgl. z. B. im 
Arab. „ss und ‚„& (aus der VIII. Form des ersteren a oder 
ze und „> (aus der VIII. Form des ersteren „si) — wätgab 
(zu wwugöb) ‚aneinanderfügen‘ bildet so, als ob es wlögeb wäre, 
Impf. Ind. yiwutögaben — Subj. yiwutigab, Part, mewuteqdybe 
(mit dy für i nach dem g), Imp. wutigab, Inf. wägab (zum 
Grundstamm). 

78. Kausativreflexiva sind z. B. #ujts in der "Asrzeit gehen 
Impf. Ind. yisijös Subj. yistjis, Part. mössjise (— mestjise = 
mescıojese) Imp. ijis, Inf, mäjis (eig. zum Grundstamm gehü- 
riger Inf. dieser Y mit Präfix me-, ef. Studien I $ 21, für 
meijäf, mewjö$ — e neben j zu il); Zühöl verdienen (bei Jahn 
ohne Etymologie; ich setze mehri ıchl — ar. 'hl und erinnere 
an ar. ‚j&l der rechte Mann für etwas, geeignet, würdig, sowie 
an ar. ‚el und {sl einen wozu passend und würdig machen), 
Impf. Ind, yisahöl (aus yiswehöl; wiewohl dieses a — we ist, 
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kann es auch ganz ausfallen, cf. Hein 1. 21/22 eshöl ich ver- 
diene, yeshöl er verdient 151.3. 15, töhdl-s du verdienst sie 
36, 24) Subj. yiödhel, Part, mesühele (aus meffichele), Imp, fühel, 
Inf, fehlt bei Jahn (allenfalls $ähelöt); Aweugöf (Fügef) schlafen 
(ad wef ar. 3,) Impf. Ind. yisugöf (bei Hein auch mit Ausfall 
des v— we z.B. 17, 30 yeskifem sie schlafen, 79, 31 tesköf du 
schläfst), Subj. yiäügf (zusammengezogen aus yilügef — yiäkı- 
gef), Part. mesäqfe (bei Hein 62, 8 fem. muskfite mit Ausfall 
von u = ıce), Imp. äugf (— Fügef), Inf. nach Jahn ersetzt 
durch Sinät (ar. =, hebr. mr). 


2. Mediae w und y. 


19. Die den arabischen Konkaren entsprechenden Verba 
des Mehri müssen, in zwei Gruppen geteilt, betrachtet werden, 
je nachdem sie zum mittleren Radikal ein ıw oder ein y haben. 
Als eigentlich schwach behandelt das Mehri bloß seine medine 
w, indem nur w, und zwar dieses auch nur im Grundstamme 
spurlos verschwindet, während sich y auch schon im Grund- 
stamme, wie auch sonst überall deutlich erhält. Allerdings 
kann nach den Lautgesetzen w in einem a (w), y in einem ı 
(i) stecken. 

a) Mediae ı, 


80, Im Grundstamme erscheinen die mediae w schwach 
behandelt; dabei geht das eigentümliche Idiom so weit, daß es 
dem Grundstamme Formen verleiht, die so ausschen, als ob 
diese Wurzeln in der Mitte überhaupt keinen Buchstaben, auch 
keinen schwachen, enthielten! Das Äquivalent von ar, dära 
lautet im Mehri dör herumgehen und verleitet mit seinem 5 — 
& leicht zu der Annahme, es sei dör = dir(a) — da(w)arfa); 
doch läßt sich das 5, an dessen Stelle bei anderen Wurzeln 
zwischen dem ersten und dritten Radikal auch @, e, a, on, ü 
auftreten, nur aus d erklären, indem man dör — dwör setrt 
(nach der Form ketöb), dieses dwör auf dwir — dir zurück- 
führt und sich vorstellt, es sei schon in diesem diodr das ıw aus- 
gefallen und dar dann zu där, rsp. dör (oder auch zu där, daur, 
dowr, dör) geworden, je nach Beschaffenheit der benachbarten 





! Vgl. hiezu Brockelmann, 4 70. 
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Konsonanten, die bald reines d verlangen, bald & in # zu ver- 
härten, bald dieses ö in au (aw) zu diphthongisieren, bald zu 
ö zu trüben bestrebt sind, z.B. kän (ken) sein [aus klw)in, 
ar. 5], löm tadeln [aus I(w)im, ar. #9], Füt vorübergehen [aus 
Fw)it, fw)ät, fiw)öt, mit @ statt ö nach dem f, ar. ZB], toug 
sich zugesellen [aus t{w)dg, tw)äg, &w)jög mit ou für ö nur 
wegen des q]. Wie schon bemerkt, fehlt jede Unterscheidung 
zwischen Transitiven und Intransitiven, 

&1, Das Imperfektum zeigt für die beiden Modi getrennte 
Formen: von dör lautet der Indikativ yidör und der Subjunktiv 
yider. Auch diese beiden lassen sich mit yikdtb, der Vorstufe 
von yiköteb, und yiktö5 in Einklang bringen, wenn wir die 
mögliche Elision des w nicht in Abrede stellen. Der Indikativ 
yidör steht meines Erachtens für yidar und dieses yidir für 
yidlw)dr mit Metathesis aus yiddır nach yikdtb, der Subjunktiv 
yider wohl ganz deutlich für yid(w)ör nach yiktöb. Ebenso 
zeigt natürlich auch der Imperativ der keine Spur des w. — 
Beiläufir gesagt, unterscheidet sich der Subjunktiv yıder (von 
der Yelior) formell nieht von dem Subjunktiv yigdb (von der 
Yırgb) vgl. $ 122 

Das Partizipium lautet deröne [aus d{w)eröne], ohne jede 
Spur des ır. 

32, Das Paradigma einer mediae w sieht im Mehri ganz 
sonderbar aus; ich setze das von mist sterben (ar. CU) mit 
schematischer Vokalisation hieher: 





Perfektum Imperfektum 


Indikatir Subjunktiv Imperativ 
S.3.m. möt yi-möt yi-ımät 
5. metöt te-möt te-mät 





i Bei kim wollen, das wohl mit ar: „m (#) wünschen, begehren identisch ist, 
eibt Jahn auch fir den Subj. die Indikativform yabım an. Wenn dies 
richtig ist, dann faßt das Mehri Adm als medias Ayn, ef. 5 60 und 61 
Vgl, das Paradigma ron Adam bei Jahn (Gramm. 5. 11) nnd beachte, 
daß die 2. P. PL eg. m. thdymen und g. f. thömen lautet, also andor« als 
temölem und imniten & 8%, 

* Zum Perfektum göt helfen, zu Hilfe kommen (ar. ‚l) hat Jahn 
andererseits Formen verzeichnet, die von einem defekten gatıl (rap. kaus. 
had) hergenommen sein müssen. Also nicht bloß Jıet (und Subj, wie 
Yon ed) sondern auch ot, 
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Perfektum Imperfektum 


Indikatir Subjunktir Imperativ 
=.2.m. midt-k te-miöl te-met I = 
rl mdt-3 te-mil fe-mel-t | maaR 
l.e,. miät-k ERTL em 
Pl.#.m. möt-em yi-mit-em  wyi-mel-em 
3.8 'möl te-möt-en  te-mäl-en 
2. m. meiiken te-mötem  te-mäl-em met-em 
2.f. möt-ken te-miten  de-möl-en mät-en 
l.e.  möten nem ne-mal 


Partizipium:; 8. m. metöne — f. metite, pl. m. metäye — 
f. metöten, 


Anm. 1. Ich glaube nicht, Anß im Perfektum aus ö ein ! werden 
könnte, weun in dem 6 eine Spur des un steckte: man wlrde dann eben 
nenne - merrtöt-mätüt, mewdtk-mmndtk-müik usw. bilden. Besonders, glaube 
ich, zeigt die 2. P, 8. 5-f. des Impf. te-mit mit ihrem i deutlich, daß die 
Sprache dan 8 als = d (d) anerkennt, sonst würde 5 wohl kaum zu fi ge- 
worden sein. 

Anm.2, Der Infinitiv hat hier fast nie die Porm AKiteb (rsp. kit) — 
ich fanıl diese bloß einige wenige Male, =. B. mhwit Tod von möt sterben 
(ar. le), fif (ans fun? mit Arsimilation des » an das f, ef. 6 83) von für 
sich vergnügen (ar, „alL Umzug halten). Ülfters kommt gitältet vor — a. 
Studien I, 5 34, 2. B, Jnyıäset zu ie Füße) tauchen (ar. li; mit ay at. i 
nach dem 5), stwöret zu air besuchen (ar. I; und Inf, 3,3; mit zu y 
gewordenem 7), Aloöset zu Ad plündern "(Jahn vergleicht Find auf- 
geregt sein); ainödet — beim Steiperungsstamm anf, a. 8 #4, kann quidiet 
sein (ar. 33lsc}, aber eventuell auch gitälet (ar. s>\2e). NB, Man beachte, 
wie im’Mehri tr neben i bleibt, — Auch Infnitive mit dem Präfix me-, wie 
werfeir zu dör herumgeben (ar. „12)» mesatir eu sär stehen, manwdh zur 
Radix meh, vgl. Studien I, 8 21. Interessant ist als weiterer Beleg für 
die Infinitivform mit der Ableitungseilba in, vel. 3 22h, Fhzin (aus jeiezin) 
zu ‚yajliz os ist erlaubt (ar. jet; natürlich ist yejüe auch rein mehritischer 
Indikativ), 

Anm.3. Das Partizipium pasiei wird ganz stark rebildet, indam 1 
neben 5 bleibt, also =. HB. meakımiy gefürchtet (ar. Sl), bei M. 


| 33. Beispiele für den Grundstamm: öd zurückkehren (ar, 
ale >s=:) Impf. Ind, ye'üd — Subj. ya’id (für yiäd mit a statt 
i und @ statt # wegen des Ayn), Part. adine, Imp. äd, Inf. 
dudet (nr. #232), ö4 leben (aber ar. „A ‚„Luss mediao 4!) Impf. 
Ind. ye'as — Subj, ye’is, Part. äsöne, Imp. ds, Inf. meydt (— ar, 


ns, cf. Studien 1 $ 35), bin erscheinen (ar. 34 ef. 5.95, Note1), 
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Impf. Ind. yibiän (wie von einer mediae y!) — Subj. yeben, 
banöne, Imp. bin, Inf. biyönet (— biyänet; medine y!ı, för 
wallen und sieden, kochen (intr.; ar. ‚s) Impf. Ind. yifür — 
Subj. yifär, Part, feröne, Imp. fer, Inf. feur; 46s tauchen (neben 
öäz; ar. ES ze mediae io), Impf. Ind. yigäs — Subj. yigas, 
Part. däsöne, Imp. däs, Inf, jayıwöset (3.582 Anm. 2), Aö$ plündern 
Impf. Ind. yih&#& — Subj, yihes, Part. hesöne, Imp. hes, Inf. kiwö- 
$et (3. $ 82, Anm. 2), kin sein (ar. 5) Impf. Ind. yelkfin — 
Subj. yekdn, Part. kenöne, Imp. k& (ohne » ef, ar. 35 neben 
553), Inf. kiyan (auffallend); löf über jemand kommen Impf. 
Ind. yiläf — Subj. yıläf, Part. leföne, Imp. löf, Inf. {if (ef, im 
folgenden fäf); nöt verweigern Impf. Ind. yinöt — Subj. yinät, 
Part. natöne, Imp. net, Inf, nüt; täf sich vergnügen (wohl doch 
zu ar, 5b herumgehen; zur Bedeutung vgl. ‚e „s) Impf. 
Ind. yerüf - Subj. yetöf, Part. faföne, Imp. t&f, Inf. fif (so mit z, 
nieht aus fiyf, mit Wechsel von w und y, sondern aus fiwf mit 
Assimilation des w an das f; denn sonst vertragen sich i und 
ı im Mehri, ef. auch Studien I$5, Nachträge, besonders mätet 
Tod, Inf. zu möt sterben); zär stehen Impf. Ind. yizör — Subj. 
yizär, Part. saröne, Imp. zär, Inf, mesawir (cf. $ 82, Anm. 2). 

Anm, Einige medise io behandelt die Sprache als verba firma wie 
x. B, &reös fertig sein Impf. Ind. yilneet — Bubj: yitackt, Part towedöne 
Imp. taodi; Adıncoel s,. 556 verrlickt sein (nach der Form kiteh, mit diy=i 
nach dem %), Areel verstehen! (köfeb, Steigerungs- rsp. Einwirkungsstamm, 
daher Impf. Ind. yihdmilen — Bubj. yihöwel, Part. mehseeile, Imp, m, wel, 
f. Aedyımel (= Aiinel)? — Zu der medine y Alyüb trocken werden gibt Jahn 
Impf. und Subj. yehneöh, Part. Auböne, Imp. m. Aunöb und f. Anis, Inf. 
hüb an; diese Formen gehören natürlich zu einem adasquat Adiyıel stark 
anznseizenden intransitiren Atınes, — Man beachte hier den Wechsel ron 
w und y als zweitem Ralikal innerhalb des Melri, ef. 4dn, & 38, gegenüber 
huncöb erwärmen & 8b. 

84. Bei Bildung des Steigerungs- rsp. Einwirkungsstammes 
nimmt sich das Mehri die mediae geminatae als Muster, s. $ 47, 


ı Zur Yhrel im Sinne von ‚verstehen‘ ziehe ich den Ausdruck yihdn! ja- 
wohl‘, bei M. auch werin'sl 26. 33, welche Form deutlich zeigt, daß 
wir eine 3. P. 3, g. m. des Imperfekts vor uns haben; eigentlich soriel 
ala ‚er versteht‘, ef. unser ‚Versteht sich, Auch erinnere ich an ar. 
RER das im pers-türk, Gebrauch soriel als ‚jawohl, einverstanden, 
gut! bedeutet, 

: Zu den Bedentungsgegensätzen vgl. hebr. 538 töricht sein und en 
Acht geben, klug sein, verständig handeln, 


90 Il. Abhandlung: Bittner. 


z.B. awid (ad ’wd, ar. se) zurlickkehren, Impf. Ind. ye'awiden 
— Subj. yearid, Part. ma’awide, Imp. awid, Inf, awödet (cf. 
8552, Anm. 2); mil sich auf jemand verlassen können (wohl doch 
— ar. se) Impf. Ind. yi'awilen — Subj. yl'awil, Part. me'auile, 
Imp. awil, Inf, awel (natürlich gatal-Form = auwäl); awin helfen 
(ar. 53:) Impf. Ind. yiiawinen — Subj. yi’awin, Part, ma’awine, 
Imp. awin, Inf, ta’awin (also taktib), awir verwunden, verletzen 
(ar. „> einäugig machen — ar. zul einäugig = mehri «mer blind 
— verderben, beschädigen, verstümmeln) Impf. Ind, yeawiren 
— Subj. yeawir, Part. me'awire, Imp. awir, Inf. ta’awir:; nuwil 
mieten (Jalın denkt an ar. _|S erreichen, erlangen; ist auch griech. 
rö verlor ar. JS [ses] zu vergleichen?) Impf, Ind. yinuteilen — 
Subj. yinweil, Part, menwteile, Imp. null, Inf. noul; sacir malen 
(ar. js>) mpf. Ind. yisawiren — Subj. yisawir, Part. mesmwire, 
Imp. satir, Inf. tesiwir (ar. = zes); zuwil seinen Ort ver- 
ündern (ad zöl aufhören, ar. 15) Impf. Ind. yisuwilen — Subj, 
yizuwil, Part. meswwile, Imp. suwil, Inf, tesıeil; sawir NMüstern 
(etwa doch mit ar, Y,s% raten zusammenzustellen) Impf. Ind. 
yiöumwiren — Subj. yifoer, Part, mesuwire, Imps ‚wir, Inf. sr 
(— #awr, Grundstamm); swieöt jemand sorglos lassen (vom 
Geschicke ; mit @ = 1) Impf. Ind. yiswwiten — Subj, yisweit, 
Part, mesumife, Imp. swwöt, Inf, tsweert (für teswif); tuwih in die 
Fremde gehen, sich in der Fremde herumtreiben (dicht.; 
Jahn vergleicht ar. s& (w) umkommen [besonders durch Umher- 
irren], davongehen und verschwinden) Impf. Ind. yitwwihen — 
Subj. yituwih, Part. metuwihe, Imp. tuwih, Inf. tetwecht (also mit 
Fem. -t; @e = i oder # oder ä). 


Anm. Zu guiwör das Schiff vom Strande ins Meer ziehen‘, das als 
Grundstamm gefaßt werden kanı, cf, $ 83 Aum., wenn wir es nicht ala 
Kausatirum ohne A- ansehen wollen, cf. & 85, Anm. 1, gibt Jahn wie vom 
Steigerungs- um Einwirkungstamm Impf. Ind. yiqweiren — Suhj. yigaınfr, 
Part. meginrir, Imp, gar, Inf. terwiret (cf. teimedht im Vorhergehenden), — 
Ein Steigerungsstamm liegt auch gewiß vor in awfj biegen, krümmen, 
beugen (= awij, ryel. 

55, Das Kausativum bildet sich durch Vorsetzung von 
ha- vor den Grundstamm (resp. Steigerungs-Einwirkungsstamm) 
in seiner ursprünglichen Gestalt, z.B, hadıwör drehen (ar. „) 
d.i. har dwör cf. $ 30, Impf. Ind, yihadwiren (ef. yihaktiben 
5 25, Anm. 1 und die eben besprochene Form des Steigerungs- 


Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache. II. 1 


Einwirkungsstammes der mediae w) — Subj. yihädwer (wie yi- 
hikteb), Part. mehadırire, Imp. hädıer, Inf. hadaröt (= hadıse- 
röt); hasweöb (mit der Lanze) treffen, verwunden (ar. ra) 
Impf. Ind. yikazawib — Subj. yihdzanab, Part, mahdzoube, Imp. 
hazuwab, Inf. hazouböt — ganz rein erstes Kausativum — ar. IV); 
hawör verwunden, verletzen (ad Y'wr, ar. „„e) Impf. Ind. yiha- 
wör — Subj. yihdıwar (aus yıhd'war), Part. mahöwere (aus ma- 
ha'were), Imp. hawar (aus_An Ad’wer), Inf. Aüwaröt (aus ha'weröt); 
hazawir aufstellen (ad Vzwr stehen; zweites Kausativum — 
seth. II 2), sonst wie von hazuwör (erstes Kausatirum = aetlı. 111) 
nämlich Impf. Ind. yihazawür — Subj. yihdzaıer, Part. mehdz- 
were, Imp. Adsawer, Inf. hazıceröt. Hiezu noch die 3. P. 5. 
gen. f. hamajät (in Meer rdurem) wogte (ad Ymugj, ! ar. ge), 
wozu Jahn nur noch das Part. mahumüjite (für mahmeıjite) 
angibt. | 


Anm. 1. Auch bei Kausatirbildungen von medias ı ist der Abfall 
des Präfxes ha- zu konstatieren, und zwar deutlich bei: Awesh erwärmen 
(für A-hmröb, Aa-hırös; Jahn vergleicht aub hü4 warm ar, oa Hitze des 
Feuere) Impf. Ind. yihaöb {nur aus yihhndb zu erklären, im Grundstamm 
müßte der Indikativ yihns lauten) — Bubj. yihähneh, Part. meöhdhübe, Imp. 
hähıweb, Inf. haböt (für Akad, Aaheböt); in anderen Fällen liegt eine ‚Ver- 
mischung‘ des Grundstammes und des Kansatirums, jasogar auch eine solche 
verschiedener Wurzeln vor, =. B, fük (die Tochter) rerheiraten und /akk (die 
Tochter) verheiraten (cf. doch ar. as lüsen, also freigeben) — da finden 
wir zu hafük (das = hafırük sein muB) und zu üb (das — (hyfük — fhalfrak 
sein kann) als Ind. yihaydk (= yihafırük) und yirök, als Subj. aber yihdrak 
und zwar bei beiden, welches wihdfäk entschieden aus yhdfak verhört 
wurde (= yihaykak, also von massivem ik), Part. mahdirfüke (ebenso, also 
ilr mahdfake = mahdfkake). 

Anın.2, hedıefr ‚verkündigen‘ ist ursprünglich nicht vierradikalig, 
sondern eigentlich wohl nur das Kausatirum von derer, also eigentlich ‚zirku- 
lieren lassen‘, mit A statt A (cf. 5 28, Anm. 3), Impf, Ind. yihedeir — 
Subj. yihddıwer, Part. unhddare, Imp. hidar (= Ädedwer), Inf, Audaröt (= 
hadımerüt). 

Anm. 3 Unterdrückt erscheint ır, wie in Aafük, Anm. 1, auch in 
hei (hen) winken (Jahn vergleicht hebr, 7/°%7 bewegen, schwingen), das 
medine ı0 sein muß, da Impf. Ind, yihenuär (aus yihemeör) — Subj, yılınnaz 
und yihdnüf (nun yihlmoef), Part. mehlntfe, Imp, Adnaf, Inf, Aenifdt (hier 
immer a aus sog) lauten und ala Inf. auch nöuf anreroben wird (zum Grund- 
stamm, ans nd Uber möıef, also eigentlich mia), 


Als Partizipia passivi des Kausatirums erscheinen mehedieir 
rund (zu hadıwör), mhaza'ib verwundet (aus mehazıwib zu haswöb). 
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56. Beispiele für Reflexiva von mediae ww; &etiweq! sich 
nach der Heimat sehnen (ad ar. ‚55, ef. us) Impf. Ind. 
yiltwwäg — Subj. yistiweg, Part, mestewege, Imp. Stiwerg, Inf. 
Suweg (nicht hieher gehörig; eine gatal-Form, für dawag); htonj 
bedürfen (= kätüj aus kätıwej, also hier # aus we, zur Virj 
ef. ar. ge!) Impf. Ind. yahtweij (man erwartet yahtuwdj: oder 
statt yahtuweijen?) — Subj. yaktdıeij, Part. mahtüje (aus mah- 
tew'je), Imp. Atieij, Inf. ktajöt (aus htewjöt neben höjit — dal); 
— atawöd sich gewöhnen (ar. AN) Impf. Ind, ye’'atawiden — 
Subj. ye'atwöd, Part, ma’atawide, Imp. m. atuwöd — f. atwırid, 
Inf. dudet (= ar. 'ädet, mit au für 6 neben Ayn, wofür Jahn 
auch ödet hat ‚Gewohnheit‘); atıwör verwundet werden Impf. 
Ind. ylatwiren — Subj. yeatwör, Part. mätsire, Imp. m. atu- 
wor — f. atweer, Inf. atıwwröt; finwedt im Preise gleich sein 
Impf. Ind. yiftwwiten — Subj. yiftuwöt, Part. meftireite, Imp. 
m. ftuwöt — f, ftuwät, Inf. ftatöt; hatweil verliebt sein Impf. 
Ind. yaltuwilen — Subj. yahıtuwöl, Part. mahtuwile, Imp. m. 
katurwöl — f. hatuwwil, Inf. hauıwil (wohl für harıcsl — hawil — 
hawal; auch zu Adyıwel verrückt sein, also wie 7-5 zu pi 
ntuwil (Geld) gewinnen Impf. Ind. yentuwilen, Subj. yintumöl, 
Part, mentwwile, Imp. m. ntmeöl — f. ntuwil, Inf. ntuwelöt; ze- 
kuwöl vergehen (ad 15) Impf. Ind, yizetuwilen — Subj, yizetuwöl, 
Part. mezetieile, Imp. mn, zetuwöl — f. setwweil, Inf, zölet (wohl 
— zület oder sdwler).® 


Anm,1. Die 3. P. Pl, g. m. ntiuhem sie stritten miteinander mit dem 
Impf. yintiohem kann, da diese letztere Form sowohl Ind, als Subj. ist, nur 
für nfdwehen stehen, also zu einem Perf. niöswah gehören; denn nur yiltd- 
teben und yiktöteh lauten in der 3. P, Pl. eg. m. gleich, =». 5 37, also grin- 
tduham — yinläireham, wyintdio'ham, — Part. Pl. m, mentatweahdye, Imp. nidu- 
ham, Inf. menmerdh, ef. 5 82, Arm. ®, 

Anm. 2, Hiexa das etwas nachlässig vokalisierte Part. pass, na'an- 
Enid gewühnt (für ma'terid ma'aterid, dann ma’einwid und endlich mit 
Vokalharınonie beim Gleitvokal ma’uteweid = ar. ya und nicht — ar. Hama). 


"dung anbrennen, entzlnden, das Jahn sub sg hat, kann nur mediae 
Ayn sein, =. 5 60 und ö4, 

" Hieher gehört auch katewör ‚zerbrich (Fluchwort} — so Jahn — eipent- 
lich ein Imp. 8. g. m. zu einem Reflexivam von ker nach der Form 
ktetöh, also von oinem Perfaktum klecör; Hein schreibt 
scheint die Radix also eher gıer zu sein (cf, ar. 
Hein 29.5 vgl. WZKM, 1910, p. 80, Note 1. 


für k ein o, es 
Pro sovinl als je). Bei 
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87, Kausativ-Reflexiva von mediae w, z. B. Showöb sich 
erwärmen {ad ar. _s» Hitze des Feuers) Impf. Ind, yiskowöb 
(init Vokalharmonie für yishewöb) — Bubj. yisdhweb, Part. ma- 
Sıihübe, Imp. Sdhteb, Inf, $haböt (so wohl zu lesen für shaböt 
bei Jahn, das Druckfehler zu sein scheint); so auch Zfaköt 
3.P. 5. g. f. sie heiratete, Impf, Ind. tiffök — Subj. tifafak, Part. 
mesfäkdte, Imp. safak, Inf. fo'ik, welche Formen, wie folgt, zu 
erklären sind: &füköt aus Sa)fıeköt zu einem $a)\fwök, tisfök 
wohl aus tiffiwök, tiädfak eher aus tisdffak als aus tisdfwak mit 
Rücksicht auf $ 85, Anm., ebenso mesfükäte aus mesafaköte 
(oder aus mesfwakite), sdfak — Sifak — das lange a scheint 
sekundär zu sein — föiik (aus füwek — fawk, cf. Stadien 
1$5). Diesen als ar. IV, äth, II 1 zu erklärenden Kausativen 
von mediae t zur Seite stehen folgende auf den Einwirkungs- 
stamm zurückgehende Kausatirbildungen von medine w, nämlich 
Sijdwer jemandes Schutz anflehen (ad ar. „=, gleichsam eine 
X. Form von der III, 5=) Impf. Ind. yisijäuren (aus yisijd- 
weren) — Subj. yisijdwer (für yisijäwer oder yiäijöwer), Part. me- 
äijdure (aus mesijäwere), Imp. Fijäwer, Inf, mejöret (nicht hieher 
gehörig, sondern zum Grundstamm, — ar. 3,l=*); ebenso Fije'ub 
antworten (ad ar. ls Antwort) für Fijewub — Kijeweb (statt 
Fijäweb mit Imäle, vielleicht wegen des 5) Impf. Ind. yisijöben 
(aus yidijduwle)ben) — Subj. yisijöb (aus yifjdwb, yisjdweb, yiz 
Jäweb), Part, mestjöbe (aus mesjdıw(e)be), Imp. Sije'ub (Sijtub — 
jeweb, also von einem Suhj. yisjeweb mit Imale), Inf. jumwöb 
(— ar. Sbs); auch Findeah (mit d = £) jem. anfallen, Impf, 
Ind. yisinfieahen — Subj. yifindwah, Part. mesindcahe. Imp. $i- 
noch, Inf. menwwäh (ef. $ 82 Anm. 2). 

Anm. Eigentümlich ist ähedumär einen Umweg machen nla Doppel- 


bildung, eigentlich Kaus.-Refl. des Kaus. hadıoör: Impf. Ind, yükeclwör — Subj. 
yiähdılıer, Part. medhldıeere, Imp. Ihdıwer, Inf, ähecüröt, 


b) Mediae y. 


38. Im Gegensätze zu den mediae w, bei denen das w 
im Grundstamme verschwindet, bleibt bei den mediae y das y 
im Grundstamme erhalten. Nur unterscheidet die Sprache auch 
bei diesen ebensowenig wie bei jenen Intransitiva nach der 
Form kiteb. 


4 IT. Abhandiung: Bittner. 


Von der Wurzel syr gehen, reisen erhalten wir nach dem 
Schema ketöb für das Perfektum seyör. Dieses seyör selber 
kommt natürlich auch als siyör (mit @ statt e vor dem y) und 
als siör vor (mit i aus ey), das y erhält sich aber durch sämt- 
liche Personen des Perfekts, wobei es sich allerdings mit dem 
vorausgehenden e zu 1 verbinden kann, verschwindet aber nie 
spurlos, wie das ıw der medine w, | 

Im Imperfektum erscheint als Indikativ yisyör, als Sub- 
junktiv yisyör. Von diesen beiden Formen laßt sich yısyör, 
wenn wir dieses einem yisydr und dieses yisydr wieder einem 
yisdyr gleichsetzen, mit der Vorstufe von yiköteb, d.i. yikdtb, 
in Einklang bringen, während yisy&r deutlich mit yiktöb iden- 
tisch ist. 

Der Imperativ ergibt syer (seyer, siyer), das Partizipium 
auf -Öne natürlich siröne (aus seyr-öne; selbstverständlich von 
jr 2. B. Jayröne). Für den Infinitiv kommt die Form kiteb 
(und zwar ebensowenig wie das Schema des Perfekts der In- 
transitiven ktteb sich nachweisen läßt) eig. nicht vor, wohl aus 
lautlichen Gründen, weil ein siyer schließlich bloß sir ergeben 
würde (doch vgl. in $ 90), Die Sprache zieht hier noch mehr 
als bei den medine tr, andere Infinitirformen vor. 

39. Das Paradigma von seyör lautet schematisch, wie folgt: 


Perfektum Imperfektum 
Indikativ Bubjunktir Imperativ 

3.3. m. seyör yisyör yisyar 

f. siröt (aus seyeröt, tesyör tesyär 

sey'röf) 

2.m. 3eyirk tesyör tesyer 2 

2,f. seyers tesyir tesyeri | IM. 

l.c. seyerk esyör esyär | 
Pl. 3. m. seyörem yisyirem  yisyörem 

3.1. seyör tesyören  tesyören 

2.m. seyärkem tesyörem  feryerem | seyirem 

af. seyerken tesyiren  tesyeren seyären 

l.c. seyören nesyor  nesyer 


Hier kann überall vor y statt e auch i stehen, also siyör, 
siyerk usw.; es kann aber auch e+ y zu i werden, also siör, 
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sierk usw. Verlangt der erste Radikal eher ein a als e, so bleibt 
das y und wir erhalten <. B. von Jaydr—Jayröt, Jayerk usw. 

40. Beispiele für die Formen des Grundstammes: ayöb 
schänden (ad ar. =) Impf. Ind. yı'ayöb, — Subj. yl'ayb, Part. 
ayböne, Imp. ay&b, Inf. dybet; jiyör (dicht) zunehmen, an- 
wachsen, Impf. Ind. yijiydr — Subj. yijiyer, Part. jeröne, Imp. 
jiyer, Inf, jiri (also im Infinitiv jry statt jyr); jiyö# Leute zu- 
sammenrufen (Jahn vergleicht ar. „&S= ein Heer „= sammeln) 
Impf. Ind. yijıyds — Subj. yijiy@s, Part. jisöne, Imp. jiy&, Inf. 
jeys; hiyöm heramirren Impf. Ind. yikiyim — Subj. yihiydm, Part. 
heymöne, Imp. hiyem, Inf. A&ymi (wie von hmy); 3. P. 3. g- f. kısöt 
menstruieren (wohl ar. = zu vergleichen) Impf. Ind. thayüs 
Subj. thayes, Part. hisdyte (— heysite), Imp. hayes, Inf. kaysöt; 
hayın betrügen, verraten (ar. 5\=; im Arabischen mediae ır) 
Impf. Ind. yihayön — Subj. yihayen, Part. haynöne, Imp. hayen, 
Inf. hänet (ar. SE); Kiyöl messen, ausmessen (ar. )$ #) Impf. 
Ind. yilıiyal — Subj. yikiyel, Part, kilöne, Imp. kiyel, Inf, köyl; 
nıyök (niok) coire cum femina (ar. «Gb i) Impf. Ind. yinidk — 
Subj. yiniak, Part. niköne, Imp. niak, Inf. nik (also niyk); siyöl 
eine Schuld einfordern (hir. sila; Zalım denkt nicht mit Unrecht 
an ar, Js (Impf. Ind. ı yisiyıl — Subj. yisiyel, Part. silöne, Imp. 
sil (aus syel und dem ye zu i); siyör reisen (ar. „L«) Impf. Ind. 
yisıyür, Subj. yisiyer, Part. ströne, Imp. sir (aus syer; auch s® 
— sye — syelr) mit Abfall von r, ef. Studien I, 5. 10, sub ec), 
Inf. mesir (aus mesyir); tayöb gut sein oder werden (ar. lb) 
Impf. Ind. yifayülb — Subj. yitayeb, Part. tayböne, Imp.. tayäb, 
Inf, fäybet; bei ziyöd zunehmen (ar.>!; €) stimmt Impf. Ind. yisiyüd 
— Subj. soll gleich sein dem Ind., was mit dem Imp. m. ziyöd 
und f, siyed (= ziyid) stimmt, so daß wir ein intransitives ziyed 
anzusetzen hätten — Part. sidöne, Inf, zöyed (aus säyd, zdyed, 
zäyed, Form kath)! 

91. Der Steigerungs- resp. Einwirkungsstamm wird so ge- 
bildet, wie bei den mediae w und den mediae geminatae, z. B. 
ayit laut rufen (ar. bie d) Impf. Ind. ylayiten — Subj. ylayıt, 
Part. ma'ayite, Imp. ayit, Inf. ta’ayit (= ta'yit); daytf bewirten 
(ad ar. >L> i) Impf. Ind. yidayifen — Subj. yidayöf, Part. meda- 





' Beachte 4dn erscheinen (ebenso im ar. ‚+, Zyn, aber auch dun) im 
Mehri nur Ind. yisiin und Inf, Zipönes Hille "biydnet) mediae y, #onat en, 
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yife, Imp. deyif, Inf, daydft (nicht hieher gehörig, sondern — 
ar. Us ef. Stadien I, $ 35); Aayil eine List ersinnen (ar. 
‚ke äu List) Impf. Ind. yihayilen — Subj. yikayil, Part. me«- 
hayile, Imp. kayil, Inf. Adylet (natürlich zum Grundstamm — 
helet List, ar. =: mit dy statt € wegen des A); Aayir ver- 
weigern, zurückhalten (ar. =) Impf. Ind. yilayiren — Subj. 
yikaytir, Part. mehayire, Imp. kayır, Inf. tdayir (für takyir) und 
thayiret (also talyir+Fem.-t); hayib schreien (vom Fuchse) Impf. 
Ind. yihaytben — Subj. yihayib, Part. mahayibe, Imp, Anyib, 
Inf. hayböt (wieder Grundstamm, eine gatlat-Form, Studien I, 
$ 31); Aayıl einen Reitertanz (Fantasia) aufführen (hdr.-ar. 
häyyel; cf. ar. = Rosse) Impf, Ind. yihayilen — Subj. yiha- 
yil, Part. makayile, Imp. hayel, Inf. tkayil (für tahyil); hayim 
Zelte aufschlagen (ad ar. &-=) Impf. Ind. yikayimen — Subj. yi- 
hayım, Part. mahayime, Imp. hayim, Inf. haymöt (ist nicht Inf., 
sondern wohl ein Nom. unitatis cf. Studien I, $ 24); gayis messen 
(aber ar, I ‚U@) Impf. Ind, yigayisen — Subj, yigayis, Part. 
magayise, Imp. gayis, Inf, gaysöt (Grundstamm); liyim auswählen 
Impf. Ind. yiliyimen — Subj. yiliyim, Part. meliyime, Imp. liyim, 
Inf. telyim; niyit wegwerfen (Jahn vergleicht ar, b& [fi] weit 
entfernt sein) Impf. Ind. yiniyiten — Subj,. yiniyit, Part. meni- 
y:te, Imp. niyit, Inf. niyöt (Grundstamm); siyis reisen (wohl eig. 
reiten of. „SW Reitknecht, mehri siyyös, hebr. ee Pferd) Impf. 
Ind. yisiyisen, Subj. yisiyis, Part. mesiyise, Imp. siyis, Inf. tsiyis 
(— tesyis, tfe]siyis); Siyif nach etwas ausschauen, ausblicken 
(aber ar. S1& schen mediae w und Grundstamm) Impf. Ind. 
yisiyifen — Subj. yisiyif, Part, mesiyife, Imp. siyif, Inf. Aföt 
(= $eyföt). — Hieher stelle ich als Part. pass, meseyyis errichtet 
(zur Yays, die aus ar. ‚“L%[{\] entwickelt erscheint ef. Studien I, 
5 20, Anm. 1) und tsiyäs Fundament (als Inf. zu einem siyis 
errichten; für tsiyös — tesyäs, cf. Studien I, $ 18). 

Anm. Ganz wie eine median u im Steiperungsstamme behandelt das 
Mehri Gy trinken (das Jalın als Reilexivum zu hagin [ar, ua 5 0] = 
(Altgy auffaßt; er vergleicht etlichen aus dem Uhnmitischen, woron ieh hier 
besonders Hamir süg und Galla dög trinken anführe! — Impf, Ind. greflcpen 





! Ich möchte aber auch darauf aufmerkeam ı machen, daß das ar. el ) 
trinken, Inf, 55, wieder eher auf eine Yiyg hinweisen würde, während 
das Shauri A er trank (mit 4 = Mohri h = ar. s) auf eine Keflexiv- 
bildung weist (z.B. M. 137, 9). 


Studien zur Lant- und Formenlehre der Mehri-Sprache, II. 47 


— Subj; yefüg, Part. melige, Imp. fig klünnen ans yelayigen, welsyig, meieyige, 
teyig kontrabiert worden sein. Neben i kommt in diesen Formen jedenfalls 
auch & vor; »o hat Hein 13. 20/21 einmal netag (was wohl für netdg stehen 
dürfte}, sonst L£ Milller hat fi, so tig 25. 29. 40, 8, 106. 15; BU. 6 (Emp.); Im 
Imperfektum lien füy bei M. ala tertiae y z- B. yetigiyen 26. 16, eben 
in der P. gen. fem. d. Perf. mit Pron. Suff. 4 3. P. 2. g. f. fügidt« 106, 15 
(aus tigiät + #) als ch die Sprache sich der sekunilären Bildung bewußt 
wäre und den 8, Radikal y noch fühlte, Ebenso wie yeligen auch yekiren er 
will (wie von einem kir = keyir). 

92, Das Kausatirum der medine y wird ganz stark ge- 
bildet: Aadaydın sich an etwas Abbruch tun {ar. „L>) Impf. 
Ind. yihadayöm — Suhj. yihädayem (— yihddyem), Part. ma- 
hädayme (— mehddyeme, mehddime; mit ay statt d nach dem 
d oder — mehdd[a]y'me) Imp. hädayem, Inf, hadaymöt (— ha- 
dy'möt); hemiy&l abweichen (ad ar. J i) Impf. Ind. yihema yül 
— Subj. yihemiel (— yihemyal), Part. mehömile (> mehemyele 
oder doch mehemäle, wie Jahn hat, für mehemyile?), Imp. 
h£miel, Inf. hemilöt (— hemyelöt); hazyüd vermehren (ar. >2\; i) 
Impf. Ind. yihaziyid, Subj. yihäzied, Part. mahazıde, Inf. hazidöt 
(aus hazyedöt); hazing Gold oder Silber schmieden (aber ar. 
meliae te und Grundstamm Zl> u formen, bilden; die Kunst 
des Goldschmieds ausüben), Impf. Ind. yihazidd — Subj. yıhazı) 
(vgl. die Anm. zu diesem $), Part. mehäsaje (item), Imp. hazay 
(so mit s, wie mzöjot Schmelzofen pl. msöyog ef. Studien I, 
$ 31 und 78), Inf. hasagöt (vgl. die Anm.); haz ih schreien (zu 
ar, fLo i; zum Kuus. vgl, hebr. pp7, syr. ey) Impf, Ind. yi- 
haziöh — Subj. yilwizalı — Part, mhdzele, Imp. hazah, Inf. zd- 
yahı (zum Grundstamm; muß gitl sein cf. Studien I, Nachträge, 
also für ziyah, daher eig. zdyyah zu schreiben). 

Anm. 1. Bei den letzten Beispielen vermissen wir im #Subj., Part. 
und Imp. das y; wie diese Erscheinung zu erklären ist, erschen wir #, B. 
aus Adzed-i und Adsdi = gib mir mehr. Der Subjunktir von Ausyııd ver- 
mehren (mehr geben) lantet yihdzied (d. I. eig. yihdeyed) — en stehen also 
hized-l und Aiad-ı für Adayad-ı. Nur wenn wir an #1 = ye festhalten, verstehen 
wir Adaed-ı = Aulsid-a — Ads —= Aiieyed-ı; eine weitere Zusammenziehung 
liegt in Aisd-i vor, wo Aisd = Aised mit Vokalharmonie anzuseinen und dieses 
lotztere selber wie hized zu erklären ist, 86 stehen auch yihdrz für yildzyei, 
yihisig yihalzij, yihdaig — mehdsage für mehdsyege, mehdsije, meluishje, 
mehdzdje usw. 

Anm. 2, Als partieipium passivi des Kausativoms einer mediae 
führe ich amehedyin Schuldner an (nicht — ar. 5%, deum dieses ist doch 
Grundstamm; ef. Studien I, $ 33). 

Sitsungaber. d. pllL-birt. Kl, 108. DA. 2. Ab, T 5 
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93. Beispiele für Reflexiva: Jätiyed (Jdtiyet) in Zorn geraten 
(d,t für z; ar,Bl2 i, ef, 52) Impf. Ind. yigatiydd — Subj, yigatid 
(aus yijtiyar? mit Gleitrokal zwischen Jund € und in € zusammen- 
gezogenem iye), Part. majatide (aus majteyide), Imp. jatid 
(nus jtiyer), Inf, jayd (d.i. &) oder gJatitöt (d.i. = Jatyeföt); 
jatiyüb abwesend sein (eher sich entfernen, ad ar. ti) 
Impf, Ind. yidatiyiben — Subj. yigatiyöb, Part. megatiyibe (aus 
meiteyibe), Imp. m. gatiyöh f. datiyib, Inf, jeyb (nicht hieher 
gehörig); Atiyür wählen (ad ar. Je i; ef. ‚et, Impf, Ind. 
yahtiyiren — Subj. yahtiyör, Part. mahtiyire, Imp. m. Atiyör 
f. htiyir, Inf. häyret (nicht hieher gehörig — wohl = hiret); 
rtüd sich freuen, untätig dasitzen, Impf. Ind. yirti'iden, Subj. 
yirteöd, Part. mertiide, Imp. m. rtöd — f. rti'id, Inf. riöd 
- (riyöd —= riyäd); so wird wohl auch gatiär sich verändern (cf. 
ar. „as, das Jahn ohne andere Formen angibt, Impf. Ind. 
yijatyiren — Subj. yijatyör, Part. majtiyire, Imp. m. datyür, 
f. jatyir bilden. 

Aum.1. Die Wurzel ph (ar. el di reisen) bildet ein Rellexivum 
stöyeh ‚herumwanderr‘, stark nach &-t-öteb, ef. $ 365 und 37 — Impf. Ind. 
yistöhen (aus yirtdpelhen — Subj. wistögeh, Part. mestöhe (aus mersiufe)he), 
Imp. töyeh [wohl m., also f. stigeh), Inf. stihäut (für stihöt aus ateylhöt mit 
an statt 6 neben dem A. Ebenso wie stöyeh scheint mir auch däyahı be- 
trınken werden, Schwindel oder Ohnmacht bekommen, ein stark gebildeten 
Roflexirum nach ktöteb zu sein, mit Asimilation des infigierten £ an den 
1. Radikal, also efüyealı = dtöyah (dt statt & vor dem ”) — din anderen Formen 
wie von einem Grundstamm diyüßb, nämlich Impf, Ind. widyäh — Suhj, 
yidiydh, Part dihöne, Imp. diyäh, Inf. daht (doft — dan; — im Arab. iat 
ri? medine um), 

Anm, ®, Das Kauaativ-Refloxirom dürfte dem Kanusatirum analog 
formlert werden. Bolege fehlen mir. 


e) Defekte. 


34. Die den arabischen Defekten entsprechenden Verba! 
des Mehri, denen sich hier auch etliche zugesellen, die an 


* Hiezu wären au vergleichen bei Jahn in der Grammatik 8, 104: 
2) Verba IIl® + und 8. 107-108: :?) Verba Ile y nz ‚4. Verba Ile 
defectas! — Jahn teilt diess Zeitwörter in drei Grüppen, doch kant 
man bei dieser Einteilung nicht zur gewünschten Klarheit gelangen. 
Dabei ist im Einzelnen folgendes zu bemerken, zunächst zu Seite 104 
y) Verba III® w: Tertian a0 gilt es im Mehri gewiß mehr, als drei, 
allerdings tritt das w nicht immer als ı auf, Die Eogel, dal m hinter 
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dritter Stelle der Wurzel eigentlich ein Hamza erwarten lassen, 
zeigen schon im Grundstamme, gleichgiltig, ob sie transitiv oder 
intransitiv sind, ob sie als dritten Radikal w, y oder Hamza vor- 
aussetzen, nor eine und dieselbe Behandlungsart. So erscheinen 
die Wurzeln sfr, bay und gr’ des Arabischen im Mehri — 
formell ohne Unterscheidungsmerkmal — als safü rein sein 
(ar, &5), benü bauen (ar, (»S) und garü lesen (ar. %5). Diese 
Formen vermag ich mir nur zu erklären, wenn ich für sie nach 
der Form katöb der starken Transitiven safö-y, benö-y und garö-y 
ansetze: ich denke mir, der dritte ‚Radikal’ sei abgefallen, 
nachdem er — als y — das ö zu # hin verfärbt hatte und 
bemerke, daß bei den Defekten dieses ö vereinzelt noch vor- 
kommt (rsp. auch als du, dw je nach der Art der (beiden) 
anderen Radikale), 


i ateta in y übergeht, ist falsch, vgl. z.B. allu hoch (aus aflıe — s. Stu- 
dien 1,58), mahasdys Kämmerer (ans mahatın, vgl. Studien I, & 83) oder 
gleich dort im Paradigma von hirwndt ‚sie gebar* die in Klammer stehenden 
Formen, wo überall hinter ö sich doch deutlich ı zeigt; zur Erklärung 
von Kyli vgl. & 100 und zu der von Aötı & 103 — halındt ist identisch mit 
ar, Are und kalt so viel als hahldıw-t, woraus hahldut und schließlich 
(hibalöt wurde. Nebenbei bemerkt steht im W. p. 196, 1. und 2. Kol. 
— ar. Ms, wofür doch jedenfalls, nachdem im Arabischen in den ab- 
geleiteten Stämmen alle tertiae em zu tertiae y werden, clan zu schreiben 
ist; ferner ist das 8. 107 y) Verba IP y mit ‚=. B* angeführte lehiy, 
‚meckern‘, so viel ich sehe, Are: deyouror; es ist eine deutliche 
tertiao y, aber als mediae guitoralis nach der Form ketös ganz stark 
gebildet, also eigentlich fdhäy, woru die eine Form für Ind. und Subj. 
ihr (fr grilhcy statt pl) schön stimmt, während das Partizipium 
mit dem Präfix me- d.i. meihöye nicht zum Grundstamm gehören kanu. 
Auch stimmt die Regel im nächsten Absats nicht: denn im ‚Präsens 
Subjunktiv‘ lassen nicht ‚einige‘, sondern alle Verba das i abfallen. In 
den Beispielen im 3%. Absatze ist i nieht = y, sondern aus ey hervor- 
gepangen. Zu hd — hräü of. Studien L, 3 TNB. und zu mgirde = marä 
oder = mejrt aus meojrdy Stadien I, $ 22. Schließlich ist za (= ar. 
5) Inf. zu aöfi leben doch keine s,jas -Form, sondern wohl Ass; 
kidöt Inf. zu Aödı leiten gehört nicht au diesem (ar. 55%), sondern 
ist Kausatirum, nämlich — hehdd-t, Ahedemet, (Ajhedöt; endlich ist 
8,108 (gegen die Mitte =u) in den Infinitiren gäyrl, key und ji das 
I aus ey hervorgegangen (für eig. girey, Kiry und jihbey nach Kiteh) und 
(sbendort Mitte) sind dire ‚Blut fließen‘, d, h, fließen (=. B, Blot) und 
köre ‚er bat vermietet“ formell tertiac Hamza vgl. & 70; das 5. 109 an- 
geführte meri ‚er hat onaniert‘ zeigt Akzentrerschiebung und ie für &, 
und scheint mir für möre (d. I. miri) zu stehen, cf. 5 70, Aum. %. 
7. 
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95. Der dritte schwache Radikal — mag er nun ur- 
sprünglich ein ı, ein y oder ein  (Hamza) sein — ist bei den 
Defekten des Mehri aber auch schr beweglich, ganz ent- 
sprechend seiner Veränderlichkeit. Wir werden sehen, daß er 
in den anderen Stämmen immer als y erscheint und dann in 
gewissen Fällen an die zweite Stelle der Wurzel, also zwischen 
die beiden starken Radikale, springen kann, wie er dies 
übrigens schon im Impf, Ind, des Grundstammes tut, ja den 
beiden starken Radıkalen sich sogar voranzustellen imstande ist. 

Gleich das Paradigma des Perfektums des Grundstammes 
zeigt deutlich, daß der schwache Radikal an dritter Stelle 
verschwunden ist und dialektisch bald als i, bald als u zwi- 
schen den beiden ersten Radikalen erscheint, ähnlich wie im 
Arabischen bei den mediae ıw und y im Perfektum in jenen 
Personen, wo konsonantisch anlautende Flexionsendungen stehen, 
ein tt oder # an den schwachen zweiten Wurzelbuchstaben 
erinnert (ef. ZJE oder Ertis von giel resp. syr). 

Jahn gibt für das Perfektum kes# (ksi) finden zweierlei 
Abwandlungsarten an; die eine soll im Dialekte von Gäydat, 
die andere in dem von Qäsäin (Gischin) gebräuchlich sein, wäh- 
rend in den Heinschen Texten, die doch an der zuletzt ge- 
nannten Stelle gesammelt worden sind, zumeist solche Formen 
von Defekten vorkommen, die Jahn in erster Linie erwähnt, 
Ich stelle im folgenden Paradigma die von Jahn als qädänisch 
bezeichneten Formen in Klammer. 


Nach Jahn im Dialekto Nach Jahn im Dialekte 


von Gäydat von Abüsiin 
Perfektum 8.3, m. ksii (kıisi) gs . 

3.6 Ketit (kat) = = 
2, m. kusk (kisk‘) sr: 
2.f. kisak (ki) | 84 r 
l.c, kusk (kisk) 22. 

Pl.3.m. ksium (katwom) (küsem) | $ 0 
3.£ kei (küs) | * 2 
2, m. kuskem (kiskem) | -3 H e 
2.f. Änisken (kisken) | = ® z 
l,c. kuüsen (Küsen) (kisen) = E = 
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Für ksi hat Hein ineistens das meiner Ansicht nach ur- 
sprünglichere ksi (etliche Male auch ksö, aber auch — zwar 
selten — kus); für küsk kommt auch mit Sprengung der aus- 
lautenden Doppelkonsonanz und Dehnung des betonten Vokals 
des so entstandenen Zweisilbers küsek vor, vgl. bei Jahn küsen 
neben küsen (aus kisn). Zur 3. Person g. m. der Mehrzahl 
finden wir bei Hein eine Menge von Nebenformen, die sich auf 
folgende Arten reduzieren lassen: 

a) ksiwem (soviel als ksium, ksiwom der ersten Reihe 
bei Jahn), 

b) ksiyem, 

c) ksiem, 

di keöhem (d. i. ksihem; auch ksdhem), 

e) keähem und Kkeöhem (auch ksihem, ksöhum, kschem 
kschum), 

fj ksdim (d. i,. = Ksüen, kasem, 

er) krisem (küsim, kusem). 

Von diesen Formen der 3. P. g. m. des Perfektums scheinen 
mir die ersten vier zusammenzugehören: ksiwen steht vielleicht 
für ksöwem, mit ähnlicher Substitution von ö durch i, wie bei 
den abgeleiteten Stimmen (haktibem für haktöbemn usw., vgl. 
$ 28), In diesem ksiwem mag ır (der dritte Radikal) zwischen 
den zwei Vokalen ausfallen und nun der so entstandene Hiatus 
entweder bleiben (Ksiem) oder durch y (ksiyem) oder durch A 
(ksihem) ersetzt werden. Bei den anderen scheint mir bloße An- 
fügung des Suflixes em an ksd (Ks) resp. kus, d.i. die 3. P, 
8. g. m, vorzuliegen, also ksi-em, kus-em resp. ksühem (ksöhem) 
mit Einschub von & zur Vermeidung des Hiatus. Öder sollte 
‚hem als ursprünglichere Form des Sufhixes -em abgetrennt 
werden, d. i. A ausgefallen und fallweise gar nicht oder durch 
w, y ersetzt worden sein? Die Lüsung dieser Fragen ist allerdings 
nieht einfach, Um zu zeigen, daß diese Formen in der Sprache 
tatsächlich vorkommen, führe ich Beispiele aus Hein hier an, 
zunächst von ksä finden herkommende und zwar Astwem 
140. 9, kisiyem 56. 25, keühem 14. 13, kesöhem 13.28, ksihem 
16. 7, kschem 14. 2, küshum 14. 16, Adsem 131. 26, Atisim 
30. 29, kisum 97. 16/17, ferner von bend bauen: biniwem 
130, 7, biniyem 57T. 25, binähem 39. 9, benühem 116. 2 (mit 
Note), von jird vorbeigehen (ar. ‚57=): jirlwem 33. 5, 102. 12, 
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jiriyem 102,8, jrehum 13. 16, jerühem 15.28, jirühem 13. 28, 
jeröhem 11. 3 und von fi frühstiicken: fdwem 107, 9, 1083. 35, 
friem 36.1, fdhem 14. 6, fechum 23. 14/15. NB, Eingescho- 
benes A werden wir auch beim Imperativ finden, vgl. & 91. 

96. Von einer sicheren Erklärung des Zustandekommens 
der Perfekta safl, benfi und ger& vorderhand noch absehend, 
betrachten wir jetzt die beiden Modi des Imperfektums: der 
Indikativ lautet yisdyf, yibfyn, yigdyr, der Subjunktiv yisfe, 
yıbad, yigrd (nach Jahn yisfe, yıbnd, yigr€ mit E). Diese Formen 
lassen sich aus yikdtb, der Vorstufe von yiköteb, und yikteb 
ableiten und legen es nahe, für das Perfektum ketöb als Schema 
anzunehmen. Im Indikativ ist der dritte (schwache) Radikal 
ala y vor den zweiten (starken) Radikal resprungen, im Sub- 
junktiv ist er — meines Erachtens — als y ganz abgefallen. 
Es sind also die Indikative yisdyf, yibfım, yigayr aus yisdfy, 
yibdny, yigdry (nach yikdtb), die Subjunktive yisfe, yibns, yigre 
aus yisfey, yibndy, yigröy (nach yiktöb) entstanden. Möglicher- 
weise ist das y im Subjunktiv auch nicht abgefallen, sondern 
steckt in dem &, aber für. den Indikativ gibt es wohl keinen 
anderen annehmbareren Erklärungsversuch. Denn wir finden 
z.B. neben yikdys ‚er findet‘ auch ein yekösi Hein 3.2, neben 
yibeyk ‚er weint auch ein yebökt,® Formen, die wir uns nur 
nach yiköteb, also aus yikasy, yibaky, resp. yikösey, yibökay 
entstanden denken können. 

In diesen eben erwähnten Nebenformen des Indikativa 
kann dann weiter — aber seltener — das i (also somit auch der 
». Radikal) abfallen. Ich werde unter den im folgenden noch 
zu gebenden Beispielen für den Grundstamm der Aktiven resp. 
Transitiven noch Gelegenheit haben, darauf zu verweisen. 

Anm. Diese Grundiormen des Imperfektums haben sich bei Ad’i bäh 
schreien ganz deutlich erhalten: dieses Zeitwort, das mediae * und tertiae y 
ist, hat im Ind, und Subj. giadi, das für den Ind, nur = wihd'ey, für den 
Subj. nur = yibäy (für yib'öy) sein kann; Part. bayıne, Imp, AU, Int. bay. 
Oder steht yiödi für wih'ay, indem die Sprache Zii als medias " behandelt? 

41. Das Paradigma des Imperfektums von kei zeigt fol- 
gende Formen: 


= u zu 





u | 


! Vel. WZEM. 1910, 8. 9%, Absatz 2, 
* Jahn hat Impf. Ind. yibdyk — Subj. yiılkf. 
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Indikativr Subjunktiv Imperativ 
. yikeys yikss 
tekdys tesa 
. tekeys N 
tekdysi teksält) \ er 
ekeus ehesi 
. yikeysem  yiksem 
tekeysen teksen 
. teköysem  takseın kedm 
teköysen  teksen ksen 
neldys nekse 


WA 


ee a ta ge pe 


pin 
ara MB md mB 


Zu diesem Paradigma ist folgendes zu bemerken: je naclı 
der Beschaffenheit des ersten Radikals kann auch d für £ stehen, 
y kann auch zu & (f) kontrahiert werden und eventuell als & 
vorkommen, z. B. yiksem Hein 18.6. In der 2. Person 5. g. f. 
des Subjuuktivs dürfte die Femininendung -7 wohl vorkommen, 
im Imperativ des genus femininum der Einzahl ebensowenig 
wie in ktäb gebraucht werden. Im (Subjunktiv und) Imperativ 
fallen Formen auf, in denen statt ö (mit Einschub von A oder 
mit Zerdehnung) ähe (dhe) steht, x. B. jirdhen geht (f.) zu Hein 
20. 26 — jrön. Die Nebenform des Indikativs yikösi weist 
natürlich auf Formen, in denen das y als dritter Radikal hervor- 
tritt wie z.B. 3. B. Pl. g. m. yikdsiyem sie finden Hein 48, 32 
(ganz stark, wie yikadtebem). 

08, Das Partizipium auf -Öne lautet regelrecht kesyöne 
f. kesyite, Pl. m. kesyöye f. kesyöten — nach Jahn in der ge- 
wüöhnlichen Sprechweise ksil’öne (ksiöne aus Kseyöne, ksiyöne) 
resp. ksi’ite (ksiite), kai’dye (ksidye), ksititen. 

Das Partizipium passivi der Form mektib lautet meksi (aus 
meksiy) z. B. magli gekocht (ar. is), aber auch meksüo z.B. 
magandyi, mgandu (— magniw mit ay statt i nach dem g) 
Knabe (eig. Zögling, von gandi erziehen), mhazdyüa Kämmerer 
(eig. mahzite, mahsdyı verschnitten von hagfi = ar. „e>) — me- 
deni schwanger, trüchtig (vielleicht für mehdent, also kaus. ohne 
h-, ef. $ 104, von dint schwanger sein, s. $ 100). 

Der Infinitiv hat bei den Defekten oft die Form kiteb 
und zwar erscheint unser kesä im Infinitiv als kist (nus kisey). 


Beispiele im folgenden Paragraphen. 
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Natürlich kommen auch hier andere Nominalformen als In- 
finitive vor; man vergleiche bökt als Inf.zu bekü weinen (ar. ‚&) 
als Vertreter einer katb-Bildung, ganöy als Inf, zu göni singen 
(ar. „eh, Jaräy als Inf, zu Jatiri reden, Aigöy als Inf, zu tig 
trinken ($ 91, Anm.) und dergleichen als Beispiele für kitab, 
katäb ev. kutäb mit Beibehaltung des y, neben Afe als Inf. zu 
höft verbergen (ar. =). i#& als Inf. zu ö# e. ein Abendmalıl 
geben und dergleichen als Beispiele für dieselben Formen ohne y, 
cf, Studien I, $ 7, Anm. — Besonderes Augenmerk ist zu legen 
auf zwei Bildungen mit der Ableitungssilbe -in, nämlich nehiyön 
Inf. zu neh! vergessen (wie ar. „US zu „«ö) und das se- 
kundäre äkeriyön zu 3köri mieten 8 106. 

Ziemlich oft finden wir auch die Form kitähet, wobei der 
schwache Radikal als ww erscheint: also als kisdiwet anzusetzen. 
Dieses kisdıet erscheint einerseits als kisüwet, z. B. Aitöwet zu 
hatö nähen (aber ar. 5= medine y), gaynöıwet (mit ay für i 
wegen des q) zu gan erziehen, gayröwet (item) zu gar& lesen 
(aber ar, #15 zu 15), andererseits aber auch als kisöt und kisdt 
(aus kisaw-t für kisiw-t —= kisheet ef. Studien I $ 35, resp. 
aus kisdio-t für kisduwt — kisäw-t — kisäwet) z.B. diwüt zu 
deumi kurieren, heilen (ar. „5>' ef. $ 105), birdt zu birü ge- 
bären u. dgl., welche Formen diwüt, dirät sich nur aus direct 
— diwäwet, birdet — biräwet erklüren lassen. Bei gasö’it zu 
göst $ 103, 105 a und 108 ist ıe zu + geworden. 

‘4, Einige Beispiele mögen noch die am häufigsten vor- 
kommenden Nuancierungen der Vokalisation der Defekten, 
deren Formen den bis jetzt aufgeführten entsprechen, zeigen, 
%. B. astt ungehorsam, widerspenstig sein, rebellieren (ar. a2) 
Impf. Ind. ya'dya — Subj. ya’asd, Part. asiöne, Imp. as, Inf. 
dyayı bediü lügen (nach Jahn zu hebr, 87? vgl. Studien I 85) 





' Jalın bat im W. (Acjnhs nnd gibt als Ind, eine mit dem Babj. yinhd 
identische Form yinhfy an, was nicht richtig sein kann, weil der Imp. 
nehöy lautet (mit y). Wahrscheinlich soll es Ind. yindyh heißen: doch zeigt 
auch das Kanusativum Unrepelmäßigrkeiten, denn das Perfektum lautet 
henhey außer Gebrauch kommen (eig. pass, ‚vergessen werden, in Ver- 
gessenheit geraten‘), Impf. Ind. yihenhiy (ci. das Simplex), aber Subj. 
yihfneh (regelrecht für yihryneh), Part. mehenhe (aus mehönche mehdynehe), 
Imp. heneh (aus hönch, Adymeh) — Inf. henhüt (ans henhfir-t). — NB, Poer- 
fektaum und Impf. Ind. fallen anf — denkt die Sprache an eins vier- 
radikalige Bildung Auhy und steht d für & (statt 4 — dr 
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Impf. Ind. yibeyd (für yibedy) — Subj. yibde (für yıbdey), Part. 
bediöne. (für bedeyöne bedyöne), Imp, bdf, Inf. Bid (— bidi); 
felü Läuse suchen (ar. (#) Impf. Ind. yifäyl! — Subj. yile, 
Part. feliöne, Imp. fele, Inf. fili; f&& dinieren Impf. Ind. yifes 
(aus yifeys) — Subj. yifse, Part. fsiöne, Imp. fs, Inf. fıst; 
jehäu kommen (mit au nach dem 4, für jehö), Impf. Ind. yıjalı 
(für yıjöh aus yijeyh, mit & statt & vor dem 4) — Subj, yıjelid 
(mit Gleitvokal und d statt nach dem A), Part. jaheyöne, Imp. 
jehd, Inf. jet; jird vorbeigehen (ar. 57>), Impf. Ind. yijeyr 
— Subj. yijürd, Part. jiriöne, Imp. jire, Inf. jiri; hajü fassen, 
Impf. Ind. yih&yj — Subj. yihaje, Part. hajiyöne, Imp. haje, 
Inf. käyji (mit dy für i, als ob — hayji — es ist hajıl wohl 
identisch mit kaji, s. im folgenden); hagdu trünken (mit ou nach 
dem g— ar. ‚so, mit k —= s für hagö), Impf. Ind. yıheyg — 
Subj. yihagd (mit Gleitvokal und d statt € nach dem 9), Part. 
hegeyöne, Imp. hags, Inf. higqi (heygi); kajü einschließen, Impf. 
Ind. yih&yj — Subj. yikaje, Part. hajiyöne, Imp. haje (als f. 
daneben Aaji), Inf. Aayji (für Adji aus kijey); Lad herum- 
gehen (— harıch), Impf. Ind. yihayıa (= yiıldyı als yihawy) = 
Subj. yibaı, Part. hawiyöne, Imp. haws, Inf. fehlt bei Jahn; 
hatd nähen (hty gegenüber ar. Väyt, be ==), Impf. Ind. 
yikdyt — Subj. yihatd (für yihtd, mit @ nach dem f), Part. 
hatayime, Imp. Aafk, Inf. kayfi (= hifi, mit dy statt @ nach 
dem A); hazıt (hasi) wegnehmen, Impf. Ind, yildys — Subj. 
yalsd, Part. basiyöne, Imp. has (als 1. daneben hast), Inf, kiyst; 
hasi (körperlich) schwach werden; nicht wollen; verteidigen, 
Impf. Ind. yikdiyz — Subj. yihere, Part. hasiyöne, Imp. kaze, 
Inf. Adyzi; karık verbergen, verschweigen (bei Hein vielleicht 
besser mit q), Impf. Ind. yikdyr — Subj. yikars, Part. kariyöne, 
Imp. kard (als f, daneben kart), Inf. käyri; gan erziehen, 
Impf, Ind. yigdyn — Subj. yigand, Part. ganiyöne, Imp. gang, 
Inf. qayni (neben qaynöwet = qinäwet, cf. gayrötet, Int, zu gar 
lesen, ar, 3:15 zu 1,5); msi Durchfall haben (Jahn: ‚vgl. ar. 
= jemanden purgieren*; diese Bedeutung hat aber nur ar. 
re zu 1&4 Abführmittel, das im Mehri als mas Abort vor- 
komınt [so mit #, aber msi mit #])," Impf. Ind. yimfys — Subj- 


I, Jahn, W. a. masd — klass-ar. doch ie und nicht wie Jaln hat, 
ehr 
En 
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yindd, Part. mesiöne, Imp. mid, Inf. mäsi oder mist; nen zu- 
sammenbreehen (dieht.; ar. «G u), Impf. Ind. yindn (aus yindır 
— yindyw) — Subj. yinuf (— yintef), Part. nıwiöne (= ne: 
wyöne), Imp. nüf, Inf. niwi; rdi werfen (ar. „>, mit Steinen 
bewerfen), Impf. Ind. yir&yd — Subj. yurdd (yerdf), Part. re- 
diöne, Imp. rdi (= rd —= rdö), Inf. ridi; fand willenlos sein 
(Jahn vergleicht „Ab IV sich träge zum Lager neigen), Impf. 
Ind. yitdın — Subj. yitand, Part. taniöne, Imp. fand, Inf, finz; 
tebü brüllen (Stier) Impf. Ind. yiteyb — Subj. yıtebd, Part. te- 
biöne, Imp. tebe, Inf. tibi; sarıi (zarü) sich beeilen, Impf. Ind. 
yisdyr — Subj. yisarf, Part. gariöne, Imp. sard, Inf. säyri; towü 
essen, Impf. Ind. yit&ü (aus yiteyıe, also für yitöa) — Subj. yite 
(aus yitwe ef. im vorhergehenden yinwe von nwwed, das stark 
behandelt wird, während hier bei yit€ das w, d. i. der zweite 
Radikal verschwunden ist; also yit€E wie yidär von dör $ 31), 
Part, tueiöne, Imp. td (und f. ti), Inf. tiwöt! (aus tiwdiet resp. 
tiedır-t = tiwdic-t = tuedr-et); ford (mei; in Qäsän fuel ar, 
sb) in der Nacht kommen; falten Impf. Ind. yitdya (für 
yildyım) — Subj. yifawe (— yifoe mit Beibehaltung des ır), Part. 
farwiöne (fawiöne), Imp. tawe (fem. fat), Inf. feyıri. 

Genau so bilden die übrigen Formen delü ein wenig an- 
schwellen, jindi abwesend sein; Jasü überschreiten, sich über 
etwas erheben; has (hasä) wegnehmen; Aazsı (Jahn denkt an 
ar, („> in Unglück fallen) körperlich schwach werden, nicht 
wollen, verteidigen; ketü galoppieren (ar. %&$ kleine Schritte 
Tabea) gali rüsten ‚(ar. se), lesıi regnen; mh befehligen 
(Jahn vergleicht ar. C5 jemand überlegen sein; es ist aber 
wohl auch assyr. nabl heranzuziehen), rdü mit etwas ein- 
verstanden, zufrieden sein (ar. „5)); sen& das Kamel Wasser 
aus dem Brunnen ziehen lassen (ar. Lo); telü einen geliebten 
Freund nicht ziehen lassen; sarı schnell gehen (das vielleicht 
mit ar. &-+ zusammenhängt), sebti erhaben sein (ar, %&), 

Wie man hei einigen Beispielen bemerken kann, wird 
manchmal neben dem Imp. auf #, der eig. generis communis 
sein sollte, noch eine separate Form für das Femininum auf -i 
angegeben, so zum Beispiel bei bekü weinen, Imp, m. bakd (fem. 
bekii, delü — Imp. m. del£ (fem. deli, hasi — Imp. m, hast 





? Of, auch med Diät ala Inf, mit Präfix me-. 
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(fem. hast) u. del. — Da nun einige Male die Form auf - der 
uf-# ohne nähere Angabe bloß in Klammer beigesetzt erscheint, 
ist es nicht ausgeschlossen, daß beide identisch sind — £ (für &) 
und # wechseln doch im Mehri — und die auf -i bloß miß- 
bräuchlich für das genus femininum verwendet wird. 

100. Bei etlichen defekten Wurzeln kommt im Perfektum 
auch das Schema des intransitiven kiteb vor. Dabei zeigt sich 
als dritter Radikal deutlich y, nur einmal — aber ebenso deut- 
lieh — te. 

Tertiae y sind so im Mechri in der Form kitel x. b. big 
bleiben (aus bigey mit 7 — ey, ar. 5), dini schwanger werden 
(Jahn gibt die dritte Person generis feminini der Einzahl diniöt 
an, doch lautet die 3. P, Pl. g. f. dini), häylı frei sein (— hili, 
mit ay statt nach dem A, ar. 3 [u], also Ali), qeysey (gayzı) 
beendet sein (ar. Les cf. #7’ el — NB. geysey — gist mit 
Diphthongisierung beider i-Vokale wegen q und 3 und gayzsı 
mit —s und ay= i nach dem g), wifi mannbar werden (ad 
ar. «s), int (bed.) sehen, sich zeigen. Das Paradigma des 
Imperfektums dieser intransitiven tertine y ergibt schematisch 
folgende Formen, z. B. von ini; 


Perfektum 
5.3. m. #ini Pl, 3. m. Sinem ($enem) 
3.f. &ineyöt (Jenyöt) 3.8 sims 
2, m. ink 2, m. Sinkem (Senken) 
2.1. sind 2.5. Sinken (&inken) 
l.e. Sink l.c. &inen (äfnen). | 


In der 2, und 1. P. ist der 3. Radikal y als i zwischen 
den zwei starken erhalten, ef. kusk usw.; 3. P. Pl. wohl eig. 
&in-em nach #in-k, ebenso 1. P. Pl. eig. Sin-en nach &in-k usw. 

Im Imperfektum werden diese Zeitwörter stark behandelt 
und zwar bilden sie nieht wie Intransitiva der Form kiteb nur 
eine Form für die beiden modi des Imperfektums, sondern 
ebenso wie die Tertia Ayıı der Form kiteb, s. 5 65 und 6b, 
getrennte Formen für den Indikativ und Subjunktiv nach den 
Schemen yiköteb und yiktöb (wie von ketöb her). Im Partı- 
zipium zeigt sich das y als dritter Radikal, der Infinitiv hat 
meist die Form läteb. 
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Betrachten wir die einzelnen Formen dieser Zeitwürter: 
bigt bleiben Immpf. Ind. yiböy (eig. yiböyi — yibögey, also i= ey; 
zum Abfall des : vgl. $ 9%) — Subj. yibgd (— yibgä wie von 
einem begi), Part, bagayöne (— bagyime), Imp. bagi, Inf. bigi; 
diniöt schwanger werden (d.i. 3. P. 5. g. £.), Impf. Ind. tedeni 
— Subj. tedind (— tednd wie von demit), Part. diniite (fem. von 
einem diniöne — denyöne), Imp. dini (— ding, dint), Inf. dint; 
haäyli frei sein Impf. Ind. yihöli — Subj. yihalf, Part. haliöne, 
Imp. Aald (halö), Inf. Aalıwöt (natürlich — ar. 32); geysey, 
(giyzi) beendet sein, Impf. Ind. yigösey — Subj. yigsd, Part. 
gaziöne, Inp. gaze, Inf. gdysey (— gist, mit dy und ey wegen 
g und 5), #inf sehen, sich zeigen, Impf. Ind. yesönt — Subj. 
yesnd, Part. Seniöne, Imp. sen (denid mit Vorschlag-i vor dj, 
Inf. seni; NB. wirft hat die anderen Formen vom Kausativum, 
s. im folgenden. 

101. Als tertiae w in der Form kiteb finde ich bloß bira 
gebüren (— biret, zur Etymologie vgl. Studien I, $ 28, Nr. 3; 
auch gibt Jahn wie bei dini die 3. P. Pl. g. f. an und zwar lautet 
diese deutlich bir@). Zum Unterschiede von dem tertiae y bildet 
dieses birü genau so wie Kkiteb — also ganz stark — im Imper. 
fektum für den Indikativ und Subjunktiv nach der Form yiktöb 
— ich führe gleich den 3. P. 3. generis feminini an — tibroü 
(entschieden — tebröw); das Partizipium zeigt das ıw, es lantet 
— g.f. — birwite (also zu berwöne); Imp. brin (f. —= berii), 
Inf. birü. Vgl. auch berdü geboren (— bariw, Studien Il. ec.) 
und birdwät (keburt (= biräwet, Studien IL e.). Jaln gibt 
S. 104 seiner Grammatik folgendes Paradigma von birutcöt sie 
gebar: Perfektum 3. 3. f. birumwöt (aus birewöt), 2. f. birwiä 
(statt birees), 1. Borik (füllt auf, man erwartet bireck, birük), 
Pl. 3. f. birü, 2. £. (sie) birwukem (aus birwekem — bireickem) — 
dafür soll es wohl Feminin — birwuken heissen, 1. Birwen:; im 
Imperfektum Ind, und Subj, zweierlei Reihen: eine zeigt o, die 
andere, nämlich 5.5. £, tibron und tibriä (regelrecht erwartet 
man aber bloß tibren = tebräw), 2. 3. tibrda und tibria (regel- 
recht erwartet man aber hier bloß tibria = tehriw), 1. abran 
und abris (man erwartet die erstere), Pl. 3. f. tibroun und tibrfün 
(man erwartet die erste tibrdün — tehröwen-tehröun), 2. f, ti- 
broum und tıbriam (30 auf -m statt auf -n, cf, Sg-; man erwartet 
die zweite und zwar auf -n), 1. e. nebröu und nebria. — Meiner 
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Ansicht nach hat sich hier # für d von der 2. P. 8. g: f. tebriw 
auch in den anderen Formen, die alle generis feminini sind, 
mißbräuchlich breit gemacht. 

102. In den abgeleiteten Stämmen behandelt das Mehri 
sämtliche Defekte als tertiae y, nur bildet es die dritte Person 
des Perfektums des Kausativums und der einen Art des Kau- 
sativ-Reflexivums ganz analog der des Grundstammes der Tran- 
sitiven. Um uns die einzelnen Formen zu erklären, brauchen 
wir uns bloß die Schemen des starken Verbums vor Augen 
zu halten, als dritten Radikal immer ein y einzusetzen und das 
L.autgesetz ey = i zu berücksichtigen. Beiläuig gesagt, steht 
das Mehri, was die Bildung abgeleiteter Stämme von Defekten 
betrifft, auf dem Standpunkte des Arabischen (und Syrischen). 
Wir finden für den Steigerungs- resp. Einwirkungsstamm köst 
(aus kösey nach köteb — kätteb und käteh), für das Kansa- 
tivum haksü (direkt aus kast), für das Reflexivum einerseits 
keitst (aus kdisey nach Kei-t-teb) und andererseits Ktösi (aus 
ktösey nach A-t-öteb), für das Kausativ-Reilexivum einerseits 
Saksti (analog dem Kausativum hakst) und andererseits $kösi 
(nus #kösey nach F-köteb). 

Man halte daran fest, daß sich in den Paradigmen der 
abgeleiteten Stämme mit Ausnahme der dritten Personen des 
Singulars, des Perfektums nach haksı und 3aksü überall y zeigt. 
Von der Aufstellung eigener Paradigmata kann wohl abgesehen 
werden. Zu beachten ist ja nur, daß man zwar hakeü, Jaken 
nach kast? bildet (und ebenso das Fem, auf -üt), aber dann 
weiter so wie bei den starken Zeitwörtern, also hakseyk, 
hakseyf allenfalls kontrahiert haksik, haksiä usw., natürlich 
auch hakstyem (haksiem) 3. P. Pl. m. und haksiyen 1. P. Pl. 
formiert. 

103. Der Steigerungs- resp. Einwirkungsstamm lantet nach 
der Form kötel par i = ey) köst (aus kösey) z. B. öst ein Abend- 
mahl geben (ar. „„se) Impf. Ind. yıdsiyen — Sa: ye'ösi, Part. 
ma'dsiye, Imp. öl, form. (fehlt bei Jahn, muß ii oder dı yii sein), 
Inf.i#@ (nicht hieher gehörig, ist — +L&s ef. Studien I,$ 7, Anm.); 
bölt fragen (bei Jahn ohne Etymologie, gehört doch zu ar, % 
prüfen, erpreben, VI. und VIIL einen ausfragen usw.) Impf. 
Ind. yibalyen — Subj. yiböli, Part. mabaälye (= mebäleye), Imp. 
nm. böli — f. bili, Inf. bild (ist = bild, aber nicht ar. „5, sondern 
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— ar. 3 ef. Studien I, $ T, Anm.); jört fahren (eig, — ar. 
‚Ss zum Laufen antreiben; ef. neup. 3), fahren = male, 
Kaus. von ;>%3, gehen, also zum Gehen antreiben) Impf. Ind. 
yijerien — Subj, yijöri, Part. mejerie, Imp. m. jöri — f. jürs, 
Inf. mejird (für mejrd, im at „m, ef. Studien I, $ 21); 
hödi teilen, verteilen (— ar. ‚53% beschenken) Impf. Ind. yi- 
hödien — Subj. yihödi, Part. mehedie, Imp. m. hödı — f. hidı 
Inf. Aidöt (wohl = hidöt = hidäwet\; Aöni mit Hinna (mehri 
hennd— ar. Ü=) reiben (nicht = ar. „—, sondern Gz) Impf. Ind. 
yihäniyen — Subj. yihöni, Part. mahdniye, Imp. m. köni — 
f. kin, Inf. kaniyöt (wohl eig. kaus. = hahniyät), höfi verbergen 
(— ar. ‚„i£) Impf. Ind. yihäfiyen — Subj. yihöft, Part, mahdfiye 
(mehdfie), Imp. m. höfi — E. hifi, Inf. hff (= ar. as das Ver- 
borgensein); dduwi (= döwi) heilen (ar. ‚5s1>) Impf. Ind. yidau- 
iciyen (— yidd"wiyen) — Sub). yidöıı, Part, madöwiye (mit Beibe- 
haltung des ö, für madd“wiye, maddwiye), Imp. m. döwi — f. dit, 
Inf. diwät (wohl aus diedet — diwäiwet zusammengezogen, cf. 
birdt); Aöli eine Frau entlassen (ef. ar. ‚), Impf. Ind. yihali- 
yen — Subj. yihöli, Part. mahdliye, Imp. m. höli, Inf. halöt (wohl 
aus halit — halawat oder aus Ailäwet); göfi sich umdrehen 
und weggehen (gehört wohl zu ar. is Hinterkopf, Kehrseite, 
Revers; ef. ar. 555\ sich abwenden und „> Rückseite, Rücken: 
also ‚den Rücken wenden‘), Impf. Ind. yigäfiyen — Sub. yigbfi, 
Part. magdfiye, Imp. m. qöft (fem. fehlt bei Jahn, wohl qdyf?), 
Inf. tegaföt (wohl eine Form ähnlieh wie FORT) statt  Jais bei 
Defekten; etwa tagtal[a]t); göst leiden, dulden (ar. Gets) — alles 
andere wie von einem gdtsi $ 105, mit Ausnahme des Subj., 
der wie von einem #agsd $ 106 gebildet ist und des Inf. gasö'it 
(aus gusdwet ar. 35); söli beten (ar. wo), Impf. Ind. yisd- 
lien — Subj. yisöli, Part. magdlie (masdlı), Imp. m. söli f. 
sdylt, Inf. salöt (natürlich = ar. dLe, Iith. Afet:); mösi be- 
grüßen (von Jahn wegen der dabei beachteten Sitte ad ar, 
une gestellt, v. Wörterbuch s, v.) Impf. Ind. yamesien — 
Subj. yamösi, Part. mamösie, Imp. m. möst — f. mist, Inf. me- 
söy (natürlich aus misäy und nicht hieher gehörig); wödi 
die Religionspflichten erfüllen (Jahn vgl. hebr. »r Hiph. Gott 
loben), Impf. Ind. yiwddien — Subj. yiwöde, Part. mawddıe, 
Imp. m. wöds — f. widi, Inf. towdiyöt (deutlich mis, also 
für tawdiyat)); wösi reizen Impf. Ind. yirasien — Subj. 
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yiwöst, Part. mawdsie, Tmp. ıwösT, f. wiss, Inf. tasöt (aus tew- 
&dwt); jimt singen (ar. „„ı) Impf. Ind. yigänien — Subj. ya- 
dönt, Part. magdnie, Imp. m. göni — f. geynt, Inf, gandy (= janäy 
ad. ar, «La Gesang). 

104. Das Kausativum bildet sich und zwar augenschein- 
lich auch von den Intransitiven, die deutlich y zeigen, durch 
Vorsetzung von ha- vor das Schema ksü, es hat also die Form 
haksü. Im Imperfektum tritt der dritte schwache Radikal wie 
beim Grundstamme als y auf und springt auch im Indikativ, 
wie beim Grundstamme, vor den zweiten, im Subjunktiv sogar 
vor den ersten Badikal: wir haben Imperfektum Indikatıy 
yihakdys (also kys für ksy) und Subjunktiv yihdykes (also yke 
für key). Das Partizipium richtet sich nach dem Subjunktiv, 
ist also schematisch „la mehdykese anzusetzen; daraus wird 
mehäkese und indem # in drittletzter Silbe verklirzt wird, ent- 
steht mehekese (eventuell mehekse). So erklären sich z. B. hebt 
belogen werden (zu bedü lügen, wozu Jahn #72 |,= vergleicht) 
Impf. Ind. yihebiyd — Subj. yihdbd (aus yihöbed — yileybed 
— wie man sieht, hier ybd = bdy) Part. mehöbde Imp. hebd, 
Inf. sehdöt (gehört zum Kausativ-Reflexivum, v. unten $ 106); 
kadahdu achtgeben, sich in Acht nehmen (für hadkü resp. hadıı, 
hadıö mit du statt 6 nach dem ih und mit Gleitvokal) Imptf. 
Ind. yihadak (— yihadih — yihadeyl, mit & statt @ [aus &y] 
wegen des 4) — Subj. yikddal (— yihädalı — yihödalı — yi- 
hiydalı), Part. mehädahe, Imp. hidal, Inf. hadakdut (wie hak- 
teböt, aus haktäb + at, also hadkäw-at); hedenü schwängern (zu 
dini schwanger sein) Impf. Ind. yihedeyn — Subj. yihöyden, 
Part. mehedene (für mehfydene, mehödene), Imp. hfyden, Inf. 
hedenüt (= hedndwt, hednöt aus hednäw + t); hederü (dicht.) 
hinaufgelangen (hoch auf den Berg steigen) Impf. Ind. yiheddyr 
— Subj. yihfyder — Part. mehödere, Iimp. höyder, Inf, hederöt; 
hejerd davongehen (ad jird ar. 5;>: also [sich] in Gang setzen) 
Impf. Ind. yihejeyr — Subj. yihöjer (— yihäyjer), Part. mehljere 
(aus mehöjere = mehöyjere), Imp. höjer (= höyjer), Inf. hejerät; 
hejowi nichts tan Impf. Ind. yıhejayaı (— yihejäyw — Badix 


jioy hier zu jyw) — Subj. yıhaıjou (— yyihöyjew, yihijew, yıhıza 
— hier yjı), Imp. Atjou, Inf. Aggawöt (aus hejtwäte + 1); Aagasıi 
Schwindel haben (passivisch; ar. aJ2 „&2) Impf. Ind. yihagays 


— Subj. yildjas (= yihögas, yihlyjas), Part. mehdgase, Imp. 
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hidas, Inf. hajasüt (oder auch Jaysi — it zum ‚Grundstamm); 
hagowi fest, stark machen, abhärten (ad ar. ‚5, aus jss cf. 5.) 
Impf. Ind. yihagdyu (= yihagdyıw) — Bubj. yihdgou (— yihä- 
gew, yihögew — yihfyger), Part. mhäquwe —= mehdgewe — me- 
hägewe — mehögewe — mehfygewe); hokdu sich verstecken (nieht 
mit Jahn ad key, sondern, da Aohduw — haichl sein muß, zu 
why, also ad ar. (> einem etwas insgeheim sagen = FORT, 
is) Impf. Ind. yihwih (aus yihwdyk) — Subj. yilhl'ah (aus 
yiheyweah, yihöweh, yihdwah, dann mit ü# aus de endlich yi- 
hüah), Part. maht'ehe, Imp. Adel, Inf. fehlt bei Jahn; Aamlı 
füllen (zu mile cf. $ 70) Impf. Ind. yihamfy! — Subj. yihimel 
(— ıriheäymel, yihömel), Part. mehdmale (für mehimele, mehemele), 
Imp. himel, Inf, kamelüt; henwä wollen, sich hinsehnen (richtig 
zu ‚ss beabsichtigen, &3 Absicht) Impf, Ind, yihndı (aus yı- 
nö, yilndyte) — Sub, yihinı (aus yilknew, yihdyner) Part. 
melwinue (aus mehfnewe, mehenwe), Imp. kina (henü), Inf. hen«- 
wöt (nus urspr. hentdi-f); hatawdi bringen (zu ford, far in 
der Nacht kommen, ar. „s»>) Impf. Ind. yikataya (= yihatdyıw) — 
Subj. yikitou (— yihifew resp. yihltaw aus yihötamw für yihdytaı), 
Part, mehdtowe (aus mehdtewe, mehdtuwe für meheytenwe), Imp. 
höton, Inf. hatawöt; hüff abbezahlen (ad wift, ar. ‚2s) Impf. 
Ind. yihaweyf — Subj. yihif (aus yihdiof und dieses für yıhö- 
wef — yihtyıwef), Part. mahtife (aus mehäofe für mehäwefe aus 
mehfywefe), Imp. höf (aus Aöiof für hewef, Adywef), Inf. hufüt 
(aus hewfüt resp. urspr. hewfäw-t, hewfiäot; dieselbe Form bei 
wufü Grundstamm oder Kaus. ohne A); houzü auslöschen, aus- 
ziehen (nicht zu £5s, sondern zu hebr. 72* ef. Müller bei Hein 33. 
29, 94.4, 5 und 9, 113. 1 und 128, 20 und WZKM,, 1910, 5. 95, 
Note). Impf. Ind. yikawer (aus yihaweyr) — Subj. yilhdz (aus 
yihöwz für yihöwez, yihöywez), Part. mehire (aus mehöese für 
mehöiseze, mehdyweze), Imp. Az (aus Adier für Aöier, heyeer), 
Inf, hauzüt (aus AmesÄet —= hamzäe + t). 


Anm. i. Einigemale fehlt das Kansativzeichen im Perfektum und 
im Indikativ des Imperfektums auch bei Defekten: tu jem. über etwas auf- 
klären (wohl für Afti, = ar. |„Sal), Impf. Ind, yireyt (für yihfept, vühefä) 
— Subj, yihdft (ans yihöjer — yihhyfer), Part. mehlfte (aus mahlfite — 
högfele), Imp, haft (aus Aöifet — hiufel), Inf. ftaed (d, I. ar. LE, vos 
Sumnd = futel — futwd); tod abfültern (für A-toei, el, tod emen & 99), 
Impf. Ind, yiteyü (für yihtöyie, yihetäyw) — Sub). yihita (aus yihfptew), Part. 


Studien zur Lant- und Formenlehre der Mehri-$prache. I. 113 


mehitine {rcap. wohl mehitwoe aus mehöyteee), Imp. him (für Adler), Inf, 
tod (wie vom. Grundstamm, & 99). 

Anm. ®, Mischung mit dem Grundstamm liegt vor bei hedi den rechten 
Weg leiten (ar.  s#), Impf. Ind. yihfyıl, Imp. hedd (mit einem f. hedi, ef, 
$ 99, Ende), Inf. hedüt (aus Aid = hidaet), aber Subj. yihlhed (aus 
yihlyhad wie von hekdu). 

Anm.S8. Interessant ist Awmeakıdu laufen (beduinisch), das nicht mit 
Jahn Rednplikation einer Wurzel Kkıcry sein kann, sondern ein Kausativum zur 
Firby ist, bei welchem das kausative A zu i geworden zu sein scheint (cf. 
ebenso hedwär verkündigen, das auch nichts anderes als ein Kausativum zu dıer 
ist [ar. 15], also in Umlauf bringen, s. $ 85, Anm. 2), Impf. Ind, yihnmdk (aus 
yihenäyh) — Subj, yikäk (aus yihdırk für yihkwech yiläyıreh), Part, ce 
(= mahühe aus mahdırhe für mehdnehe mehöypeche), Imp. bi’ah [= Anal 
mit ü = die für Adınal Adyıcal), Inf. madukre (aus Annhdnt = herhdio-t = 
kechilan +). — NB. Das von Jahn angeführte yihiyalı er lüuft — was cine 
singuläre Form sein soll — ist wolıl nichts anderes als yihdylın)ah (ans yihteal), 
also Subj. von Anteahdu mit Elision des w und mit dy statt i neben dem 4. 


105. Von den drei Arten der Reflexiva kommen bei den 
Defekten, soviel ich sehe, nur die erste und die dritte vor. 
Diese beiden zeigen deutlich y als dritten Radikal und zwar 
erscheinen sie im Perfektum schematisch als kdtsı (aus kätsey 
nach kä-t-teb, s. & 34) und als ktös (aus ktösey nach A-t-öteb, 
s.8 36), Während nun aber dieses letztere die beiden Modi 
des Imperfektums regelrecht nach yiktdteben — yiktöteb bildet, 
weicht das erstere in der Formation des Indikativs und Sub- 
junktivs ab, Wir haben zwar ktösi — Ind. yiktdsien (aus yik- 
täseyen nach yiktäteben) — Subj. yıktöst (aus yiktösey nach 
yiktöteb), aber katsı — Ind. yiktösi (also gleichsam direkt vom 
Grundstamme abgeleitet, auf yiköst zurückgehend und nicht 
nach yiktetöb) — Subj. yiktisı (aus dem regelrecht nach yik- 
fiteb gebildeten yiktisey) und daneben auch yiktis, das wohl 
mit yiktiet identisch sein wird, indem das auslautende # von 
diesem abgefallen sein dürfte. Oder soll man yiktis — yilktiyes 
setzen (also yiktiteb mit Umstellung der Wurzel ksy zu kuys)? 

Das Partizipium zu ktösı ist mektdsie (aus mektdseye nach 
mektätebe), das zu kdtsi schließt sich an den Subjunktiv yiktis 
an und lautet mektise, welche Form eventuell aus mekteyise 
(nach maktetibe, das aber zu dem bei den Defekten nicht nnch- 
weisbaren ktetöb gehört, von der Wurzel kys statt key) ent- 
standen sein könnte. Der Infinitiv erscheint von kdtsi und von 
ktösi aus als ktesiöt (aus kteseyät). 

Siteungiber d. phil.-bist. EL. 168, Bd. 2. Abb. u 
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Als Beispiele für kdtsi betrachte man, und zwar 

a) mit dem Subjunktiv yiktist x. B. hdtemt abblassen (von 
der Farbe) Impf. Ind. yikatämi — Subj. yihatims, Part. meha- 
time, Imp. hatim (NB. ohne -i), Inf, hatemiyöt; gatiri sprechen 
(ef. Studien I, $ 45) Impf. Ind. yigatüri — Subj. yijatiri, Part. 
megatire, Imp. gatir (NB. ohne ), Inf, garüy (eigentlich nicht 
hieher gehörig, sondern — garäy pl. Jariyin Sprache; Gesprüch, 
Rede); dazu von gösi $ 103 Impf. Ind. yigatüsi, Part. meqatise, 
Imp. qatis (ohne i; gatist mit # wird — wohl fülschlich — als 
f. angegeben); 

b) mit dem Subjunktiv yiktis z. B. käteri sich verbergen 
(bei Hein gry) Impf. Ind, yikatäri — Subj. yikatir, Part. meka- 
fire, Imp. katir, Inf. katiriyöt; Adtkt abhangen Impf. Ind. yah- 
tükt — Subj. yahtik, Part. mahtike, Imp. hatik, Inf. hakıeöt 
(nieht hieher gehörig, eig. hakıwat); kätebi erstarrt sein Impf, 
Ind. yikatabi — Subj. yikatib, Part. makatibe, Imp. katib, Inf. 
katibiyöt; jätft sieh umdrehen, umstürzen (von Jahn mit 
ar. („Ai>! wegrücken verglichen; vielleicht zu göfı, =. 5 108, 
indem es ein Heinsehes gätfi sein könnte, bei welchem 9 ety- 
mologisch zwar — 1 wäre, aber mißbräuchlich auch 3 re» 
sprochen wurde ef. WZKM,, 1910, 8. 81, oben) Impf. Ind. yijtüfı 
— Subj. yijtif, Part. mejitife, Imp. jitif, Inf. jitfiöt 

Das andere Keflexivum ktösi liegt vor in z. B. atöni be- 
gehren (von Jahn zu „= gestellt) Impf. Ind, yiatinien — 
Subj. yi’atöni, Part. ma’atenie, Imp. m. atöni — f. atint, Inf. 
ateniyöt; atöfı zu abend essen (ar. Ass) Impf. Ind. yiatesien 
— Subj. ye’atäßi, Part. ma’atösiye, Imp. m. atösı — f. atisi, Inf. 
i8€ (natürlich —= "if = ar. bs ef, Studien I, 7, NB.); metöni 
begehren, wünschen (ar. „„) Impf. Ind. yüntenien — Subj, 
yimtöni, Part. memtinie, Imp. m. metöni — f. metini, Inf. mine 
(nieht hieher gehörig, für min@'); rtöjı hoffen (ad ar, Vs=;) Impf. 
Ind. yirtöjien — Subj, yirtöji, Part. mertäjie, Imp. m. rtöji — 
f. rtiji, Inf, rij@ (natürlich — rüed, ef, Studien I, $ 7, NB.); 
stömi sich nennen (ar, „„—s) Impf. Ind. yisteien — Subj, yi- 
stömt, Part. mestömie, Imp. m. stömm — f. stimd, Inf. stemiöt; 
wutödt die religiöse Waschung verrichten (ar. (55, tertine Hamza) 
Impf. Ind. yeitädien — Subj. yitödi (wie ein yittöd aus yııntödi 
mit Assimilation von w an das infigierte €), Part. mautddie, 
Imp. m. tödi (eig. öde) — f. fehlt bei Jahn, Inf. weäde (eine 
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gatl-Form — wädte) und wutidey (meiner Ansicht nach analog 
der Infinitivform des Grundstammes kiteb gebildet, für wiidey). 

Hieher gehören zwei Reziproka, die Jahn im Plural auf- 
führt, nämlich mtäsiem sie küßten sich gegenseitig (zu mös 
küssen, ef. $ 103), Imp. Ind. und Subj. — fallen in der 3. Pl. 
zusammen — yimtisiem, Part. memtesiöye, Imp. fehlt bei Jahn, 
wohl mtesiem, Inf. mesöy (nicht hieher gehörig, wohl = misäy 
mit Beibehaltung des y); Atddiyem untereinander verteilen 
(Jahn vergleicht 15555 und führt die Form ohne A an, man 
spricht also tädiyem), Impf. Ind. und Subj, yitidiyem (ohne A), 
Part. metidiyäye, Imp. tidiyem, Inf, tidöy (eine nicht hieher ge- 
hörige interessante Mißbildung wie von einer Radıx tdy nach 
gitäl oder steckt hierin ar. öl, also — Atidäy mit Beibe- 
haltung des y, wie sel aus (ü)htidiy zu SoHalP). 

106. Was das Kausativ-Reflexivum betrifft, so folgt die 
eine auf den Grundstamm zurückgehende Art desselben genau 
dem Kausativum haksü und lautet so schematisch Saksd, wie 
es auch im Imperfektum ebenso wie das Kausativum den 
3. Radikal als y zwischen, resp. vor die beiden anderen springen 
läßt, während wir für das andere auf den Steigerungs- resp. 
Einwirkungsstamm köst weisende ein äkösi anzusetzen haben. 
Partizipien und Infinitive werden von beiden regelrecht gebildet. 

a) So finden wir nach Jaksü x. B. Sebedıi anfangen (ef. 
ar. 13x21 tertine Hamza), Impf. Ind. yisebeyd — Subj. yıstbed 
(aus yiseybed), Part. mesebde, Imp. sibed (aus Seybed), Inf, Sibedet 
(aus sibdene-t, Kibdde-t, Sibdew-t); Fidalai achtgeben, Impf. Ind. 
yiäidäh (— yisidäh, mit ä statt d, aus yisideyk) — Subj. yıdidalı 
(— yiiidalı —= yislydahı), Part, meiidale (— mesöyılahe), Inf 
FHidahdut (— Sidhär-t, Hidhdre-t); iganıi erzogen werden, Impf. 
Ind, yisgdyn— Subj. yisdgan (aus zyiälygan für yiäägan), Imp. 
äögan, Part. mesdgane (aus mestygane), Inf. geymöwet (eig. — qi- 
näteet Erziehung); Znfi mannbar werden (ad ar. ‚5, formell 
ar. „Sel), Impf, Ind, yisuwdyf (— yisıcdyf) Subj. yızaf 
(aus yihdınf — yillwef = yıldywef), Part. mesüfe (aus mescuwfe 
— mestwafe aus mestywefe), Imp. süf (aus dewf — äöwef — 
#£yıwef), Inf. zafüt (= jewffwt — Fenfäw-t); Jesafii sich erkun- 
digen (nach Jahn zu zaföt = saföt — ar. ie), Impf. Ind, 
yisezdyf — Sub). yiilzaf (= yistzaf — yiälyzaf), Part. mesd- 
zafe, Imp. #zaf, Inf. zaföt (nicht hieher gehörig); Fheld schön 

5* 


116 IL Abhandiong: Bittner. 


sein (etwa mit ), ef. ar. A), Impf. Ind. yiäkdyl — Subj, 
yiäihal (aus yiälyhal), Part, mesdhale (— mesthale aus mesey- 
hake), Imp. sehal (nus 3ehal = äyhal), Inf. halöt (nicht hieher 
gehörig); $höwu wünschen (ist nicht mit Jahn zu ar. &S und 
en zu stellen, daher im M. nicht sub #5, sondern sub A ein- 
zureihen — in der Gramm. p. 112 unter Verba anomala — 
gehört wohl zu ar. ‚5% lieb, gern haben), Impf. Ind, yishdu 
(= ylihze aus yishdye) — Subj. yırııu (— yisdyhew),’ Part. 
meichume (— meschewe aus mesdyhewe), Imp. ihn (= äfyhem), 
Inf. ähoreöt (aus Sahamwöt, Za)haumöt, wie eine med. gem. s. $ 52) 
und äögwu stark sein (wie ar. sl) bei Jahn ohne weitere 
Formen; ebenso &ejü sich beeilen (Jahn denkt an ar. =, das 
wohl kaum heranzuziehen sein dürfte; vielleicht sind die Ra- 
dikale überhaupt #4?); hieher auch das als Subj. zu gösi 
5 105 angegebene yisdgos (für yisägas aus yiidygas mit o im 
Anklange an gösi. 

Anm, 1. Sonderbar ist serjd bitten (ad riw ar. Im, für'zu erwartendes 
derzü — es scheint mir 4 von dem anzusetzenden Jarjiıe ala d neben j er- 
halten und ww abgefallen zu sein), Impf. Ind. par) {= yilrdf) — Bub. 
siärj (für pihöre; aus yildyrej), Part, mädrje {für miörgje aus mägreje), Leg. 
dere) {so wohl zu lesen statt deräj), Inf. rija (natürlich nichts anderes ala 
ro = De Bitte). 

Anm.®, Hier einzureiben ist auch Zu’, das einerseits ‚abbitten‘ und 
andererseits ‚gesundwerden‘ bedeutet (zur Y fir resp. pr di ar. N „is, 
also einmal , „int zu Ar und das andere Mal , ‚sla5 zu Al: Gesund- 
heit), Impf. Ind. yirdyy (= yilay) — Subj. yisdf (— yiid'f für vie aus 
yisäyef), Part. meiäfe (— meid'fe für meit'fe aus mariy'afe), Imp. ad (= ä4'f 
für def ana ädy’er), Inf. due (aus Ja’flr-t — ia'fdır-t). NB. Der Indikativ 
yiäyf könnte auch von einem dafä (d. i, Wurzel äfy) herkommen, wor mat 
ar, Re 8-1 heilen, kurieren vergleichen möge, dem im Mehri allerdings Air 
entspricht (ef. $ 67), — Hängen etwa also ne und (az zusammen, d. h. 
geht etwa i auf (is zurück? 

Anm.3, Endlich sche ich auch in Adam (nach Jahn dem Dialekt ron 
Gäfn angehürig, mit unregelmäßiger Betonung für Jedi: bei Jahn sub 
Fadır) sich verzögern eino Kausativ-Reilexivbildung von einer Radix 'dy: 
ich setze also äudiu — ia'din (mit an für ö (8) wegen des d) — so erklärt 
sich jedenfalls der Subj. gisäd. (letzterer für yid'd = vi aus ya 
während der Ind. yiziyd allerdings von einer Wurzel idy herkommen könnte; 
aber yisdyd ist auch aus wis‘ “rd erklärbar). Bei Bildung des Part, dad one 
dachte wohl auch die Sprache an eins Wurzel sy, 

Anm.d. Aus dem unter den Beispielen für Jaken genaunten Fidahıi 
hat sich nach Jahn im Gälän eine neue N idh entwickelt, die ala Hielach — 
wohl eig. #lah nach Kies — erscheint und folgende Formen bildet: Impi. 
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Ind. yiridah (wie yiktöb), aber Subj. yöddah (das zu sidahi gehört = yilddah 
aus yildzdah), hingegen Sidelsime (wie vom Grundstamme mit parasitärem y}, 
aber Imp. Hıdak wieder zum Subj. yilddah, ebenso Int. Adehout, Bis auf den 
Ind, und das Part. sind die Formen mit den oben sub ädahd anpeführten 
identisch. 


b) Als Skös7 sind zu beurteilen, z. B. sköri mieten (wie 
10. Form von ‚5,\%), Impf. Ind. yiskarien — Subj. yiskört, Part. 
meskeriye, Imp. Skeri (aus &kery ursprünglicher als skArı, das 
erst aus $kdry entstanden ist, d. h. yiskör: — yiskdry), Inf. 
äkeriön (eine sonderbare Bildung — ein Infinitiv auf -An, ef. 
822, bi; Shaliydbt 3. PS. g.f. sie ging vom Manne weg (cf. 
köh 5 109), Ind. teshäliyen (— Subj. wohl te3Aöli), Part. . 
meshaliyete (— meshaleyite), Imp. Hals (mit @, das noch nicht 
zu ö geworden cf. Subj.) — Inf. fehlt bei Jahn; 3ejesz (mit # 
neben dem j) vergelten (wie 10. Form von sy), Impf. Ind. 
yisjezien — Subj. yisajeet (mit @ neben dem 5), Part. mesgjizie, 
Imp. #ejäzi (ef. den Subj.) — Inf. fehlt bei Jahn. Vgl. zum & 
neben dem j $ 42 und $ 57 (jedesmal am Ende). 


Anhang. 
a) Verba mixta und anomala. 


107. Im Anhange möchte ich zuniichst noch einiges zu 
Jahn, Grammatik, 5. 109— 113, Verba mixta und Verba ano- 
maln bemerken. Unter den ersteren versteht Jahn doppelt 
(nnd auch dreifach) schwache Zeitwörter; die dort sub a) — o) 
angegebenen Verba mixta habe ich schon öben an den be- 
treffenden Stellen behandelt. Das sub x) genannte dayımf 
miauen ist, wie Jahn in Anm. 1 meint, als ein vierradikaliges 
Zeitwort zu fassen (Veytw, ef. im folgenden $ 111). Wie wiga 
‚er wurde, war‘, S. 110, zu erklären ist, ersieht man aus $ 67; 
im Paradigma bei Jahn ist nur die 3. u. 1. P, Plur., resp. e, 
auffallend: wir erwarten wege'em und wege'en, woraus natürlich 
ügam und dgan werden kann (bei Jahn wägam und tigen 
vielleicht für terigdm — 1etigän = wegdm — ıegän). — Das auf 
S. 112 folgende toıcd ‚er aß“ ist doppelt schwach, ef. $ 99, toıcti 
—= tu aus tee; um aber die einzelnen Formen im Para- 
digma bei Jahn auch erklären zu können, dürfen wir uns nicht 
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immer das von kei, $ MH u. 97 vor Augen halten, sondern 
missen auch das von möt, $82 zugrunde leren: die 3. PS 
g. f. tuwöt (= tewöt nach metöt), die 2. P.S. g. m. fouk (für 
tawk — oder tük für tewk nach matk — metk), die 2. P. 5. g, f, 
täs (für teır# nach metf), die 1. P. 8. g. ec. touk (towuk aus 
tmck oder teık, resp. fewek, nach matk — metk), dann 3, P. 
Pl. g. m. tuwilw)jum (nach ksium), 3. P. Pl. g. f. towi (wie die 
3. P.8.g.m.), aber 2.P. Pl. g. m. und f,, sowie die 1. P. Pl. 
g. m., nämlich tdwukem tdıruken und töwen (nach möt, für 
titekem, tdırken, tan); das Imperfektum nach yıimöt und yımät, 
also Ind. yitde (aus yitöw) und Subj. yitl (aus yitdıe mit Abfall 
des w; nicht nach yiksö — denn sonst hätten wir yitw) usw.; 
Part. fuwwiöne (für teicyöne nach kesyöne). — Das nächste jiya 
‚er hungerte‘, gleichfalls S. 111, ist $ 67, Anm. besprochen 
worden. — Was die Verba anomala, S. 112 und 113, betrifft, 
so sind bei den meisten nur seheinbare Anomalien zu finden: 
zu däybet ‚packen‘ vgl. $ 6, 13 Anm. und 22e, zum ‚Passiv‘ 
dayböt $ 35, Anm. 7 — bei göt ‚helfen‘ ist der Ind. yüjayt 
(nach yikdys) von einem defekten Jatä hergenommen worden, 
desgleichen das Übrige, aber vom Kausativum, Subj. yikddat, 
(also für yihägat — yihögat aus yihdygat ch, $ 104 besonders 
die Formen von hajast), Part. mahdjate und Imp. (ha)jat — 
das Verbum ähdın ‚wünschen‘ könnte höchstens insofern anomal 
scheinen, als man $Aowf mit dem Tone auf dem -u erwarten 
wirde; selber ist es nichts anderes als Kaus.-Refl. einer Vhucy 
—= ar. sa cf. & 106 — Him ‚verkaufen‘ und sötem ‚kaufen‘ 
habe ich $ 60 (61, 62) und $ 135 angeführt; dazu beachte auch 
$ 64, Note 3 — mit fig ‚trinken‘ befaßt sich $ 91, Anm. und 
temd ‚belauschen* steht für htemd, 5.8 68 — ob das ähnlich 
wie neup, (ls als Hilfszeitwort zur Bildung des Futurums 
verwendete (im (höm) ‚wollen‘ als mediae w (ef, ar. =) oder 
als mediae Ayn (eine Form für Ind. und Subj.) zu fassen ist, 
möge dahingestellt bleiben, ef. $ 81, Note 1. 


h) Vierradikalige Zeitwörter. 


108, Den vierradikaligen Zeitwörtern widmet Jahn, Gram- 
matik 5. 82, 2.38, nur eine kurze Bemerkung, wo er haupt- 
sächlich sagt, daß sie fast durchwegs in der ‚augmentlosen‘ 
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Form erscheinen (also nicht mit dem für Steigerungs-Einwir- 
kungsstimme charakteristischen Anhüngsel -en des Indikativs) 
— mit Ausnahme von härbes, das yihärbesen haben soll (Adrbes 
kratzen). Man ersieht daraus, daß das Mehri seine vierradika- 
ligen Verba, nicht wie das Arabische, als ‚zweite Formen‘ faßt 
z.B. bi, so behandelt wie kättaba. Soviel ich dem vor mir 
liegenden Verzeichnisse der von Jahn im Wörterbuch auf 
geführten Quadrilittera entnehmen kann, behandelt das Mehri 
diese analog den Kausativen (ar. IV, äth. II 1), 

Ihrer Bildungsweise nach lassen sich die vierradikaligen 
Verba des Mehri in vier Gruppen scheiden: die erste zeigt 
Reduplikation zweier Radikale, bei der zweiten geht die Qua- 
drilittera aus einer dreiradikaligen Wurzel durch Wiederholung 
des dritten Radikals hervor, bei der dritten finden wir w oder 
y in eine dreiradikalige Wurzel eingeschoben, die vierte zeigt 
viererlei Wurzelbuchstaben. 

109. Die vierradikalige Wurzel stellt sich als eine redupli- 
zierte zweiradikalige dar bei gälgal pfeifen, hadhad spielen, 
kilkal kitzeln, godigou gackern. Die ersten zwei bilden Ind., 
Sabj. und Part. genau so wie haktöb (= ar. IV), nämlich st 
galgaol — yihadhaud, yigdlgal — yihddhad, maqdlgele — me- 
hädhade; so wohl auch das dritte, wo nur Subj. yikdlkal und 
Part. makdlkale angegeben sind, also Ind. doch yikalköl, wäh- 
rend das gegenüber qälgal, hädhad und kälkal schwach zu 
nennende qdugou (aus qäwgan) im Indikativ yigougou (aus Yi- 
gdwgane, also regelrecht Subjunktiv) und im Subjunktiv yihdugonu 
haben soll, das von einem Kausativum kareqü herkommen könnte, 
aber dann auffallende starke Bildung zeigen würde. Als Imp. 
wird qdugan angegeben (— gdwgaw), also ist yigougeu doch 
Subjunktiv (der Indikativ müßte regelrecht yigenegdie betonen, 
also yigougeni ergeben); Part. magdugene (= megdwgawe), Inf, 
gamwit (wohl = gamwit, Jahn erinnert an ar. 55 G5 und „ss; 
im Mehri haben wir hier dreierlei Wurzeln giegwe, wg und qui), 

10. Aus einer dreiradikaligen Wurzel ist durch Wieder- 
holung des letzten Buchstaben eine vierradikalige hervorgegangen, 
x. B. berigdug knarren, Impf. Ind. yiberigaug — Subj. yihariqaq, 





ı Erinnert an Irörb, Pers und Irös resp. rd, =. B. im Syr. und 
Arab, Dioi De ', ta, hebr. 229 und 72”. 
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Part. mahrigag (wohl — mahrigla)ge; mit Jahn zu ar. > an- 
einander reiben, mit den Zähnen knirschen), kirid@d rollen 
Impf. Ind. yilkiridüd — Subj, yikirdyded, Part. mekerddde. 

111. Eingeschobenes tr, resp. y zeigt sich in tAoulül sitzen, 
worin man eine abnormale Reflexivbildung einer durch w erwei- 
terten Wurzel All erblieken könnte; also thowläl aus t-haulöl) 
und Impf. Ind, yithoulül (aus yithawlöl) — Subj. yithöwel (aus 
yitkdancel und dieses aus yithdıclel, wie bei den mediae zeminatae 
ım Kausativum, mit Assimilation des ersten der beiden gleichen 
Kadikule an den vorausgehenden), Part, methöwele (aus methä- 
wele und dieses aus methawlele); in dayıwd miauen, Jahn, Gramm. 
5. 110, Anm. 1, aus deesoe mit y nach dem d; in nahayrür 
‚brüllen® Impf. Ind, yinkayrär — Subj. yinkdyrer, Part. men- 
hayrere Inf, nahayrröt (ein r würde genügen; stelle ich zu 
ar. „— heulen, vom Winde; schnarehen [— Jahn dachte an 
ar. =] und sehe eine Niphalforn darin) — ebenso 3. P. 8. KxE: 
uhaybhöt ‚sie schrie‘ (die Kamelin), für gen. masc. anzusetzen 
nhaybitb (mit Jahn ad Va vor Brunst röcheln (Bock), schreien 
(Kamelin), wieder eine Niphalform, Impf. Ind, tenhaybäben (mit 
-en!) — Part. menhaybbite, Inf. haybbit; hieher zu ziehen auch 
behayrür murmeln, grunzen (Kameel) Impf, Ind. yibhayrdr — 
Subj. yibhdyrer, Part. mabhdyr(e)re, Inf. bhdyrer wohl Vhhr 
mit 7." 


Anm, Als ursprüngliche Niphalfeorm erklärt sich auch ganz deutlich 
ah ahführen (wohl eigentlich Dysenteris haben), was schon Jahn erkannt 
hat, vgl. Jahn, Wörterbuch, =. vr. Arl, our seize ich nhural an (mit dj = 
nhenföl = mhew-föl, zur Radix Afl (ef, Aöfal Bauch, ». Studien 1 & 5 mit 
h statt = zu ar. Fe), Impf, Ind, yinkaföl — Bubj. winhdufel, Part. men- 
hänfele, Inf. kanfelöt (olıne n, bei Jahn fälschlich als ip. = Imp. angegeben), 





112, Eigentlich vierradikalige x. B. märkah Kaffee trinken 
(man beachte die Vokalisation und den Ton, wie $ 109 in 
einigen Fällen) Impf. Ind, yimrökah (so, nicht yimarköh) — 
Sub. yimdrkah, Part. mamdrkale, Inf, markahät; kärbel kriechen 
Impf. Ind. yikarbül — Subj. yikärbel, Part. makdrbale, Inf. kar- 
belöt, mäsbala das ar. All „us sagen (wohl doch soviel als 
ar. 5, aber mit Metathesis) Impf. Ind. yimseböl — Subj. yi- 
mäsbel, Part, mäsbele (wohl für mmesbele, memdsbele) Inf. ma- 


' Genau genommen fünfradikalig! 
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seblöt (für masbelöt — ar. 3,43); märkab (bei Jahn sub r 
ad. Vrab; ar. LS) willkommen heißen (also ar. L= sagen) 
Impf. Ind. yimarlöb — Subj. yimdrhab, Part. memdrlabe, Inf. 
markabät; härbes kratzen Impf. Ind. yihärbesen (mit -en) — Subj. 
yiharbes, Part. mahdrbese, Inf. harbesöt — überall wie haktöb, 
yihaktöb, yihäkteb, mehdktebe, nur beim ersten yihköteb (vom 
Steig.-Stamm) und beim letzten yihäkteben. 
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II. Abhandlung: Bittner. 


Index. 
Mehri.' 


Ne 

*iyber in die Ferne schauen; 
Säbür (aus dem Fenster) 
schauen 50 

add zählen 44 

adöj saugen 59; Addijat sie 
säugte 57 

adel vergleichen 55, Note (3.66); 
ödel zurecht richten 56 

adom Abgang, Mangel verur- 
sachen; äydem Abgang, Man- 
gel haben 55 

*adör nicht lassen 55 

ieh quälen 56 

*5a’ fi 1. gesund werden, 2, ab- 
bitten 106, Anm, 2 


*dyjeb lieben 55; atijüb sich 


wundern 53 
ajon kneten 55 
ayöb schänden % 
ayit laut rufen "1 
akös einreiben 55; dtekes ver- 


sein 58 
agöb jemandem folren 55; atı- 
gabem sie folgten einander 58; 














ögehb strafen 5; Aagdub ein 
Lager abbrechen 57 


‚ agöd verbinden, verheiraten 55 


agöl klug, vernünftig sein 55_ 

®agör groß werden, übertreiben 
55 

*mtelij krank 58 

*ıtelük reisen 58 

äyleq aufgehängt werden 55; 
öleg hängen, aufhängen 56; 
atelüg hangen 58 


 dyleqg brennen, unfähig sein zu 


etwas*; haldg anzünden, bren- 
nen (trans,) 57 

dylem wissen 55, Note (8. 66); 
alöm kennzeichnen 55; ölem 
lehren; *ateliim unterrichtet 
werden, mitelim Schüler 58 

amel hoffen 55, Note (8. 66) 

fmel machen, tun, handeln 55; 
hamöl(pass.) getan werden 32 


' *zzmin gehorchen 50 
‚ amör sagen 55 (55, Anm,); 
wirrt,dureheinandergemischt | 


ömer befehlen 56 
ömer stopfen (die Pfeife) 56 
anüf im Zorne ausdauern, hart 
werden 55 


' Wie in Studien I, sind auch bier solche Ausdrücke, die Jahn etymo- 
logisch oder sonst noch nicht oder anders erklärt, mit Sternchen, neues 
Materiale sus Müller nnd Hein mit Kreuzchen bezeichnet worden. Die 
Zahlen gehen auf die Paragraphe zurlick. 

” Wie dyleg aufgehängt werden 55, wur Inf. dyleg = "il, resp. alyıdi, 
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atönt sich sehnen, streben, be- | ass (o%#) aufstehen, wachsen; 
gehren 105 ı hast aufrichten, aufstellen 45 

&önds sich unterhalten 59 

*öreb arbeiten; ya’dureb es geht, 
ist möglich 56 

aröd einladen, bewirten; ab- 
binden (Kalb) 55 

*Adrüs heiraten 57 


' ätt ein Abendmahl geben 103; 
| 
astdu istou histdu v. subswy | bii bäh schreien %, Anm.! 


atöft zu Abend essen 105 
öser Begrüßungsschüsse abge- 
ben, ta’afir Schnellfeuer 56 


bo 
ash binden 55 *bär in der Nacht reisen, weg- 


asıt ungehorsam, widerspenstig 
sein, rebellieren 99 


sehen 60 (61, 62, 63)? 
bedid dicht. sich entfernen 47 
üteb beschimpfen, kränken 56 | bed lügen 99; hebdu Nachteil 
*mhätig Freigelassener 57 lıaben, belogen werden 104: 
(Ende) |  Feberit anfangen 106 


*hätim die Nacht verbringen 57 | hebdül tauschen 29 

atös nießen 55 baddug zerreißen (trans.) 5 
ame heulen 44 (6, Anm.); bidag zerreißen, 
öd zurückkehren, zum zweiten | abreißen (intr.), zerrissen wer- 


Male tun 83: awid zurück- den 6, Anm. 
kehren 34; atawöd sich ge- | bedör zerreißen (trans.) 6, Anm. 


wöhnen 80; *ma'autwwtd ge- 12 (a); bider zerreißen (intr.) 
wöhnt 86, Anm. ? 6, Anm., 13(b) 
are} biegen, krümmen, beugen | bajid abgeneigt sein, hassen, 
84 Anm. nicht wollen 7, 14 
arctl sich auf j. verlassen können | behöl rotglühend werden 7 
54 hehät graben 7 
awin helfen 84 habehäur räuchern 29; bethdur 
awir verwunden, verletzen 84; gesund werden, heilen (intr.) 
häwör id. Sö; atuwör ver- | 35 (Ende) 
wundet sein oder werden 86 | behayrür (bahrör) murmeln; 
ös leben 853 grunzen (Kamel) 111 
azöl allein lussen, abdanken | bahis (bahäer) schmerzen 7, 22 
55 bi'at, Inf. zu #m verkaufen 63 
azöm Vorbereitungen zur Reise | bin erscheinen v, sub him 
treiien 55 bekui weinen 90 





! Bei Jahn als medine 9; die Wurzel ist aber dp. 
2 Hei Jahn als mediae ur; die Wurzel ist aber #r. 
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boqöd laufen 5 (12 (an), 20) 

bigi bleiben 100 

bult an j. fortwährend denken 44 

böle} erreichen lassen 34, 25; 
btöla) aus etwas Nutzen zie- 
hen 36 

*böli fragen 105 

bend bauen 94 (95, 96) 

beröd(ab)feilen 5 (20,21); böred 
kalt machen, abkühlen 26 

Tbürek segnen 24 

teböreg es blitzt (von e. baröq, 
ar. s2, nach $ 12) 

*birwöt gebären (3. P. 3. g. f. 
von bira 101) 

butt verloren gehen 44 

*biter fischen 6 (20, 22) 

baft aufschneiden 44 


heböfd sich verspäten, zu spät 


kommen 68 

butöl schlecht sein oder werden, 
außer Gebrauch kommen 
12(a); bötal zunichte machen, 
etwas unvollendet lassen 24: 
habtoul zunichte machen, ver- 
gewaltigen 29 

kin erscheinen 83 

bisar eine frohe Botschaft brin- 
gen (ar. „Ss; nach & 15) 

besöf ritzen (hJr,-ar, fasdt; nach 
$ 13) 

d> 

*.dök reiben 60 (61, 62, 63): 

döbh kriechen 43 

*debij verfolgen 5, 20 


| ur Ei 
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*Jäbar etwas ersinnen 55, 
Anm. 3; döber den Rücken 
kehren 24 

döfa (defa) bezahlen (65, 66) 67 

defön begraben 5, 21; hedfün 
begraben werden 32 

deför stoßen, schleudern (etwa 
zu ar, => als ‚stoßen‘; naclı 
s 12) 

dehöb fließen 7, 14, 22 e 

dehör billig verkaufen (nach 
S 14) 

dahig treten; zu Fuß gehen T, 
14,22 c 


 deahkär stoßen (Stier) 7 
| hadakdu auf etwas achtgeben, 


sich in Acht nehmen 104: 
#idehit achtgeben 106 | 
düyahk betrunken werden, 
Schwindel oder Ohnmacht 
bekommen 95, Anm, I 
mehediyin Schuldner 92, Anm. 2 
dugg stampfen, anklopfen 43 
(44, 45); madägdyg zer- 
stampft, zermablen 4 (Ende) 
diüga hervorbreehen 67 
hedelül erzählen 43; Aedeläl 
hilllos sein 50 
delöf hüpfen, springen 12 (a) 
delü anschwellen 99 (Ende) 
demör vernichten (ar. >; nach 
$ 13) 
dini schwanger werden 100; 
hedenüi schwängern 104; me- 
deniträchtig (s. Studien I,$20) 
*dire fließen (Blut)? TO 


! Bei Jahn als medine y; die Wurzel ist aber d’k. 


* Jahn ‚Blut Bießen lassen’, 
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hederü (dieht.) hinaufgelangen, 
hinaufsteigen 104 

dikwert jem. kurieren, heilen 
10% 

dör herumgehen &0, 81; hadu- 
wör drehen 85; mähedıeir 
rund 85 (Ende); $hedumwär 
einen Umweg machen 81, 
Anm. 

d: 


ib husten 60 (61, 62) 
Tdukär denken 5 
mehedenib schuldig 32* 


d,» 
*/iybat (dübef) halten, fassen, 
ergreifen, nehmen, bekommen 
6 (13, Anım.), 20, 22 (c}; day- 
böt gefangen genommen wer- 
den 35, Anm, 7 
daför flechten (ar, „>; nach 
5 12) 


dayab brüllen (vom Stiere) 7 | 


dahär sichtbar werden, erschei- 
nen 7 

dahök lachen T,14(e) 

herlalmöt sie hat gepißt (Ka- 
melin) (nach $ 25) 

*löya (lötwia) herumirren, ver- 
loren gehen, gebrochen wer- 
den (Eid) 67, Anm.; hadaya 


verlieren; brechen (Eid) 68, 
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deyned miauen 111 


\ Jamm (dumm) bei sich behalten, 


innehaben 43 (44, 45) 
damön für etwas bürgen 
12 (a) 
damör jem. etwas richtig geben 
(nach & 12) 


dere schaden 44 


| daröb schmerzen (ef. ar, re 


schlagen; nach & 12) 
daröt traben (Pferd) 11, Note; 
hicdau beleuchte ! v. Nachträge 
(Ende) 


tu 


| fidek jemanden erschrecken 6 


Tifeder um die Wette rennen 
lassen 42 (Ende) 

Sadöhjemanden schlecht, lächer- 
lich machen (ar. „; nach 
s 12) 

fadöl sei so gut! (entweder 
Imp. zu einem intr. fidal 
nach $ 15 oder etwa — 
faddöl aus Jatdöl nach 
5 3b) 

ftehöm verstanden werden, ver- - 
ständlich sein 55 


[has reiben 7 
fhäs e. Faden drehen 7 


ftehäur sich schmücken 35 
Jakk frei machen, befreien; die 
Tochter verheiraten 44; füt- 


Anm. | (t}akik) losgelöst werden, =. 
Jayif bewirten 91 Notdurft verrichten! bl 


hudayim sich an etwas Ab- | föker denken 24; ftekör den- 
bruch tun 92 ' ken, sich wundern 35 





I 54 Jahn im Wörterbuch, indem ar auf Kr.-ar. iftabk verweist, 
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ftegiud ausbessern 35; tmefe- | fet#i suchen, durchsuchen, 


gäyd vermißt 19 
figer arm sein 6, 13 (b) 
full fliehen 43 (44, 45) 
feli jem. Läuse suchen 
‚filäk stürmisch sein 50 


24a (3.31) 
*fenän (dieht.) sprechen 49, 
Anm.1 


herumfragen 24, Anm. 1 
(5. 30) 


| *fötın gedenken, sieh erinnern 


50, Anm. 3, 22b 


| fük 1.loslösen, 2.freigeben, ver- 


fölet sich von etwas losmachen | 


heiraten; hafükid.85, Anm.1; 
#füköt sie heiratete 87 


| för wallen und sieden, kochen 


(intr.) 53 


*farr Biegen, springen 44; fti- | füt vorübergehen 80; ftuwilt 


rär gühnen 5l, Anm. (zum 
Schluß) 

‚Fird(auf)steigen, hinaufklettern; 
aufgehen (Sonne) 63 

fätered abweichen 34 

Fätere) fertig werden 34; ftiräg 


ejakulieren (semen virile) 35 | 


*fireh sich freuen 10, Anm, 3, 
16, 22 

farög austeilen (ef. ar. 5 tren- 
nen; nach & 12); fätereg 
sich trennen 34 


fösed etwas verderben 24 a | 


(3. 31) 

Fsäh entlassen 31; ftdsh herum- 
wandern, 
Justwandeln 36 

füäsfs)ah abfürben 34 

fesöh die Absicht ändern (nach 
$12) 

futt bestreichen, einreiben 44 

ftök öffnen 5 (12 (a), We) 

ftü jem. über etwas aufklären 
104, Anm. I 

fetön versuchen, zum Besten 

halten 16 a 


herumspazieren, | 


im Preise gleich sein 86 
fiza sich fürchten, erschrecken 
65, 6 
fu frühstücken, dinieren, die 
Mittagsmahlzeit verzehren 


95, 99 


le 
*jir fallen 60 (61, 62, 65),' 
| hejdur fallen machen, fallen 
lassen 64 
 sijädelmitjem.streitend2(Einde) 
* jitfi umstürzen, sich umdrehen 
105 
| hejihäd sich Mühe geben 28, 
Anm. 1; jöhod fleißie 18 a 
*iihöm abreisen, absegeln, (fort)- 
gehen 7, 10, 14,22; hejehüm 
reisen lassen 29 
hajehöb das Schiff ans Land 
ziehen 29 
jehäd leugnen 1; jeheydön 22 b 
jehdu kommen 
Zejü sich beeilen 106 a 
jiyör (dieht.) zunehmen, an- 
wachsen 0 








! Bei Jahn nach ziyör, also ale mediae y, ist aber meliae 'aym. 
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jiyös (Leute) zusammenrufen | Jabör begegnen, zusammen- 
90 treffen (hir. "abir "dla hebr. 


hejeläl kochen 48 -zr an jem. vorüberkommen; 
Jöma sammeln, versammeln, ver- nach $ 12); „Jdtbirem sie 
einigen (65) 69; jetemäm sich trafen zusammen 37; Aaya- 
versammeln 68; Zejöma eoire | bör jemandem etwas in den 
cum femina 65 Weg führen 31 (28, Anm. 1) 


jitemül jem. eine Gefälligkeit | jadöf das Netz zum Fiselı- 
erweisen, so gut sein 35 fang auswerfen (vgl. ar. Er 

Sjunän verrückt sein, ungehor- den Schleier herablassen; n, 
sam sein 52 ı| &12) 

jitenäb ejakulieren (semen vi- | *ydydel tragen (bes. Lasten), 
rile) 35 schleppen 3, Ann.; hajadil 

Jin abwesend sein 99 beladen 29 

jurr herausziehen; rudern 44 | jadöf falten (nach 5 12) 

*jöra trinken 67 ‘Jiydan sich schämen, sich er- 

jöreb versuchen, prüfen 24 barmen 6, 19 

jirü vorbeigehen, geschehen 95 | Jafög eine List ersinnen (nach 
(97, 99); *jörs fahren 108; | $12) 





hejerü davongehen 104  ddyfel vernachlässigen 6, 13 
jiya hungern 67, Anm, *jöfen bedecken 24; Jatfün 
Sijeub antworten 37 sich bedeeken 35 
hejowi nichts tun 104 jafür vergeben 16, 22b; Jajfür 


äijdiwer jemandes Schutz an- abbitten, um Verzeihung bit- 


flehen 87; yejiiz es ist erlaubt ten 41 


82, Anm. 2 *jagjahir sich verspäten 41 
juzz von etwas abraten 45  Jayab abwesend sein 91 (Nach- 
jüse abwesend sein, untergehen träge) ; Jatiyöb abwesend sein 

(Sonne) 67 95 
söjesi Gutes vergelten 106b | dätiyed (gatiyef) in Zorn ge 
*jizöm schwören 5, 20e rnten, sich aufregen 95; 

jayör sich ändern 59 (Ende) 
g (bei Hein) =q & datiiir sich verändern 95 
Pe ot vw, sub Jatt 
2 ee) kommen v. sub mag gekocht 98 


u. ‚ Jalögsehend, D(Anm.3)12(a), 
ec 21; hajaldg zeigen 29; Jöleg 
gäb dribem v. Nachträge (Ende). (ver)schließen 24, 25 

jobb eacare 45 (Inf. (jabbin) jäylat irren, verfehlen 6 
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yijamtdım es taugt, nützt nichts; 
es ist schlecht, böse d4 Anm. 
damöd (bed.) zur'Agrzeit gehen 


(vgl. ar, 3 in den Abend 
eintreten; nach & 12) 

jamör sich gedulden (nach $ 12) 

jöni singen 105 

jiterr straucheln 51 

jaröbkennen, verstehen, wissen, 
5,12 (a); hadareb bekennen Er) 

ar schöpfen (ar. Si: nach 

$ 12) 

gättri sprechen 105 

Jeyreq untergehen (Schiff), er- 
trinken 6, 15(b), 21 

Jasöb berauben, ‚wegnehmen (ar. 
ai: nach & 12) 

ot SER 43 (44, 45) 

dös (die) tauchen 83 

jazöb 5. jasöhb 

jazöl weben 12{a) 

gass 1. betrügen. täuschen; 2.be- 
lecken, beschmutzen, ver- 
unreinigen 45 (44, 45) 


gas überschreiten; sich üb. etw. 


erheben 9%; hagasıi 1. nach 

hinten werfen; 2. Schwindel 

oder Ohnmacht haben 104. 
Jatslim närrisch sein 35. 


hs 

nhaybbötsieschrie(Kamelin)111 

haböh sich auf der Erde hin- 
schieben 5 

hudd verstopfen 43 (44, 45) 

hedü den rechten Weg führen 
(ron Gott) 104, Anm. 2; Addı 





IL Abhandlung: 


Bittner. 


teilen, verteilen 103; fadiyem 
sie teilten untereinander, ste 
verteilten 105 (Ende) 
hedik Hitze empfinden (nach 
5 12) 
hedöm zerstören, ein Haus ab- 
brechen 12 (a) 
| *nhuföol abführen 111, Anm. 
| hajık fassen 99 
hijöm anfallen, überfallen 5, 
12{a) 
hijös (hujös) denken, nachden- 
ken (ar, ="; nach $ 12) 
hiyöm herumirren W 
hätki abhangen, sich nach unten 
neigen 105 
hagdu tränken 99; *tig trinken 
s. sub dy4 
hagdut (hagöf) fallen 5, 20 
$helü schön sein 106 
hatdmm sich bekümmern 51 
humm können, vermögen 44 
hamdm nennen, benennen 49 
hima hören 61; ähemd 1. auf 
jem. hören, 2, belauschen 65; 
temd jem, belauschen 63 
hümör befehlen, anbefehlen v. 
sub mr! 
| höre verderben 67 
‚ heräj sprechen, sich unter- 
reden 5 
hirög stehlen (6 Anm.) 12[{a), 21; 
hireyg gestohlen werden, & 
Anm. 
 *harüs heiraten v, sub ’re! 
*hess (hass) nachdenken 43*® 








| 


" Bei Jahn hier sub A; das anlantende A ist aber Kausativzeichen! 


# 
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*hass ehren 49, Anm.2 

!mhätig freigelassen sub 'tq! 

*hatim die Nacht verbringen 
v. sub tm! 

hiyüb trocken werden 55, Anm.; 


huiöb erwärmen ®5, Anm.; | 


#howöb sich erwärmen 87 
*hauwör verletzen v. sub "wor! 
hös plündern 85 
huzz fühlen 44, Anm. 
shcten wünschen 106 a®, 


hr 


häyber sich erkälten, verkühlen 
10, Anm.3 (nach & 15) 

habös einsperren, einkerkern 
23 

thedüd es donnert 44, Anm. 

*hadüar Reitertanz (Fantasia) 
aufführen 30 

*hedieürverkündigen®5, Anm. 
(28, Anm. 3) 

hadör anwesend, gegenwärtig 
sein, verweilen 12a); hahdaur 
bereit, bereit machen 29 

haför graben 5, 20 

hatefii= auf etwas achtgeben 35 

hejelül v. sub jll 28, Anm, 3 

kazji einschließen 99 

hurjöm sehröpfen (ar. =; nach 
& 12); Sdhjem sich schröpfen 
lassen, geschröpft werden 42, 
Anm. 1 

3dye sich schiimen 70, Anm. I 

yilhdyalı er läuft 104, Anm. 3 


hayıl eine List ersinnen 91 


— 


12% 


hayir verweigern, zurückhalten 
ul 

kisöt sie menstruierte M 

haköm richten, ein Urteil fällen 
12 (a), 22; ähäkem sein Recht 
suchen; prozessieren 42; Ate- 
kimem sie prozessierten mit- 
einander 37 

hakdr säumen, verlegen sein, 
zaudern (nach $ 12) 

ähagdug zu elwas gezwungen 
werden 52 

kill stehen bleiben, verweilen, 
wohnen 43 (44, 45) 

halöb melken (ar, Az: nach 
$ 12) 


 &hälef schwören 42; Atelifem sie 


schwuren untereinander 57 

kiylen trlumen 9, Anm. 1, 
13 (b) Inf. halmin 22b; kate- 
lim pollutionieren 35 

htemüd sagen: elhdämdu Lilläh 
Gott lobpreisen 35; shamid 
(Qäsin) danken 28, Anm. 2 

kdtent abblassen 105 

hetemäl sorgen (für etwas) 35, 
6 (32) 

kann (städt.) schleifen, wetzen, 
44 

höned schläfrig sein (nach $ 24) 

köni mit Hiinnä einreiben 10% 

hateribem (hitirbem) sie hbe- 
kämpften sich 37; ähireb je- 
mand anderen bekämpfen 42 

*harba' (bed.) schleifen, wetzen, 
65, Anm. (5. 17 oben) 


! Bei Jahn hier sub A; das anlautende A ist aber Kausatirzeichen! 
: Ist Kauz-Kell, von Vhuny; bei Jahn sub # 
Silizungsber, d. phil.-kist. Kl. 168, DM. 2 Abb. g 
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hiteref sich abwenden, vom | 


Kurs abfallen 34 
hörij zum Verkaufe anbieten 26 


hörek bewegen 24, 25 


höyreg sehr heiß sein, brennen | 


(Sonne) 6 

herigdug kuarren 110 

hörem verbieten 20 

harös 1. wachen, 2. hüten, be- 
hüten (ar. „u;>; nach 5 12) 

haröt sten (mit f für t; ar. =; 
nach $& 12) 

kuss fühlen 44 

hasöb zählen, meinen, glauben 
(ar, „=; nach $ 12); *hds- 
(sjeh gex uhlt werden 34, 
Anm. 4 ($53, Anm.) 

hasöf schaden 15; *Ads(s)ef 
Schaden erleiden 34 ($ 5, 
Anm.) 

hasıt (has) wegnehmen Y% 

haföh Brennholz holen (ar, —b>; 
nach $ 12) 

hdtouj bedürfen 86 

hohdu sich verstecken v. why 

hund herumgehen 99; *huıca- 
hänlbed,)Iaufen1ü4, Au, 28, 
Anm. 3 

"yihdul jawohl 83, Anm., Notel; 

höwel verstehen 53, Anm.; kiy- 
wel verrückt sein 83, Anm.; 
batuwnl verliebt sein oder 
werden 80 

him wollen 81, Note 1 

hözel finden, erlangen, 
dienen 24 

*hazün trauern, traurig sein 23, 
Anm. 1 


Anz vw. sub hasıl 


| 
| 
1 


| hdyli frei, 





| halög erschaffen; 


ver 


I. Abhandlung: Bittner. 


hr 


 kabib zittern 47 


höber verkündigen 24 (25, 26); 
ihabör fragen #1 

*haböt vermischen; mahabet 19 

haböz backen 5, 12(a) 

hadöm arbeiten, dienen 16a 

| hädhad spielen 10% 

höft verbergen 103 

hayib schreien (vom Fuchse) 
01 

hayil einen Reitertanz auffüh- 
ren 41 

hayim ein Zelt aufschlagen U 

hayön beteligen, verraten MW 

htiyär wählen 95 

thonläl sitzen 111 

halöf nachfolgen (ar, Al; 
nach $ 12), uneinig sein, Inf. 
halifön 22h: haldif zurück- 
lassen 50; Adtelef uneinig 
sein, einander verlassen 34; 
mahtilöf verschieden 38; 3had- 
lef übertreten 42 

unbeschäftigt sein 

100; Aöli eine Frau entlassen 

105; Shaliyöst vom Manne 

weggehen 3. P. 5. f. 106 b 

mahalig ge- 
schaffen 19 

halös zu Ende sein; abkommen, 
abirren vom rechten Wege 
(nach $ 12), erlösen, retten 
30; mahalts beendigt 19, 52 

halöf mischen, vermischen (ar. 
bis» nach $ 12) 

hanög mit der Hand streiten 
(ef. ar. = erwürgen; VI 


Studien zur Laut- und Fermenlehre der Mehri-Sprache. Il. 


einander schlagen und zan- | 


ken; nach $ 12) 

hands einen beim Halse packen 
(ef, ar, „> einen beim 
Daumen packen; nach $ 12); 


*mahdnnes impotent 25, Anm. | 


härbes kratzen 112 

kterüd die Kleider ausziehen 35 

hiraf blühen lassen 30 Anm. 

hardj herausgehen, herauskom- 
men; etwas werden; e. Würde 
niederlegen (ar. g,>=; nach 


$12); hinansführen, hinaus- | 


ziehen; abdanken (einen Be- 
amten) 30; &haröj lesen 41 
($ 3, Anm.) 

tharät Abführmittel 26 

hdyser Schaden erleiden, die 
Mitgift bezahlen 6, 13, 23; 
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hats nähen 99 

hatör herumspazieren, herum- 
wandern (ef. ar. „b>= in mod, 
Bed.; nach $ 12); Aöter siclı 
einer Gefahr unterziehen, wet- 
ten 24, 25; ähäfar.etwas pro- 
bieren, riskieren 42 

Tmahıif gefürchtet 82, Anm. 3 

*hazdub (hasdub) schicken, sen- 
den 30; mahazdiybgesandt 32* 

hast 1. körperlich schwach wer- 
den, abfallen, 2. nicht wollen, 
ausschlagen, 3. jemanden ver- 
teidigen 99; *mhazdyü Käm- 
merer 98 

hazdur umstürzen (trans.) »; 
hazör umstürzen (intr.), um- 
gestürzt werden 35, Anm. 6 

ksöf durchlöchern 15 


höser von jemandem die Mit- 


gift oder Geld nehmen (nach 
$ 24) 

Atöl jagen (cf. ar. „H= tiber- 
listen, sich zum Überfall ver- 
stecken: nach $ 12) 

hatöm beendigen; beendigt sein 
12(a);mahtim verschlossen 19 

htön beschneiden (ar. =; nach 
$ 12)!; Zehtän beschnitten 
werden 41 

häytem körperlich schwach wer- 
den 6 

hatöb um ein Mädchen freien, 
werben (ar. b=; nach $ 12) 

hatöf rasch ausschreiten (ar. 


sb: nach $ 12) 


yo 
yöd sicherlich v. Nachträge 
(Ende) 
yehöd unanfhörlich v. Nach- 
träge (Ende) 


Es 


kebb sich beugen, verbeugen 44 

katabi erstarrt sein 105 

kabös 1. stechen (Insekt), 2. bei- 
Ben (Schlange) (hdr.-ar. ka- 
bas, nach & 12) 

käd(d)er betrübt sein 35, Anm. 3 

kafüd herab-, hinabsteigen; lan- 
den 12 (a); Aakafiid hinab- 
lassen, -führen 29 


' Subj. yahtdın bei Jahn muß Druckfehler sein für yahtin, denn als Imp. 


gibt er biln an. 


g* 
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köfen einhüllen 26 

kafür abfallen (vom aan) 0 

kahöb kommen T, 14, 22e; 
hakahüb De 29 

kiyöl messen, ausmessen 0; 

yekiren er will 91, Anm. 

äkelül beim Fechten parieren 52 

kölef jemanden bedrücken, für 
jemand eine drückende Ab- 
gabe bestimmen (ar. als; 
nach $ 24); kteläf sich be- 
mühen 35 

kelöt erzählen (nach $ 12) 

kälkal kitzeln 109 

kenöh vorbeigehen, einen Weg 
verfolgen (nach $ 12) 

kenös fegen (ar. »-;nach$12) 

krirbel kriechen 112 

kiridäd rollen 110 

kiröh hassen (ar. #5; nach $ 12, 
aber Ind. yikerken wie vom 
Steig.-Einw.-St.) 

kard verbergen, verschweigen 
99; kciters sich verbergen 105 

*köre mieten 70; äkörı mieten 
106 b 

kiröm ehren 5, 13 

ksi (in Qäsiin kisi) finden, er- 
langen % (96, 97, 95) 

*kasfs)ar trans, zerbrechen, 
vernichten; kdtsar (kassır) 
vernichtet werden 34, Anm. 

kutt (kuft) schnell kommen 44 | 

ktöb schreiben 5; mektib ge- 
"schrieben, Inschrift 19 


keti galoppieren 9% | 


kän sein 80, 53; yekın wahr- 
schemlich, v. Nachträge 


(Ende) 


U. Abhandlung: Bittner. 


katewör (Fluchwort) 86 Note 2 

kezz die Flinte laden 44 

kuss (das Kleid) aufheben, den 
Schleier wegziehen 44 


4,5 

gdybed ergreifen 6; Aagabid 
überreichen 29 

qaböh jem. beschimpfen,schelten 
(ad ar. Ves; nach $ 12); 
eybah 6 Anm. und a 
beschimpft, gescholten wer- 
den 29,28, Anm. 1,31; qdu- 
beh lästern (Formen wie von 
gaböh) 24b; gatbahem sie be- 
schimpftensich gegenseitig 37 

göbel I nahe sein, angenehm 
sein (29, Anm.); Il jem,etwas 
fassen lassen 26; qateböl an- 
genommen werden 35 

gabör begraben 12 (a) 

gadim voran-, vorausgehen 
12 (a); megddden Häuptling 
25, Ann. 

qadör können, vermögen (ar, 
es; nach $ 12) 

sigadd sich rächen 70, Aum, 

"oft sich umdrehen und weg- 
gehen 10 

göfel schließen 26; geyfäl ge- 
schlossen werden 29, Anm. 

göye sich erbrechen TO 

gayks messen VI 


 galöb 1. lassen, 2. umwenden, 


zurückkehren, 3. antworten, 
4. hinleren, Hinstallen (ef. ar. 
Vs; uwöh $ 12); gatalab 
sich umdrehen; sich verwan- 
deln 34 
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gali rüsten 99 

qilgal pfeifen (vom Fuchse) 
109 

gamöt jem. binden, anbinden, 
fesseln 22 


gend erziehen, aufzichen 99; 


ägand erzogen werden 10ba; 


*magandyt (mganda) Knabe 
gg 

ganös auf der Jagd erbeuten 
(ar, =; nach & 12) 

*hagarder am Morgen gehen 
(wenn es noch kühl ist) 45, 
40: Sigerdur jem. anschwär- 
zen, schlecht machen 52 

gäyreb sich nähern, nahe sein 
6,13; göreb näher hringen 
94: äqäreb sich nähern 42 

zegarıucdd ausborgen 41 

göreh rasieren 24 b 

yarı lesen 4, 6; 
v. sub karıi 99 


verbergen 


garbz kneifen, zwicken (ar. >? | 


und ;,5; nach $ 12) 

gösı leiden, dulden 103, 105 a, 
106 a (Ende) 

08 = qozE 

gasöd (gezöd) dichten, ein Ge- 
dicht vortragen (ar. ->#; nach 
$ 12); magasdyd virdder 
Weg 19 


gdysey beendet sein, aussteigen 


100 

gas(s\dum baden 35 

gasör klein machen, klein sein; 
unvollständig sein, nicht voll 
sein (ar, „ar; nach $ 12) 
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be vergeblich herumirren 


 gäta” abschneiden, abhauen 67 

gotör tröpfeln (ar. 765: nach 
g 12) 

hagoreti fest, stark machen 104 

fogeii stark sein 106 a 

qdugou gaekern 109 

guiwir das Schiff vom Strande 
ins Meer ziehen 54, Anm. 

gozz (gos8) abhauen, abschlagen 
45 (44, 45) 

gäyzı — geyeey 

gazom 1. löschen (6b), 2. sich 
abkühlen (6); gdyzem nus- 
löschen 6; hagasdum den Tag 
zubringen, am Tage sitzen, 
wenn die Sonne brennt; Kast 
halten 29 

gasör unvollständig sein (ar. —; 
nach $ 12), ef. gagör; haga- 
ziur verringert werden, elend 
werden 20: Zagasdur ver- 
kleinert, benachteiligt wer- 
den, erschöpft sein 41 

*sdysa abdorren 67 

geför schälen (ar, „ES; naclı 
$12) 


1.) 

*lebödschlagen,hauen;schießen 
6, Anım,, 12 (a1; löbed geschla- 

gen werden 6, Anm. 
 libes sich bekleiden, ein Kleid 
anzichen 6, 29; Aelbüs je- 

'  manden bekleiden 2% 
‚ lüda den Körper abwenden 67 


! Bei Jahn ab N gun, zu der es nicht gehört! 
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*lehöj glänzen, scheinen 7 

lehdy meckern (Ziege), v. Nach- 
träge zu $ 17 

lahäg erreichen, einholen; zu 
jem. treten 7, 14; Ahelhdug 


treiben, vertreiben 29; seld- | 


heq erreichen 43 


lahm brünstig sein, eoire 7, 22e 


lalis lecken 7, 21 

liyim auswählen 91 

ligef erfassen, fangen, ‘greifen, 
halten, packen (um zu fassen) 
6, 15 

legäf abhauen 16 


layöt sammeln, vom Boden auf- | 


heben 12{a) 
lest rermen 
halsägq aufdrücken 29 
lesät ablauen (nach $ 12) 


*letögtüten (selten Zetöy) 5, 10, 


Anm. 3; 12(a},21 (Part. pass. 
maltäg 19); *littäg getütet 
werden 55, Anm. 2; ebenso 
ldttag (littagf) 34, Ann, 3, 5. 
auch 31, Anm, 

latöm ohrfeigen (ar. „.)); nach 
8.12 

!öf über jemanden kommen 83 

löm tadeln 0 


mr 

mudd ansstreeken; abgeben, 
übergeben, bezahlen 44; Sem- 
did erlangen, in Empfang 
nehmen 52 

merläh loben 12 (a) 

madöt kauen (ar. &%; nach 
s12) 

mföh s. unter nföh 





IL. Abhandlung: Bittner. 


| makhı emreiben 44 


mahig herausziehen 7, l4e 

maäthan beschäftigt sein, ein 
Abenteuer erleben 34 

mahds aufstreichen 7 (Jahn hat 
5 statt d) 

makdh (dieht.) billig verkaufen 
47 

hemiyäl abweichen 92 

möken fest machen 26; yimkim 
es ist möglich (von einem, 
miken; nach $ 15, cf. $ 29 
und 30, ar, S&) 

*mile sich anfüllen 70; hamlı 
füllen 104 

*nitelij krank, v. sub ’j 

hamlük einen Geldvertrag 
schließen 29 

mäna abhalten, zurückhalten, 
hindern 67 

metöni begehren, wünschen 105 

hemerär gangbar sein 48 

mererd krank sein oder werden, 
Schmerz empfinden 6, 13(b), 
22; *hemröd einen Kranken 
beliandeln oder pflegen 29; 
semrfüd krank bleiben 41 

merid onanieren 70, Anm. % 

mirkah Kalfes trinken 11® 

mirös lösen (nach $ 12) 

miret weißglühen 6, (20); hem- 
rät weißglühend machen 29 

maröt jem., beauftragen, er- 
mahnen (nach $ 12) 

mäsbal sagen: ‚bismilläh‘ 112 

mesöh abwischen 15 

mösl begrüßen, küssen 108; 
mtäsiem sie küßten sich ge- 
genseitig 105 


Studien zur Laut- und Formenlchre der Mehri-Sprache. II. 


mahamsdysabgezehrt 48 (Ende) 
mash wegnehmen 24, Anm. 1 
mötel gleich, ähnlich machen 


(ar. is, nach $ 24) 


hamäjöt es hat gewogt (Meer), 


(nach $ 85, ad ar. eg) 

möt sterben 52! 

muzz Pfeife rauchen 44 

msi Durchfall haben, abführen 
Fr 


0 & 


näl verfluchen 60 (61, 63, 
65) 

ntdum fröhlich sein 64 

naböd klopfen (ar. =; nach 
$ 19 

nibeh vom Schlafe erwachen 6, 
16(b); netüheh (nÄtbeh) nach- 
denken 4, 36 

mböh bellen (ar. „2; nach $ 12) 

mb befehligen {M 

endih von weitem erscheinen 
41 

ndu gib her v.Nachträge (Ende) 

nüda schreien (Kamel) 67 

nödef reinigen (nach Jahn ar. 
Ab3 nach $ 24); hendduf 
ausbreiten 2%) 

ndäh ausgießen, zerstreuen (cf. 
ur, „a3 go; nach $ 12) 

*mentadaäyr achthabend 35 

„Afa nützen (68); denfd Nutzen 
ziehen 68 

mfög schütteln (ar, >; nach 

& 12); netfed sich schütteln 


Fehlt bei Jahn 
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neföj jem. durch seinen Besuch 
beehren (nach $ 12) 

nefög werfen (nach $ 12) 

nifah aus einem Rausche oder 
einer Ohnmacht erwachen 6, 
15, 16b 

mföh blasen, hanchen 5, 21 

|  (Subj. vom Kaus. yihänfh 

— yihäinfeh); ndtfah schwel- 

len, aufschwellen, sich ver- 

grüßern 34 

mfsl von dannen gehen (Jahn 





vergleicht hebr. >#;, auch ab- 
fallen und zu einem über- 
echen; nach 5 12) 
ntfiüs atmen 35 
| mfös in der Nachmittagszeit 
' gehen 15 
nejöf zerreißen, ausschütteln 
(ef. ar. = schütteln; nach 
& 12); neljif ausgestreut wer- 
den 34 
ujöz fertig, gar sein 12(a); nö 
jesjemanden abfertigen, etwas 
beenden (nach $ 24) 
ngäl schwitzen 17, 22 e 
ädgdm zlirnen, zornig sein I6e 
henhü vergessen 95, Note; hen- 
höy nußer Gebrauch kommen 
95, Note 
 nihög inen, schreien (Esel) 7, 
14 (c) 
| nthis seufzen 35 
nahäj spielen 7, 16 .c 
nakayrür brüllen (Löwe, Tiger) 
111 
| nakdt abschaben, behauen 7 














| 





136 1, Abhandlung: Bittner. 

nyak (niak) coire cum femina 90 | hensil etwas heraushängen las- 
iyif wegwerfen 91 sen 29 

nika (nöka) kommen 67 niöeb benachteiligt werden 6, 
ntokah fröhlich sein 36 13 (b}; Aensib jemanden be- 
nıker nichts davon wissen wollen nachteiligen 29 


17, Anm. 1;minkdyr geil(nach | ntöf ausreißen, abreißen 15 


S 19h; sinkürsich entleerend1 | ntöh herausziehen, ausreißen 15 
sinkät gerettet werden 41 ntök beißen 16. 
nkös den Staub, das Wasser | netör losmachen, lösen; ab- 
aufwüblen 15 laden, wegnehmen (ef.ar. „ö; 








ngöd befreien, lösen, loslösen ; nach $ 12) 
abbinden (ein Tierjunges von | nuff zittern 45 
der Mutter; ar, a aus- | ndtff)ab fallen, herausfallen 34 
einandernehmen; nach $ 121; | nfög aussprechen (cf. ar. 5b; 
mintögad lose 38 nach $ 12) 

negeduf (negöf) einen Stoff be- | henduwf winken 85, Anm, 3 


arbeiten; hinwegschaffen, aus- | nfduhem sie stritten mit einander 


ziehen, absehaben (ef, ar. 36, Anm. 1; äindıcah id.; jem. 

a, äth. SPp4:; Ind. nach anfallen 87 

$ 12, sonst kaus.) 31 nei zusammenbrechen( Woge) 
nagöl herausziehen, abführen 0; Aenwri wollen, sich hin- 

(ar. Jö; nach & 12); nte sehnen 104 

qdul auswählen 35 nal mieten 84; ntuwül (Geld) 
hangdum eine Schuld bezahlen gewinnen 6 

Et 


nt verweigern #3 
ngässverringern,verkürzen;ab- | näza diktieren 67 
brechen am Sold 30 (ar._o&; | nzöj rasch gehen, die Segel 
Ind. nach $ 12, sonst kaus.) ; aufziehen (nach & 12) 
Inf, ingeysön 22 b; Zingdus | nözef abbiirsten s. nödef 
fehlen 41 (20) nesög trocken werden (nach 
nögos fürben 26; tingös Zier- & 12) 
rat 20; mindggas bemalt | nett besingen (ef. wohl ar. 
(nach & 25, Anm.) öl: nach $ 12) 
"äsa den Sand rinnen lassen 


(Sanduhr) 67 


nesüf wegblasen, wegnehmen =? 
(Wind) 15 harbäi heraufnehmen, herauf- 
nasöb aufschlagen, aufstellen ziehen 86; 3drba’ aufgehen 


12 (u) (Mond, Sonne) 68 
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ribös lürmen (hir. rabds; nach 
8:12); rteb£s$ Lärm machen 
35, Anm, 4 

rudd zurückgeben; antworten; 
zurückkehren 44 (4ö); rd- 
tedd (rätted) zurückkehren 
51; terdid Antwort 47 

redöf nacheinander hinlegen 
12{a) 

rdüi werfen, bewerfen 99 

redäf aufeinander schichten 
(nach $ 12) 

rd mit etwas einverstanden, 
zufrieden sein 99 

röfe heben, auf-, emporheben 
07%; mharfe aufgehoben 69 

herfög sich einem als tadelns- 
wert zeigen 29 

herjöh schlecht wägen 31 

rtöji hoffen, erhoffen 105; 3erje 
bitten 106, Anm. 1 

herhiin ein Pfand stellen 24 (22) 

rehör sich stark bewegen 17 

nedrhab jemanden willkommen 
heißen 112 

rehicd waschen 7, lüe, 22c 

®rehäg sich entfernen T, 14(c): 
kerhdug sich entfernen 29; 


erhäugidem (wohlnach$41) 


rakil die Kamele satteln 17, 22c 
harkäus wohlfeil anbieten 29 
rtiüed 1. untätig dasitzen, aus- 
ruhen; 2. sich freuen 93 
rikeb reiten 6, 13(b), 20(e), 
22 e; *arköb Geschäft 26; 
harküb reiten lassen 29; 3er- 


keböt sie wurde geschwängert | 
(von einem Zerküb, wohl nach | 


841) 
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*jergd aufgehen (Sonne); 
Nutzen haben 68 

*rigöd mit den Füßen stampfen 
5, 15 

resöm eine Abgabe bestimmen 5 

resön (rezön) anbinden, fesseln 
12 (a) 

raus (russ) aufschichten 44 

ris#$ kriechen (Spinne) 43 (44, 
45) 


Br 


söbeh jemandem etwas vor- 
schreiben (nach $ 24) 

söbeh schwimmen 24b (5. 51) 
— sebüh (Qäsän) idem 5 

sudd übertragen, ein Überein- 
kommen treffen 44; yiseditd 
es genligt, ist genug 44, Anm. 

söfer reisen 24, 25 

sehöl zu Ende sein 7 

shön versorgt sein T 

shör wach sein 7, 14 (e) 


 sdtheb sich auf der Erde müh- 


sam vorwärtsschieben 34 

zahäg zermahlen 7, 14(e); mes- 
hdyg zerstampft, zermahlen 
19 (b) 

sahdt schlachten 7, 16 e 

stöyeh herumwandern 95, Anm. 

siyöl von jemandem eine Schuld 
einfordern 90 

siyür gehen, reisen 88 (84, 90); 
mesiyir Reisebegleiter, s. 
Nachträge zu $ 58 

siyis reisen 91; mesdyyis er- 
richtet 91 (Ende); tsiytis Fun- 
dament 91 (Ende) 


| skön wohnen 5, 16a 
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siker sich betrinken 6  söbah dahinschreiten (nach $ 24) 
segöf überdachen (ar. Ai: | sabör ausharren, warten, sich 
nach $ 12) gedulden (ar. >; nach $ 12) 
selöb rauben (ar, ss; nach | söber anfangen (nach $ 24) 
$ 12) sıböt (bed.) mit dem Stocke 
silem heil davonkommen 6, schreiten (nach & 12) 


13 (b}, 18 (a), 22; sölem aus- | sudög wahr sprechen, glauben 
liefern, übergeben 26; selüm 16a 

sich zum Isläm bekehren 30; | zöder aufpassen, lauern (ef. 
muselim Gläubiger, Muslim, | ar. A605; nach & 24) 


v. Nachträge zu $ 19 söfer pfeifen v. sub zöfer 
selüit jemanden hart behandeln, | safit rein sein !H, % 

5», Anm. 5 sahöl wiehern T, I4le) 
stömt sich nennen 105 sahär mit glühenden Nägeln 
semör 1. die Nacht wachend brennen 7 


und mit Gespräch zubringen | 5esalöb begleiten 41 
12(a), 2. schärfen, schleifen | masgdyl poliert 19 


(Qäsän) sileb (Tsilib, Facyleb) warten, 
san schärfen 44 sich gedulden 6; salöb (dieht.) 
sent das Kamel Wasser aus hart werden; kurze, gemes- 

dem Brunnen ziehen lassen | sene Befehle geben (nach 

ag | 812) 
sörek fortwährend geben, schen- | hazaläh abhelfen 31 

ken, freigebig sein 24 söli beten 103 
stör verhüllen (ar. =; nach | samer zu Ende gehen 35, Anm. 6 

$ 12) sörak krähen (Hahn) 24b 
musdttah fach 25, Anm. (5.31) 


astöu, ıstou (histou) es mag | sarı (zarı) sich beeilen W 
sein!gut!v.Nachträge (Ende) | sär stehen bleiben v. sub zir; 

sutwdt jem. sorglos lassen S4 |  Aasuwör (hazawir) aufstellen 

(ein Zelt) idem 

sawir abbilden, malen, zeich- 
nen #4 


8,7 

sdybah (zdybahı) sich am Mor- 
gen ereignen, am Morgen ein- | = =2 
treffen, geschehen 6; söbalı a.0° 
jem. einen guten Morgen | sidah achtgeben 106, Anm. 4 
wünschen (ar. „„o; nach$24); | iädau (QAsän) sich verzögern 
hasabäh (am Horgen) etwas 106, Anm. 2 
oder irgendwo sein 31 ähcten wünschen 106 
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to 


täb müde sein 60 (61, 62) 
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3 


ib 


' tebi brüllen (Stier) 99 


tüba jem. folgen, verfolgen 67 ‚ hateböt ordnen 29 


tebör zerbrechen (trans.) 6, 


tahäl pissen 7, 14(e), 22e 


Anm., 10; tiber zerbrochen | töye wittern, schnauben ut- 


werden, scheitern 6, Anm.; | 


10, 13(b) 
setböt etwas für gut finden #1 
tföl spuken (ar. ö; nach $ 12) 
töjer handeln, Handel treiben 
24a (3.31) 
th@l (dicht.) hervorbrechen 7 
thouläl sitzen 111 
<thf vw. sub hf 


*1gt vw. sub tgt (Inf. tegeteyn | 


22b) 

*jg trinken 91 Anm, 

teläf verderben, vertilgen 30; 
tölef verderben (intr.), zu- 
grunde gehen 6, 21 

telü (dieht.) einen geliebten 
Freund nicht ziehen lassen 
99 

telüm vorbereiten 55, Anm, 1 


temm (tumm) wollendet, zu 


Ende sein, enden 43 (44, 45, 
46); femtim beendigen 4% 
tirök sich eine Gewohnheit ab- 

gewöhnen; *terük lassen, 
verlassen (ef. ar. 53 lassen; 
nach % 12) 
tuwih in die Fremde gehen 54 
toi essen 99; abfüttern 104, 


Note 

- toug sich jemandem zugesellen 
50 

tawös fertig sein 55, Anm. 











nen (Pferd) 70; Sutaye rie- 
chen 70, Anm. 

temör Früchte tragen (nach 
& 12); metamör fruchtbar 19 

t jr 

füm kosten 60 (61, 62, 65); Aha- 
!dum kosten lassen 64 

ta’än (fän) mit dem Dolche 
oder der Lanze stechen 60 
(61, 62, 63) 

duba drucken 67 

taböh kochen; mafabik gekocht 
10 (nach $ 12) 


| tahtz fallen, stürzey, abgleiten, 


straucheln, stolpern 7, I6e, 
Anm. 

tahin mahlen 7, 21 

tay6b gut sein oder werden 

töger schnalzen (nach $ 24) 

(öla weiterdringen 67 

telöhb betteln (ar. 4b; nach 
5 12) 

hatalöq losmachen, loslassen 29 


*tdırme dürsten TU 


famör verbergen, verstecken 


(ar. „eb; nach $ 12) 


‚ tamöf befühlen, betasten (hir. 
Anm. 1; metwwe Diät 99, | 


tamdS; nach $ 12) 

fand willenlos sein 99 

fäyreb freudig sein 6, 13 (b); 
töreb Hochzeitsfeierlichkeiten 
veranstalten 26 
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föref ein Haus herrichten und 
zur Verfügung stellen 24 b 
(3. 51) 

{dureh legen; lassen 24 b (5.31) 

!o#3 den Weg verfehlen 44 

tüf sich vergnügen 55 

fowi (fa) in der Nacht kom- 
men, falten 99; Aafaei brin- 
gen 104 


wo. 


wide erfahren, wissen 67; töda 
Abschied nehmen; führen 68 

wödef zutröpfeln lassen, lang- 
sam vermehren 76, Note; 
houdöf idem 76 

wödi die Religionspflichten er- 
füllen 103 

*ıcöder lassen 75 

wudek (widek) kleben, fesige- 
halten werden 72 

wöden drohen 75 

wutödt die religiöse Waschung 
verrichten 105 

*wudög beladen, beladen sein 
14 

teufi vollziehen 104; wifı mann- 
bar sein 100; Aufü abbe- 
zahlen, eine Schuld bei je- 
mandem einfordern 104; Safı 
mannbar werden 106 

wöfeganwesendsein; zusammen- 
treffen. 15 

wöjeb notwendig sein 74 (Inf. 
Jjeyb) 

äujüs in der Asrzeit gehen 
18 

*hüddur losstürzen 76 
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*5ühöl verdienen 78 

wrrhöm sich nähren 72, Anm. 

hokdu sich verstecken 104 

wdthaf in der Nachmittagszeit 
gehen 17 

wahir sich verspäten 72, Anm. 
(17, Anm. 2); sathdur idem 
i7 

cutkül vertrauen 77 

wiga werden, sein, entstehen 
67; Ang legen, niederlegen, 
stellen (auch passiv) 68; wugi 
lassen 68 

wugöb eintreten 72, T4; huqib 
hineinführen 76; wdtgeb an- 
einanderfügen 77 - 

wögef stillehalten 75; 1igef, 
weugöf schweigen 72; Zurugäf 
(üqäf)) schlafen 73 

wetgaf erwachen 77 

wöliy die Segel aufhissen 75 

wölemn fertig, gar sein; zur 
Reise rlisten T5 

hümör befehlen 76 

Steurd zurückkeliren 68 


eired Wasser lıolen 7? 


) 


weagöf beschreiben 72; mahüsdyf 
bekannt 76, Anm. 

wugciel (isal) anlangen; über- 
bringen = hürdul 76 

hütöh beschwichtigen (74) 

*hätüg (hütüg) abhalten, an- 
binden, nach etwas greifen 
76 

hütöh tätowieren 76 

ıwöza bestimmt sein 68 

konz auslöschen, ausziehen 104 


See | wuzöm geben 73, 74 
wuhöd sich beruhigen 72, Anm. | wuzön abwägen, zumessen 72 
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wöst reizen 103 

sindt Schlaf 75 

wusör bauen, verfertigen 172; 
mahssör angefertigt !6, Anm. 


2; 


sig anrufen, jemandem zurufen 
0 (61, 62, 63) 

zdybah (3. auch sdybah) der 
Morgen brach an 6; hazebäh 
— hasebäh v. sub abh 

zuff zusammentragen; herauf- 
ziehen (Wasser) 44 

sezafü sich erkundigen 106 

zefön tanzen d, W(e) 


| 
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zarıi schnell gehen 99 

zirög die Lanze auf jemanden 
werfen 5 

zatt ergreifen 45; zetit ausrüsten 
4b 


| hazawdb mit der Lanze treffen, 


verwunden 85; mhaza'ib ver- 
wundet 55 (Ende) 


söl aufhören 54; zuwil den Ort 


verändern; zetuwöl vergehen 


56 


| zür besuchen 32, Anm. 2 


söfer (söfer) pfeifen, Nöten (ad 


ar, zo; nach $ 24) 

segäf singen; auch coire cum 
femina 22 ec 

zehör absteigen 7 

ziyöd zunehmen 90; hazıiyüd 
vermehren, mehr geben, mehr 
machen 92 (und Adzed-1, re- 
spektive Alzd-ı 92, Anm. 1) 

haziäig Gold oder Silber schmie- 
den 92 

haziüh schreien 92 

zokk schließen. einschließen, 
-sperren 45 (44, 45) 

zog schreien 44 

züll den Wer verfehlen 45 
(44, 45) 

zemöl satteln (Esel oder Kamel 
(hir. II zdmmal; nach $ 12) 

zduna (söduna) verfertigen 67 

zütera anschwellen 69 

zeröffüttern, nähren (nach $ 12) 

ziteref geneigt gehen 4 


zör stehen, stehen bleiben 53; 
hazair aufstellen 55 
zumwir 8. sanelr 


5 

*5aug anbrennen, entzünden 64 
Anm.; setdg (Sitag) ange- 
zündet werden, verbrennen 
64, Anm, 

*föm verkaufen 60 (61, 62) 

$öhb klettern 44 

#iba satt werden oder sein 67 

yisabhen er gleicht (ihm) (von 
einem &öbeh = ar. ol nach 
g 24) 

seh erhaben sein 99 

sedüd ermüdet sein 45 

*iofa genesen 67 

stäfög Mitleid haben, bedauern 
3 (Inf. äfigön 22b) 

mesagdyb sich nach jem. seh- 
nened 10 

shöd Zeugenschaft ablegen T, 
l4(ec) 

stehür berühmt werden 55 

sein Waren aufladen 7 


| mashäl schmutzig 19 
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&iyif nach etwas ausschauen, 
ausblicken 91 

£ukk zweifeln 44 

&kör danken 5 

&ugg durchbohren 44; sat(t)ag(g) 
gespalten werden 51 

söll (Sall) holen, davontragen, 
abführen; nehmen, wegneh- 
men 44; Satitjelil) wegee- 
nommen werden; sich fort- 
packen 51 

samör vernögen (nach $ 12) 

Sömer beschreiben 24; mesmir 
berühmt 19 

möfnna häßlich 69 

stöna herumbummeln 68 

sint (bed. sehen; (Qäsän) sich 
zeigen, auftreten 100 


seröt 1. 
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&dteneg an den Galgen hängen 
3» (22e) 

$erir durchlöchern 47 

steröb eindringen 35 

3eseröh frisch sein 41, Note; 
seseräh ruhen 41 

$erög sich üffnen (ef. ar. 5% 
spalten; nach $ 12); Sätereg 
(dieht.) getfinet werden 34 

zusammenschnüren; 

2. eine Bedingung stellen 

(nach $ 12) 


*iötem (Sitem) kaufen 13 
<aug anbrennen, entzüinden, ver- 


brennen v. sub Kg 


ätweg sich nach der Heimat 


zurücksehnen 36 


 &aeer Hüstern 84 
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Druckfehlervrerzeiehnis. 


4.1 vr. 0, bes Aagiut statt huge, 
6 vu u. lies Las statt Bü 
‚10 vw. 0. lies däybaf halten, ergreifen, fassen, nehmen statt 
däybat. 
3.8 Alirn lies geybah statt giybak. 
3.10, 2. 14 vr. u. lies zehlr statt zehät. 
$, 10, 4,12 vr. u. lies dahdr statt dahdr. 
v 
v 


um ze 
.» 
SB 


8.15, Z.11 v. 0. getze nach Äthiopischen einen Beistrich. 
5.26 2.14 vr. n. lies Aagdmf statt hayduf. 

8.97, 210 v.o. lies Mh start cha. 

5.27, 2.15 r. 0, lies gb begreifen, einsichtsvoll sein statt gas 
5.30, 2.10 v.o. lies Anm. statt Amn. 

3.3, 28 v.u. lies (= 'ikid) statt (= 'iktal). 

5,49, 2.15 v. 0. lies ersinnen statt sinnen. 

5.61, Z4jb vo. lies hikdm statt hikdan. 

5.57, 2.1 r.o, lies derr statt var: 

3,67, 414 r. u, lien , er statt es 

3,583, 46 r.0o; lies nuff statt nuff, 

3.68, 2,14 v.o. lies gobh statt gab, 

5.67, 2.17 r. 0. lies brennen (intr.) statt brennen, 

3.68, 4.3 v. o. lies hangen statt hängen. 

8.74, 20 vo lies NAD: statt NAD*- 

8,75, Z. 10 v. 0. lies Fan25 statt Vazs. 

8. 77, Z. 11 v. o. lies Imp. statt Impf. 

5.79, Note lies A,AT: statt At%- 

8.106, Z.B v. 0, lies yifand statt yilnne, 

3.106, 1. 2. lies deld anschwellen statt delü, 
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Inhaltsübersicht 


(zugleich Übersicht über die verbalen Stammbildungen und Foren). 


Das Verbum des Mehri im allgemeinen. 


Der mehr Athiopische Charakter des Mehri-Zeitwortes (ij, Ein- 
teilune der Verben nach der Beschaffenheit der Wurzeln (2), die 
Radix kth und einige Verweisungen auf Jahns Grammatik (3). 

L Verba firma: ihre Verbalstammbildang und Flexion. 
A, Grunmdstamm: 
1. Tempora und Modi, 

Die 3. P. Sing. gen. mase. Porfekti in dreifacher Gestalt (4) und 
zwar transitir — keiab (6), intransitiv — kiteh (6) und bei mediar 
gutturalis — keiis (7), Imperfektam von kei, Indikatir und Sub- 
junktir getrennt — Ind. yiköteb, Subj. yikidh (Imp. kiis), von Kilch 
und Zeh hingegen Inlikativr und Suabjunktiv nur yillah (mp, 
&t56) (8), Flexion (9), Paradigmata (10), Veränderliehkeit der Vokali- 
sation (11)} Beispiele für a) ketöb - yilötek - yiltdlı - kteh (12), &) Kileh- 
yikeöh- ktöh (13) und e) Keiäh - yiktöb - Kisb (ld); einige Besonder- 
heiten und zwar yikdıdı statt yiköteb (15), dann Abweichungen von 
58, ren. 12, 13 und 14 (16) und einige anomale Bildungen (17). 

2, Partizipien und zwar: 

a) Part. actiri — .nur nominal köteb (18), 5) Part, passivi 
mektihb (19) und e) die dritte Art — des Mehri-Partizipiums auf 
"one, nach der Form ketiine (20), 

3. Infinitire und zwar: | 

Die allgemein gebräuchliche Form Kiteh (21) und andere da- 
neben als ‚Infnitire' gebräuchliche Nominalformen, insbesondere 
a) mit Präfix me-, 6) auf «sn and -in, ec) nach keiyndb bei medine 
zutturalis (22), 

B, Steigerung*- nnd Einwirkungstamm: 

Porfektum Köteb, Imperfehtum Indikativ yilsiteben — Bubjunktir 
yiköteh (23), Paradigma und Beispiele nebst Stammvermischungen (24), 
las dem zum Grundstamme gehörigen ketböne entsprechende Parti- 
zipium mekdtese (25) und der Infinitiv tektis (26), 
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C. Abpeleitete Stämme. Die Elemente ha-, -t- und da- (?7). 
1. Kausatira. 

Perfektum Aukbiö, Imperfektum Indikativ ylkaktib Ayihaköteb) 
— Subjunktiv yihdktes, Partiziplom mehäktebe, Infinitiv hakteböt (28), 
Beispiele für Aaktöb- yilnktöb (20), Abfall des Kausativ-Präfizes 
ha- (30), Beispiele für Auktöb- yihaköteh (31), das Katusativum im 
passiver Bedeutung (32) und das Partizipium passivi nichaktib (32*), 

2. Refleziva. 

Die dreierlei Arten a) Perfektum &köi-t-teh, Imperfektum Indi- 
kativr yil-terös — Bubjunktiv yil-t-iteh, 5) Perfecktum k-i-elüh, Im- 
perfehtum Indikativr yik-t-efiben — Subjunktir yik-t-eöb, ec) Por- 
fektum ket-öteb, Imperfektum Indikativ yik-t-dteben — Subjunktir 
yil-t-Öeb; dazu Partisipiom mek-t-itehe (au a und c) und mek-t-efihe 
(zu 4) und der eine Infinitiv &-t-et4öt zu allen dreien (33); Beispiele 
für a) kö-t-teb (#1), 5) Ket-eiöh (36) und ce) K-t-öteh (36), Stammver- 
mischung (37), das Partieipium passivi mel-t-efis (38). 

3. Kausativ-Beflexira. 

Das Präfix Jo- = ita- = hia- = ata- (39), Perfektum Jaktöb 
oder Ka)köteh, Imperfektum Indikativ yiaktös oder yiünkdtehen — Sub- 
junktiv yisikteb oder yisköteb, Partizipium meriktebe (meikätshe), Inf. 
Jaktehöt (ükatehöt) (40), Beispiele für Zuktös (41) und für aa)iöteh (42). 


II. Verba infirma, 
A. Mediae geminatae. 

Perfektum schematisch femm (famm, dimm, tomm, fumm) (43), 
Imperfektum Indikatir yitmön — Subjunktiv yitmdn (44), Parti- 
s!plen und Infinitive (45), die Flexion des Perfektums (46), Steige- 

Pf. temim, Impf. Ind. yitfelmimen — Subj, yitfe/mim (47). 
Kausativa Pf. Aatemni, Impf. Ind. yikatmön — Sobj. yihdtiem (aus 
yihdtmem), Part, mehittene (aus mehditmene), Inf. hattemöt (ans hatme- 
mög) (48), unter Abfall des Kausativ-Prüfixes Pf. temöm (49) und 
hatemim (50), Reflexira titten (aus dd-f-men) und fei-möm (61), 
Kausativ-Rellexirum äatmön. (wie Aatandn) (58). 

B. Verba cum Ayn: Bemerkungen zum Ayn des Mehri (55). 
1. Verba primae Ayn. 

Einige zu beachtende Lautgesetze (54), Grundstamm (55), Stei- 
gorunge-Einwirkungsstamm (56), Kansativum (57), Reflexiva (58), 
Kausatir-Reflexiva (59). 

=, Verba mediae Ayn. 

Bach dem Schema der medias gutturalis beiih aus fa’än (für 
fein) — fin (fin) (60), Impf. Ind.-Subj, win (61), Paradigma (62), 
Infinitiv I. Kansativum und Bellexivum (6b), 

8, Verba töartiae Ayn. 

Grundstamm, Periektum trans, (wie Steig-Einw.-&t.) difa — 

intr. ftsa', Imperfektum auch bei Intransitiven mit getrennten Modi: 
Eitzuugsber, d. phil.-bist. E1. 168. Bd, & Abh. 10 
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yidäfa' (yiföza‘) — wide’ (yirad') (66), Paradigmen (66), Beispiele 
für den Grundstamm (67), den Steigerungs-Einwirkungsstamm und 
die abgeleiteten Stämme (68), Partizipium passiri (69), einige B+- 
merkungen zum Ayn ala 8. Radikal (70). 
C©. Verba cum ar vel y. 
1. Primao te ({NB. primae y kommen nicht vor). 
Enisprechungen des ı (71), Grundstamm wie bei verbis ürmis, 
nur fällt 0 in yikddı aus (73), einiges zu den Lautgesetzen (15), 
Infinitivform fahids (74), Steigerungs- resp. Einwirkungsstamm (75), 
Kansativrum (76), Kellexiva (77), Kausativ-Releriva (78). 
2. Mediae ı und mediae y; beide sind auseinander zu halten (79), 
a) Medino un. 
Bildung des Grundstammes dör ans dreier (BO), Impf. 
Ind. yidör — Subj. yider, Part. deröne (#1), Paradigma (#2), 
Beispiele fürden Grundstamm (BB), Steigerungsstanım dewir($4), 
Kausativum stark Aadıör (daneben seltener Aadwir) und 
Part. pass. dazu (#5), Rollexiva (86), Kausativ-Rolexira (57). 
&) Mediae y, 
Die starke Bildung des Grundstammes Perf, seyn, Impf. 
Ind. wiyör — Subj. piepir (B#), Paradigma (89) und Bei- 
spiele (90), Steigerungsstamm seyir (91), Kausativum (92) 
und Keilexiva (93). 
3. Defekte, 


Tertise ı, tertiae y und tertiae Hamea im Grundstamm als 
zafıl, benö, garü (94), Paradigma des Perfektums und einiges über 
den dritten schwachen Hadikal (95), Impf. Ind. yardyf, yiödım, yigdyr 
— Bubj, yirfz, yılnd, wigri (96), Paradigma des Imperfektums (07), 
Partizipium und Infinitiv (9), Beispiele (90), starke Bildungen von 
Intransitiren nach Aiteh mit w oder y ala 3. Eadikal (100 uw. 101}, 
Steigerungs- und Einwirkungstamm und abgeleitete Stämme im 
allgemeinen (108), Steigerungs-Einwirkungsstamm kösı (108), Kau- 
sativum Pf. haksi, Impf. Ind. yihakdiys — Bubj, yihdyıker (104), Re- 
flexiva, Pf, kdtsi und Ati (105), Kausativ-Keilexiva dab und 
Kid. (106). 

a) Verba mixta und anomala (107), £ 

4) Vierradikalige Zeitwörter, ihre Einteilung. (108), Beduplikation 
sweibuchstabiger Wurseln (10%), Wiederholung des dritten Ba- 
dikals (110), Einschub von te und y, sowie Niphal-Bildungen {111}, 
eigentlich vierradikalige (112). 
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Nachträge,. 


Zu $5, 8.7, Z.12 v.u.: bei jizöm schwören könnte man auch 
an ar. „3 denken; denn mehri 5 entspricht manchmal 
auch einem ar. 5 und es wechseln mitunter = und s, cf, 
Studien I, Nachträge zu $50 (5. 123) und WZEM,, 1910, 
5. 80 und 81, auch hier im zweiten Teile $ 4, 3.51, 
7.6 und 7 Ausz füllen (neben Auss) = ar. „m und 
gs 29, 8.57, Z.4v.o. halsdy aufdrücken (ar. 4! leimen) 
und dazu ar. SP Sol und e}. 

Zu $5,3.7,209 vu: mit rigöd stampfen (mit den Füßen) 
hängt jedenfalls auch äth. 279: pedem supplosit, pede 
pereussit, caleitrayit zusammen, 

Zu $6, 8.8, A4v.u.: biter fischen ist vielleicht ebenso se- 
kundär aus einem Reflexivum gebildet, wie sitem (sötem) 
kaufen, vgl. $ 60, Note 1 und WZKM,., 1910, 5. 82, 
Note 1 und zwar gleichfalls von einer Radix mediae Ayn 
(oder Hamza), etwa mit assyr, V7#2 fangen, wegfangen, 
Delitzsch, Gramm., S. 301 zusammenzustellen, woran mein 
lieber Schüler, Herr Dr. Christian, dachte. 

Zu $ 17, Anm. 1, 5.230: Genau so wie niker bildet die tertine 
y leh£y meckern Impf. Ind, — Subj. yılhey, Part, melkeye, 
Imp. lihöy, Inf. liht — ganz stark. 

Zu 819, 5.24 u. und 8.25 ö.: Hisher gehört auch mahalis 
beendigt, zu halös zu Ende sein, wenn wir es nicht nach 
& 32% als kausatives Passiv-Partizip ohne kausatives Alu) 
auffassen wollen, also mihalis nicht — mhahalig setzen. 
— Ferner dürfte bei Hein, 4. 11 in der Stelle Ao magdin 
‚ich bin ein Armer‘ majdän nicht, wie ich Studien ], in 
den Nachträgen zu $ 21 (5.115) erklärt habe, Inf. zu Jdy- 
dan sich erbarmen sein, sondern wohl eher als Part, pass. 
zu diesem zu fassen sein: also magdän für majdän, maj- 
den, magdin (ef. maltäg getötet) eig. ‚einer, dessen man 
sich erbarmt hat‘, dann ‚erbarmungswürdig‘, wörtlich, ho 

i0® 
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— ‚ich‘ belassend: ‚ich bin erbarmungswürdig‘. — Zu mu- 
selim Gläubiger, Muslim (nicht = ar. 1) vgl. Studien I, 
s 100. 
® 


Zu $ 28, Anın. 3, 5. 35 unten: Das kausative A(a)- dürfte sich 
auch als #(e}- in sekundären Wurzelbildungen, die auf 
‚sehwache‘ Wurzeln zurückgehen, nachweisen lassen, 
Ebenso wie im Mehri das $ 49, Anm. 2 besprochene hass 
einen ehren aus einem kausativen ha’sds (— ha'zir — 
ar. =) hervorgegangen ist, könnten wir etwa auch hadür 
einen Reitertanz (Fantasia) aufführen als — hadür aus einem 
hadıefr umgeben, eig. sich drehen lassen, drehen (ar, zul) 
erklären. Ob auch ar. Pe umgeben so zu deuten ist (— ib 
aus „Is — 1, wie = aus be — ‚Sl,l) ef. Brockel- 
mann, Grundrib, 8. 521, will ich nicht entscheiden, aber 
ar. >,> ‚wollen‘ Fille auf, wenn wir an 3l, | ‚wollen‘ denken, 
das ja ‚dialektisch‘ als 9, vorkommt. Mi vergegenwär- 
tige sich auch Ath. nF4,%: (bei Dillmann auch mit » 
ventilabro re Sare frumentum neben J4,R: — ar. 
schütteln (ar. a. rentilabrum), sowie gewisse arabische 
Vierradikalige mit A als erstem Radikal, ich meine a, 
kleine Schritte machen neben =; ‚tanzen, } 5, springen — 
‚== hin- und herläufen neben Js, Fuß — = pomp- 
haft gehen neben ‚#, das Reittier mit einem Fuße schlagen, 
um es in Galopp zu setzen, mit dem Fuße gegen E. 
ausschlagen gegenüber Js; mit ungleichen Schritten 
gehen und 7» sich hochmütig brüsten (=! 3)! 
und mit weiterer ‚Steigerung‘ von 4 über A zu 4 beispiels- 
weise ne rasch gehen, eilen neben 52 sehnell sein, 
eilen zu 35; eilen oder 1; Il eilen zu J} leicht dahingleiten. 

Zu $ 30, 8.39: Abfall des kausativen Ala)- findet natürlich 
auch bei Wurzeln primae A statt. 

Zu 5 30, Anm., 3.40: Adraf blühen lassen wird wohl mit ar. 
5,= Früchte pllücken oder sammeln (Ay, Herbst, 34,3. 
Lamm, Schaf), hebr. „7 Herbst, Zeit des Obstpflückens, 
(talın.) 7 frühzeitig, frühreif, aram. 8877 Herbst-, d. i. 
Frühsant, zusammenzustellen sein. 

' Man beachte |, 5, und Hs, (IV. rasch ausschreiten); ähnlich gps= 


und abs, of. Guidi, Aleune omervazioni di lessicografin araba, 5,6. u. 7 
(VII. Orientallsten-Kongreß;). 


Studien zur Laut- und Formenlahre der Mehri-Sprache. I. 144 


Zu $ 2, 5.42 ZiIvwo: zu wa-hämel vel. $ 55 (Ende), 
$ 57 und WZKM,, 1910, 5. 84 und 85. 

Zu 8 34, 5.44, 12%: vgl.ar. As ausreißen, umhauen. 

Zu 844, 3.07, 4.2: zu frr = üth. Add: ef. Praetorius, ADMG., 
1908, Heft 4. 

Zu $ 52, 5. 63 oben: der Inf. äkellät bei Jahn wird wohl Druck- 
fehler statt ökellöt sein. 

Zu $ 52, 5.62, 2.3 v.u.: zu meinem Verweise auf ar. Bon 
vergleiche man auch mehri ähowii u. ar. rn (45), & 106, 
S, 116 0, dann $a'fü gegenüber 3öfa (mit &), ebenda Anm. 2 
u. Hdal, ebenda Anm. 4. Wäre nicht ar. „> ım Mehri & 
(nieht wieder $!), könnte man sich ar. Y,i> (mehri &f”) 
fnst als Sekundärbildung aus dem Kaus.-Refl. erklären. 
Vgl. hiezu ferner mehri derg@ aufgehen von der Sonne (zu 
einer Vrg‘ — ur. (#;) und ar. 5%, 5 W, 5.15, 2, 3 ff, 
sowie aus dem Arabischen z. D. awLh geräumig gegen- 
über au, [JÄ& das Oberste zu unterst kehren gegen- 
über us, 5,2 alt gegenüber +2, \s= quälen, peinigen 
gegenüber ı5)l, ai aufhäufen gegenüber ,, „ur groß, 
stark gegenüber „3, ER versengen gegenüber —s#, 
5b Taschenspielerkünste machen gegenüber 5L, „ins 
hoch gegenüber „es (zu einem 2 mit woll durch Dissimi- 
lation zu erklärendem n, also nl aus Il, das ich mir wieder 
aus ss erkläre, indem ich an Ath. ApA denke). 

Zu $ 56, 5.66, 212 und Il wu: zu den Verweisen auf 
nE ı PA 0 ze 57 E vel. WZEM., 1900, 5. 371. 

Zu 8 57, 8.67: zu dymel machen, tun (ar. ®) findet sich 
auch ein passiv gebrauchtes Kausativum hamöl, vgl. 5 31. 

Zu 8 58, 8,68, 2.3 v. o.: atelüg bedeutet wohl eher ‚sich 
hängen‘ — statt ‚hängen‘ lies ‚hangen‘, 

Zu & 58, 8.68, 7.8 v. o.: mtelij krank denke ich mir nämlich 
aus ma’telij eig. ‚kuriert, zu kurieren‘ entstanden. 

Zu $ 78, 8.82: Noch mehr mit Pronominalsufüxen, z. B. zem-kü 
gatäyb (Gott) schenke dir die Blattern! (Verwünschung), 
wo zem für yezdm steht, dem Stat.-pron. des Subj. yiz&m, 
vgl. auch WZKM., 1910, 5.84 und 35. 

Zug 74,52, Adv: Als Inf, zur YVırth gibt Jahn tih 
nur in der Grammatik, S. 100, oben an, im Wörterbuch 
steht — 3. 35T, Kol. I, oben — mätdh. 
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Zu $ 76, 3.83 1.2. und 3. 54 oben: Zu Atgduer vgl. WZEM., 
1910, 8. 78. 

Zu 8 76, 5.83: Zu den mißbräuchlichen Femininformen des 
Imperativs Singularis Aigeb und hitah gebe ich zu be- 
denken, ob daraus nicht eventuell sekundäre Wurzeln 
entstanden sein oder entstehen könnten. 

Zu $ 80, 3.86: Zu dör aus d{w)ar vgl. die Bildung des Kau- 
sativums, $ 85, ha-dıeör. 

Zu $ Bl, Note 2, 8.87: Vgl. auch mehri had Yhtır(y) gegen- 
über ar, Ayf (bi nihen). 

Zu $ 83, 5.39 oben: Im Impf. Ind. und im Inf. ist den deutlich 
mediae y — speziell der Inf. müßte sonst biwönet (nicht 
biyönet) lauten, vgl. $ 82, Anm. 2, die gifdlet-Formen Jay- 
wöget, ziwöret, hiwöset (und er. auwödet). 

Zu $ 83, 5.59 Mitte: Ich mache auf {ff und {ff, die Infinitive 
zu den V Inf und fief, nochmals aufmerksam: aus linf 
und fücf über if und fiff (indem sich w dem f assimi- 
liert hat), nicht aus iyf und fiyf (indem ww nach i zu y 
geworden wäre). 

Zu $ 86, 5.92: Man vergleiche zur Beurteilung der Formen, 
ob sie zu einem Reflexivum der Form kd-t-teb oder einem 
solchen der Form &#-t-etöb gehören, das Schema $ 33. 

Zu $ 88, 5.93 und 94: Ursprünglich Part. pass. scheint mir 
auch mesiyir Reisebegleiter (zu seyör reisen) zu sein, da 
der plur. mesiyör lautet, 

Zu $ 90, 5.95: Man beachte die Infinitive jeri (aus jiry, also 
wie von jry) und Adymi (aus Aimy, also wie von Amy), 
obwohl die Verba doch medine y sind. 

Zu $ 9, 5.95 und 96; Zu Jayöb abwesend sein (ar, —%) gibt 
Jahn im Wörterbuch Formen an, die zum Steigerungs- 
stamm gehören, nämlich Impf, Ind. und Subj. yigayib (eig. 
ist dies nur der Subj., für den Ind, erwartet man yida- 
yiben), Part. magayibe, Imp. jaytb, Inf, tajeyib (= tajytb) 
— als Bedeutung erwartet man eher ‚entfernen‘, 

Zu 5 91, 5.96 und 97, Anm.: Zu dem interessanten tig trinken 
vergleiche man, was den Wegfall des 4 betrifft (aus Atay 
u hay — ee), auch temi belauschen (aus Atami zu 
hm’ = ar. a), $ 68, 8.77 sub Reflexivum und (h)td- 


e 
ne 
» u 
. - -— 
ı. " 


Studien zur Lant- und Formenlehre der Mehri-Sprache. IL 151 


diyem sie verteilten untereinander (zu hdy = ar, se), 
8 105, 5. 116. 

Zu &$ 111, 8. 119: thouläl sitzen, das wie eine abnormale Re- 
Hexivbildung von einer YAll erscheint, könnte vielleicht 
auch nach $ 110 von einer Wurzel tAl hergeleitet werden: 
es wäre dann der 3. Radikal redupliziert und nach dem 
zweiten ein w eingeschoben worden. Dabei möchte ich zu 
thl, an syr. 2% (hebr. rm?) descendit (mit n) gegenüber 
syr. Ziel (hebr. rn, ar, 5) sub, infra (mit £) erinnernd, 
die Mehripriposition n(a)kdl unter, unterhalb vergleichen, 
die zu einer Radix nAl gehört, vgl. hebr. >= Tal. Also 
thouläl eigentlich niedersteigen, sich niederlassen. 


mn m en I GE 


Zum Schlusse muß noch einer Anzahl von adverbiell, be- 
sonders als Interjektionen gebrauchten Ausdrücken Erwähnung 
geschehen, die ursprünglich wohl nichts anderes als Verbal- 
formen gewesen sind. Ihre Erklärung stößt bisweilen wohl auf 
Schwierigkeiten. Hieher gehören: astow (istdu, auch mit sekun- 
dürem A als Aistdu vorkommend) es mag sein! gut! — bei 
Jahn, Wörterbuch, 8. 165, Kol. 1, könnte, wie Jahn meint, 
dem südarabischen istd«u = ses entlehnt sein, aber auch 
nach $ 105 als mehritisch erklärt werden; Addaü beleuchte 
den Weg! — bei Jahn, I. e. 8.175, Kol. 2, unten und als 
Kausativum einer dem ar. -L> (*>) entsprechenden Wurzel 
erklärt — wenn wir fürs Mehri dıe' ansetzen, erwarten wir 
nach $ 63 und 85 Addısa® — die Radix scheint mir im Mehri 
defekt (dwy) zu sein und hddaw für hädaw aus hädaw, hödaw 
— hdydaw zu stehen, cf. $ 104; gab pl. däbem (Wort aus 
Hasuwäl) laß! laßt! — bei Jahn, L c., S. 182, Kol. 2 unten — 
könnte als Imp. einer Radix wijb gedeutet werden, ef. $ 72; 
yöd sicherlich — bei Jahn, l.c., 3.199, Kol. 1 und von ihm 
mit einem ar, >= es kehrt zurück (mit Fragezeichen) ver- 
glichen — formell möglich; yehedd unaufhörlich — bei Jahn, 
. e., ebenda und mit-ar, 3» zur Ruhe kommen (mit entgegen- 
gesetzter Bedeutung) zusammengestellt — formell möglich, nur 
wäre die Wurzel fürs Mehri als defekt — Ady — ankusetzen, 
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yehöd also — yehkyd, d. i. Impf. Ind. von einem hedi, das sonst 
‚den rechten Weg führen‘ bedeutet (ar. s92); yekün wahr- 
scheinlich — bei Jahn, 1. e., 8. 202, Kol. 2, sub kön sein — kann 
recht gut Mehri-Indikativ sein, vielleicht ist aber eher an eine 
Entlehnung aus dem Arabischen zu denken (4% es wird sein);! 
ndu gib her! pl. m. ndähum f, ndühen — bei Jahn, l.c., 3.214, 
Kol. 2 und mit ar, ‚s5> d.i. auch Freigebigkeit, reiche Gabe 
verglichen — formell schwer zu erklären, vgl. $ 97, Mitte (zum 
eingeschobenen A),* etymologisch auch an hebr. [25 geben, 
syr. 453 er wird geben erinnernd; einige andere sicherer zu 
erklärende sind in den betreffenden Paragraphen erwähnt worden. 

! Im Türkischen bedentet ar. +,.%5 (es ist) bekanntlich soviel als ‚Summe‘ 

(einer Addition), 
: Vielleicht Infinitiv statt Imperatir? 
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Studien zum Armeniseh-Türkischen.' 


Fon 


Dr. Friedrich von Kraslite-Greifenhorst. 


(Vorgebegt in der Sitzung am 8. März 111.1 


Bekanntlich leben die Armenier seit dem Untergange 
ihres nationalen Königreiches nur mit einer Minderzahl noch 
auf heimatlichem Boden, während die große Masse gegen- 
wärtig weit in der Fremde zerstreut ist. Von der beiläufig auf 
3!/, Millionen zu veranschlagenden Kopfzahl des armenischen 
Volkes ist nur etwa ein Viertel in seinem Stammlande geblieben, 
der andere Teil ist über Anatolien und die übrigen türkischen 
Gebiete in Asien, Europa und Afrika, über Österreich-Ungarn, 
Rußland, Persien, Indien und andere Länder verbreitet. Unter 
dem Einflusse der fremden Völker, in deren Verbände sie nun 
traten, haben zahlreiche Gruppen von Armeniern, namentlich 
dort, wo sie in weniger kompakten Massen erschienen, ihre 
Nationalität eingebüßt und haben an Stelle ihrer Muttersprache, 
des Armenischen, das betreffende fremde Idiom als Umgangs- 
sprache angenommen. An einem hielten sie allerdings auch 
dann noch zähe fest, an ihrer Religion, welche das einigende 
Band sämtlicher in der Diaspora lebenden Armenier ist. Auch 
von jenen Armeniern, die sich auf dem ausgedehnten Gebiete 





' Es ist mir eine angenehme Püicht, an dieser Stelle meinem hochrer- 
ehrten Lehrer Herrn Prof. Dr. Maximilian Bittner für die mannigfache 
Unterstützung während meiner Arbeit herzlichst zu danken. Auch Harrn 
Me. Dr. J. Thumajan, Delegierten des armen.-kath, Patriarchats in Kon- 
stantinopel, den ich während seiner Anwesenheit in Wien im Sommer 
1910 kennen zu lernen die Ehre hatte, bin ich für manche Aufklürungen 
und Belehrungen zu Dank verpflichtet. 

® Vgl. F. vr. Hellwald und L. C. Beck, Die heutige Türkei, 2. Aufl, 
Leipeig 1878, Bd. II, 8, 101. 

Bitrungsbar. d. phil,-bist,. Ki, 168. B4., 3. Abt, 1 
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des osmanischen Reiches niedergelassen haben, hat ein Teil 
seine Nationalität und Muttersprache eingebüßt und ist sozu- 
sagen ‚türkisiert‘ worden. Solche Armeno-Türken finden sich 
in größerer Anzahl in folgenden Gegenden des osmanischen 
Reiches:! In der Hauptstadt Konstantinopel, im westlichen Teile 
Kleinasiens (Smyrna), in Cilicien und in einigen Dörfern östlich 
von Trapezunt. Überdies gibt es aber auch noch außerhalb 
des osmanischen Reiches Türkisch sprechende Armenier, nim- 
lich in der persischen Provinz Azerbaidschan am Südufer des 
Urminsees, in den vier Städten Barra, Chulguma, Kartikam, 
Turs, westlich von Achalkalaki (russisches Gouvernement Kutais), 
dann im ehemaligen Bessarabien (Akkerman} und in Bulgarien, 
wo die alte armenische Kolonie sich der türkischen Sprache 
bediente, während die neue bereits wieder die armenische Sprache 
gebraucht. Die Sprache dieser Armeno-Türken wird gewöhnlich 
als Armenisch-Türkisch bezeichnet, wird mit armenischen Lettern 
geschrieben und differiert je nach dem Gebiete, wo sie ge 
sprochen wird. Im Allgemeinen schätzen nämlich die Armenier 
die türkische Sprache nieht sehr hoch, sie ist ihnen eine ‚langue 
barbare‘, weshalb sie sich bei deren Gebrauch oft die größten 
Freiheiten und Willkürlichkeiten erlauben. Ein Beweis dafür 
sind schon die vielen armenischen Transkriptionen des Türkischen, 
die nicht einheitlich sind, sondern, man könnte geradezu sagen, 
ebensoviele verschiedene Arten aufweisen, als es Druckereien 
gibt, die armen.-türk. Werke herstellen. Gegenstand der fol 
genden Studien soll aber nur jenes Armenisch-Türkisch sein, 
wie es in der Türkei, und zwar vor allem in Konstantinopel 
gebraucht wird. Sie versuchen eine systematische Darstellung 
der Eigentümlichkeiten dieses interessanten Dialektes,* soweit 
es bei dem oft sehr willkürlichen Gebrauche der türkischen 


! vgl. H. Aıljarian, Classification des dialectes armöniens, Paris 1909 
(Bibliothöque de l’'Scole des hantes ätudes, fasc. 173), 5. 12. 

? Das Vorhandensein dieses Dialektes wurde in Europa bisher nicht beachtet. 
Die türkische Konrersations-Grammatik von Hagopian in englischer 
Sprache (Öltoman-Turkish Conversation-Grammar, Heidelberg 107) ent- 
hält, obwohl der Verfawer ein Armenier ist, keine auf diese Tatsache 
bezügliche Bemerkung, ebenso nicht das in ital. Sprache von Bonelli 
mit Hilfe des Armeniers 8, Jazigian verfaßte Werk ‚I Turco parlato 
(liugun usunle di Costantinopolij', Milano 1910, 
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Sprache seitens der Armenier möglich ist und nehmen dabei 
besonders nuf solche Abweichungen von der klassischen tür- 
kischen (osmanischen) Sprache Rücksicht, die bei der Lek- 
türe armen.-türk. Werke auflallen müssen. Ich mußte mich 
zwar auf das geschriebene Armenisch-Türkisch beschränken, 
da ich einen ausgiebigen persönlichen Verkehr mit Türkisch 
sprechenden Armeniern zu unterhalten nieht in der Lage war, 
dafür habe ich aber in erster Linie jene armen.-türk. Druck- 
erzeugnisse berlicksichtigt, die am ehesten geeignet sind, uns 
ein Bild des in Konstantinopel üblichen Armenisch-Türkisch zu 
eben; es sind dies die armen.-türk. Zeitungen, unter denen 
die wErfmih zwpgfhjt (5, 330,=), welche gegenwärtig im 
26, Jahrgange erscheint und deren Eigentiimer Agop Dz2iwele- 
gian ist, die erste Stelle einnimmt. Dann wäre [Shine fu 
(‚sl au) zu erwähnen (1910, 27. Jahrgang) und die vom 
amerikanischen Bibelhaus herausgegebene Wochenschrift [i«#- 
=wpbp (Angeliaphoros), von der bereits 52 Bände vorhanden 
sind, Dagegen ist die von der englischen Bibelgesellschaft heraus- 
gegebene armen.-türk. Bibel (Konstantinopel 1875) für das Studium 
des Armenisch-Türkischen ungeeignet, da sie lediglich eine mit 
armenischen Lettern durchgeführte Transkription der türkischen 
Bibel dieser Gesellschaft ist. Außerdem zog ich noch einige Werke 
der armen.-türk. Literatur zu Rate, die wider Erwarten sehr 
reich ist und von der Rührigkeit und dem Bestreben der Armeno- 
Türken zeugt, sich zu bilden und abendländische Kultur in 
sich aufzunehmen. Vor allem verdienen in dieser Beziehung 
die Mechitaristen-Kongregationen erwähnt zu werden, die in 
ihren früheren und gegenwärtigen Druckereien in Triest, Wien 
und San Lazaro bei Venedig zahlreiche armen.-türk. Drucke 
hergestellt haben.! Wie begreiflich sind es der Mehrzahl nach 
belehrende Werke geistlichen und sittlichen Inhaltes, und zwar 
meistens Übersetzungen abendländischer Werke.* Dagegen wurde 


! Die Bibliothek der Mechitaristen- Kongregation in Wien besitzt eine 
reiche Sammlung armen.-türk. Werke, die ich dank der Liebenawürdig- 
keit und des freundlichen Entgegenkommens der Herren PP. Barnabas 
Bilezikdian und Petrus Ferhadian einsehen konnte. Eins beachtens- 
werte Seltenheit sind daselbst einige auf der Insel Maita hergestellte 
armen.-türk, Drucke. 

ı Vgl, Verzeichnis der Verlagsbücher der Mechitaristen-Kongregation in 
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durelı die armenischen Druckereien in der Türkei (Konstantinopel, 
Smyrna) auch die profnne abendländische Literatur, und zwar 
zunächst die französische Romanliteratur durch gute und billige 
Übersetzungen den Armeno-Türken zugänglich gemacht und es 
erfreuen sich namentlich die Romane von Eugene Sue, Xavier 
de Montepin, Paul Feval, Eugene Vidoeq, Jules Verne, Emile 
Richebourg, Alexander Dünias, George Ohnet, Heetor Malot, 
Ponson du Terrail und anderen großer Beliebtheit.! Es ist eine 
auffallende Tatsache, daß von den Armeno-Türken bei weitem 
mehr französische Werke übersetzt wurden und werden, als 
von den Türken (Osmanen) selbst. Allerdings kommt das in- 
direkt auch den Türken (Osmanen) zugute, da ja die Über- 
setzungen türkisch sind und diese daher nur die armenischen 
Buchstaben sich anzueignen brauchen, um sieh die mannigfaltig- 
sten literarischen Genüsse verschaffen zu können. 

Was die Anordnung des behandelten Stoffes anbelangt, 
so soll unter I. dargestellt werden, wie die Armeno-Türken das 
armenische Alphabet für die Wiedergabe des Türkischen ver- 
wenden und unter II. folgen dialektische Eigenheiten der Türkisch 
sprechenden Armenier. 


I. Der Gebrauch der armenischen Schrift. 


Wie bereits erwähnt, verfahren die Armeno-Türken bei 
der Wiedergabe des Türkischen mit armenischen Lettern nicht 
einheitlich. Der Grund, weshalb die Armeno-Türken das 
armenische Alphabet beibehielten, liegt vor allem darin, daß 
sich die armenische Schrift als Lautschrift für die Wiedergabe 
der vokalreichen türkischen Sprache besser eignet als die von 
den Türken gebrauchte arabische Konsonantenschrift. Die ara- 
bische Schrift bezeiehnet bekanntlich nur die langen Vokale 

Wien, Wien 1908, 8. 77: Türk. Werks {mit armen. Lettern), Catalogue 
des livres de Vimprimerie arm&n. de Baint-Larare, Venise (Institut des 


Mekhitaristen) 1884 und 1 Fafpaasununuug pepuh anplpn- WrAp pt wir 
versperrt 1716 —1910, u Kiknflh, ara run I] 2 yupus 1910, 
5. 166/166, 
1 Vgl. Catalogus complet de la Librairie B. Balentz Vererärt pay ul 
Mi Mey ig rpm), Constantinople 1908, p. 170E 
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und so taugt sie gerade für das Türkische, wo es jetzt wenigstens 
keine langen Vokale gibt, eigentlich gar nicht, Das Armenische 
dagegen besitzt alle Vokale und Diphthonge, die im Türkischen 
vorkommen. Daher eignet sich die armenische Schrift viel 
hesser zur Aufzeichnung des Türkischen als die arabische und 
so haben sich die Armeno-Türken bei der Wahl der Schrift für 
die armenische entschlossen. Zudem ist noch zu bedenken, dal; 
den Armeno-Türken der Gebrauch der armenischen Schrift auch 
vom nationalen Standpunkte sehr willkommen ist, weil sie darin 
ein geeignetes Mittel haben, auch Außerlich ihre Zugehörigkeit 
zur armenischen Nation betonen zu können, 

Die jetzt in der Türkei (Konstantinopel) allgemein übliche 
Transkription ist folgende: 


A. Konsonanten: 
a) Allgemeines. | 

Türk. — (4) wird durch arm.  (b) wiedergegeben, t. — 
(p) durch arm. # (p) 1. (f) und > (f) durch arm. @ (£), 
t.> (#), m (es) und = (P) durch arm. » (8), t. x (J}) durch 
arm. & (5), t.e (£) durch arm.» (, ec (#) und = (A) als Kon- 
sonant durch arm. $ (A), t.£ (A) dureh arm. & (=), 1. (d) 
durch arm. " (d), t.3 (2), 5 (2), 5 (&) und ‚> (#) durch arm. g 
(2)? t. 5 (2) durch arm. 4 (2), t. 0 (#) durch arm. > (1, t.& (9) 
durch arm. z (d) seltener durch arm. 4 (g), t. > (f) durch 
arm. d (f), t-.8 (#) durch arm. 2 (RK) te (k) dureh arm. .e (R), 
t, «# (g) durch arm. # (g), t. (mn) durch arm. % (nt te (j) 


i Manchmal, so in der armen.-türk. Bibelausgabe (Konstantinopel 1875) 
und namentlich in Alteren Drucken findet sich für t. o. (p) arm. af (p) 
2. B» drkmbip (89) Ybkp (RD: | 

® Die graphischen Unterschiede zwischen gewissen nur im Munde der 
Türken gleich klingenden, in der arabischen Aussprache und Schrift 
aber doch differenzierten Konsonanten, wie zwischen np und 
3 j; 55 | p sind also hier völlig verschwunden und erschweren bei der 
Lektüre oft sehr dan Verständnis, 

3 In älteren Drucken der Wiener Mechitaristendruckerei steht arm. (k") 
fr. 5 der De u el uf = Beer 
ep Js x 

“ Nasalos (velaces) A, welches schen in einigen Dialekten wie im Rume- 
tischen und Ärerbaidschanischen einfaches n geworden ist, wird also aueh 
hier nicht näher bezeichnet. 
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durch arın. + (5), t. I (f) durch arm. ; (D), t.+ (m) durch arm. «2 
(m), ft. (rn) durch arm. %® (n), t.» (te) als Konsonant durch 
arın. f (tv). 


b} Bezeichnung des £& (ı. 


Eomplizierter ist die Wiedergabe des & (') und des ‚s (j) 
als Konsonanten. £ () in den im Türkischen vorkommenden 
arabischen Wörtern wird im Armenisch-Türkischen sehr rer- 
schieden ausgedrückt. 

Manche Drucke, darunter die bereits erwähnte Bibelaus- 
gabe und die Wochenschrift [ekwptp (Avedaper) bezeichnen 
das #£, mag es im Anlaute, Inlaute oder am Ende eines Wortes 
stehen, durch einen Beistrieh über der Zeile, welches Zeichen 
auch in abendländischen Transkriptionen vorkommt, z. B. 
ur (acdil)—=a, le (adıl) gerecht, yaifınf (ka'tde) — u. 3a2\3 
(kaide) Rögel, Gesetz, ya’ (raks’) — a. al, (waki) sich er- 
eignend, stattfindend, Pur'zhd (ta’ lim) = a. „Ja (ta’lim) Unter- 
richt, yigg. (ba dehu) — a. 23: (ha'dahu) sodann, ferner. 

Andere Drucke, vor allem die gegenwärtig erscheinenden 
armen.türk. Tagesblätter geben das # meistenteils folzender- 
Auen wieder: 

. Im Anlaute wird es gar nicht näher bezeichnet, z. B. 
nugfe (ala = 4,8 (äli) hoch; phß (arif)—= a. S,6 ((Arif) 
wissend; dirk ufd (ame: lijal)—a. Sleles (amelijjat) at, 
Aulährueg; weft (azimet) = a. nz ("arımet) Abreise, 

- Im Inlaute wird es auch entweder gar nieht bezeichnet, 
z.B. Bauyfi! (tajin) = A, Re (ta jim) Bezeichnung, Anweisung, 
Festsetzung, afepufd (sürat) — nn. Zus (sur'nt) Eile, Are (ser) 
= a. „öl (i# ar) Bekanntmachung, Anzeige, wife (nafıa) — 

a, a5 (näfiia) öffentliche Arbeiten, oder es wird mit dem ihm 
unmittelbar vorangehenden oder nachfolgenden Vokal wieder- 
gegeben; ersteres dann, wenn & vokallos ist, z. DB. Ammfdn 
(maatuf' )= a. Gb (ma'füf) geneigt, gewendet; FF uunuunfgu fd 
(taadilat) — a, ass (ta ‚aueh ULLA EAERURRNE Berich- 
tigungen, Pargfy (taalik) — 4. Zell (ta lif) das Anhängen, in 
KEnphNng, bringen, FF varsarıp Fhuag aakib)t — = a, via (teil) Ver- 


’ Man findet auch die Schreibweise a (tujein). 
’ Auch die Schreibweise [Erg pruy (teakab) kommt vor. 


Studien zum Armenisch-Türkischen. 7 


folgung, Aumghuef® (faazijet) = a. Cop (ta’zijet) Tröstung, 
Beileidsbezeigung, Aewdbg (taamik) = a. (ta'mik) Wer- 
tiefung, uwymp (maazur) = a. „I (ma’zär) entschuldigt, 
Lage (maazul) — a. \y7+ (ma'zül) entfernt, abgesetzt, fuwpug 
(maaruz) — a. Fa (ma'raz) dargestellt, unterbreitet, iumpm? 
(maaruf)' — A. are (ma'raf) gekannt, erkannt, dbenfhrnmBk- 
Pa (müstaajelat) = a. let (milsta‘jelät) dringende (ie- 
schäfte, Amufium (jumaa) — a. dar (jumc) Freitag, yingmm 
(vakan) = a. 433 (wa'a) Vorfall, Ereignis, Ahr (fl) a.» 
(fi!) Handlung, Tat. 

Ist aber das # vokalisiert und geht ihm auch ein Vokal un- 
mittelbar voran, so wird zur Vermeidung des Hiatus ein „ (‚f) oder 
4 (x) eingeschoben, z.B. zubınk (kajide)?— a. ss. (kafide) Regel, 
guufayfen (kavajid) = a. ls (kawäid) Regeln, Abk (ijane) 
— a, All (iane) Beistand, Unterstützung, Ahuufhuupem (mis- 
tajid) = a. Saum (miista'idd) bereit, geschickt, «yf= (sajid) 
— a. mu (salid) glücklich, muy (duva) = a, \e (due #) 
Gebet, Andi (nijmat) = a. 2 (nimet) Gnade, Wohlltat 
(bier ist & vokallos), ige (tekajild) — a» (tekaid) 
Rücktritt, Pension. 

3, Am Ende eines Wortes wird £ nicht näher bezeichnet, z.B. 
Kam (menba) — a. 2 (menba') Quelle, Audi (isma) = a. EI! 
(ismä‘) hören, erhören lassen, Payık (tevzi) = a. 2:5 (test) 
Verteilung, tB (def) — a. 3 (def‘) von sich stoßen, Aus- 
stoßung, Absetzung, Aush (mani) — a. a. (mänd) hindernd, 
Hindernis. 

cı Bezeichnung des Hemze (‘). 

Ähnlich wie das arab. & () wird im Armen.-Türk. nuch 
das Hemze (-) wiedergegeben, d. h.: 

1. Am Anfange eines Wortes wird es gar nicht näher 
ausgedrückt, es erscheint in der Transkription bloß jener Vokal, 
mit dem Hemze, das ja eigentlich ein Konsonant ist, gesprochen 

! Diese Wiedergabe des vokallosen g mit dem ihm unmittelbar voran- 
gehenden Vokal findet man auch im Azerbaidschanischen, z. B. >. ,n. 
(määruf), ar (mine), „la (iälim), Is as (taarif) etc. Vgl. 
Cyarım Megkn Tanierr: Cawoyınren Tarapckaro A0NkA, BABRAICHO- 
wiepöorzancraro napkuin, Baxy 102—1904, Yacrı IH, Caosapı. 

® Wird auch und (kajde) mit Ausfall des & (i) geschrieben. 
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wird, z. B. £yff£; (eevel) = a. |s\ (eumcel) der erste, fg 
(aebar) = a. „=! fahbar) Nachrichten. 

2. Im Inlaute wird es ebenfalls nicht näher bezeichnet, 
2, B. fm (aid) = a, Ste (aid) sich beziehend auf, vufp (dair) = 
a. 21 (da’ir) über (im türk. Gebrauche), z&mupft (Zerait) — 
a. 551,5 (Zeräif) Bedingungen, ups" (alaim) = a. „s%s ('ala’im) 
Zeichen, AP (itilaf) — a. SU (dtilaf) Beziehung, Ver- 
bindung P&tupıB (tessüf) — a, Al (teessü 'f) Bedauern, SE 
(hejet)! — a, ie (hejet) Form, Körperschaft; doch wird zur 
Vermeidung des dadurch entstehenden Hiatus oft auch ein 
Konsonant, der sich meistens nach dem zweiten Vokal richtet? 
eingeschoben, z. B. wwzfp (dajir), fen (ajid), zepuffd (derajit), 
weg (lajak) — a, 55% (la’ik) würdig, wat (ajile) — a. Alle 
(zile) Familie, Sy (majil) = a. K% (mä’il) geneigt. 

Manchmal wird sogar der zweite Vokal gleich in den 
entsprechenden Konsonanten übergeführt, x. B. Buyw£ (fajde) 
— a, 222 (Hide) Nutzen, werde (dafma — at. 431) (da’ima) 
immer, quyıy (Jjajb) = a, SE (ga’ib) abwesend, yaydt (kajme) 
— a. ds (Kaime) Note, Billet. 

Vokalloses Hemze im Inlaute wird bald durch Wieder- 
holung des vorangehenden Vokals, bald gar nicht näher be- 
zeichnet, z.B. Pltuße (teesis) — a, uw (te’sts) Gründung, 
Pkkufjt (teedije) = a, anÜ (te'dijje) Zahlung, Aeyublh (me- 
ezunen) = a. Gs5le (me’zünen) beurlaubt, Mög (meezur) = a. 
sale (me'hüz) genommen, Abkıfiny (meemul) = a. Il (me'müf) 
erhofft, &b£» (eves) = a. «b (ja’s) Verzweitlung, Prktdmfc 
(terminat) = a. oil (te’minäf) Depots, Bürgschaften, Siche- 
rungen, Pipe (teerir) —::; PrAt (ter) Verspätung, Verzug, 
Pikupp (teesir) = n. „SU (te'fir) Eindruck, dagegen wird a. ‚+ 
(me'mar) Beamte und a, PR (ta'rih) Datum, Geschichte im Arm.- 
Türk. fast immer Hulp (memur), Pappe (tarix) geschrieben.” 


’ Man findet auch die Schreibweise SE (Aejeet), obwohl dem Hamze 
ein Konsonant vorangeht, | | 

"Vgl. ofen (siival) — a, Na (al) Frage, wo sich der eingeschobene 
Konsonant nach dem ersten Vokal richtet. 

’ Die Wochenschrift lar&amwgk pn‘ bezeichnet das Hemze im Inlante mit 
zwei kurzen Strichen über der Zeile [] zum Unterschiede von einem 
Strich [7], womit das arab, F ausgedrlickt wird, &. B, fe ung (nal) = 
a. Nass (mäl) Frage, A ling (men) = a, J il Ime'nsil) erhofft, 
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4. Im Auslaute wird Hemze wie im Türkischen so auch 
im Armenisch-Türkischen nicht geschrieben, resp. bezeichnet, 
2. B. fr (ira) = a. >! (üjra'), im Türk, ==. 


d) Bezeichnung des s (M). 


Auch die Wiedergabe des t. 5 (j) als Konsonanten ist im 
Armenisch-Türkischen sehr mannigfaltig: 

1. Am Anfange eines Wortes wird es stets mit arm. & (e) 
wiedergegeben! (gesprochen „j‘), z. B. fu (cam) — a. 
(‚ja'nt) das heißt, #444 (eeum) = a. = (jawm) Tag, &fpdf (eirmi) 
— t. „rs (jirmi) zwanzig, #684 (emi)—=t. (Jent) neu, jung, 
kopf (eorgan) = t. ol, (jorjan) Decke, keys (eolju) = 
t, ob (‚joljw) Wanderer, Ki fu pufeoll pe (eüriimek) = Lt. ass 
(jitrümek) marschieren u. dgl.; gespr. janı, jewm, jirmi usw. 

3. Im Innern eines Wortes sowohl durch arm. ‚ (j) als auch 
# (e),! aber letzteres nur vor Vokalen, z. B. AP (zijafet) 
— a, wuls (sijafet) Fest, yeremk und qbkmınk (zijade, zieade) 
— n,»%; (zijade) mehr, phymukft (rijaset) — a. Sl, (rijäset) 
Vorsitz, Präsidentschaft, MfFAreg (imtijaz) = a. zu) (imtijäz) 
Privilegium, Sphrepf (Zehrijart) = p.ı5 lare (Fehrijäri) kaiser- 
lieh, königlich, qA® (zijan) = p. 15 (jan) Schaden, mfrrku 
(dünea) = a. 453 (dünja) Welt, ASt (ihea) = a. ml (ihja’) 
Belebung, Fpkkww (jereean) = a. or (jerejän) das Fließen, 
das im Umlauf sein, @t;6p (tesei) = a. = (teiji) Geleit, 
Begleitung, Zerkwu (Feread) = p- >42 (Jerjad) Wehgeschrei, 
Klinge, Yfasfirk au (niimasan) = Pp. Ges (numdjiän) sichtbar, 
offenbar, deutlich, m&pka (derea) = p. %,> (derja) Meer, nk 
(medeun)? = a. „>= (medjun) verschuldet, web piliug (bueitr- 
mal) = t. ss (bujurmah) befehlen. 

Bra funk (faTide) = m. s>ss (aide) Nutzen, Kattk (mac) = 
a. line (mer'ele) Angelegenheit, Frage, ok fu (re) = a u, (reis) 
Oberhaupt, "rd" fuy (aja”ib) = a, ie (ajäih) im Türk. wunderbar, 
außerordentlich ete. 

1 {m Armenischen wird & {e) nur am Anfang eines Wortes und folgendem 
Konsonanten wie ‚je ausgesprochen, doch brauchen es die Armeno-Türken 
bloß als ‚?. Nur in älteren Drucken gilt es gleich ‚je, = BE fh 
(end) = (jetiädh) er langte an. | 

® Auch hier wird es „j' gesprochen. 

3 Troch auch umme guet (dafum) = a >,023 (deyüm) Schulden mit arm. ‚ÜJ)- 
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Doppeltes j im Innern wird durch arm. „& (je) wieder- 
gegeben, z.B. rruybbb (muajeen) — n. „as (muajjen) fest, be- 
stimmt, Aykamd" (sjeam) = na. ‚Ci (ejjam) Tage, “Lpup (sejar) 
— a. ‚us (sejjär) reisend, herumstreifend, Park (tajeib) = 
a. > (fajjib) gut, Aefdksupkhıp (mütchajelr) — a. „+ (mil- 
tehajjir) erstaunt. 

3. Am Ende eines Wortes stets durch arm. s (J), z. B. gay 
(kolaf) = t. sYs5 (kolaj) leicht, war (alaj) = t. s®! (alaj) Zug, 
Regiment, »£rauyr (seraj) = P- sis (seräj) Palast. 


e) Bezeichnung des Femeninums der arabischen Nisbe. 


Das Fem. der arabischen Nisbe 45_ (ijje) oder ws (ijel), 
plur. 35_ (ijjat) wird durch arm. Ark, k&P (ie, ijet) oder 
Akt, Arkkf (djee, Gjeet), plur. Aef (ijat) ausgedrückt,! x. B. 
«Eifyk (senije) = a. di (senijje) hoch, erhaben, &FtEykk (ojne- 
bije) = a. 4a! (ejnehijje) fremd, Sapupkjt (harbije) = a. &u,= 
(harbijje) auf den Krieg bezüglich, £S4.M,6/8 (chemmijet) — 
2 ul (ehemmijjet) Wichtigkeit, eu (kudsijet) = 
a. Zss (Sudsijjet) Heiligkeit, ganyfyhrsäfßt (kabilijeet) pn, 
ul (kabilijjet) Fähigkeit, Huncmfjitfe (mesudijeet) = a. 
ae (mes ndijjet) Glück, Glückseligkeit, ptmfpb£ (redijee) 
— a.4, (redijje) schlecht, verdorben, Aüwwbfjkk (insanijes) 
a. (insänijje) menschlich, Zayzkzmfd (naklijat) —a.lo AR 
(neklijjät) Traditionen, wlyknuft (amelijat) = a, Lass ("ame- 
kijjät) Austibung, Ausführung. 

Nach emphatischen Konsonanten findet man auch die 
Schreibweise PL a EB »jet (jat), 2. B. oföresfunhbug pe pkfer 
(muvaffakajet) = a, CA (müweffakijjet) Gelingen, Erfolg, 
Pfpuggpgpuft (toralkkajat) — a. ss (teraklijjat) Fortschritte. 





B. Vokale: 
a) Allgemeines. 
Die Türken können mit der arabischen Schrift, d.h. mit den 
drei arabischen Dehnungsbuchstaben, die sie mangels anderer 
Vokalzeichen geradezu als solche gebrauchen, ihre neun Vokale 


! Belten mit arm, Ft (ie), =. B, Logbk Tumgppp (malie nasoro) = nt. Alle 
(SP (mäligje nasyry) Finanzminister. 
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nur unvollkommen ausdrücken. Die Armeno-Türken sind in 
dieser Beziehung besser daran, da sie mit der armenischen 
Schrift, wie bereits angedeutet, ihre sämtlichen Vokale bezeichnen 
können. Nur die langen Vokale in arabischen und persischen 
Elementen können sie nicht näher bezeichnen, da die armenische 
Schrift für a, ı und ü keine eigenen Zeichen hat, Es ver- 
schwinden daher im Armeno-Türkischen die Unterschiede zwischen 
arabischen, persischen und türkischen Elementen insofern wenig- 
stens, indem alle Vokale, mögen sie kurz oder lang sein, gleich 
bezeichnet werden. Es wird also @ in türk. Wörtern, sowie kurzes 
und lanzes a in arab. und pers. Wörtern durch arm. = (a), e ın 
türk,, arab. und pers. Wörtern durch arm. & (6), y (dumpfes ı) 
in türk. Wörtern durch arm.» (»),! in türk. Wörtern durch 
arm.» (0), % in türk. und kurzes und langes u in arnb. und 
pers. Wörtern durch arm. »« (ou), # und ö in türk. Wörtern 
dureh arm. A. (iu), bezw. £e (e0)* wiedergegeben, z.B. «4 (at) 
— tt. (af) Pferd, Peg” (takdim) — a. 2E (takdim) Über- 
reichung, Geschenk, zb" (alim) — a. „ls (älim) weise, 5 
(ah) = p. 3 (jah) König, se (wahis) —= p. FR (h’ahis) 
Wunsch, dp (gelmck‘) = t. SF (gelmek) kommen, «LBbe 
(sefir) = a. „Sie (sefir) Gesandte, piyfwt (revan) = p.'a; ( verein) 
gehend, laufend, ward (baseme) — t. „4 (baäymy) meinen 
Kopf, fing (vulmak) = t. es! (olmak) sein, e- (bu) —t. » 
(bu) dieser, mFnd" (umum) — a. = ((umim) allgemein, ums mim 
(zuda) — p. \> (huda) Gott, ybsmumk (bihude) = p. Be 
(bihäde) umsonst, vergebens, Ep (bijak) = es (böjük) 
groß. 
b} Bezeichnung des ;i". 


Was die Wiedergabe des Vokales i im Armenisch-Türki- 
schen anbelangt, so geschieht sie auf folgende Weise: 

1. In genuin türkischen Würtern wird helles i durch 
arm. # (i) und dumpfes & (y), wie bereits oben erwähnt, durch 
3 Vgl. dagegen G. Jacob, Zur Grammatik des Yulgär-Türkischen, in Zeitschr. 

d. deutsch. morgen. Gesellschaft. Bd. 52, 8. 701, Anm. 1. 

* Der Einfachheit wegen werden im folgenden die Vokale a, fr. und &o 
immer mit u, # und ötranskribiert. In älteren Drucken findet man ‚# durch 
arın. &s (eo) wiedergegeben, zB. ukaykdl,p (segjlemek') = 1 hl gan 
(söjlemek) sprechen, hey (bevjte) = t: Alaya (böjle) solcher ete. 
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arın. # (2) wiedergegeben, z. B. yirf” (benim) — t. u (benim) 
meiner, yarp (bass) = t. „=“ (bay) sein Kopf. Vor Vokalen 
(seltener vor ‚o°) wird &, namentlich in Fremdwörtern, auch mit 
arm. & (e) ausgedrückt, z. B. (serkw (konea) = As, (lonja) 
Konia, Jod&w (so,fea) = sro (sofja) Sofin, Jarinftku (samatea) 
— Alles (samatja) Samatin (Vorstadt von Konstantinopel), gu? 
pebbae (kumpansa) = Als (kompanja) Kompanie, Panefhpk a 
(Familea) — d-5 (familja) Familie, yapkııym (kareola)—= Ar, 
(karjola) Bett, AAy6e® (mileon) = ls (miljon) Million; doch 
findet man auch die Schreibweise mit arm. # (üÜ), z. B. lykw 
(italia), Preuß (rusia), Werbe (ser bia), yet und Tuzkfun fu 
(almanta, alemania), Pr She (rumania), (rufe (karkasia), 
Pier (floria) Stadt in Mazedonien, gefiyfe (kambio) — ital. 
cambio, Femfkehauy (nasignal) = fr. nationale, ufhumpeb (stasion) 
— fr. station, ypkgunft (obligasion) — fr. obligation, Pehefk 
(‚fonsie) — fr. foncier. 

Betontes i (y) des türkischen Personalsuffixes der 3. Pers. 
sing. und plur, in Verbindung mit der türkischen Postposition 4! 
(ile, yla) wird im Armenisch-Türkischen bei Wörtern mit hellen 
Vokalen mit arm. #&, (ij), in jenen mit dumpfen Vokalen mit 
arın. ns (#]) ausgedrückt, z.B. Aue (münasebetijle) 
— at. due (mündsebetile) bezüglich .. ., «Bft (sef- 
rijle)—= a.-t. du „is (sefirile) mit seinem Gesandten, &&pwphkpbugk 
(eeRdigerijle) = at, al SsaSa (jekdigerile) miteinander, bau zuuft- 
veppspe (nasihatlarajla) — nt. EVER E> — (nasihatlarıjla) mit 
seinen Ratschlägen, a) 0 (memurlarejla) = a,-t. ab), 
me'mürlarjla) mit seinen Beamten, lunzwpp spe (olmalarajla) = 
t. Au Jan (olmalaryjla) weil sie sind (waren), rede | arzu- 
sajla) = — pt, Maas, (arsüsjla) aufseinen Wunsch, up fi vunanpe, g anar 
( vasstasajla) = = nt Admabuss (wäsitasila) | vermittelst Berbahjik 
(tarikijle) = nt. dub (farıkile) uber.! 


>. In arabischen und persischen Wörtern wird 
a) Kurzes i durch arm. % (f) wiedergegeben. In jenen Lehn- 
wörtorn jedoch, die im Türkischen nicht mehr als Fremdlinge 


1 In Älteren Drucken wird die Postposition 4! (ie, yla) an vokalisch aus- 
lautende Wörter {also auch an mit dem tärk, Personalsuff, der 3. P. 
verschense Wörter) mittelst des arm. Huckstaben ‚7 angefügt, =. B, 
pargn.nee, qpuas (bazesmla) — pP b Aluuua u (kisiiayle) mit seinem Ar, 
pays pp (arabajla) — 1. All 4,5 (rad ya) mit dem Wagen ete, 
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empfunden werden, sondern geradezu türk. Sprachgut geworden 
sind und nach dem Gesetze der Vokalharmonie ausgesprochen 
werden, wird in Wörtern mit emphatischen Konsonanten kurzes 
‚“ durch arın. # (») ausgedrückt, z.B, nufafyb (damili) — a. „= 
(dakili) innen, innerlich, Aa fur (ietilad) — a. JI=! (ihtilal) 
Veränderung, Umsturz, Auf" (isim) — a. »«) (ism) Name, um 
rb (mesarif) = a. Sl (mesärif) Kosten, Jerfft (varidat) 
—=a.chs (twäridat) Einkünfte, Fr ey (intixab) == ae 
(intikab) Wahl, Ar (did) = p. > (dil) Herz, „blos, (sieah) = 
p. sus (sijah) schwarz, doch: Yuapy (vasal) — a-t. eis (wägyl) 
ankommend, Feqgrp (nazer) = at. BU (näzyr) Leiter, Minister, 
Spy (hasal) = a.-t. Jol= (käsyl) entstehend, resultierend, Ay wr 
(makdar) =a.-t. ‚Io&+ (mykdäar) Quantität, Menge, zum? (zabet) 
— 4... bts (zäbyf) Offizier, Segup (hazar) = at. „e> (häzyr) bereit, 
vorbereitet, zug’ (lazam) — a.-t.,5% (ldeym) notwendig, ya! 
(kasam)=a.-t. „3 (Zysym) Teil, omgmg (sabaki=a.-t. te (säbylr) 
vorhergehend, vorig. 

$) Langes i wird am Anfange eines Wortes meist mit 
arm, Ar (ij), seltener durch # (i) allein, im Innern größtenteils 
durch arm. #(i), seltener mit As (tj) wiedergegeben, 2. B. Ay 
(ijzahat) = a, Zl=Lasl (Izahät) Erklärungen, Aue | ijrad) = 
a.3\,l (irad) Vorbringung, Are (Üjfa) = aa) ( fa‘) Ausführung, 
Aug (ijjab) = a, = (ijab) Notwendigkeit, Ar“ (ijka) = 
a. gli! (ika“) fallen lassen, ankommen, ereignen lassen, doch 
auch: Anwen, Aug, fung (a. Nö); Bmufy (masib) — a. 
(nazib) Teil, Pkaybe‘ (teslim) a. 5 (teslim) Übergabe, Pog- 
fl" (takdim) — a. #8 (tafdim) Überreichung, Pte fıy (tertib) 
— 3,03, (tertib) Anordnung, @F# (latif) — a. a (lafıf) 
angenehm, Fl (teblis) — 1 (teblid) gelangen, mitteilen 
lassen, ,f® (ajin) = p. =! (#jm) Brauch, Gewohnheit, yizupk 
(kidarı) = p. 5;=* (bieare) arm, abe (zira) = p. Ir} (zira) 
weil, geerwerihg (karargir) = ap. „SP (karärgir) beschlossen, 
entschieden, «Ayı% (divan) = p. \s2 (divän) Diwan, doch auch 
mit Art ER At (netijje) = 4. Au (netije) Resultat, Jeukrpt 
(vazijfe) = a. Abs (wasife) Pflicht, dans (zijnet) — a. SA; 


1 Bei eımphatischen ÜERBEDUNRANR: ION anch arın. Fl (j} vor, z.B. gm left 
(kafue) = a. Zu (dimet) Wort, am, fir (tl) = a. Zus (sit) Bepu- 
tation. 
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(zinet| Schmuck, 5% (hin) — a. > (lin) Zeit, yhupk (zijrde) 
— pet. 32,25 (zirde) unten, "rk (nisijn) = p. om (niäin) 
sitzend. 

Das lange i in der arabischen Pluralendung (mase.) 2— 
(in) wird aber stets mit arm. As (ij) ausgedrückt, z. B. Hulp jo 
(memurijn) — gl, FEReR (me'mürin) die Beamten, Aust uaf je 
(mühtaj iin) = A, meet ImARajEn) die Bedürftigen.' 

Langes i am Ende eines Wortes, nämlich Ss der arab. 
Nisbe (mase.), wird stets mit arm. # if) wiedergegeben, =. B. 
wupkph (askeri) — u. se (askeri) militärisch, zupg# (darkı) 
= a. Pr (Jarkı) östlich, Arge zb (mahallii = a. =* (mahallı) 
örtlich, Orts-. 

e) Izäfet-i. 

Schließlich sei noch das kurze i der persischen 1zäfet- 
Konstruktion erwähnt. Zur Wiedergabe desselben bedienen sieh 
die Armeno-Türken des arın. # (i) und #(»), die sich in der 
Schrift mit dem vorausgehenden Worte verbinden, und zwar: 

1. des # (ti) bei Würtern, die auf einen Vokal auslauten, 
£. B. &Epfnlh sup ki e | jerider jerkijejee at 3 | jeride-i 
sarkijje) Ostliche Zeitung, Armut Lirfjk (iradei sonija) = Art, 
ul „a räde-i senijje) kaiserliches Irade, Yanttf Aufrune.n (name 
Mazsus) — A.-P. as Au Inäme-i mahzns) Spezinlschreiben, 
fannkf slwpkfl (iader zijaret) —a.- TUR, ul (Hädet sijäret) 
Erwiderung des Besuches, Bere erh (middaii umumi) 
— 1.4, ee (er (miülddei-i "umamd) Staatsanwalt, uf ef b- 
Foyuf (sui istimalat) — at. Dual 10 (si’-i isti'malat) Miß- 
brauch, Aeykp Son (velii ahd) =a.-t. 342 Js (well-i ahd) Thron- 
folger, wyuf AESyhu (azai mejlis)— at. =" sbae! (a’za-i mejlis) 
Mitglieder des Medschlis, 

2. Des > (») bei konsonantisch auslautenden Wörtern, z.B. 
ltibuftp zug (iltifato 3ahane) = a.-p. slel& Zi (ilti- 
fat-i sahane) kaiserliches Wohlwollen, wfyfwip Sup (divans harb) 
= a.p = > (divän-i harb) Kriegsgericht, Miykup frumpk 
(me jliss idarg) — a.-t. 3,121 „J=* (mejlis-i idäre) Verwaltungsrat, 
zespe Karpher (dehre mezkir) = a.-p. „se „en (dehr-i meskür) 
die erwähnte Stadt. 


' Vgl. auch rief je (rchabijn) = a. Ge, (rehilin, Plural des Plurals 
ar rıchbün vom Sing. el, rülhih) Miksche; 





Studien zum Armenisch Türkischen. 15 
Doch nicht alle armenisch-türk. Drucke geben auf diese 
Weise das i der persischen Izäfet wieder! Manche schieben 
bei vokalisch auslautenden Wörtern vor dem i ein 7J (,) ein 
und gebrauchen für ersteres abwechselnd arm, # (f) und » (»), 
und zwar » meistens bei dunklen Vokalen, bezw. eıphatischen 
Konsonanten, z. B. wuwupp fg (asıra atika) — at. a. „ul 
(äsär-i "atika) Antiquitäten, Affe fee (ijtimar axrir , 
el gel (ijtima‘-i ähir) letzte Versammlung, «rb Juspmt 
(anti vahide)—a.-t. #o=la „| (än-i wähldde) im ersten Augenblick, 
Eteuufe pink (esnaji rahde) = a.-p.-t. 38], ‚ut (esnd- rähde) 
während des Weges, zusf/ijh umpknfk Isrninaf ji askerije) = art. 
dns 355 (kuwice-i askerijje) militärische Macht, 


U, Diphthonge. 


Bekanntlich verwandeln die Türken in arab. und pers. Lehn- 
wörtern mit Diphthongen den zweiten Vokal dieser in den ent- 
sprechenden Konsonanten, weshalb „7 aw (ew), = (aj, «j) im 
Armen.-Türk., wo, wie nus obigem ersichtlich ist, phonctisch 
transkribiert yrird, durch arm. uf ? &f (av, er), hosw; u, &r 
(aj, ej) wiedergegeben werden, z. B. Aut (zauf) = a. > 
(harf') die Furcht, yeyy (karl) = a, |» (Bawl) die Rede, Saga 
(hajfa) = a,-t. = (hajfa) Schade! (Interj.), Sur&# (hafrai) zen 
a. ya (bajret) Erstaunen. 


II. Dialektische Eigentümlichkeiten des 
Armeno-Türkischen. 

Im nachstehenden sollen nun, wie bereits oben erwähnt, 
einige dialektische Eigentümlichkeiten der Türkisch sprechenden 
Armenier der Türkei behandelt werden. Manche im Vulgär- 
Türkischen überhaupt vorkommende, von der klassischen Sprache 





i In der armen.-türk. Bibel und der Wochenschrift „[Yekewpkp‘ verbindet 
sich das i der 'Izäfet nicht mit dem vorausgehenden Worte, sondern 
steht getrennt in der Mitte beider durch Igäfet verbundener Wörter, x. B. 
Ekel" fi fe (eerm-i- ebi)=n-- tb. as nd Sabbat, Zuuufd p Krgkanfipl, 
(Aafat-a-ehedije) = art. al OL owiges Leben ete. 

2 Selten durch Arın. a. (av) z.B. T.: enfuh peaanpfron (Avsfralin) Te Au es 
Australien 


16 III. Abhandlung: v. Kraeclitz-Greifeuhorst. 


abweichende Formen finden sich auch hier vor, was erklärlich 
ist, da ja das Armenisch-Türkische im Grunde genommen auch 
ein vulgäres ist. Andererseits werden wir auch auf solche Eigen- 
heiten stoßen, die für die Armeno-Türken charakteristisch ge- 
nannt werden dürfen. Auch kommen hier, wie sieh allgemein 
in den Dinlekten alte Sprachformen erhalten haben, Anklänge 
an das Alt-Osmanische vor und schließlich noch Formen, die 
man gegenwärtig auch im Azerbaidschanisch-Türkisehen antrifft. 


1. Lautliches, 
A. Konsonanten. 
a) Ausfall von Konsonanten. 


«) Schwund des Ajn. 

Was die Einbuße einzelner Konsonanten anbelangt, so 
kommt für uns zunächst das in arabischen Wörtern vorkommende 
& (‘) in Betracht. Bekanntlich ist dasselbe bereits im Arabischen 
zum bloßen Stimmbandverschluß verblaßt. Im Armenisch- 
Türkischen, wie allgemein im Vulgär-Türkischen, ist auch dieser 
Stimmbandverschlaß nicht mehr vorhanden, woraus sich auch 
die oben dargestellten Arten für die Transkription des & er- 
klären” Es werden daher auf & () auslautende Wörter sogar 
als vokalisch auslautend empfunden und von den Armeniern 
auch oft als solche behandelt, z.B. Aygpur Aal fhug (mevkaja 
mimtaz) — a. ze ae (mewkii milmtaz) privilegierte, auto- 
nome Stellung, statt Ay (merkan); Kae zoo Km ya wsmmmdg 
dbfgpup (merkose) Ghoy Eat GEF fpfyufpeml: ,,. statt... md 
Afapp (mevkar) = As Sa (üdamyn mewfi'i) wenn man die 
Lage jenes oder dieses Mannes in Betracht zielit; auf Alfa 
(merkaje) Sry oyfiug statt lag (merkea) eine Stelle innehaben; 
feupfipfe PET fulda gem un fif hefgelbrunfp Statt... BAR frfianm 
(ijtimaa) — ut. else! (ijtimaa) er wurde zur morgigen Ver- 
sammlung eingeladen; Tim Surfufuß (arab jamisinde) statt 
on Bm: | jamiinde) = n.-t. sl oe ((arab Jämi inde) 
in der Arab-Mosches. 


! 8. Jacob, a. n. 0, 5, 707. 
? Sialie oben 8, &, 
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#) Schwund von ‚j. 

Ferner kann man den Ausfall des Konsonanten j vor fol- 
gendem Vokal i beobachten in: «Lrwf (senai) — a. ee (sanaji ) 
Künste, Industrie, Bl iadej = a. #123 (zijäde) mehr, phaukfs 
(riaset) = a, lb, (rijäsef) Vorsitz, Prüsidentschnft, A 
(ziaret) = a. zus zijäret) Besuch; doch kommen auch die 
richtigen Formen "Lim, wm (scnajt, sanaji), ap afpauk oder 
ybkmmk (zijade, zieade), a 14 oder phkwubfd (rijaset, rieaset), 
her} oder gfiwpt (zijaret, ziearet) vor. 

„) Aufhebung der Gemination. 

Die Gemination, die das Vulgär-Türkische möglichst meidet, 
wird von den Armeniern bald beachtet, bald nicht, Man findet 
daher =frp,pkwb (düfkean) neben upkut (dükean) = a. „63 
(dukkan), t. = dükiäin der Laden, Pfssup (titjjar) neben 
Philip (tüjar)— a. je (tijjär), plur, von „U (tajir) Kaufmann,! 
Kuga (mahal), bezw. Must; (makel) neben Ang (mahall), 
lie 7 (makgell)! = a. >“ (mahall) der Ort, bu fu 
(mätesarrur) neben uf &gwpmp (mütezarer) (richtig uf#£- 
gwppfp müterarrir) — a. ra (miltegarrir) beschädigt, Schaden 
erlitten habend, ferner: Erwm (mevad)) = a. 2\a« (mewäded) Ar- 
tikel, Materie, Hagen (mukava) — a. 1a ( 34) mukantıed 
Karton, eftyfte (miltevefa) = a. As (müteweffä) Verstor- 
bener, he (86 jah) — an. ru (sejjäh) Reisender, Aagupmfh zur 
(mazaratlar) — ta. „S,a« (masarretler) die Schäden, »A,&p 
(nijet) = — 4.25 (nijjet) Absicht, Winsen (muvafak) — a. 
(miülceffak) begünstigt, A kw Ay (miitealik) Zu Me (müle- 
“allif) abhängig, gehörend zu, Ar ff &Lufıp (mitteesir) = pi 
(miüte'essir) betrübt, traurig, gayıı (kavas) — a. ır\s# (kawwäs) 
Kawaß; fülschlich kommt Gemination vor in: zbepk,p,gkm (Fil- 
relken) = a. G,& (jüreka), vulg-t. sürekja Genossen, Gesell- 
schafter (plur, v. Sa, 3erik), uffoßdßug (mureaffak) = a. + 
(milweffaf) begünstigt, von (#ott unterstützt, ygwm (olka) — 
t. al (oka) Oka (türk, Gewicht), 

Vulgär-türk. dinnemek statt dinlemek (Se4l5>) zuhören, 
hören auf (Assimilation des ! an n gewordenes n) kommt auch 

: Im Türk. hat der Plural „ei (tüjjär) Singularbedeutung, plur. = er =. 


' Fem. = Sul, Fuck ık (mahalle, mahelle) = a, Alt (mazalie) 
Stadtriertel, Önartiar. 
Bitzungsber. d. phil.-hist, Ei. 108. Bd, 3. Ab. „ 
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im Armen.-Türk. vor und wird hier “Aetde (dijnemsk) mit 
A, und bloß einem % (n) geschrieben. Da aber im Armen.-Türk. 
A, (ij) auch zur Bezeichnung des langen i verwendet wird, so 
haben wir in «A/t£dl,e vielleicht eine Art Ersatzdehnung für 
das ausfallende # (n). 


b} Permutation. 


Bekannt ist der Hang der Armenier zum Versetzen von 
Konsonanten,'! eine Eigentümlichkeit, die wir auch allgemein 
im Wulgär-Türk.* und in den türk. Dinlekten® wiederfinden. 
So sagen #. B. die Armeno-Türken ‚efpr# (Kipri) Igel, statt t. 2 
(kirpi),! Latspy (eanlae) allein, statt t. SL ( jal yayz), kaupf 
cl) sauer, statt t.) (kt), yanıkf (pi) ı Jarjet (darest) 
Eifer, edles Streben, statt t.-a. ZyE (fajret), Surpzub (Surprksie) 
harjan (harean) betroffen, verwirrt, statt ta, le (hajran), 
Get (Supkkf) harjet (hareef) Betroffenheit, Verwirrung, 
statt ta. Syo= (hajret), gung (barjak) Fahne, statt t. Kr 
(bajrak), kypwft (zojrat) bänerischer, ungeschliffener Mensch, 
statt f. 2,,> (horjad) vom griech. ywerarne, kfnhr (devris) 
Derwisch statt t. „&2s,? (deriis). 


c) Moullierung. 

Was die Entstehung neuer Konsonanten, nämlich den 
Übergang von k zu kj, g zu qj, betrifft, so ist darüber folgen- 
des zu bemerken. Vor den langen Vokalen ä und # wird im 
Arınen.-Türk. in arab. und pers. Wörtern nach dem % bezw. 
g stets ein ; eingeschoben, das hier fast immer durch arm, & 
(e) wiedergegeben wird, z.B. Swpapkuft (harakeat) = a. DS, 
(t, karekjät) Bewegungen, Handlungen, ‚Höpbup (efkear) — n. 
„33 (t. afkjar) Gedanken, Pkwphpbufst (tebrikeat) = all 
« tebrikjat) Glückwünsche, ‚pewfhy (Reatib) — a. sb (t. 


* Vgl. M. Bittner: Kunsonanten-Permutation im Armenischen, W.Z.K.M. 
Bd, KIV, 8 161/62. 

! Siehe Jacob a. a. 0, 53,718 

ı %,B.: Unpat. usS (köpelek), osm, aXL.ls Bars Schmetterling; dag, 
er (arımal), osm. ts „sa (aerat), axerh. lu, I (arıcad) Weib; os, 

L (japrak), azerh. # yo Qarpah) Blatt; osm. sl, 3sb (fopraß), azeorb. 

or forpalı Balen; ost. „6 (Jafjmur), dag. „sb (jamgur) Regen etc. 

4 (ar. auch war (kipri). 
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kjätih) Schreiber, ‚gif, ‚peljfib (Benin, Reajin) — a. „SE {t. 
kjäın) legend, befindlich, Da a a AR (meReatib) — ke 
(t. mekjätib) Briefe, hpkuäft ( 'Fikeajet) : — 1. lt, Fikjajet) 
Klage, “Aunphuft (süktut) = a, > (t. sükjat) Schweigen, 
Schweigsamkeit, ,piuup (mesteuf) = a. Sl (ft. meäkjük) 
bezweifelt, zweifelhaft, Zumfpkup (eadigear)—=p. ‚S2% (t. jädigjär) 
Erinnermg, Andenken, wLufftiws (destgeah) — p. 3 (t. 
destgjah) Werkstätte, Fabrik, ‚ebwypmanfuht: (Reajsdlcane) = p. 
sars (vulg.-t. kjäathane) Papiermühle, zitins (Fünuh) — 
p. 55% (t. Stikjah) Erhabenheit, Majestät, Adftiue (miegean) 
—= p. Se (ft. müigjin) Augenw! impern, »ihkws; (nigeah) — p. 
55 (t. nigjah) Blick, Betrachtung, Zur (us) = p. #s It. 
gas) Ohr, bang (Bedgiu) — p. #5 (t. bedaja) Verleumder, 
bppbup (derkear) = p. „8, (t. derkjär) wirklich, tatsächlich, 
giant‘ (keam) = p. +5 (t. kjam) Wunsch, 4smmihfmgpg (bi- 
hudegiulsk) — t.-p. See (bihüdegjülyk) unnütze Reden, 
leere Worte, S£pg£ghee (herzegin) = p. #3;,8 (t. herzegjü) Schwätzer. 
Dagegen konnte ich den oben erwähnten Lautzuwachs 
im Armen.-Türk. bei kurzen Vokalen und in echt türk. Würtern 
nieht finden, obwohl Jacob (a.a. O,, S. 117) sagt, daß die Laute 
kj und gj für den Armenier eiarakteristisch sind,! z. B. ehe 
(Küsad) = p. > (t. küsäd) Eröffnung, ‚erep&p (kürek) = 
t. 0,5 (kfürek) Schaufel, Ruder, ZEctwkpdl,p (göndermek) — 
t. es (gjöndermek) Schicken, bkoufkpik,p (göstermeh) — 
t. he us (gjüstermek) zeigen, „efeppf (köprü) =t. ans (kjöprü), 
Gkog (gös) = t. js (gjöz) Auge, gty (Röj)=t. ss (AUT), eig 
(gimrüh) = t. Ss (gimrük) Zoll, Geofkp (gömler) — t. aus 
(gjümlek) Hemd, dest, (göndl) = t. Ks (gyönül) Herz, pier£ 
(Rabe) = = -p. ar (t. Rjüfe) Ecke, Winkel.? 





: 50 angt der Armenier des Schattenspieles gjos Auge, kjepek Hund ete, 
(Jacob a. a. OÖ.) 

! Auch die Armeno-Türken Rullands schieben nach & und # vor Vokalen 
kein j ein, sie angen ame, paul (dukan) = u. ,.,155 Laden, ‚pn fc (kazat) 
= p. 35 Papier, gbog (köz oder gie) = t. es Auge, zlefkp (köndek) 
— 4. afleyS Heind, ‚etedfem ‚goswup (kömilr, komar) = t. ‚„es5 Kolıle, 
gkor (Kö oder göl), og (Kal oder gel) = t. )sS Ser, ‚nlap (kök), 
gap (kok) = t. fs Wurzel, ‚nom (ker) = t-p. ‚„ (kjär) blind, „porkf 
(kopen) = tus (dgöpek) Hund ete. Die Mitteilung diesar Tatsache 
verdanke ich Herrn P. Petrus Ferhadian, 

3% 
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di Einschub von ‚w* zwischen ‚a’ und ‚uw‘. 


Manchmal wird zwischen zwei Vokalen zur Vermeidung 
des Hiatas ein Konsonant eingeschoben, z.B, «gm zlung (saruıs- 
mak) — t, jeäisto (sausmak) sich entfernen, davongehen, ent- 
wischen, „plus pn (keavur) = t.-p. ‚5 (gjäur) Ungläubiger, 
anf „Bug (kavusmak) —t. 5, (Gevimah) zusammenkommen, 
treffen, zum; (Eavuf) = t, ER (&au#) Herold, Feldwebel, 
anfang (tavuk) = t. &s\b (fauk) Henne, mm ( (amıy) = tg, 
(es) auj (aue) die hohle Hand. 


e) Konsonantenwandel. 

t>d,d>i. 

Der Übergang des t. & (£) in arm. = (d) findet sich so- 
wohl im Anlaute als auch im In- und Anslaute, z.B. »Liutp- 
zurpg (defderdarlak) für t.-p. 12-8 (defterdarlyk) Amt des 
Defterdars (Finanzdirektors einer Provinz), Parmymm (tabud) 
für t. Ze (tabut) Sarg, woum (dosd) für t.-p. Zuwss (döst) 
Freund, arm (dad) für 1. ob (fat) Geschmack, eig (ecerr) 
für t. RER (astar) Futter (fr. doublare), ungen (bull) für 
t. SR (a2) bulut (buluf) Wolke, Sram (hasda) für t.-p. 
un (hasta) krank, gun (dabanja) für t. eu (tabanja) 
Pistole, Lyy&fFunk (elbekds) für t-a, Ku (elbette) zweifellos, 
sicherlich, Seefhurm (hatda) = u (> (hatta) selbst, sogar; 
andererseits steht & (f) im Armen.-Türk. dort, wo in der 
klassischen Sprache t. > (d) steht, z.B. peprupkuftt ( perakente) 
für p. s>&514 (peräkende) zerstreut, yeupmegfbm[p] (bujrultufo]) 
für t. se (buyjurıldu) Befehlschreiben. 

e>r. 

e (f) wird arm. s (7) in gerwuhe (kraliga)t — t, as \s 
(kyralica) Königin, push (polisa) = t. dern (polika) vom 
ital, polizza Wechsel, yepfifew (karfica) = t,-gr. 4,5 (karfyka) 
kleiner Nagel, Ita anfgie (imperatorica) — t, Art,nblunss! 
(imperatoryla) Kaiserin, %L4yE (nemee) =t. as (nemee) deutsch. 

> ,hA>ka>i. 

£ (4) geht in arm. $ (A) über in zuge (duha) = t. Ads 
(&oba) Tuch, Gum oder Smuftm (hasda, hasta) = t.-p, un 


' Wird auch mund (kraliiza) geschrieben. 
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‚hasta) krank, Sebpnd' (hansm) —=t. = (hanyım) Frau, in arm. 
+ (k) in yugsns (baksas) = p. „As= (t, bahöyf) Geschenk, 
Trinkgeld; dagegen findet sich arm. & (z) für t. 2 (A) in Amy 
(merrab) = a. o1,=* (mihräb) Art Altar in den Moscheen. 
e>E#>L. 
“» (5) erweicht sich zu arm. x (z) in Sepoq (horoe)! = 
P- wa; (horös) Hahn, fsedukr (töflie) = Tiflis (Stadt), zu 
arın. 9 (£) ist es geworden in aeg (piarga) = t. ul (piasa) 
öffentlicher Platz, in Anlehnung an ital, piazza, von dem auch 
t, ul herkommt. 

e>E \ 

“> (8) geht in arm. 4 (g) über in gegmfdepın (kacatura) 
— t. 3, Zei (kasatora) Säbelbajonett, yayw (kace) = t. Lob 
(kaga) Kasse (aus dem Italienischen), geugmanun (kacadar) — 
t.-p. „deli (kasadar) Kassier. 

I>K. 

& (g) ist arm. 2 (k) geworden in: guyfıs (kanga) — a. lss 
(gemedä) Streit, yarptjd (kajret) — nn. (jajret) Eifer, gap 
(kajb) — a. für: (je’ib) abwesend, Ypeyufın (kalata) — t. Abls 
(galafa) Galata (Stadtteil von Konstantinopel). 

>v. 

—= () erscheint als arm. 4 (v) in: VAph,pwbgh ‚ebzfk 
Kein) = „is ge (amerikanyi kesfi) die 
Entdeckung Amerikas, Pmsyftp Yesyh (tuhvei vehbi) — a di 
(tuhfe-i wehbi) Geschenk Wehbis,? £Zof,et (due) = t. aa, 
(öfke) Zorn. 

E>K. 

& (#) ist arm. ,e (%) geworden in: gepeuit (Rapdan) = 
t. u (kapıdan, kapytan) Kapitän, Schillskommandant, TY-t- 
rhpw (amerika) — Ur, (amerika) Amerika, geßp (zefk) = 
a. ‚5s3 (zewf) Geschmack, Vergnügen, „gepkop (Rarepla)? — t. 
Se, (karjola) Bettstelle, 

k(k\D>g (sl). 

$ (k), arm.-türk. durch ‚2 (£) wiedergegeben, wird zwisehen 


* Auch hier steht arm. 5 (A) für # (h), siehe einige Zeilen weiter oben. 
Ist der Titel eines metrischen pers.-türk. Wörterbuches, welches von 
Sünbülzäde (Mubammed Ibn Käsid Ibn Muhbammed Efendi) im Jahre 
1197 (1783) verfaßt wurde. 

’ Wind auch gupkopu (kareola) mit g (k) geschrieben, 
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Vokalen und bei Antritt vokalisch anlautender Endungen im 
Arm.-Türk. meistens $ (g), z. B. "4% (deqin) = t. „> (dejin) 
bis, wichen (digen) — t. 5» (döjen) Dreschilegel, «KBprzbhfumk 
(sefirliginde) — ta. SAN, Ze (safirlijinde) = bei seiner Ge- 
sandtschaft, ghep&h# (Rürege) =t. 45,5% (köürsje) dem Ruder (Dat.), 
aphke (jiger) = t.-p. = (‚jijer) Leber, gerefgfnt (geödigini) = 
t. >= (geödijini) sein Vorbeigehen (Akk.), 4yfıhfäumg (goldi- 
ginde)=t. ESCHER, (geldijinde) als er kam, Arbnfyufg fünf (iidil- 
diginden) = t. „hs (iidildijinden) weil gehört wurde; 
doch findet man auch die Erweichung in 7 (‚,), wie in der klasse. 
Sprache, z. B. fümkjtüh (geldijini) = tt, „as (geldijini), 
fepuf;k (verdiji) = t. rr5 (werdiji), 4Pukfoh (etdijin) — 
t,. (ol (etdijint), ja es bleibt sogar unverändert, z. B. P- 
Finpfuß (tüfenkini) = t. „Ss (tüfenjini) sein Gewehr (Akk.). 

J>khy>k. 

Ferner findet sich arm. „‚ (j) für <'(k) auch in 44, (ij)! = 
t. ss (gjük) See und arm, 4 (g) für & (k) in Zugh (eg) — 
t. „al (eski) alt. 

I > >K 

# (g) wird zwischen Vokalen zu arm. () in zurahe 
(iqjird) = p. 3515 (jägird) Schüler, Arte (ger) = p. 21 (eger) 
wenn, zu arm. ge (R) in ‚ekaylep (keacar) = t,-p. „5 (ger) 
Ungliäubiger. 

A>n (ng). 

&s (A, sagyr nün) wird im Arm.-Türk, wie allgemein ım 
Vulgär-Türk. * ({n), so stets am Ende eines Wortes, z. D. 
ehldwypt® (Ritaben) = ta. GLS (kitabyn) des Ba selten 
ng (arm. %h, %y), 2. B. wihgenfig (anglamak) — t. Kart] (anla- 
mal), vulg. anlamak verstehen, mftiykll,p (dinglemek) = t. 
Als ye (dinlemek), vulg. dinnemek? anhüren, zuhören, wol 
(songra) = 1, 4,5, (sohra), vulg. sonra® nach, uinyeunfd rg (an- 
jlatmak) — t. 333] (anlatmak)* verständlich machen. Die 
Mechitaristen von San Lazaro bei Venedig benützen für ny 
sogar ein eigenes Zeichen, nämlich %, eine Ligatur aus % (n) 





! Im Azerbaidschanischen ebenfalls = gin. 
? Siehe auch weiter oben #3. 17 (unten). 
3 Im Cagataischen auch VE (songre). 


* Vgl. Jacob, a. a. O., 8, 716: für oilenmak „spotten® (t. o£l5l) sagt der 
Perser und Arınenier eplermek, 
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und & (g), z. B. ep (songra) = t. 5, ya (unglamak) 
= f, ‚zaysl.ı 

w > f. 

s (iw) als Konsonant geht in arm, 2 (f) über in: gie 
(seff) = a. 355 (zewf) Geschmack, Vergnligen, #L;e&$ (Pesref) 
—= p. ed (plörem) Führer, 


B. Vokalismns. 
a) Vokalharmonie, 


Die Gesetze der Vokalharmonie werden im Armenisch- 
Türkischen im großen und ganzen beobachtet und es gilt auch 
hier dasselbe, was Jacob (a. a. O., 5.717, $5) darüber bezüglich 
des Vulgär-Türkischen sagt. Eine beachtenswerte Behandlung 
jedoch zeigt das bei konsonantisch auslautenden Verbalstimmen 
vor das Präsenssuffix -jer (arm.-t. = ‚pp, bop) eingeschobene it, 
welches im Armenisch-Türkischen meistens bei hellen Stimmen 
durch arm. # (i), bei dumpfen durch arm. # (#) wiedergegeben 
wird, z.B. kafop (edijor) und Amfbap (idieor) —t. „a (edijor) 
er tut, Fsbufrbulk)ep (didilij fe]or) = Lt Pe (isidilijor) 
man hört, mp (olajor) —t. „al (olijor) er ist, urn, sep 
(bulansjor) — t. „Hs (bulunijor) man findet; negativ ohne i, 
weil der Verbalstamm in diesem Falle vokalisch auslantet, z. B. 
pfinkop (olmaeor) = t. weis) (olmajor) er ist nicht, AunfyediEkop 
(idilmeeor) = t. „tr (edilmejor) man tut nicht. 

Doch wird das obenerwähnte i auch oft bei hellen Stämmen 
mit arm. /« (if), bei dumpfen mit arm. »« (1) ausgedrückt, z. D. 
anne wann, pope (durujor) == I 3,36 (durijor) er steht, an par oppup 
(vurujorlar) = t. „,9235\ (wurijorlar) sie schlagen, snebnupmbop 
(bueurueor) = t. „,+4 (bujurijor) er befiellt, yuutop (alueor) 
oder eynsjop (olujor) = t. „eis! (olijor) er ist, SLapfer hu pp (ahrüld- 
ja)=t „db, (görüljor) man sieht, 

Als Abweichungen von der Vokalharmonie wären im em- 
zelnen noch zu erwähnen: das Gerundium feruy (idub) = t. 
01 (ddp) machend, während sonst allgemein diese Gerundirv- 








1 Mötastase, Choiz de drames, traduetion turgue par I, Er&mian, 8, Lazaro 
1831, 8.16, 20, 28. 
® Es kommt sogar die Schreibweise oymop (olser) ohne 5 (,‚) vor- 
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form bei hellen Stämmen durch -f {-i5), bei dumpfen durch 
ea (-»b) wiedergegeben wird, z B. fhmfy (gidib) — t. >a9-$ 
(gidüp) gehend, 4eykufy (gesinib) = t, —_s# (gesinlip) spazieren- 
gehend, yazımıpy (baslajab) = t. „at&L (baflajup) beginnend, 
gern hopran oder opera (olunab, olanab) =—'E eg (olunup) ge- 
worden seiend; ferner das Verbalsubstantiv (-adjektiv) Aumchh 
Gdugi) = t. as) (icdiji) sein, die (abgekürzte) Gerundirfarm 
bt (deju) = t. => (dejü) sagend von > (demek), und 
die Postpositionen Aykpm- (ilerı) — t. „„L! (ilerü) vorwärts, vor, 
arkpm (bevu) — t. 37 (beri, berit) seit, fäpm. (geru) = t. 25 (geri) 
rückwärts, zurück, 

Auch zeigt das Armenisch-Türkische die anfallende Neigung, 
die Aussprache dumpfer Vokale in den Flexionssilben zu er- 
leichtern. Dies findet sich namentlich bei dem auf o und uw 
folgenden x, welches in y und bei @, welches in e erleichtert 
wird, z. BD. yeegutpe (oldajen») — t. (ul (oldujune) von 
Sc (olmak) sein, yerljrr (olaenmas)? = t. „Aus (olunmus), 
EEG (olanajage) — Lt „Aualsl (öolunajagy), ven eng 
(bulanmak) —= t. SH» (bulunmak) sich befinden, uyurymmfng 
(bujrelmak) = t. et, (bujurulmak) befohlen werden, ferk- 
bopumupg (idieorsungg) = t, Jr, (edijorsunuz) ihr tut, 
uchgte (bunan) =t, Gs (bunun), Genetiv von 2 (bu) dieser, St 
(hale) = t.-a, &!= (hala) jetzt, Dativ von a. i> Lage, Zustanıd, 
Zupek(a) (halde, u) — tn, ss, „em (hülda, -dan), Lokativ 
und Ablativ von =, ame uud (bu babde) — t.-a. sa „ (bu 
bäbda) diesbeziiglich, Seewnjk Gepdil,p (husule gelmal) = t.-a. 
Sl Alan (Fusüla gelmek) entstehen, sich ergeben, fkueronenf yk 
(zususijle) — t.-a, durogas (hupüsyla) besonders, yılayık (ol- 
made) —t. da) (olmasla) weil es (er, sie) ist. 

Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß emphatische Kon- 
sonanten oft mit leichten (hellen) Vokalen verbunden werden, 
z.B. kubk (zoff) = a. „i= (haft) geheim, verborgen, »Luw=sp,&p 
(selahijet) = a. CumiLe [ (salakijjet) Disposition, Fähigkeit, lt 
(zenai) = a, alte (sanäji) Künste, Gewerbe, Auyakın (makscd) 
— a. ei (maksad) Absicht, lem (seda) — a, \ao (sada) 
Dane; Smmfshgk (muaxese) — a, saalas (ori 'ähaza) Tadel, 


' Auch die Schreibweise nk; ;f (dei) ist gebräuchlich. 
: Man findet auch die Schreibweise Er (ofumımar). 
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Vorwurf, uwfbpln (muarzeren) = u. \e,. (muahharen) 
letzthin, neulich, P&pwP (teraf) = a. 5,5 (taraf)) Seite, P%- 
rund fch (ebabei) —= a. Zub (tabäbet) die medizinische Kunst, 
fubegmmm (ciilasa) = a Lo (huläzsa) Auszug, wehp (armer) = 
a. ‚=! (ähar) der andere; dagegen: Syke (haves) = a. r® 
(heıes) Verlangen, Neigung, obwohl # kein emphat, Konsonant 
ist, und pi (barabar) = p. 21 (beräber) mit, deu permgfufch 
(mirdavat) — p, ls, (hürdecät) Kurzwaren, in welchen 
zwei Fällen die persischen Lehnwörter nach der türk. Vokal- 
harmonie ausgesprochen werden. 


b) Vokalwandel, 


Das Armenisch-Türkische zeigt in den Vokalen mancherlei 
Abweichungen von der klassischen Sprache, die sich jedoch in 
allgemeine Gesetze nicht fassen lassen. Einige der wichtigsten 
und am meisten vorkommenden Abweichungen sind folgende. 
Wir finden: 

e statt :, i in: 

uf (setre) —= t. ‚Sre (sefri) Oberrock, w£ykndin (de- 
jermen) = t. 4,53 (dejirmen) Mühle, eff gb (milztele a 
a, Alı=* (miihtelif') verschieden, «Lruumft (senaat) — n. Zelle 
(sina'at) Kunst, Gewerbe, Re wp£rk,s (müsarelejh) = a, 4J| ‚is 
(müsär ilejh) der Erwähnte, u, ee, 
(se ‚jahat, sceahat, s# ‚jeahat) = a. Zus (sijähat) Deise, ph 
(resale) = a. alle, (risäle) Brief, Broschlire, y4yStsst (zilhejje) 
= g, dsık! 6 (zu-lhine) Name des elften arabischen Monats, 
Abfupeny (merrab) = a. —\,=* (mihräb) eine Art Altar in den 
Moscheen, "kbrr ar Fer) = t.-a. ze (sifir) die Null, eerber 
Kejfejet) = a, As (kejfijjet) Umstand, Angelegenheit, gE3j£ 
(tejle) = fi, wies, a5 (dijlet, dijle) der Tigris, fr fräpe! 
(bil axere) = a. a (bi-l-ähire) schließlich, endlich, YEprwb£ 
(verane) = p. 43,24 (tefräne) Ruinen, Aze&p (peöre fi=p. 1. 
(piörew) Führer, p£zt® (pesin) = p. he (pläin) früher, 
kzuemk (behude)’— p. #4 (bihüde) vergebens, nutzlos, Ele 
(bena) = a. Wu (bina) Konstruktion, Gebäude. 


' Wird auch zusammengeschrieben ylyfukpk (hilarere), 
” Auch Genf (bejtude) kommt vor. 


26 IT. Abhandlung: v. Kraelitz-Greifenhorst. 


a statt dl in: 
Pipsbdiut (terjeman) — tra. er (terjümiän) Dolmetsch. 
i statt e in: 

funk (bidajet) = a. Cal (hedajet) Beginn, Anfang, 
plusbpk | penäre) =p. = (pendere) Fenster, Andfu Apflkuf 
(juma irtesi) = t.-n. wi Ba (jum'a ertesi) Samstag, 
/brdk,p (virmek) —t. Se, (wermek) geben, «lk.p (dimek)! — 
t. 33 (demek) sagen, Arewußgtf (münasibet) = a. lu 
(mindsebet) Analogie, Verbindung, Beziehung, „Fo (istah) = 
a, (istihe), vulg.-t.eitah Appetit, Pf ( fda)—=a.1s feda) 
inmzell, a ehe (rija) = a. =, (reja) Bitte, EA (eitim) 
— 1. „a (jetim) Waise, „efpkufe (Kiremid) = t.-gr. uf, 
se (keremit, keramid) Ziegel, mupkm (midalea) = alas 
(medalja) Medaille, Ad. (itmei) = t. Sa! (etmek) tun, 
machen, Artlbp (ülemek) = t. Su! (ejlemek) machen, tun. 

i statt fi (u) in: 

Yböuum (vijud) = a.’s>s (wüjüd) Wesen, Körper, „rap (si- 
vari)—=t.-p. 5; (sülwärt) Reiter, Berittener, Akupfp (tedaril® ) 
— a, #105 (tedärük) Vorbereitung, Zurichtung, Ay (cin) 
— tt. se) (iin) für, Aedhe Imisafir) — a. Aue (milsdfir) 
Reisender, Gast, Ay (lan) — a. (fulan) der und der, 
ein gewisser, kyk (de ji) = t. »>? (dejü)” sngend, „rpm (mirun) 
— 4, zare (mitrar) Vorbeigehen, Vergehen, Ph Suft (ftuhat) 
— los, (fütühät) Eroberungen, She (jilus) = a. > 
(julüs) Thronbesteigung, ven mfukbdhjk (umurs dinesvije) 
— t.-0, eh „I ([umur-i dünjewijje) weltliche Angelegenheiten, 
Jän (vijub) = a. s>s (wijüb) absolute Notwendigkeit,’ 

o statt u in: 

sputunppling. (ojandermak) — t. ee jandyrmak) auf- 
wecken, Youdfpo (nomero) = ss, 3,5 (numro, nämre) Nummer, 

ö statt 0, u (fi) in: 

bot (güna) = p. 6.5 (qünä), t. gjena Farbe, Art, Ghetmfkot 
(ginagön) = p. 5% (günägän), t. gjenagjon verschiedenfarbig, 
! Doch haben folgende Formen meist e in der Stammailbe, =. DB, ubunk 


(dedi) er sagte, mt ,h (deji) sagend. 
* Osman.-türk, gewöhnlich 455 (dee). 


2 2.3. in der Verbindung wrbpEZE N ERDEITT. (derejeji eijubde) = t-n. 
Satyma da (dereje-i wiijiißsde) in notwendigem, unerläßlichem Grade. 
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bunt, z£o$p&fß# (äöhret) = a. es (Sühret) Berühmtheit, Ruf, 
m£pnkosınk (derühde) = p.-a. 3242 ‚> (der "uhde) dem Versprechen 
nach, #£oSp (möhr) = a. „+ (mitlhr) Siegel, eye (gija) — 
p- 4 (gaja), t. ajoja sprechend, sagend, Zopßf (örf) = a. „> 

(urfi) weltlich, willkürlich, allgemein üblich, tesEpuyhp (jömerd- 
Lin =t.p. >| jtmerdlik) Freigebigkeit, Edelmut, #LeSyEft 
(söhbet) — a. (sulibet) Konversation, Unterhaltung, Pest 
(töhmet) = a. 3 (tühmet) Verdacht, Anschuldigung, &e« (ösr) 
— a, „Se (uör) Zehent, 

u statt 0 in: 

uns pm (sufra) — a. 3A (sofra) Tisch, je (bujnus) 
— t. je (bojnuz) Horn, megwepumg (jursuz) = t. us! 
(ojursuz) unglücklich, unheilvoll, wege (bujdaj) = t. som 
(bojdaj) Weizen, wgwunfirg (ugramak) = t. Gelss! (ojramak) 
treffen auf etwas, begegnen. 

u (id) statt i M). y in: 

A mil 'ftah) — 1.ri /miftah) Schlüssel, afuyb ih (SÜl- 
bean) = a. „Io (sibjan) Kinder, Aeffkgmplp\eup (miltesar[rJur) 
— a, „a (miltearrir) geschädigt, verletzt, «m.fup (duvar) 
— p. ‚Isa? (diwär) Maner, &,p&uymp (eKeabur) = a. „UN (akabir) 
Große, Vornehme, +Prz.pfrz (miikil) = a. Js (miskil) 
schwierig, Schwierigkeit, Plur, Jer.pfeufd \- at) — a. ZN, 
nung (budak) = t. ss (bydak‘) Messer. 

ü statt ö in: 

fh (digen) = t. ot» (düjen) Dreschilegel. 

y statt u (d) in: 

aymfing (okamak)! —= t. Ges#s! (okumal;) lesen, meafuany 
(rasvaj) = t.-p. le, (riiswaj) beschimpft, verhöhnt, guy (kajge) 
— t, „olä (kajje) Kummer, Sorge, gume (karz) = t. „3 
(kardu) gegenüber, Zee (fr) Faß = t. =» (fuey). 

y statt e in: 

Przrkef &ılltı, beziehungsweise un (fofrini eorel, sanı) = 
ta. Il, U (teörin-i eiewel, teärin-i sanı) Oktober, 
beziehungsweise November. 


I Ye. alt-osm. er (okimal) rufen, lesen, erzählen, Vämbery H, Alt- 
oaman. Sprachstudien, Leiden 1901, 5, 199, 
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c) Vokaleinschuh. 


Vokaleinschub findet sich zunächst dort, wo durch den 
Hinzutritt eines Hilfsvokals eine Konsonantenhäufunge im Aus- 
laute vermieden werden soll. Dieser Hilfsvokal richtet sich 
nach der Vokalharmonie, z, B. 6,4 (bejit) = a, u (bejt) 
Haus, Distichon, w&y/r (devir)—= a. ‚5. (dewr) Periode, Epoche, 
Pofmd (tovum) — p- «= (fuhm) Samen, Sankt (hüsejin) = 
B. mm (jusejn) Hussein (Name), Suymb (hajof) = a. um 
(&ajf) Interj. Ach, O weh, £die (cmir) — a. =! (emr) Befehl, 
effer Elppink (evvel emirde) — t.-a. 83741 )s! (ewwel emrde) zuerst, 
ek" (resim) = a, „u, (ream) Fest, Feier, &odfep (ümür) — 
t.-a. „= (ömr) Leben, ei (sonaf) = a, ciio (sinf) Klasse, 
Kategorie, Aufdikp (isimler) = t.-a, Je! (ismler) die Namen, 
hympfe (bilakis) = a. „All (bi-l-aks) im Gegenteil, Armppje 
(zajerl) = t.-a. „= (hajrly) gut, nützlich; Vokaleinschub 
findet sich ferner noch in: akpumpulkim (derdimend) = pad 
(derdmend) leidend, bekümmert, Anenpufiufg (adamat) = a. les5. 
(hidmät) die Dienste (Plur.), gwuflkufy (kavilsiz) = ta. „Js 
(Keleyz) wortlos, sprachlos, „gfejbt (külite) — t. als (küle) 
Klumpen, Barren. 


d) Vokalansfall. 

Vokaluusfall finden wir in: anıppmflung (kajrolmass) = t, 
sh (kajyrylmasy) sein mit Sorgfalt behandelt werden, 
sein im Dienste aufgenommen werden, up gqerer pafüang oder ya umpe- 
ug (bujrulmak, bujrelmak) — t. 3) se (bujurylmal) befohlen 
werden, ap pen pfohee oder ange pfähe (bujrultu, bujrult) = t. 
sn (bujuruldı) Befehlschreiben, sewyuw® (frajan)! — p- 
sel, (äirajan) Nlumination fnls Sing.), Sutkmur ( janıraf) — 
P- ol, =\= (jänhiras) verdrießlich, schmerzlich, tragisch, „parpmurb 
(Kapdan)?=t. 3345 ( kapudan, kapytan) Kapitän, Schifskomman- 
dant, Zmufs (frat) = a, ls (furat) Euphrat, qummf} (zraat) 
= a, Cell, (zirdaf) Ackerbau, ruf (kraat) = 1 cüJ 
(kird'et) das Lesen, Ach (miürvetli) = ten. „Ha (mu- 
ruwietli) edelmütig, human, ehofbphe lt (Kütrtim) — t. pas 


* Auch die volle Schreibwoise jepwgah (Brajan) kommt vor. 
? Siehe auch 8, 21. | 
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(kjötürim) gelähmt, pw.r (brun)! = t. 53%, sr (burun) die 
Nase, Vorgebirge, Kap, eu (Jrus)—t. #8 (Jurus) Groschen, 
Piaster, pm (frun) = t, Ger (furun) Öfen, fa (mahle) 
= a, AL=* (mahalle) Stadtviertel, &ukp (ei) — t. ul (ejilik) 
Wohltat, gprmghgu (kralica) =t, Al (kyralyda) Königin, „Ep- 
fun (merzasa)? — a. dam, (murahhasa) christlicher Bischof 
(namentlich der Armenier), Abt, us£gw (maheza) — a, \ba z* 
(ma’a haza) nichtsdestoweniger, dennoch, ywynpmmy (badrasab) 
= ft. sd, 2b (bajyrıyiyp) zusammen schreiend, Lasgampammitı 
(eokardan) = t. 4,8» (jokarydan) von oben. 


e) Lange Vokale (Kürzung langer Vokale). 

Das Türkische besitzt bekanntlich eine Abneigung gegen 
ausgesprochene Längen, was man auch im Armenisch-Türkischen 
beobachten kann. Es findet sich nämlich kurzes e an Stelle 
von langem a, z.B. in: Anmbıf ‚ph (madem Ki) — p.-a. 85 ls 
(mädam ki) so lange als, während, «#4, (meel) = a, + (meäl) 
Inhalt, Sinn, #4sfAu (fejia) = a, aa=ls (fajita) schmerzliches 
Ereignis, Drama, Bugwpkykp (fukarelif) — t.-a. 31,53 (füukara- 
Iyk) Armut, Sugkgw (maheza) = a. \be a= (ma’a haza) nichts- 
destoweniger, dennoch. 

Interessant ist auch die Vorliebe langes u in ü zu ver- 
wandeln (Labialisierung des #) und wir finden neben yes 
(malüm) = a. ++ (ma'lam) bekannt und irybusuft (malilmat) 
= a, Zins (ma’lümat) Kenntnisse, die auch im Vulgär-Tür- 
kischen vorkommen,” noch folgende Fülle: Sf«4'Sp.r (jümhür) 
=. „4% (Jümhar) Publikum, Republik, v4. sub (nümtine) — 
pP & 3 (numüne) Beispiel, Probe, fryh«4 (ülim) = u, »2ls (vlüm) 
Wissenschaften, Sfrpfudtft (hifiimet) = a. Care (hukümet) 
Regierung, &£, gb (eekün) = a, #4 (jekän) Summe (in türk. 
Gebrauche), #y,pfep (mezkür) = a. „She (mezkür) der erwähnte, 
Hk.pfe [ (meleikit) — a. (melekät) Königreich, Herrschaft, 
Fu pad (mahkümun) = a, „si=* (malküman) die Verur- 
teilten, fe,pfustft (süline) = a. Is (sukünet) die Ruhe, 

'VgL Aal wpnihe (mid Arena) = t-p. rar (ee Brenn) 
Kap der güten Hoffnung. 

" Siehe Zenker, Türk.-arab.-pers. Handwörterbuch, Leipzig 1876, ®, Bd. 
5,836, 

3 Siehe Jacob, a.a. 0, 5. 721 (oben). 
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ph» Di bbphen (Rün fe eeklin) = a. 23 5 (kun fajekün) 
(er sagte:) es sei und es war, Schöpfung, Aus.phsp (mahküß) 
— nn Ss= (mahkal) eingegraben, graviert, S6bf«q (heniz) = 

. 52 (hienaz) kaum, noch nicht, Sßeyfe= (jülle) = a. nr 
(julas) Thronbesteigung, She" (hüjüm) = a. „= (hujüm) 
Angriff, AE,pfh key (mektab) = a, > (mektüb) Brief, az 
(memül) = a. Bro (me'mül) erhofft, Hoffnung, kB rt, nt 
(itfiinet, üfinet) — a. Zi (fine) Fäulnis. 

Eine weitere Eigentümlichkeit, die jedoch nur im Armenisch- 
Türkischen vorzukemmen scheint, ist die häufige Auflösung 
des langen @ in zwei kurze Vokale, nämlich e+ a, z.B. =- 
peu (azxleak) — a. Ds! (ahlak) Sitten, Charakter. un 
(alamet) — a ul , (“alamel) Zeichen, Marke, ur (alea) =. 

32l (a'la) sehr hoch, besser, sehr gut,! Seyiw (halga) = t.-n. win 
(hala) gegenwärtig, jetzt,’ uk (alsat) = a..ıW] (alat) Werk- 
zeure, Instrumente, ub£e (manca) = a. + (ma'nd) Bedeu- 
tung, Sinn, “rlugummmp (aleakadar) = a, „>43 ( (alakadar) 
Interessent, quykumt (baleade) = t.-p. 274 (bäläda) oben, z.B. 
urukuunk gfpp oeiha (balcade zikr olunan) = t.-a-p. #5 su 
„est (balada zikr olunan) oben erwähnt. 


3, Eigentümlichkeiten in der Formenlehre 

und Syntax, 

Da die Formenlehre der osmanisch-türkischen Sprache im 
Gegensatz zur armenischen sehr einfach ist und große Regel- 
mäßigkeit aufweist, wenden sie die Armeno-Türken auch un- 
verändert an. Ebenso zeigt die Syntax im Armeniseh-Türkischen 
keine bedeutenden Abweichungen, was seinen Hauptgrund wohl 
darin hat, daß das Neu-Westarmenische, das ja die ursprüng- 
liche Muttersprache der Armeno-Türken war, ohnehin nach 
Satzbau und Satzgefüge fast vollständig osmanisch-türkisch ist. 
Es sind also auch hier nur einzelne Fälle zu verzeichnen, die 
von den Regeln des Osmanisch-Türkischen abweichen, die 
aber, da sie immer wieder vorkommen, charakteristisch für das 
Armenisch-Türkische geworden sind. 


AB php wpku (pek ala) = t.-n. Yal 5 (perk ala) schr gut. 
2 lm ist die tlirk. Schreibweise des arab. Jı, (halan), das zweite a ist 
daher eigentlich nicht lang, wird also fälschlich wie langes a behandelt. 
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Als Akkusativeufix bei vokalischem Auslaute fand ich 
mehreremale bloß ‚i (y)' statt ‚fi (jyj‘. Ich führe diese Fälle an, 
obwohl es nieht ausgeschlossen ist, daß man es hier eigentlich 
nur mit Druckfehlern zu tun hat. 4. B. un Amp Lampe 
(bu mekalei eazan) statt en diem... . (mekaleji) —= t. 
bh el se (bu mekäleji jasan) der Schreiber dieses Ar- 
tikels; gun Muh Kampagne (Frte mekalei eazmakdan 
makscd) statt m Agykık (mekaleji)... —t. adj SH 
ai (bu mekäleji jarmakdan maksad) mit der Schreibung 
dieses Artikels wird beabsichtigt . eh wenn, th Fk 
mehrer (artak vekajii mazijer unudob) statt - - : En fafe Kamnfspk; uf 
(vekajii mazijefi)...=t ss) KERTE: li, Sl (artyl: 
wekajii mazijjeji onudup) indem er nunmehr die vergangenen 
Ereignisse vergaß. 

Der Gebrauch des Adjektiva bildenden Sufüxes 5 (ki), 
welches im Osmanischen meistens an einen Genetiv oder Lokativ 
eines Substantivs angefügt wird, ist im Armenisch-Türkischen 
ein weit ausgedehnterer, indem es sehr häufig gleich an den 
Nominatir von Substantiven und Adjektiven angefügt wird; es 
lantet ohne Rücksicht auf die Vokalharmonie meistens „pf (Ki), 
z.B. 4 Jegpfkph (ol vakstki) damalig, wymg,ph (sabahlii) 
morgendlich, Morgen- . .., Zeywpmgk! (eokar»ki) obig, oben be- 
rin fh ug zunfph (din aksamki) gestern abendlich, Abend- 

, ug ha (pazar qiinki) sonntägig. 

Bei dem Personalpronomen der 3. Person kommen die 
o-Formen im Armenisch-Türkischen fust ausschließlich vor, z. B. 
°,2t (0, ol) er, sie, es, Gen. hut, sbpb (omun, onen) — t, «Gal, 
Dat, te (oma) = t. IS, Akk. ob, a (onu, #) = t. „wel, Lokat. 
ob (ende) ft, se, Ablat. mh (ondan) = fi; a, Plural 
brmp (onlar) = t. „is ete,? 

Was die Zahlwürter anbelangt, so gebrauchen die Armeno- 
Türken zur Wiedergabe des Datums nur die Kardinalia.” Hier 


' Auch Gogaunpf (rokarda) kommt For. 

® Die »-Formen kommen anch im Vulgär-Türkischen und im Azerbaulsehn- 
nischen vor. Vgl. Jacob a a. 0., 8.727 und Bonelli-Jazigian n.a.0,8.6, 

* Im Ösmanisch-Türkischen werden beim Datum entweder die Kardinalia 
oder in Verbindung mit dem Worte ss (ginn) = Tag die Ordinalia 
gebraucht, z. B. der 5, September = „as lol (ajlulyh bei) oder 


ws ge ee apa beiin)i güni). 
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zeigt sich der Einfluß der armenischen Sprache, in welcher 
ebenfalls in diesem Falle die Kardinalin gebraucht werüen, zür 
Yurfgt mfg (abril altada) am 6. April, armen. — [Ye 
eye (abril vwerin), [ep bpmih pkpue (mard birden Sei 
seit dem 1. März. | 

Von den Verbalformen wäre nur das Imperfektum des 
Öptativs zu erwähnen, wo zur Vermeidung des Hiatus nicht 
wie im Osmanischen das Anlaut-i von „idim® (sel) in „j* 
übergeht, sondern ein euphonisches „j*“ (arm. ‚) eingeschoben 
wird, z.B. uymapd’ (olajadem) o daß ich doch wäre! = ‚als! 
(olajdym), guegretugpmp (bulunajads) o daß doch gefunden würde! 
— stay (bulunajdy), zeqrpegeepf (Safrayodem) o daß ich 
doch riefe! — +] 5,31 (dafyrajdym). 

An dieser Stelle möchte ieh noch bemerken, daß die den 
Dativ regierende Postposition > (dek), wenn sie mit dem Ge- 
rundium auf -inje (-ynja) verbunden wird, bei Verben mit 
dumpfen Vokalen «wg (dak) Inutet, z. B. mopmupanh die pumug. (do- 
jurunjajadak) bis daß er gesättigt hat ete, 

Das osman.-türk. Hilfszeitwort 21 (stmek) lautet im 
Armenisch-Türkischen, wie bereits erwähnt, fast immer AR4Lp 
(itmel?). 

Über die Syntax wäre im allgemeinen zu bemerken, daß 
die Armeno-Türken kurze und einfache Sätze vorziehen und 
die langen türkischen Perioden möglichst vermeiden. Zu Hilfe 
kommen ihnen dabei auch die armenischen Interpunktionszeichen, 
deren sie sich im Drucke ausnahmslos bedienen. Am auffallend- 
sten ist die Nachsetzung des Dativs,® worüber im folgenden 
einige Beispiele angeführt werden sollen: drateu Aifkpuflo- 


7 TE — —— 





! Ich will gleich hier bemerken, dab die Armenc-Türken mit Vorliebe 
dio armen. MORAHDAMEN gebrauchen, wie: K bechofup (nunoer), dbkmp- 
you (peirvar), Supra (mare), Vuphr lerril), Were (mayie), # S Bera b free 
(gunie), {beukr Irulis), Ozean (igoston), Vemmiikg (veptember), 
her). "Die Tranıkripiion der armenischen Namen hie hier uch 
dem von H. Hübschmann in seiner armen. Grammatik (Leipzig 1897) 
gebrauchten System, 

" Siehe Dr. Friedrich von Kraelit«-Greifenhorst, Beriebt über den Zug des 
Groß-Botschafters Ibrahim Pascha nach Wien im Jahre 1719, in Sitzungs- 
ber. der kaiserl. Akad, der Wissensch. in Wien, philosoph,-hist: Klasse, 
158. BdL, 3. Abhdlg., 8. 7. 
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puhmch min minbdE ei dep ee m Mmehfdikie (fransa 
imperatorunun son dereje rajeti var oda bu konteje) statt 
un Mech eh up nt ee a hehe 
fragt pP "eigene hun hi dep ehe 
ehe (ben derim Ki üchnjü Napoleon birinji Napoleondan 
zijade zijan vordi kürsii 8erife) statt... „giepußf ep af 
fbpımf;? hupumuie ubetht Katufkpkp ee Gi fu pet! 
urkyfe eg uud wärkph mi yet je Air 
fr uf dk (talandan dönen janverler ‚Kalmassn gea- 
vurlar' dojü bagjrasab, baflamaslar anleri de kurdun ve zan- 
Ferler ile mahr etmeklije) statt... grepzmeh ak Aumtgknpkm Ark 
Au fall ghrke ezidge zu? 


3. Kuriosa aus dem Wortschatz, 


Der Wortschatz des gegenwärtigen Armenisch-Türkischen 
deckt sich im allgemeinen mit dem des Osmanisch-Türkischen, 
und zwar des sogenannten Orta-Türkje. Gleichzeitig erfährt 
derselbe aber eine wesentliche Bereicherung durch die Aufnahme 
zahlreicher armenischer Wörter, die die Armeno-Türken vor 
allem dort gebrauchen, wo in Zeitungen und Büchern von 
ihren nationalen und Kultuseinrichtungen die Rede ist. So 
z. B. wimmelt es geradezu von armenischen Wörtern in den 
mit ‚UVypmus® (Nationales) betitelten Spalten der armenisch- 
türkischen Zeitungen, welche die kirchlichen und administra- 
tiven Angelegenheiten der armenischen Religionsgenossenschaft 
besprechen. Dies ist begreiflich, da die türkische Sprache für 
moderne staatliche und kirchliche Einrichtungen keine genninen 
Wörter besitzt, weshalb die Armeno-Türken in allen Fällen, 
wo die Osmanen Wörter von Arabern und Persern entlehnen, 
ihre Kirchen-, respektive Muttersprache zu Hilfe nehmen müssen. 
Interessant ist ferner, daß man im Wortschatze der Armeno- 
Türken aneh jetzt noch solchen türkischen Wörtern begegnet, 
die der älteren türkischen Sprache angehören und gegenwärtig 


ı Aus untoprauun Moyetani, la paar gt auf, u biite, Wifhfwpteed 
vagansenafiar fan te baren, 1572 (Konrad Bollanden, Der alte Gott lebt woch, 
Wien, Mechitaristendruckerei), 8. 54. 

= Ibid, 3, 87/83. 

” Aus der Wochenschrift »Merkanmpkp® Bi. 52, 3. 540, Spalte ®. 
Zitzungsber, 4 phil.-bist, Ei. 16% Bd., 3. Ablı. a 
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weniger gebräuchlich sind, ja hin und wieder stößt man auf 
Wörter, die jetzt in anderen türkischen Dinlekten vorkommen, 
und endlich auch auf Versehreibungen und Verstümmelungen 
arabischer und persischer Wörter, 

Im folgenden bringe ich unter 4 eine kleine Liste jener 
armenischen Wörter, die von den Armeno-Türken am häufigsten 
gebraucht werden, unter PD einige von diesen gebrauchte, im 
Osmanisch-Turkischen seltener oder gar nicht vorkommende 
Wörter und unter C einige Verschreibungen und Verstümme- 
lungen arabischer, respektive persischer Wörter. 


A. Armenische Elemente, 


guy dagmf (asgayin Zofor)! Nationalrat, -versammlung; 

pergmpului Euyef (kafakakan Zofov) Laienrat; 

bunte Sugmf (warn Zofor) gemischter Rat (Laien und Kleriker); 

breit Fuymf (krönakan Zolöe) Kultus-, Kirchenrat; 

Giggeiuchuit bpobmfui dagmf (kendronakan krönakan Zotor) 
Zentral-Kultus-, Zentral-Kirchenrat; 

funpzutzuit daymf (varkakan Zolor) Verwaltungsrat; 

bpkanfefuntschui dagmf (erespoxanakan Zofor) Nationalrat, -ver- 
sammlung; 

gunfagefip deyuf (hamagumar Zofor) gemeinsamer (Laien- und 
Kleriker-}Rat: 

wenn init funpsuıng (usumnakan worhurd) Unterrichtsrat; 

Porqmbuir feepgwepng (talakan xworhurd) kirchlicher Bezirksrat 
(als Korporation): 

tar punk un (Kahanayapet) Papst; 

gegen (Kahanay), tlrk. Plur. ‚guSwbeywp (Rahanalar) Priester; 

Iihkogkgulei (ekelerakan) kirchlich, Kleriker; 

lmput (miaban) Mönch: 

Jeep (vank) Kloster; 

(rufe Uepeget (batrig srbazan) Se, Heiligkeit der Patriarch; 

wrenzup (abbahair) Abt: 

Sup Syke (hogevor hovir) geistlicher Hirte; 

wespbzuhui bye, (atakelakan telapah) apostolischer Stell- 


vertreter eines Patriarchen; 


ı Die Transkription der armen. Wörter geschah hier nach dem von H. 
Hübschmann in seiner ‚Armenischen Grammatik‘ aufgestellten System. 
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Aämenp (meracor) Superior (einer Kirche ete.); z.B. 1, Gefer 
Dvmmap [ehmenpp (5, Yakob maturs mecavors) Superior 
der Kapelle zum hl. Jakob; 

Munpengeifpggkn (mecavor-Zelovrdapet) Superior und Pfarrer 
(einer Kirche ete.); 

wnfbapg (afajnord) Leiter einer Diözese; 

unsefterg dephik (afajnord wekili!) Stellvertreter des Leiters 
einer Diözese; | 

were au Pinupeuganu fh freie (arajnordutiun) Amt, Stelle eines Leiters einer 
Diizese; 

ur upguchuit (aearhakan) weltlich; 

rfsupswhnigup (afearkakanlar) die Laien; 

bug (telapah) Stellvertreter, Vikar; 

DL A I EMI (telapahlak) Amt, Stelle eines Stellvertreters; 

welt (atenapet) Präsident eines Rates; 

wmubtungbnßp (atenapetlik) Amt, Stelle eines solchen; 
bpkufofßis (erespoxan) Vertreter, Depntierter; 

nn 2 IT 7 (atenadpir) Sekretär, Kanzler; 

Jupzun [ft (varfutiun) Administration, Verwaltung; 

vun gefltenueg guane [hehe (sahmanadrutiun) Konstitution, Statut; 

Gueumhgu fh (kusakcutiun) Partei; 

Firnefilugee fh (enamakalutiun) Schutz, Vormundschaft; 

uni (astican) Grad, Würde; 2. B. dermgrmgkmuugad BR) Er? 
fLpik.p (vardapetakan astican vermek) die Doktor-, Priester- 
würde verleihen; 

fepqungke (vardapet) Doktor, Priester; 

pebwgputp (banadranl) | 

tmf,p (nzorl‘) 

Ayla popfenmme (Virus Pa Jesus Christus (türk.-ar, eos 
gm! isä el-mesil);* 

Luyp Ehkabge (mair ekeleci) Hauptkirche, Kathedrale; 

emp yummpug (surb patarag) die hl. Messe; z.B, [)- ya pug 
Frugnfu pfdkp (surb patarag takdis ütmek) oder []- zw- 
rung. u fh Päu bfödE.g (surb patarag ajini ijra itmef) 
die hl. Messe lesen, zelebrieren; 

Surprise rang (ha irapetalın patarag) Pontifikalmesse; 

Ausjtemup Bon (jainavor patarag) Hochamt; 


u — 


ta Ss; a.-p..t. Elemente sperre ich hier. 
* Siehe Hagopian, Öttoman-Turkish Conversation-Grammar, 3. 252. 
58 
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gummi (andastan) Feld, eine Art Prozession in der ar- 
menischen Kirche, so genannt, weil sie ursprünglich auf 
dem freien Felde (andastan) abgehalten wurde; =. B. 
wei er (andastan gezilmis) das Andastan 
wurde begangen, abgehalten; 

zopeqbs (Rarozik) Prediger; 

tippen (nerbof) Kede, Predigt zu Ehren eines Heiligen; z. BD. 
erh fe pp Fun Auklfzuhp (belig bir nerbot irad 
ijlemisdir); 

&pg (erg) Gesang, Lied, Hymne; z.B. Zen pst pp JE Tu [hg zuge 
Pu aueh zunpp (ermentje ergler ve nutklar irad olun- 
measder); 

rufen (drast) Paradies; z. B. gpunfmme han FF dig (drastdan 
tard iimak) aus dem Paradiese vertreiben; 

Irre "one kapfhuiup (surb enund eortu s3) Weihnachtsfest; 

gehend (ganjanak) Kasse, Öpferstock; 

sup riultrereg (orbanoe) Waisenhaus; 

yoqmp ompuwönge (kozlar orbanogs) Mädchenwaisenhaus; 

Erpkp Sodann up np prenibeerngpr (erkek eojuklar orbanoer) Knaben- 
waisenhaus; 

sanıller (amd) Kosine; units ans prannaen rang (anarat jarap) reiner Weiın.! 


B. Im Osmanischen weniz oder nicht Gebräuchliches. 


bb (giranbaha) wertvoll, kostbar—p. Yallsigiranheha);? 

peppemg® (parladsj) Glanz-, Putzmittel; z. B. ink panppuunpip 
(maden parladaje) Metallputzmittel; 4,4 (parlamak) 
t. leuchten, glänzen; 

rkuhpuk (pesipaje) niedrig, niedrigstehend, aus + (per) p. 
hinten, letzter und 42% ( päje) p. Stufe, Grad zusammengesetzt; 

ep (umumilesmek) allgemein machen, verallgemeinern, 
türk. Sons (umümilesmek); 


ı Tre zwei letzten Wörter send, iind sd grau mearprausuug, die ıch bei 
einer kursorischen Durchsicht ron Bonelli-Jazigians li Turss parlato 
(lingua nsuale di Costantinopili)‘, Milano 1010, gefunden habe, können 
nur dem armeno-türkischen Dialekte angehören und sind, wie ich mich 


wiederholt persönlich überzeugen konnte, im Osmanisch-Türkischen unbe- 
kannt. 





* Zur Aussprache und Bedeutung dieses und der folgenden Wörter vgl. 
Samy Bey, Dietionnaire turo-frangais, Constant, 1886, 
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fh peen (kutlu) glücklich, t. „Fr (kutly); 

yaflunıg (kuluz) unglücklich, t. eis (kutsyr); . 

Lu fFynı (mutlu) glücklich, t. ZH, „se (mutly); 

funfiwimßjtf$okgikp (wonudijetsizlik) Unzufriedenheit; p. 2:++= 
(hosnnd) zufrieden; 

be ayofiurpruflunng (ealvarmak,) bitten, fehen, t. Ss+% (jalwarmak); 

N LET EFT ER (altüstlüß) Verwirrung, t. Zus] ZN falt üst) 
drunter und drüber; 

trgphi® (beillim) im Gegenteil, vielmehr, eher; t. jetzt 44 (beiki); 

gppwgsßung (barakmak) lassen, zurücklassen, t. jetzt SG 
(brakmak), altosm. Ges, (birakmak), tag. See (birak- 
mal:); 

Mhkpuk (megerse) aber, indessen, wenn nicht, t. jetzt 4 
(megar ki, mejer ki); 

boyumnling. (eollamak) schicken, türk. ls (jollamak); 

Fetpp (tanra) Gott: z.B. Pet komp (tanıa teala) ze (,-fh, 

las 5,55 (tafry ta'ala); 

bErfedi,p (eenilmeR) besiegt werden, t. jetzt lu (jenülmek), 
altosm, IA (jinilimek); 

eitkf ufp (laesztilik) Unfehlbarkeit, statt laesrtalik, vom ar, 
% (la) nicht, und Imperf. Let, vom arab, Verb. , „bs {hatı'a) 
fehlen, irren, sich täuschen und türk. Sufüx «9 (lik); 

kp (sonijra) nach, t. jetzt 3,5 (sonra), tag. \Ss- (songra); 

fit® (ilen), yet (alam) mit, t. jetzt AU) (ie, yla); 

Eoyf% (öjlen) Mittag, Mittagszeit, t. jetzt 45,1 (üjle); 

Ehhhplk (eigirmi) zwanzig, t. jetzt (ra (jirmi), Eng, (in 
(figirmi), azerbaidsch. ‚ „el (igirmi); 

Sud (hami) alle, altosm. „WE (kamu), azerbaidsch. „> (hamu), 
Cap. er, „a (kamuk, kam); 

Here (End) einige, p. = (rend) ); % B. roh! ae par Pbtofaftunmli 
eb oft won (kumpanianen feesisinden End sans sonra) 
einige Jahre nach der Gründung der Gesellschaft; 

elrk (bile) mit, zusammen, selbst; x. B. pt (bilemje) mit 
mir, iykrat (bilenje) mit dir, wfykekeit (bilesinje) mit 
ihm; t. jetzt AL (ie, yla) mit; altosm. bile zu, mit, 
neben, bilendze mit dir ete;! 

Fr () Jahr, t. jetzt 4 (jyl), azerbaidseh. I (il). 


1 Yp Vel. anal H. Vämbeäry, Altosmanische Sprachstudien, Leiden 1901, 5, 12 
und 18. 
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U, Verstümmelungen. 


Einige Verschreibungen und Verstümmelungen arabischer, 

respektive persischer Wörter: 

gain (kalen), ge (kale) Festung = ı, Aal (kalla); 

gut (akamet) Aufenthalt = a, <=! (ikümet); 

wehrt (karije) Dorf — na. 45 (karja); 

fire (iddaa) Anspruch, Anmaßung — a. \»! (iddia); 

Flop (tesella) Tröstung — a.  (teselli); vgl. pn. iS 
statt a. (ui; 

bbakn (eesir) Gefangener — n. ze (esfr), vulg.-türk. auch „Jertr; 

tbomkfd (nöbet), oft (nörbet) Reihe, Tour, Wache = a.2es 
(nawbet); 

db sfm mekid) Möschee— a. se“* (mesjid); vgl. tatar. =* (meäit);! 

‚pbSkw (Rehea) Hofmeister, Verwalter = p.\o&* (kethuda), vulg.- 
türk. kjuja; z.B. ee gap ‚phökmup (patrikxane 
kapu Kehease) Geschäftsträger, polit. Agent des Patriarchats 
bei der hohen Pforte, 

ein (mehemmeod) Mohammed — a. =" (muhammad), 
t. ‚nehmed’ gesprochen. 

pl (begir) Lasttier, Pferd — p. „S,L (bärgir), t. ‚beigir"; 

gmbh (hesarfend) VTausendklüinstler — p.-a. „„e,l;® (herär- 
fenn); 

SHpfup (mejmar) Architekt — a, ‚Is=+ (mi'mär); 

zeig (Sarfenbih) Mittwoch — t.-p, 2 la (Kärsenbe); 

rss (penjsenbih) Donnerstag — t.-p. aALs="N (penjienbe), 
vulg-türk. peräembe; 

Pens (eis) Tante mütterlicherseits — t. #55 (tese). 


! Vgl. Rehber-i imlä, Orenburg (B, A. Breslin) 1900, 8. g:. Altoım. u 7 
merkit (Vämböry, Altos, Sprachstudien 8, 196) ist nicht ar. tt, so 
dern arın. Aybhfl (mizkit); vgl. M. Bittner, W.Z.K.M., Bd. 16, 8. 306. 
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Einiges zur Orthographie. 


Zum Scehlusse sollen noch einige Besonderheiten der Ar- 
meno-Türken in der Schreibung des Türkischen mit armenischen 
Lettern angeführt werden. Da nämlich die Armeno-Türken das 
Türkische so, wie sie es hören, ohne Rücksicht auf die Ent- 
stehungsart der einzelnen Worte, mit den armenischen Buch- 
staben wiedergeben, so kommt es vor, daß sie aus zwei oder 
drei Worten zusammengesetzte, dem Sinne nach nur einen 
Begriff darstellende Ausdrücke, die ja beim Sprechen fast immer 
als ein Wort gehört werden, auch in der Schrift verbinden. 
Solche Verbindungen sind nicht immer leicht zu erkennen und 
es bedarf sehon einer ziemlichen Übung im Lesen armeno- 
türkischer Texte, um diesen Schwierigkeiten mit Erfolg be- 
gegnen zu können. Etwas ähnliches findet sich auch bei Persern 
und Türken, die sich bekanntlich der arabischen Schrift be- 
dienen; sie verbinden nimlich gegen das Wesen der arabischen 
Schrift oft zwei Worte in der Schrift namentlich dort, wo durch 
solche Verbindungen ein Begriff ausgedrückt werden soll, z.B. 
ls (zifan) wertvoll, wundervoll, Z,s="- (alähazret) Se. 
Majestät, 2 (ankarib) in Bälde, ses, (wukübulmak) 
vorfallen, stattfinden ete! Im Armeno-Türkischen kommen 
folgende Fälle vor: 

a‘) Arabische präpositionale Redewendungen werden meistens 
in einem Worte geschrieben, z. B.: 

Spsegfge (filkakika) in der Tat, wirklich = a, dal, 2 

(f-I-hafika); 
yilnugks (binasnaleih) daher = a, ats Lu (bina’en 'alejh); 
Befedks (mamafıkı), Selen (mamafiki) nichtsdestoweniger, 

dennoch a, 44 Le as (maa mi fihf i]}; 





! Ygl. Bittner, Der Einfluß des Arabischen und Persischen anf das Türkische, 
in den Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, 
td. 149, Abhandi. IH, 5. 114. 
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Suwugen (mahaza) dennoch, gleichviel — n. \a „+ (ma’a Adsa); 
yes (bejnelmilel) international = a, Hl ze (bejna-l- 

milal); 
uykgleneumm (alelanusus) insbesondere, zumnl = nm. rt! > 

“ala-I-husüs); 
uykgkpukp (alelekser) meistens = n. „I?! Je ((ala-laksar); 
Prkıkgkn (ilelebed) ewig — a. a „) (ila-lebed); 

Doch findet man auch folgende Schreibweisen: fe Sfemny 
(Bila hisab) unzählig = a. = 1 (bila hisab), bee Fufd pri 
(bila istiena) ohne Ausnahme — a. kl u (bila istimä), 
Dr fun" (il vak#‘) in der Tat = a. all „a (fl wäh), 
FPPFBbug (bil ittifak) einmütig, mit Übereinstimmung — a. 
ar (bi-littifah), oe Armen | bil rasen) insbesondere, spexiell 
— na. oil (bil-hässa), br li (bit temam) vollständig 
= a, (bi-t-temam), pe Pkpähedk (bit terjüme) i in Über- 
setzung = ar. de Al (bi-tterjume), Se £f# Blluheb (ma: st feestif) 
mit Bedauern — a. Aula ae (maa-tste'essuf); mug mei" alel 
umam) im allgemeinen = a. rs, „Is (ale-lumiam), Ymply 'mnlpk 
(ale 'ajale) in Eile = a. u ‚u (ala-lajele), Semgky quumlp 
(hasbel kader) sobald als möglich = a. „El un (hasb-al-kadar). 

b) Die Verbindung zweier arabischer Substantiva oder 
eines arabischen Adjektivs mit einem arabischen Substantiv, in 
arabischer Genetivverbindung, die den Türken als Ganzes gilt, 
wird auch von den Armeno-Türken oft in einem Worte geschrieben, 
2. BD. Gen geißbkpkumfe (muzaffereddin) Muzaffereddin = a, Fa 
a (musaffer-ed-din), toupkumfb (nasreddin) Nasreddin = 
a, oa! ai (napr-ed-din), Fyimegws (ibnullah) Sohn Gottes — 
1 a ol (ibn-ullah), pkgfubepmßgug (rerilülaelak) sittenver- 
dorben = a. ey a3, (resil-ul-ahlak) Wanne dj (malit- 
melmakdar) von bekannter Menge — a. ‚sis! „„Ias (ma’lüm-ul- 
mikdär, vulg. ma'lam-el-mikdar); doch findet man auch folgende 
Schreibarten: pm Pag ac (ru ül kuds) der hl. Geist = a.c>; 
al (rüh-ul-kuds), abah far Gerprunpkaufcl (seri il harakeat) schnell, 
flink — a, DU a3, (seri'-ul. ‚harakiat), Vryfı Gulf (cbehül 
hamid) Abdul-Hamid = a....4! a. (abd-ulbamid), pop ag 
(resül mal) Kapital = a. N el, (ra'sul: mal), gib kerukper 
(salıf Hzzikr) erwähnt —= a, Pa hl (salif-ur-zikr). 

e) Ebenso werden im Türkischen gebrauchte, dem Arabischen 
entlelinte phrases faites von den Armeno Türken in einem Worte 
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geschrieben, z. B. Seywtwt (malasanı) sinnlos, unnlitz, eitel = 
8. (ae Wu (ma la jani), Seile (majera) das Vorgefullene, 
Ereignis, Abenteuer = a. s;= 1 [ma jert), Auumm (maada) 
außer — a. >. 4 (mi 'ada), Auzuugpmgn. (infaullahue) so Gott 
will = a. a0 A „| (in Sa’a-Hlähu); doch findet man auch eine 
fetrennte Schreibart, z. B. plfaßfe umyng (kemafis sabak) wie 
es war, ohne jede Änderung = a. lud) 5 US (kema jis- 
sabik), 

d) Mit der arabischen Konjunktion = (ra, we) verbundeno 
Synonyma werden im Armenisch-Türkischen entweder zusammen- 
geschrieben oder bleiben getrennt, wobei aber die Konjunktion 
dem ersten Worte angehängt wird, z. B. Ayla funytp (ilmuzaber) 
Kenntnis und Nachricht, Erklürung — a. ——s „Je (ilm we 
habar), t. = "ilm u halber, Bupmuliop (tarumar) zerstreut, zer- 
stört — p. „es „U (tar u mar), Aheufdmehm. ( jüstuju) Recherche 
= SD. mn Cm (‚just 17 jü), saufangera Aufl ans (arzuita) Handel = 
a, \belu — (ahz we fa), t. = aohz u ifü; doch: Page 
Sr pelf (tasimı hiörmat) Hochachtung = u Zum „d 
(ta’tim we hurmet), t. = ta'zım u kiirmet, Ay Awphib (lm 
mearif) Wissen und Kenntnisse = a. Zylass „Is (Üllm we 
meiarif), t.—= "lm u ma'ärıf. 

2) Auch andere rein arabische aus verschiedenen Elementen 
zusammengesetzte Gebilde werden im Armenisch-Türkischen in 
einem Worte geschrieben, z. B. Aust (mumailejh) der er- 
wähnte — a, 2) „eo (mümd dlejh), Aeermphrt,s (miüsarllejh) 
der erwähnte = a. Au ‚Lie (musar ieh), Aiuspfeleteg 
(mahkitmunbih) die Verurteilten = a. 4 „es%=" (mahıkaman bih),. 

‚fi Mit persischen Pripositionen gebildete Redewendungen 
sowie auf persische Art zusammengeseizte Ausdrücke werden 
meistens in einem Worte geschrieben, z. B. wLpkogmt (deröhde) 
dem Versprechen nach — p.a. er » (der "uhde), nk pultzut 
(dermijan) in der Mitte = p. “+ „> (der mijan), apkpalfie Asus 
(bermiitad) gewohnheitsmäßig — p -n. 3a „+ (ber mutäd), 
iphkegbok (bergüzide) gewählt, auserwählt = p. = en (day 
guzide), yfkomn (hiesas) grundlos = p.-a. el („ (bi esür), 
“ben (bisud) olıne Gewinn — p. ’ „2 (bi süd), yesetgug 
(behemekal) unvermeidlich, schlechterdings — pn. > 
(beheme häl), pda (bermujib) gemäß, nach — p.-a. u 2 
(ber müjib), yußmuma (bawusus) besonders, speziell = p.-n. 
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ram L (ba husüg), phpeterkı (pejderpej) nach und nach = 
Pr str’ (pe) der pej), ndkumgfrm (amed&itd) Verkehr (von 
Eisenbahnen, Schiffen! = p. »# ee (ümed Zud), pP mpy 
( eektar 2) einfürmig, uniform = p.-a, j > <& (jek farz), peu ufuft 
(pajitaxt) Hauptstadt = p. = sb (paj-i taht) , mumpungmd‘ 
(sadrazam) Großwesir — p.-a. „bel „ne (sadr-i a’sam), Yeyfegen 
(reliahd) Thronfolger = pra. 34 ins (weli-i ah), ShpdkfF made 
(hikmetamiz) weise, vernünftig — p.-a. Pe Era (kikmat 
ämiz), Sfuubkumg (hissgeab) teilhabend, -bafig —= p.-a. de= 
2 (nisse jab), Pemggppkpfbr (ten 'akkaperver) fortschritt- 
freundlich = p-a. sa #r (terakfi perwer); doch findet man 
auch die Schreibarten: yo rkkpuiß (ba telegraf) telegraphisch 
= p, Glal h (ba nn 1, pre Ay" (ba Alam) mit Bericht, 
mit Entscheidung = pen rel (ba dlam), ah Arne (bi 
minnet) edel-, großmütig — + „2 (bi minnet), um fercmencn 
(ba zusus) ete. 

4) Desgleichen werden die türkische Möglichkeitsform, 
bisweilen auch die türkische unbestimmte Genetivverbindung und 
andere auf türkische Art zusammengesetzte Ausdrücke in einem 
Worte geschrieben, z.B. örfykgppißs (verilebilmis) es konnte 
gegeben werden = t. Are duoa (werile bilmis), arg 
(unudabilir) er kann vergessen = t. „Lu s2s54! (onuda bilir), 
mb kopfsbeßl" (deesbilirim) ich kann sagen — t. ste du} (deje 
bilirim), M&rogıme. (bejoglu) Pera — t. „Asl ea (bei odlu), mkyb- 
ya (delikanla) Jungling = t. „HE ‚ (deli kanly), uyezfkpkr 
(alsseerif} Handel — t. Ars EN (alyd weris), Bltsmdionmudlpk 
(Fenamuamele) schlechte Behandlung, Mißhandlung = t.-a. %3 
alas (fend muämele), WA kpfl‘ (niteliim) 50 wie, we = 
t, oo Kö (nite kim). 

Es wurde bereits oben (8. 32) erwähnt, daß die Armeno- 
Türken in ihren Drucken die armenischen Interpunktionen ge- 
brauchen. Hier wäre noch hinzuzufügen, daß sie auch die 
armenischen großen Buchstaben (Majuskeln) nicht nur bei Eigen- 
namen, sondern auch bei solehen Substantiven anwenden, welche 
eine hespektsperson, hohe Würde ete, bezeichnen, z.B. rwnfzus 
(padisah) Padischalhı = P- sLäl; (pädisah), Pf pfhyfuük (pa- 
trikmwang) Patriarchat = t.-p. Slaft 2, (pafrikhäne), Werder 


ae 





ZH wdkuzfm Afhdln (amgddid ümek) verkehren = t-p, abs 
el. 
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pad ba (selamlak resme alisi) die hohe Feier des Selamliks 
— ta. enlle u, au (selamlyk resm-i "alisi), (up (papa) 
Papst — t. L; (papa), Yaylugud’ (kajmakam) Kaimakam 
(polit. Beamter) = t..a. (ka'im-i makam), Meyp Urt (babe 
ali) die hohe Pforte —= t.-a. „es L (babi 'alı), Wie BAR 
(mesrutijet) konstitutionelle Regierung = t.-a. ob „So (mesrü- 
tijjet), (oki (prens) Prinz, yopföhrt Bugppp (zarijije nazara) 
Minister des Auswärtigen —= t.-a. 3p& d—,l= (härijijje ndäıri), 
Hemyegund’ (sadrasam) Großwesir — t.-a. „Bel „ao (udr-i a’Zam), 
Were JE Vet (mebusan ve ajan) Abgeordnete und Se- 
natoren = tn. (ul a KAEre ce (meb’üsän 1 a jän), fh 
U iwtuk (zats Fahune) Se, Majestät = t.-a.-p. Slels 5 (zat-i 
sahäne), 

Schließlich wäre noch die Teilung eines Wortes am Schlusse 
einer Zeile zu erwähnen. Im Türkischen kommt eine salche 
Teilung, dn sie eigentlich mit dem Wesen der arabischen Schrift 
unvereinbar ist, nicht häufig vor; man hilft sich nämlich damit, 
daß man die Verbindungsstriche zwischen gewissen Buchstaben 
in die Länge zieht, Kommen aber Wortteilungen vor, dann 
erfolgen sie immer nur mit Rücksicht auf die grammatikalischen 
Bestandteile der abzuteilenden Wörter. ZB. eds ıj\s 
(lewäasim-i müjibe-sinden) eis (gedirme-diklerinden), 
4—u Jan, (mürme-lerine), dal: (dinlememek), 5,15! 
Ausb ce (idärei mesrüfeniä), Barzes (gösterdijimiz), 
or (ajdad-taryndan) ete. 

Im Armenisch - Türkischen dagegen ist die Wortteilung, 
wie etwa im Deutschen allgemein üblich; sie geschieht aber 
hier ohne Rücksicht auf die grammatikalischen Bestandteile der 
abzuteilenden Würter meistens nach dem Grundsatze, daß ein 
Konsonant zwischen zwei Voknlen und von zwei unmittelbar 
aufeinander folgenden Konsonanten der zweite Konsonant zur 
folgenden Silbe gehört. Zu dieser gegen die Morphologie der 
türkischen, beziehungsweise arabischen Sprache verstoßenden 
Wortteilung werden die Armeno-Türken eben durch den Ge- 
brauch der armenischen Schrift verleitet, in welcher im Gegen- 
satz zur arabischen Schrift die Vokale geschrieben werden. 
Z.B. frık-pfbt (islering) = tt, Aue, ‚ebay (Kulkle- 
rinden) — t. gr, wäh, (dejil) = t. 8, Aupmpepee 
(eapda-rb) = t. „ya, yrmmpepgn (ojra-seldap) = t. 
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Abk Gdi-gi) — t. Q), fh gep (bili- 
nemejor) = t. zerdta, uff Fun ‚(dami- -linde) = ta, sale, 
denlipjtf} (medenijet) = a. sae, gufmk (kaide) = a. 
BEE, ff (daji-ma) — ta, Sl), Sen ef ( hemmi-jet) 
ma m, Geggphum (hak-kanda) —= ta. ss, E,put- 
rk (ekse- -rijet) = ar, Zur, Pef-gkpunkoftuf (fer keladarini) 
— ta, (esse) ie ete, Ganz willkürlich ist dagegen die Tei- 
lung, =. B. in: g£ar-fup (böj-uk) = t. Seo, bE-opk (ge-ore) güre 
=tL ini. 


Berichtigungen. 


Lies auf S. 8, 2.17 von oben statt a.-t, richtig: t.-n. 

=» » 310, 2. 10 von oben „ Femeninums riehtig: Fe- 

mininums. 

- 510, Anumkg. 1, 21 „ art, richtig: tn. 
‚12, Z.llvon unten „ mt. „  tep 
12,2:6 „ ” * pe u 3 EB 
‚12, Aumke. 1,24 „ pt , Re -P. 
14, 4, 2 von oben p.-t t.-p. 
.25, Z. 10 von unten gi- [-hüfje Tiehtig: ei-L-äijje. 
.29, 4. 15 von oben p.-a. richtig: t.-2.-p. 
„ 529, 2 5 von unten „ in richtig: im. 

In allen übrigen Fällen ist auf 5. 13 — 16 statt a.-t. stets 

richtig: t.-a., statt a.-p. stets richtig: p.-a. und statt a,-p.-t. stets 
richtig: t-n.-p. zu lesen, 


a4 5 3 
-4 = 


be; 


rs 
" 
hi 
ars 


E- 
B 
un gm ga ta va En Ein 


4 3 
a 
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(Worgelegi in der Siteung am 10. Mal 1911.) 


Einleitende Bemerkungen. 
A. Zur bisherigen Behandlung des Gegenstandes. 


Das Studium des großen mittelalterlichen Sagenkomplexes 
von Parzival und dem heiligen Gral, welches die gelehrten 
Kreise schon seit fast einem Jahrhundert beschäftigt, ist in 
allerjüngster Zeit in ein völlig neues Stadium getreten durch 
die Aufdeckung wichtiger sagengeschichtlieher Zusammenhänge 
zwischen Indern, Germanen, Kelten und Slawen, die auf einen 
uralt-arischen Mythus von einem wunderbaren, Segen aller Art 
spendenden himmlischen Gefäß und seiner Gewinnung zurück- 
weisen, und in welche auch die Sage vom heiligen Gral als 
ein besonders wichtiger und charakteristisch ausgebildeter Zweig 
jener sagenhaften Tradition einzureihen ist, Diese höchst wich- 
tire, ganz neue und unerwartete Aufschlüsse sowohl für die 
Erklärung als auch für die Würdigung der Sage bietende Ent- 
deekung ist niedergelegt in der im Vorjahre in diesen Sitzungs- 
berichten erschienenen Abhandlung ‚Die Wurzeln der Sage vom 
heiligen Gral’ von Leopold v. Schroeder.! 


“ 

' Die Wurseln der Sage vom heiligen Gral von Leopold vr. Schroeder, 
Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, Philo- 
sophisch-historische Klasse, Band 166, II, Abhandlung, Wien 1910. 

Bitinuguber. d. pbil.-bist. Kl. 188. Bd., 4. Ab, 1 
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Die vorlierende Arbeit knüpft unmittelbar an die genannte 
an. Sie ist hervorgegangen aus Anregungen, die ich erst im 
persönlichen Verkehr, im Gespräch, erhielt, die sich jedoch 
bald in gemeinsamem Gedankenaustausch über diesen überaur 
interessanten und würdigen Gegenstand zu einer festen An- 
schauung bei ıms beiden verdichtete und durch eingehende 
Behandlung des Themas zu einer unabweisbaren geworden ist. 
Hier war von der größten Bedeutung die Heranziehung des 
bretonischen Märchens von Peronnik, das die gelehrte For- 
schnng niemals nach Gebühr beachtet hatte. Ich las das Mär- 
chen zu einer Zeit, wo ich durch Herrn Prof, v. Schroeder 
schon in die ‚Wurzeln der Sage rom heiligen Gral’ eingeweiht 
war, und erkannte natürlich sofort die Zugehörigkeit des bre- 
tonischen Märchens zu diesen Urvorstellungen selbst, sowie 
auch die Unhaltbarkeit der bisherigen Auffassung, daß das bre- 
tonische Märchen aus der christlichen Grallegende des Mittel- 
alters geflossen sei; darauf hat auch schon L. v. Schroeder 
2.2.0, p.62f. verwiesen. Die Wichtigkeit dieser Quelle aber 
erforderte eine ausführliche Untersuchung des Märchens, und 
dies glaube ich in der vorliegenden Arbeit getan zu haben. 
Ich darf nicht von mir behaupten, daß ich das Märchen ‚ent- 
deckt‘ habe. Es ist lüngst bekannt, aber sein Zusammenhang 
mit der Gralsage, der anfangs vermutet, hierauf scharf ab- 
gelehnt, jedoch nie gewissenhaft erprobt worden ist, scheint doch 
erst dureh die vorliegende Untersuchung erwiesen zu werden. 
Dieselbe ist demnach sozusagen als ein zweiter Teil, als eine 
Ergänzung der L. v. Schroederschen anzusehen. Ihr Zweck 
ist zugleich der, den mittelalterlichen Stoffkreis von Gral und 
Parzival vom Standpunkte der Ergebnisse L. v. Schroeders 
zu beleuchten und zu zeigen, daß diese Anschauung eine aus- 
reichende Basis zur Erklärung für das Aufblühen des mittel- 
alterlichen Stoffes in jeder Richtung ergibt. 

Man wird billigerweise von der vorlierenden Arbeit nicht 
erwarten, daß sie über s4mtliche Fragen des mittelalterlichen 
Gral-Parzival-Problems Aufschluß gibt. Der Gegenstand ist ja 
der denkbar umfangreichste und schwierigste, und ich habe 
mir absichtlich die Grenzen enger gezogen als mir selbat lieb 
ist. Denn Manches hedarf noch eingehender Studien und könnte 
gegenwärtig nur in Form von Vermutungen, nicht aber von 
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festen Ergebnissen vorgelegt werden. Von den zahlreichen 
Einzelzügen der Sage, wie dem Zauberschwert, das sicher gar 
nichts mit der Legende zu tun hat, sondern rein märchenhaften 
Ursprungs ist,! oder von dem Motiv der Frage usw, habe ich 
hier nichts gesagt, obwohl ich auch darüber meine Meinung 
habe und- diese — wie ich gleich bemerken will — nicht etwa 
einen Widerspruch zu L. v. Schroeders Theorie bedeutet, 
sondern im Gegenteil wohl damit zu vereinbaren ist. Des- 
zleichen mußte ich alles Literarhistorische, so die wichtige 
Streitfrage ‚Kiot‘, Wolframs Vorstellung vom Gral u. v. a. vor- 
lüufix beiseite lassen, obwohl alle diese Fragen noch einmal 
werden erörtert werden müssen, um zu zeigen, daß auch sie 
sieh mit der neuen Herleitung des Stoffes vertragen. Was 
speziell die letzte Frage betrifft, so bin auch ich der Ansicht, 
daß Kiot, über dessen Existenz jetzt wohl kein Zweifel mehr 
laut werden sollte,” dem. Stoff, den er uns stellenweise in ur- 
sprünglicherer Gestalt vorführt als Crestien, doch auch eigene 
Dinge beigefügt hat, die die Sage in einzelnen Punkten so be- 
deutend von Ürestien abheben, z. B. die Identifizierung des 
Gralkönigsgeschlechtes mit dem Königshaus von Anjon oder 
die Identifizierung der Gralritter als Tempelritter, wie zuletzt 
Ernst Martin in seiner Festrede über Wolfram? sehr wahr- 
scheinlich gemacht hat. 

Aber ebenso steht für mich fest, daß die Gestalt des Grals 
bei Wolfram, ein Stein, nicht das Ursprüngliche sei, sondern 


n 


Vel. anch Ernst Martin, Wolfram» von Eschenbach Parzival und Ti- 
turel, heransgegehen und erklärt, IL Teil, Kommentar, Halle a. 5. 1909, 
p. IiX1. 

Vel. E. Martin a.n. 0. p XAXYlin f 

‚Wolfram von Eschenbach‘, Rede zur Feier des Gebnristages Sr, Mnjertät 
des Kaisers am #7. Jannar 1003 in der Aula der Kaiser-Wilhelms- Uni- 
versität Straßburg. Gehalten von Dr. Ernst Martin, o, Professor der 
dentschen Philologie. Straßburg 1908, p, 121. — Bperiell über die ge- 
nealogische Verbindung der Anjou mit Parzival handelte in nenester Zeit 
ein von Prof, Frantzen (Utrecht) auf dem VL Niederländischen Philo- 
logenkongreß in Leiden, 30. und 31. März 1910, gehaltener Vortrag 
‚Über die Kiot-Wolfram-Frage' (vgl. das Referat in der Germanisch-Bo- 
manischen Monatschrift, heransgegeben ron Dr. Heinrich Schröder, 
II. Jahrgang, Heft 8/9, August-Soptember 1910, Heidelberg, p. 522). Von 
der Existenz Kiots ist auch Prof: Frantsen überzeugt, 
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daß hier die ältere Gestalt des Gefäüßes, höchstwahrscheinlich 
unter dem Einflusse orientalischer Vorstellungen, verändert wor- 
den ist, — ob von Wolfram selbst oder, wie Martin für wahr- 
scheinlicher hält, von seinem Gewährsmanne Kiot, dem orien- 
talische Quellen noch leichter zugänglich waren, ja der selbst 
einst im Öriente, in Jerusalem, geweilt hatte, will ich nicht 
versuchen, zu entscheiden, 

Damit ist mein Standpunkt ausgedrückt zu all den Unter- 
suchungen, die von dieser Steinsgestalt Wolframs ausgingen 
und von da aus die mittelalterliche Grallegende oder, was meist 
damit identisch gehalten wurde, die mittelalterliche Gralsage zu 
erklären suchten. 

Alexander Wesselofsky hat diese Richtung der Gral- 
forschung inauguriert, und zwar durch seine Abhandlung vom 
Jahre 1832 „Der Stein Alatyf in den Lokalsagen Palästinas 
und der Legende vom Gral‘? 

Er hat darin zum ersten Male den von Engeln herabge- 
brachten Stein Wolframs verglichen mit dem ‚Eckstein auf 
Zion‘, dem ‚Altarstein von Zion‘, mit den ‚Steinen in der Stifts- 
hütte Davids‘ und in diesen apokryphen Vorstellungen zugleich 
das Urbild für den Altartisch bei Robert de Borron zu fin- 
den vermeint.” Anf wesentlich der gleichen Grundlage be- 
wegt sich seine nächste Arbeit, betitelt ‚Zur Frage über 
die Heimat der Legende vom heiligen Gral‘, 1001, die 
er dann, in etwas erweiterter Form, in russischer Sprache 
unter dem gleichen Titel im Journal des (russischen) Mini- 
steriums für Volksaufklärung, Bd. CCCLI, Februarheft 104, 
publizierte. 

 Aufanderem Wege suchte Willy Staerk in seiner Schrift 
‚Über den Ursprung der 6 rallegende. Ein Beitrag zur christ- 
lichen Mythologie, Tübingen und Leipzig 1903, das Entstehen 
der Gralvorstellung zu erklären. Er geht aus vom Abendmahl 


ee — 


ı Ygl. Erust Martin, Wolfram von Eschenbach. Kedo zur Feier des 
Geburtstages ote., Straßbure 1904, p. 13. 

* Erschienen im Archiv für «lawische Philologie, herausgegeben von 

V.Jagid, VL 1, Berlin 1882, p. 3% u. | 

’ Wesselofsky 2.2.0, p5h uw fl 

* Erschienen im XXL Bande des Archivs für slawische Philologie, Berlin 
1801, p. 321 u. ff 
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der sogenannten Urchristen. Dieses beruht zum Teil auf der 
orientalischen Vorstellung, daß das Abendmahl eine ‚Speise zum 
ewigen Leben‘ bedeute. Christus erscheint demnach (z. B. im 
Johannes-Evangeliam) als ‚Lebensbrot und Lebenstrank, Speise 
zum ewigen Leben‘. Dies begegnete sich mit der Vorstellung 
von dem im Paradiese angerichteten Mahl: ‚Paradies und 
Lebensspeise sind Korrelate‘, und Staerk kommt zu dem 
Schluß; ‚Was der Gral ... gewährt, ist schließlich nichts an- 
deres als die Realisierung der Hoffnungen, die die Frömmigkeit 
der Laien seit alters her mit dem Genuß des Leibes und Blutes 
Christi in der Eucharistie verband: er war der Vorgeschmack 
des Paradieses, wie es sich der christliche Glaube des aus- 
gehenden Altertums und des Mittelalters unter allen Völkern 
ausgemalt hat‘.! ‚Erschöpft sich aber die Gralidee in den, der 
naiven ehristlichen Frömmigkeit als mächtigen Impulsen ein- 
gepflanzten und aufs engste miteinander verknüpften Vorstel- 
lungen vom Abendmahl und Paradies, s0 bedarf es meines Er- 
achtens des besonderen Nachweises eines in der Grallegende 
mitwirkenden und von außen hereingetragenen Märchenmotivs 
nicht mehr: der Gral als speisespendendes Wundergefäß ist 
nur eine besondere Form der in ihm wirksamen sinnlich-Uber- 
sinnlichen Kräfte und Hoffnungen‘.* 

Ich brauche nicht hervorzuheben, daß die realistische und 
darum gelegentlich verspottete Art, in welcher gerade die mittel- 
alterliche Gralsage die Kräfte des Grals schildert (vgl. das be- 
rühmte ‚spise worm, spise kalt Wolframs), das Gegenteil be- 
weist, Es entspricht gewiß der Meinung des Mittelalters, d.h. 
der Lesewelt des 12. und 15. Jahrhunderts, den Gral und seine 
Kräfte symbolisch mit dem Paradies und dem Ziel christlichen 
Strebens nach dem Paradiese aufzufassen, aber dies war eben 
nieht der Ausgangspunkt, sondern die Folge jener älteren, mär- 
chenhaften, sinnlicheren Vorstellungen, Und Staerk war ein 
schlechter Prophet, als er sagte: ‚Das Suchen nach der Heimat 
des in dem speisespendenden Gral wiederklingenden Märchen- 
motivs wird darum immer ein fruchtloses Bemühen sein, ob 
man nun bis in die indische oder griechische Mythologie zu- 





ı Staerk a.2.0,p-.. 
1 Stiacrk a a. O,, p. 37. 
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rückgeht, oder keltischen Aberglauben zur Erklärung heran- 
zieht.‘ ! 

Im folgenden entfernen sich Staerks Ausführungen noch 
mehr von der von uns für wahrscheinlich gehaltenen Grund- 
lage der Sage, indem er, hauptsächlich auf die erwähnte Arbeit 
Wesselofskys? gestützt, von der Steinsgestalt des Grals bei 
Wolfram ausgeht und heilige Steine auf Zion, vom Himmel herab- 
fallende Tische, resp. Tischtücher, zur Erklärung heranzieht. 

Auch Th. Sterzenbach war in seinem Buche ‚Ursprung 
und Entwicklung der Sage vom heiligen Gral. Inaugural-Dis- 
sertation. Münster i. W. 1908° lediglich auf die Legende aus- 
gegangen und glaubte das Urbild des Grals in kirchlichem 
Gerät, einer angeblich aus den Zeiten Salomos stammenden 
goldenen Altartafel zu finden. L. E. Iselin hat ihm (auf p. 14 f. 
seiner sogleich zu nennenden Schrift) mit Recht vorgeworfen, 
daß seine Untersuchung gerade ‚vom Unbekanntesten am Grale, 
seiner Außeren Gestalt, ausgeht, worüber die Sage am wenig- 
sten sich ausspricht, und daß dann der Gral mit einem wiederum 
ziemlich legendenhaften Gegenstand identifiziert wird, während 
es sicherlich der gegebene Weg war, das, worüber sich die 
Sage am deutlichsten ausspricht, die Kraftwirkungen des Grals, 
zum Ausgangspunkt der Untersuchungen zu machen.‘ 

Indes kann ich auch den Resultaten, zu denen Ludwig 
Emil Iselin in seiner Schrift ‚Der morgenländische Ursprung 
der Grallegende, aus orientalischen Quellen erschlossen. Halle 
130% gelangt ist, nicht vorbehaltlos beipflichten. Auf p. 5 seiner 
Arbeit spricht er die Meinung aus, in allen Fällen der mittel- 
alterlichen Gralüberlieferung sei ‚die Gralidee (— „tie Idee von 
einem heiligen Gral“) Ausgangspunkt und Knospungsstelle ge- 
wesen für das Werden und Wachsen der Sage‘. Freilich ist 
Iselin nicht in den methodischen Fehler verfallen, der den son- 
stigen Verfechtern der Legends zum Vorwurf gemacht werden 
muß: man hat sich gewöhnt, gerade die späteren Diehtungen 
eines Robert de Borron, den Perceval der Didotschen Hand- 
schrift oder gar den Grand Saint Graal und die Quöte als 
die Hauptquellen für das Wachsen der Legende heranzuziehen, 


! Staerk, 2.2.0, p.37. 
* Der Stein Alatyr in den Lokalsagen Pallistinas usw. 
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und hat ihnen daher, weil man irrigerweise Legende und Sage 
identifizierte, höhere Altertümlichkeit vindiziert, als ihnen ent- 
wieklungsgeschichtlich zukommt, während die notorisch älteren 
Dichtungen, d.h. das Werk Crestiens und des ihm nüchst- 
verwandten Kiot-Wolfram als weniger ergiebig bei Seite ge- 
stellt wurden. Es erschien den Verfechtern der Priorität der 
legendarischen Bestandteile in der Gralaage, von Bisch-Hirsch- 
feld angefangen bis in unsere Tage, immer leichter und erfolg- 
reicher, aus der verworrenen Fülle des Grand Saint Graal 
oder der Quäte auf den ursprünglichen Kern zu dringen, statt 
von jenen (zugleich älteren!) Dichtungen auszugehn, die von 
der Legende bloß angehaucht scheinen, Iselin verfällt, wie 
gesagt, in diesen Fehler nicht, seine Untersuchung geht in 
erster Linie von Wolfram aus. Indes sehe ich auch in den 
von ihm sehr glaubhaft dargestellten Parallelen zwischen der 
Gralvorstellung bei Wolfram und jenen von ihm herangezogenen 
morgenländischen Quellen doch nieht die Wurzel der Gral- 
legende, sondern bloß einen (speziell für die Ausgestaltung bei 
Wolfram) höchst bedeutsamen Anreiz! Wenn es einmal ver- 
sucht werden sollte, die Geschichte der mittelalterlichen Gralidee 
zu schreiben, so müßte Iselins Arbeit vor allem herangezogen 
werden. 

Für die vorliegende Untersuchung aber, die den Wurzeln 
der Sage nachspürt und nicht ihre Verästelungen historisch zu 
verfolgen beabsichtigt, darf ich auch von der Arbeit Iselins 
fürs Erste absehen. 

Aus jüngster Zeit wäre noch zu erwähnen em Vortrag, 
den Prof. Frantzen (Utrecht) ‚Über die Kiot-Wolfram-Frage‘ 
bei dem VI. Niederländischen Philologenkongreß in Leiden, W. 
und 31. März 1910 (Germanisch-romanische Sektion), gehalten 
hat,? da auch Frantzen der Meinung ist, in Wolirams Gral- 
vorstellung ‚durchkreuzen sich die altjüdische, später verchrist- 
lichte Legende von dem übernatürlichen Ursprung des Altar- 
steines im Tempel Zion und der heidnische Mythus vom Stein 

i Ygl. hiean auch L. vr. Schroeder, Die Wurzeln der Sage vom heiligen 
Gral, a 2.0, pd—fb. 

3 Vol. das Referat in der Germanisch-Romanischen Monatschrift, heraus- 
grgeben von Dr. Heinrich Schröder, IE Jahrgang, Heft 8/9, Angnst- 
September 1910, Heidelberg, p. 5°. 
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des Lebens. Auf jene weist die Hostie, auf diesen die Wunder- 
kraft des Grals hin. Diese wenig christlichen, in der ketzeri- 
schen Provence einen fruchtbaren Nährboden findenden Vor- 
stellungen hat Chrestien vielleicht vertuscht (!), um im ortho- 
doxen Norden keinen Anstoß zu erregen.‘ 

Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich auch dies nicht 
für des Rätsels Lösung halte, will aber gewiß auch nicht ein 
Vernichtungsurteil über jene frühere gelehrte Literatur ausspre- 
chen, der die Steinsgestalt bei Wolfram als der Ausgangs- 
punkt und das Ühristlich-Legendarische als das wesentliche 
Element der Sage erschien. Vielmehr kann diese angeführte 
gelehrte Literatur meiner Meinung nach sehr wohl Wert ge- 
winnen, um zu zeigen, wieso etwa Wolfram dazu kam, die 
Becherform des Grals aufzugeben, nicht aber, um die Becher- 
form bei den übrigen Graldichtern aus der Wolframschen Steins- 
gestalt zu erklären. Mit anderen Worten: die genannten Unter- 
suchungen können Wert haben für die Geschichte der Ent- 
wicklung der mittelalterlichen Gralvorstellung, für die Auf- 
deckung der mannigfachen Wandlungen, denen dieser Gedanke 
unterworfen war, aber sie sind wertlos für die Frage nach den 
Wurzeln der Sage. Örientalischer Einfluß war auf die spezielle 
Ausbildung der Gralvorstellung bei den verschiedenen mittel- 
alterlichen Graldiehtern, z.B. auf den Grand Saint Graal, 
gewiß ebenso bedeutsam, wie die Einwirkungen der Legende 
es gewesen sind. Nur ist Beides nicht der Ausgangspunkt, 
sondern eher der Endpunkt der Entwicklung. 

Nicht aus Geringschätzuug des lerendarischen Elements 
in der Sage, das ja, wie bekannt, das Märchenhafte bald über- 
wuchert, fast erdrückt hat, sondern um die Entwicklung des 
märchenhaften Teiles deutlicher und ungestört aufzeigen zu 
können, habe auch ich für diese Untersuchung von den legen- 
darischen Bestandteilen der Sage abgesehen. 

Einsichtsvolle Beurteiler werden zugeben, daß diese Be- 


schränkung bei der ungeheuren Ausdehnung der zu behandeln- 
den Materie nur geboten war. 


Ich brauche wohl ‚nicht erst ausdrücklich zu sagen, daß 
der Standpunkt der vorliegenden Untersuchung der ist, den die 
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sogenannte ‚Keltische Theorie‘ in der Frage der Gralsage ver- 
tritt, und den kein Geringerer als Gaston Paris in seiner Be- 
sprechung des überaus wertvollen Buches von Alfred Nutt 
‚Studies on the Legend of the Holy Grail with especial reference 
to the Aypothesis of its Celtic Origin. London 1885° in den 
Worten ausdrückte: 

‚Le grand merite du nowveau liere, c'est de mettre hors 
de doute lorigine celtique d’une grande partie des dläments qui 
Aiqurent dans les romans du Saint Graal, et de demonirer Ver- 
reur de ceux qui dans ces romans regardent comme primitif 
l’el&ment Chreötien, qui est, au contraire, recent, et purement 
littiraire‘.! 

Eine besondere Freude ist es mir, hier eine Arbeit zu 
nennen, die mit einem staunenswerten Aufwand von Fleiß und 
Scharfsinn durehgeführt worden ist, nämlich die Untersuchung der 
Miss Jessie L. Weston ‚The Legend of Sir Perceval, Studies 
upon its Origin Development, and Position in the Arthurian 
Cycle. Vol.1.: Chretien de Troyes and Wauchier de Denain. 
London 1906‘, und ‚Vol. IL: The Prose Perceval according to 
the Modena MS. London 190% (Grimm Library No, 17 und 
19), Es ist dies eine ganz hervorragende Leistung, sicher ge- 
eignet, unsere Kenntnisse in dieser schwierigen Frage um mehr 
als einen Schritt weiter zu bringen. 

Im Einzelnen freilich kann ich nicht allem beistimmen, 
was die gelehrte Verfasserin zu erweisen sucht, so namentlich 
nieht in der höchst wichtigen Frage nach der Person des Gral- 
helden. Daß Gawan der erste Gralsucher gewesen sei, wie 
Miss Weston besonders im XV, Kapitel des I. Bandes ihrer 
Schrift darzutun sucht,® kann sehon darum nicht zugegeben 
werden, weil dieser Gestalt der Charakter des Dümmlings, der 
von der Person des Gralhelden unzertrennlich ist, durchaus 
fehlt, ja sie ihn geradezu ausschließt. Die enge Verwandtschaft 
zwischen dem ‚reinen Toren‘ der Gralsage und dem ‚reinen Toren‘ 
vom Typus Rishyagringa im altindischen Mythus, respektive 
Kultus, zu welehem meine vorliegende Untersuchung im bre- 


! Homania. Bd. XV, p. 588. 

2 Vol. aber auch Weston, a. a. OÖ, Vol.L Kap. V, p. 172. 

2 Vgl, Lv. Schroeder, Die Wurzeln der Sage rom heiligen Gral, a. a. 0. 
p. T6 u. E. 
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tonischen ‚Peronnik‘ das märchenhafte Seitenstück der kelti- 
schen Literatur nachweisen soll, welches zugleich das vermit- 
telnde Bindeglied zwischen jenen alten mythischen Vorstellungen 
und der poetischen Ausgestaltung in der Gralsage des Mittel- 
alters abgegeben zu haben scheint, — berechtigt uns ja geradezu, 
es auszusprechen, daß unter den vielen Helden, die der Schöpfer 
der mittelalterlichen Gralsnge mit dem Gral in Verbindung ge- 
bracht hat, nur jener als der erste und ursprüngliche Gralsucher 
und Gralfinder angesehen werden darf, welchem diese wichtige 
Charaktereigenschaft zukommt. Und dies ist bekanntlich nur 
bei Parzival der Fall, und zwar überall: in allen bekanntge- 
wordenen Versionen und Rezensionen. 

Es ist mir natürlich unmöglich, im Rahmen dieser (von 
den Ergebnissen der Miss Weston gänzlich unberührten) Unter- 
suchung! mich mit ihren Ausführungen im Einzelnen ausein- 
anderzusetzen; dies wäre schon wegen der Fülle der von der 
Weston behandelten Fragen nicht angegangen. Aber das Eine 
darf ich mit Befriedigung betonen, daß das Hauptergebnis ihrer 
Forschungen, zu dem sie von ganz anderen Gesichtspunkten 
aus und auf ganz anderem Wege gelangt ist, als L. v. Schroe- 
der und ich, doch im Grunde das gleiche ist: daß nämlich der 
Ursprung der Gralsage keineswegs in den christlichen Legen- 
den des Mittelalters, sondern im altarischen Naturkult zu 
suchen ist. 

Bedeutsam scheint in dieser Hinsicht auch eine Abhand- 
lung von Busken Huet, De Graalsage bij Chrötien de Troyes,® 
zu sein, die mir leider nicht erreichbar war, die aber — nach 
einem von Sterzenbach? gegebenen kurzen Exzerpt — zu 
dem Ergebnis kommt, dal der Gral ursprünglich keinen christ- 
lichen Charakter habe. Im Anschluß an Martin möchte B. Huet 
den Gral ansehen als ursprünglich der keltischen Sage ange- 
höriges Wunschgefäß, das den ersten Rang eingenommen hätte 
‚onder de heerlijicheden van Sid, het feeterland van het keltische 


— —_ ——— 


! Ich babe ihr Buch erst eingesehen, als mein® Untersuchung im Wesent- 
lichen abgeschlossen war. 

* Erschienen in der Zeitschrift ‚De Beweging‘, Amsterdam, Mans & van 
Suchtelen, IIL Jahrgang 1907, Dezember, p. 245 —208, 


* ‚Ursprung und Entwicklung der Sage vom heiligen Gral‘, 1908, p. 46 
‚Nachtrag‘. 
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volksgeloof en der keltische pofzie‘, und betrachtet er die christ- 
lichen Züge in der Gralsage als später eingefügt und durchaus 
sekundärer Natur. 


B. Bemerkungen zum Gegenstande selbst. 


Nach dem früher Bemerkten darf ich also unmittelbar an 
die L. vr. $chroedersche Arbeit anschließen und insbesondere 
auf die p. 92 u. ff. derselben gegebene übersichtliche Rekapitu- 
lation verweisen. 

L.v. Schroeder hat den zugrundeliegenden Mythus, re- 
spektive den mit diesem in der Urzeit Hand in Hand gehen- 
den Kultus erwiesen und durch Belege aus verschiedenen Zeiten 
und verschiedenen Überlieferungen der arischen Völker zur 
Genüge erhärtet. Schon jetzt, wo das hieher gehörige Material 
vermutlich nicht annähernd vollständig vorliegt, vielmehr durch 
L. vr. Sehroeders Anstoß sich noch um vieles dürfte vergrößern 
lassen, läßt sich das Eine beobachten, daß die poetische Ver- 
wertung des zugrundeliegenden Mythus, wie sie vor allem im 
Märchen der verschiedenen arischen Völker erscheint, in meh- 
reren Abstufungen erfolgt ist. 

In den seltensten Fällen spiegelt sich die ‚alte Dreiheit 
der Symbole wieder: für Sonne, Mond und die Waffe des Don- 
nergottes. In den meisten Fällen sind die beiden Gefüßsymbole, 
Sonne und Mond, miteinander verschmolzen und es ist dann 
Zweck des Märchens, zu zeigen, wie das Gefiß mit Hilfe der 
Watte, des Symbols für das Gewitterinstrument, gewonnen wird, 
oder wie beide, das Gefüß und die Waffe, die als geraubt oder 
verloren gedacht sind, zugleich miteinander zurüickgewonnen 
werden. 

Neben die vielen indischen Märchen- und Sagenvorstellungen, 
die L. v. Schroeder a. a. O. p. 20 u. #f,, 23,59, 90 u. 8. angezogen 
hat, stellt sich x. B. auch die iranische Heldensage von Kereäaspa.! 
Ka wird erzählt von einem bösen Drachen, von hörnerner Haut, 
giftspeiend, ganz bedeckt von einer dieken grünen Giftschichte. 
Kereäaäpa, ‚der stärksten Menschen Stärkster', kocht sich ım 
einem eisernen Kochtopf auf dem Drachen sein Mittagmahl. 


ı Ygl. K. Schirmeisen, Die arischen Göttergestalten. Brüun 1909, p. 186. 
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Da wird es aber dem bösen Drachen heiß, er schwitzt, springt 
unter dem Topf hervor und verschüttet das kochende Wasser. 
Keresaspa springt zurück, aber mit seiner Keule (der ‚Geliebten 
Holzkeule‘, die ihr Ziel immer trifft und seine stete Begleitung 
ist) erschlägt er den Drachen. 

Hier ist allerdings von einer Gewinnung des Topfes nicht 
direkt die Iiede, aber, was die Hauptsache ist: Kereäatpa macht 
doch ganz deutlich den Inhalt des Topfes nutzbar. Das Ver- 
schütten des Gefäßes deutet darauf hin, ebenso wie das Er- 
schlagen des Drachen, d. h. das Verspritzen seines Blutes: dies 
sind bekannte mirchenhafte Symbole für den Regen, zeigen 
uns also auch den Fruchtbarkeitsmythus, auf dem die ganze 
Sage beruht, Keresaspa ist, wie Schirmeisen richtig bemerkt, 
nichts anderes als ein ‚vermenschlichter Gewittergott‘.! 

Wichtig ist auch hier die Zusammenstellung des Kessels, 
des Kochtopfes und der Drachentötnng mit dem Gewitterin- 
strument. Denn die ‚Geliebte Holzkeule' Keresaspas ist natlr- 
lich ganz das gleiche wie der Hammer des Thor, der Donner- 
keil des Indra, die brennende Lanze des Peronnik und der 
Knüppel-aus-dem-Sack. Übrigens wird von Keresaspa auch eın 
Kampf gegen den ‚Gandarewa‘ erzählt,” Vgl. dazu die Kämpfe 
des indischen Somaeroberers gegen den Soma-hütenden Gan- 
dharven.? 

Zu diesen Füllen, in denen also das Gefäß dureh die 
Waffe erobert wird und der alte Gewittermythus noch beson- 
ders deutlich ist, gehört vor allem das deutsche Märchen vom 
Tischlein-deek-dieh, worüber L. v. Schroeder a. a. O. p. 68 zu 
vergleichen ist, dann aber kann hieher auch der Bericht der 
Eymeskvidha gerechnet werden, insoferne Thor bei der Ge- 
winnung des in Hymirs Besitze befindlichen Wunderkessels sich 
natürlich seines Hammers, ohne den er (wie Indra) nie auftritt, 
bedient.* | 


ı Schirmeisen 2.2.0. p. 185, 

* Sehirmeisen a.4.0, 1,209, 

® Lv. Schroeder a.n.0, np. #83u.#, besonders 89 u. ff. 

* Interessant wegen seiner überaus deutlichen Beziehung zu Regen unıl 
Gewitter ist ein rumfinisches Märchen, das Victor Lasär (Die Süd- 
rumänen der Türkei und der angrenzenden Länder, Beitrag zur Ethno- 
graphie der Balkanhalbinsel. Bukarest 1910, p. 250 u. ff.) unter dem 


mr 'z 
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Möglich aber ist auch, daß die beiden hiehergehörigen 


Erzählungen der Edda, Hymeskvidha und Thrymskridha aus 


einem älteren nordischen Märchen hervorgegangen sind, im 
welchem Thor Kessel und Hammer in eigener Person erwirbt.! 

Zu dieser zweiten Gruppe gehört nun auch unser hretoni- 
sches Märchen von Peronnik: er erobert Gefäß und Waffe 
zugleich. 

Für eine naive Phantasie mußte aber auch der bloße Ge- 
danke an diese Wunderdinge Poesie genug enthalten haben. 
Und so konnten sich — ähnlich wie statt der zwei Gefäße 
bisweilen bloß eines auftritt — frühzeitig sehr leicht Teile jenes 
poetischen Urbildes von der Gesamtvorstellung loslösen und 
gesonderte poetische Existenz führen, gesonderte Entwicklung 
in verschiedenen poetischen Bildern erfahren: hieher gehören 
jene einfachen Märchen, die weiter nichts erzählen, als daß 
irgendein glückliches Menschenkind, ein Sonntagskind, in den 
Besitz eines dieser kostbaren Wunschkleinodien gelangt. So 
das deutsche Märchen von dem unerschöpflichen Breitöpfchen, 
vel. L. v. Schroeder a. a. O. p. 27f,, die vielen von den wun- 
derbaren Handmühlen, Grotti, Sampo; das deutsche Volkslied, 
das ‚den lieben langen Tag nichts als Liebe mahlt‘; das Mär- 
chen von dem russischen Bauer, der an einem Kohlstrunk zum 


Titel ‚Der Garten mit den Goldäpfeln‘ (aus Epirus) mitgeteilt hat: Ein 
Drache Ist ‚der Herr des Wassers’ (p. 290), er hat das Wasser hinter 
Schloß und Riegel fürmlich verschlossen und ‚gibt es nicht frei, bis er 
nicht seine Portion, einen Menschen täglich, aufgefressen hat‘, Das Land 
schmachtet nach Hegen. ‚Unsere Kinder gehn wegen des Wassers zu- 
erunde‘, klingt eine alte Fran, und für den ‚Wasserranb' ist ‚eine große 
Strafe angesetzt‘, offenbar weil es eine solch kostbare Seltenheit ist. 
Heute soll des Kaisers Tochter dem Drachen preisgegeben werden, damit 
er das Wasser freigebe, Aber der Tod des Drachen hat dieselbe Wir- 
kung, denn der Held schneidet ihm den Kopf ab und dann heißt es: 
‚Als der Drache tot war, zerbrachen die Schlüssel, die Gewässer 
wurden frei und das Wasser tloß und machte ein Getdee, dal einem 
die Olren sausten‘ (p. 291). Aber im rumänischen Märchen ist keine 
Kele von dem Instrument, von einer besonderen Waffe, mit der der Held 
die Freigabe des Wassers erzwingt, und auch nicht von einem Gefnb. 
Vgl. L. v. Schroeder, Germanische Elben nnd Götter beim Esthen- 
volke, Sitzungsberichte der kais, Akademie der Wissenschaften, phil.-hist, 
Klasse, 153. Band, Wien 1906, p. #0 u. #,; auch ‚Die Wurzeln der Sage 
vom heiligen Gral’ a. a. DO. p. G6f. 


ar 
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Himmel hinaufklettert und dort eine solche gewinnt; eine wei- 
tere Parallele dazu wäre die Geschichte von ‚Jack aud the 
beaustalk‘: Jack, der einzige Sohn einer armen Witwe, klettert 
an einem Bohnenstengel bis in die Wolken hinauf, gewinnt 
dort neben anderen Wunderdingen eine Henne, die goldene 
Kier legt.! Auch ein norwegisches Märchen kennt die ‚Mühle, 
die Alles mahlt‘.® 

Dann aber gehört es in dieselbe Kategorie: ‚Gefäß allein 
gewonnen‘, ohne ‚Gewitterkampf‘, wenn Indra als Falke den 
Soma entführt, oder ganz parallel Odhin als Adler den Odhrerir, 

Auch Mimir scheint dieses Gefäß zu besitzen, wie L. von 
Schroeder a. a. O. p.35 u. ff. auf Grund der Stelle in der 
Voluspä, V.29, wahrscheinlich gemacht hat. 

Dann die Tiroler Sage von dem ‚Sonntagskind‘, das die 
‚Kanne‘ gewinnt,? 

Und hieher dann auch die zahlreichen wunderbaren, mit 
ganz verschiedenen segenbringenden Eigenschaften ausgestatte- 
ten Gefüße, Kessel oder Becken der keltischen Heldensagr, 
über die L, v. Schroeder a.a. 0. p. 50 un. . das Richtige ge- 
sart hät, 

Dis letzte Kategorie; die Gewinnung der Waffe allein, 
ist vertreten durch die Thrymskvidha (in ihrer auf uns ge- 
kommenen Gestalt als selbständige Dichtung, vgl. das vorher 
p. 15 Bemerkte) und durch die esthnischen Märchen vom Dudel- 
sack und von der Donnertrommel.* 

Die Entwicklung der Gralsage innerhalb dieser reichen 
und mannigfaltigen Entwicklung ist darum noch besonders be- 
merkenswert, weil wir, wie schon L. v. Schroeder ausdrück- 
lich hervorgehoben hat,® darin gerade das Donnerinstrument 
neben dem Gefäß, respektive sogar neben den zwei Gefüßen 


* Es steht dies Märchen in der englischen Sammlung von Bonjamin 
Tabart, Colleetion of popular stories for the nursery. Newly translate 
an revised from the french, itallan and old-englishh writers, London 
1509, Vol. 4, p. 108 u. @,; vgl. auch Grimm, Kinder- und Hansmlärchen, 
Bd. III (Heelam-Ausgabe), j. 338. 

® Mitgeteilt in der Sammlung von Anbjörnsen, Teil 3; vol. Grimm 
a.a.0. Bd. DIE p. 198 (Anmerkungen zum ‚Süßen Brei‘, Nr. 103). 

2: Vgl. Lv. Sehroeder a0 p: #4. 

“ L.r. Schroeder 2.2.0, p. 66 f. 

"Lv. Schroeder 4.2.0. p. 6b u. H, besonders p. 60 f. 
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(wenn der Patene‘ auf der Gralsburg die Bedeutung des zweiten 
Symbols zukommt) finden. Gefäß und Waffe sind hier die 
begehrten Wunschdinger. In Bezug auf die vermutliche Drei- 
heit der Symbole aber hätte die mittelalterliche Gralsage nur 
eine einzige Parallele: das deutsche Märchen vom ‚Tischlein- 
deck-dich‘, Dieses unscheinbare Märchen steht gerade auf 
der altertümlichsten Stufe, indem bei ihm die drei Symbole in 
völlig gleichwertiger und wohlerhaltener, nieht etwa bloß rudi- 
mentärer Gestalt zu erkennen sind: das Speise und Trank ge- 
wiährende Mondsymbol, das Tischehen; das Donnerinstrument, 
der Knüppel, und auch die theriomorphisch aufgefaßte, schim- 
merndes Gold schenkende Sonne, der Esel Bricklebrit. 

Fürs erste genügt uns aber zur Betrachtung des Märchens 
von „Peronnik Tidiot die Feststellung, daß die Paarung von 
Gefüß und Lanze eine uralte ist. 





I. Kapitel, 


Das bretonische Märehen von .Perennik lV'idiot* ist die 
reinste Märchenfassunz des arischen Bechermythus. 


Emile Souvestre, der bekannte französische Roman- 
und Bühnenschriftsteller, zugleich einer der hervorragendsten 
Schilderer bretonischen Volks- und Geisteslebens, selbst ein 
gebürtiger Bretone, hat uns einen für die Sagengeschichte des 
Mittelalters kostbaren Schatz überliefert in seinem Sammel- 
werk: ‚Le Foyer Breton. Traditions populaires, par Emile Son- 
vestre, Paris 1845%,'" nämlich den unter dem ‚Guatri&me Foyer. 
Pays de Vannes‘ aufgezeichneten ‚Reeit du sabotier. Peronnik 
l’idiot‘, 

Auf p. 71 des 2, Vol. {der Volksausgabe) bemerkt der 
Herausgeber: ‚Nous avons fait observer präcidemment que le 
pays de Vannes avalt Egalement conserr? quelgwes recits dans 

I Dieses hervorragende Märchenwerk ist jetzt bequem zugänglich in der 
sogenannten „Ein-Franken-Bibliothek* der ‚Nouvelle Collection Michel 
Levy: Emile Somvestre, Oouvres Complöter. Le Foyer Ereton. Contes 
et röcite populaires, Nouvelle 4dition entiörement revue el corrigee, 
Paris, Calmann-Lövy editeur« in 2 Bänden. Unser Märchen steht ıda- 
solbat im ®%. Vol, p. 137—170, lch zitiere im Folgenden nach dieser 
Ausgabe, 
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lesquels on reconnaissait les röminiscences bardiques. La tra- 
dition de „Peronnik Vidiot* en fera foi. 

Bevor wir uns der Betrachtung des Inhaltes zuwenden, 
seien noch ein paar Bemerkungen vorausgeschiekt über die 
Stellungnahme der bisherigen gelehrten Forschung zu dieser 
wichtigen Quelle. 

Souvestre selbst hat in einer als Anhang zu seinem 
Märchen gedruckten ‚Note sur la conte de Peronnik Pidiot 
p-1T1n. ff, auf die Ähnlichkeit mit dem Motiv der Gralromane 
verwiesen: „Bien que ddfiqurde dans le rdeit breton, et surchargde 
de details modernes, la donnde primitive de la Quäte du Saint 
Graal Ey retrouve, en efet, nette et entiöre‘ Er fand auch, 
daß die Anlichkeit in wichtigen Einzelheiten mehr mit dem 
kymrischen Peredur bestehe, als mit dem Gedichte des 
Crestien de Troyes, kommt aber dennoch zu dem Schlusse, 
daß auch hier, im ‚Peronnik‘, schon ein Einfluß durch die 
französischen Romane stattgefunden habe, eine Modifizierung 
durch die franzüsische Version des Parzivalstoffes, die nur 
später wiederum, durch eine abermalige Annäherung an die 
Volkspoesie der Bretonen, zu dem geworden sei, als was es 
uns heute vorliegt: ‚Il semble done que le eonte armoricain a 
pulse successivement aux deur sources Frangaise et bratonne, 
Ne de la tradition galloise, modifi£ par la version frangaise, 
et enfin approprid au genie populaire de notre prorince, il est 
devenu, en s’altörant par une suite de fransmissions, ce que 
nous le voyons aujourd’hui.‘! Daß ich ihm hierin nicht bei- 
pflichten kann, daß auf keinen Fall eine Beeinflussung durch 
die durchaus mit ehristlich-legendarischen Motiven durchzogene 
französische Graldichtung (auch Cre stiens!) vorliegen könne, 
wird aus dem Folgenden hervorgehn. 

Der erste und einzige unter den Gelehrten, der dem 
‚Peronnik* ernste Beachtung geschenkt hat, ist Richard Heinzel 
gewesen, der im Jahre 1872 in seinem Aufsatz ‚Ein französi- 
scher Roman des 13. Jahrhunderts‘* auf die große Ähnlichkeit 





ı Sonreatro a.n.0, p. 177, 


* In der Österreichischen Wochenschrift für Wissenschaft und Kunst. N. 
R 1872, IE, p. 385 u, ff, 497 n. If, 460.0. M.; jetzt beqnemer zugäng- 
lich in den ‚Kleinen Sehriften von Richard Heinzel, Herausgegeben 


von M. H. Jellinek und CO, v. Kraus, Heidelberg 107°, p. 63 u. f. 
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des Stoffes mit dem des Parzival aufmerksam machte und daran 
Beobachtungen, respektive Vermutungen anschloß, die wir jetzt 
als durchaus richtige, als intuitives Erfassen des wahren Sach- 
verhaltes, als eine Art vorwissenschaftlicher Erkenntnis der Zu- 
sammenbänge bezeichnen müssen, die nur durch wissenschaft- 
liche Beweisführung damals noch nicht erhärtet werden konnten. 
Darauf hat schon Leopold v. Schroeder (‚Die Wurzeln der 
Sage vom heiligen Gral‘, p. 3) verwiesen und diese erst von 
Heinzel geäußerte Ansicht als die richtige charakterisiert, daß 
nämlich die in den literarischen Fassungen der Gralsage des 
Mittelalters zu so überragender Bedeutung gelangte Schüssel des 
Josef von Arimathia, die christliche Blutreliquie, an die Stelle 
eines ursprünglich vorhandenen heidnischen Symbols 
getreten sei.! Heinzel hat nach diesem Stadium der Sage, 
nach jenem ‚heidnischen Symbol‘, nicht weiter geforscht; war 
ja doch auch diese seine a0 zutreffende Beobachtung bloß eine 
gelegentliche, die sich ihm bei einer dem altfranzösischen Roman 
Fergus geltenden Untersuchung bloß nebenher ergab. Daß 
er aber später, als er sich eingehend mit dem Stoffe beschäf- 
tigte und jene beiden grundlegenden Werke schrieb, ohne die noch 
heute die Gralforschung nicht auskommen kann, nämlich: ‚Über 
die französischen Gralromane‘ ® und ‚Über Wolframs von Eschen- 
bach Parzival‘?, von dieser ersten Meinung abkam, hüngt ohne 
Zweifel mit der Wendung zusammen, die die Gralforschung 
inzwischen genommen hatte, Schon Alfred Nutt (sonst doch 
der Verfechter der sogenannten ‚keltischen Theorie‘) sagt p. 158 
seines Buches ‚Studies on tlıe Legend of the Holy Grail‘,* die 
Abstammung des bretonischen Märchens von ‚Peronnik hi ‚diot‘ 
(ebenso wie die des bretonischen Balladenayklns von Morvan) 
von den französischen Romanen sei so überzeugend nachge- 
wiesen worden (‚eonfidently stated‘), daß er es deshalb vorziehe, 


! Heinzel, aa. 0. p. 36 (ich zitiere nach dem Neudruck dieser wichtigen 
Abhandlung in den ‚Kleinen Schriften‘). 

* In den Denkschriften der Kaßerlichen Akademie dar Wissenschaften. Philo- 
sonhisch-hirtorische Klasse, 40, Band. Wien 1808, 

"In den Sitzungsberichten der Philosophisch-historischen Klasse der Kaiser- 
liehen Akadamis der Wissenschaften, 130, Band. Wien 1804. 

* Studies on the Legend of the Holy Grail with espeoial reference to the 
hypothesis of ita C'eltie Origin, By Alfred Nwtt London 1888. 
Sitenngaber. d. ghil.-hist. EI, 168. IL, 4. Abk. 4 
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diese beiden Quellen für seine Untersuchungen gar nicht heran- 
zuziehen (,/ have preferred making no use of either‘,)! 

Darin dürfen wir wohl einen Rückschlag erkennen von 
jenem unseligen Übergewicht, das die 1877 von Adolf Bireh- 
Hirschfeld in seinem oft genannten Buch ‚Die Sage vom Gral'* 
vorgetragene, für den damaligen Stand der Forschung, für die 
notwendige erste Siehtung des Materiales vielleicht ausreichende, 
aber für Fragen der höheren Kritik durchaus abzulehnende, 
weil viel zu enge Behandlung des Gegenstandes über die ge- 
lehrten Kreise gewonnen hat: es ist im höchsten Grade be- 
zeichnend für die unzureichende Art Birch-Hirschfelds in 
diesen weiteren Fragen, daß in seinem ganzen Buch von Peronnik 
kein Wort zu finden ist, trotzdem er ein ganzes, das 6. Kapitel 
desselben (‚Die Heimat des Grales*), p. 204—236, im Inhalts- 
verzeichnis ausdrücklich mit den Worten umschreibt: ‚Zurück- 
weisung der Annahme vom keltischen Ursprung des Grales'‘. 
Wer dies unternimmt, hat meines Erachtens die Pflicht, jeden 
geäußerten Widerspruch zurückzuweisen, Er hätte sich mit 
der eingangs hervorgehobenen Ansicht Heinzels® abfinden 
missen, 

Wilhelm Hertz, der 1851 im Juliheft von ‚Nord und 
Süd’ über ‚Die Sage von Parzival und dem Gral‘ handelte,* 
ist jedenfalls der Überzeugung, daß ‚Peronnik‘ auf französischen 
Gnellen beruhe, drückt sich aber in den Anmerkungen zu 
seiner Modernisierung des Wolframschen Parzival® sehr vor- 
sichtig aus, wo er von ‚einem neu-bretonischen Märchen aus 
der Gegend von Vannes‘ spricht, ‚das augenscheinlich mit einer 
alten Percevaldichtung zusammenhängt‘. 


’ Won wen dieser Nachweis beafiglich des ‚Peronnik‘ erbracht worden 
wäre, weiß ich nicht; vermmtlich dachte Nutt an die vorerwlähnte An- 
sicht Souvestres über das Märchen. 

* Die Sage vom Gral, Ihre Eutwicklung und dichterische Ausbildung in 
Fraukreich und Deutschland im 1%. und 13. Jahrhundert, Eine literar- 
historische Untersuchung von Adolf Birch-Hirschfeld, Leipzig 1977, 

* Ein französischer Boman des 14, Jahrhunderts, a. a; O, pn. 36. 

* Auch als separate Broschüre erschienen: Die Sage vom (so!) Parziral 
nnd dem Gral. Berlin 188%, 

° Parzival von Wolfram von Eschenbach, neu bearbeitet von Wilhelm 
Hertz, 4. Auflage (besorgt von Eduard Wechßler und Friedrich 
von der Leyen). Sinttgart und Berlin 1906, Anm. 69, p. 498. 
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Ihm schließt sich an P. Piper!, indem ‘auch er dieses 
Märchen ‚aus alten Parzivaldiehtungen hervorgegangen‘ nennt. 

Die Abhandlung Leopold v. Schroeders setzt uns in den 
Stand, dieses Vorurteil zu beseitigen. 


Inhalt des Märechens von Peronnik dem Diümmling. *® 


Der Held unseres Märchens war einer jener armen Jungen, 
die von Haus zu Haus ziehen und um ihr tägliches Brot betteln 
missen. Hatte er aber gegessen, so sang er aus voller Kehle 
und dankte Gott. 

Ein Handwerk hatte Peronnik nie gelernt, doch war er 
geschickt in vielen Dingen, Er konnte so viel essen, als man 
wollte, er schlief so lange als sonst niemand und er ahmte mit 
seiner Stimme den Gesang der Lerehen nach. Darin war er 
ein Meister. 

Eines Tages kam Peronnik zu einem am Waldrand an- 
gebauten Bauernhof und, da er schon lange ‚die Glocke zum 
Benedieite‘ in seinem Magen läuten hörte, näherte er sich dem 
Hause, um dort Nahrung zu verlangen. Die Bäuerin kniete 
gerade auf der Schwelle, um den Kupferkessel mit dem Feuer- 
stein zu säubern; ala sie die Stimme des Diümmlings hörte, 
der sie im Namen des wahrhaften Gottes um einen Bissen an- 
ging, hielt sie inne und reichte ihm den Kessel hin. 

Da hast du, sprach sie, du armer Teufel, kratze den 
Kessel aus und sprich dafür ein Pater noster für unsere 
Schweine, die nicht fett werden wollen! — 

Peronnik setzte sich auf die Erde, nahm den Kessel 
zwischen die Knie und fing an, mit den Fingernägeln abzu- 
scharren. Aber er fand nur mehr wenig, denn alle Löffel des 
Hauses waren schon darüber gegangen. In schlauen Worten 
schmeichelte er der Bäuerin, er habe nie was Besseres gegessen, 
und erreichte dadurch, daß er immer neue Speisenstücke von 


ihr bekam. 


i Wolfram v. Eschenbach, Erster Teil, Einleitung: Lehen und Werke. 
Bearbeitet von Paul Piper. Deutsche National-Litteratur, herausgegeben 
von Jasef Kürschner. V, Band, 1. Abteilung, Stuttgart (1890), p: 48. 

# {ch gebe den Inhalt des Märchens, etwas verkürzt, in meiner eigenen 
Übersetzung, da mir eine andere nicht bekannt geworden ist. 

u 
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Während Peronnik aß, kam plötzlich ein Ritter in voller 
Rüstung vor die Tür des Hauses und fragte die Frau um den 
Weg nach dem Schlosse Kerglas. 

— Jesus mein Gott! schrie die Bäuerin auf, ist das der 
Weg, Herr Ritter, den ihr geht? — 

— Ja, antwortete der, und ich bin deshalb von so weit 
hergekommen, daß ieh drei Monate unterwegs war, Nacht und 
Tag, um bis hierher zu gelangen. — 

— Und was sucht ihr in Kerglas? fragte die bretonische 
Bäuerin weiter. — 

— Ich suche ‚das goldene Becken und die diamantene 
Lanze‘ (‚le bassin d'or et la lance de diamant‘), — 

— Das sind wohl zwei sehr wertvolle Dinge? fragte 
Peronnik. — 

— Von größerem Wert ala alle Kronen der Erde, ant- 
wortete der Fremde, denn außer daß das goldene Becken im- 
stande ist, alle Speisen und alle Reichtümer, die man wünscht, 
im Augenblick herzuschaffen, genügt es auch, daraus zu trinken, 
um von allen Übeln geheilt zu sein, und die Toten selbst ge- 
winnen das Leben wieder, wenn sie es mit ihren Lippen be- 
rühren. Was die diamantene Lanze betrifft, so tötet und zer- 
schlägt sie alles, was sie berührt. — 

— Und wem gehört diese diamantene Lanze und jenes 
goldene Becken? fragte Peronnik verwundert. — 

— Einem Zauberer, den man Rogear nennt und der das 
Schloß Kerglas bewohnt, antwortete die Bänerin; man kann 
ihn täglich vorbeireiten sehen, am Waldrande, auf seiner schwarzen 
Stute, der ein Füllen von dreizehn Monaten nachläuft. Aber kein 
Mensch würde es wagen, ihn anzugreifen, denn er hält in seiner 
Hand die unerbittliche Lanze, — 

— Jawohl, versetzte der Fremdling, aber das Gebot 
Gottes verlnetet ihm, sielı ihrer im Schlosse Kerglas selbst zu 
bedienen: Sobald er dort angekommen ist, werden die Lanze 
und das Becken tief im Grunde eines finsteren unterirdischen 
Kaumes verwahrt, den kein Schlüssel üffnen kann. Daher will 
ich den Zauberer hier angreifen. — 

— Ach! Es kann euch nieht gelingen, Herr, rief die 
Bäuerin aus; mehr als hundert andere Edelleute haben das 
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Abenteuer gewagt vor euch, ohne daß ein einziger wieder ge- 
kommen wäre. — 

— Ich weiß es, gute Frau, erwiderte der Ritter, aber sie 
hatten eben nicht die Unterweisungen des Eremiten von Blavet 
erfahren, wie ich! — 

— [Ind was hat ench der Eremit gesagt? fragte Peronnik. — 

— Er teilte mir alles mit, was ich zu tun haben werde, 
erwiderte der Fremde: zunächst muß ich durch den Irrwald 
(‚le bois trompeur‘), wo alle Arten von Verhexungen angehäuft 
sind, um mich zu erschrecken und vom Weg abzuleiten. Die 
meisten meiner Vorgänger haben sich dort verirrt und sind 
durch Kälte, Eirmattung oder Hunger zugrunde gegangen. — 

— Und wenn ihr dort durch seid? fragte der Dümmling. — 

— Wenn ich dort durch bin, werde ich einen Zwerg 
begegnen, bewaffnet mit einem feurigen Stachel, der alles, was 
er berührt, in Flammen setzt. Dieser Zwerg hilt Wache bei 
einem Apfelbaum, von dem ich einen Apfel pflieken muß. — 

— Und dann? fügte Peronnik hinzu. — 

— Dann werde ich die ‚Iachende Blume‘ finden, behütet 
von einem Löwen, dessen Mühne aus Schlangen gebildet ist, 
und ich muß diese Blume abpflücken. Hierauf habe ich den 
Drachensee zu passieren, dann den schwarzen Mann zu be- 
kämpfen, der mit einer eisernen Kugel bewaffnet ist, die ihr 
Ziel immer trifft und von selbst zu ihrem Herrn zurlickkehrt. 
Endlich werde ich eintreten in das Tal der Wonnen, wo ich 
all das sehen werde, was einen Christenmann in Versnehung 
führen und zurückhalten kann, und werde zu einem Fluß 
kommen, der nur eine einzige Furt hat, Dort befindet sich 
eine Dame, in Schwarz gekleidet, die ich aufsitzen lassen ‚muß 
und die mir sagen wird, was ich weiter zu tun habe, — 

Die Bäuerin versuchte dem Fremden zu beweisen, daß 
er niemals alle diese Prüfungen überstehen könne; aber jener 
erwiderte, das könne eine Frau nicht beurteilen, und nachdem 
er sich den Eingang in den Wald hatte zeigen lassen, setzte er 
sein Roß in Galopp und verschwand zwischen den Bäumen, 

Die Frau stieß einen langen Seufzer aus, gab dem Peronnik 
noch ein paar Brotkrusten und hieß ihn seines Weges weitergehn. 

Dieser wollte eben ihren Rat befolgen, als der Herr des 
Hofes von den Feldern heimkehrte. Er hatte gerade den Jungen, 
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der die Kühe beim Eingang des Waldes hütete, entlassen und 
dachte nach, wie er Ersatz dafür schaffen könnte, 

Er fragte den Peronnik, ob er im Hofe bleiben wolle, um 
das Vieh zn überwachen. Peronnik willigte ein. 

Der Bauer führte ihn auf der Stelle zum Waldrand, zählte 
laut die Kühe ab, schnitt ihm eine Rute vom Haselstrauch zu, 
damit er das Vieh führen künne und trug ihm auf, es bei 
Sonnenuntergang wieder heimzutreiben, 

Nun war also Peronnik Viehhirte geworden, mußte auf 
die Kühe achtgeben, von der schwarzen zu der braunen laufen 
und von der braunen zu der weißen, um sie beisammen zu 
halten. 

Einmal, als er so von einer Stelle zur anderen lief, hörte 
er plötzlich Pferdetritte und sah in einem Baumgange den 
Riesen Rogear auf seiner Stute reitend und dahinter das Füllen 
von dreizehn Monaten. Er trug am Hals das goldene Becken 
und in der Hand die diamantene Lanze, die leuchtete wie eine 
Flamme. Peronnik verbarg sich, zu Tode erschrocken, hinter 
einem Busch; der Riese kam nahe bei ihm vorbei und setzte 
hierauf seinen Weg fort. Als er verschwunden war, kroch 
Peronnik aus seinem Versteck hervor und blickte nach der 
Seite, in der jener fort war, konnte aber den Weg, den er ge- 
nommen, nicht erkennen. 

Indessen kamen ohne Unterlaß bewaffnete Ritter, um das 
Schloß Kerglas aufzusuchen, und keinen von ihnen sah man 
wiederkehren. Der Riese aber machte im Gegenteil täglich 
seinen Spazierrit. Der Dümmling, der allmählich beherzter 
wurde, verbarg sich nicht mehr, wenn der Riese vorbeiritt, und 
betrachtete ihn von ferne mit neidischen Augen, denn der 
Wunsch, das goldene Becken und die diamantene Lanze zu 
besitzen, wuchs mit jedem Tag in seinem Herzen. Aber es 
war damit wie mit einer guten Frau: das ist auch so eine 
Sache, die man leichter wünschen als erlangen kann. 

Eines Abends, als Peronnik, wie gewühnlich, allein auf 
der Weide war, sah er plötzlich einen weißbärtigen Mann, der 
am Waldrand stehen blieb, Der Dümmling glaubte, es Bel 
auch ein Fremder, der die Abentener versuchen wolle, und 
fragte ihn, ob er nicht den Weg nach Kerglas suche. 
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—_ Ich suche ihn nieht, denn ich kenne ihn, antwortete 
der Unbekannte. — 

— Ihr seid dort gewesen und der Zauberer hat euch 
nicht umgebracht? rief Peronnik aus. — 

— Nein, denn er hat von mir nichts zu fürehten, gab 
der Greis mit dem weißen Bart zurück. Man nennt mich den 
Zauberkünstler Bryak und ich bin der ältere Bruder des Rogear 
Sobald ich ihn besuchen will, komme ich daher, indes, trotz 
meiner Zaubermacht könnte ich nicht den Irrwald durehkrenzen, 
ohne mich zu verirren, ich rufe darum das schwarze Füllen 
herbei, damit es mieh führe. — 

Bei diesen Worten zog er drei Kreise mit dem Finger in 
den Staub, wiederholte ganz leise die Worte, die der Böse den 
Zauberern eingibt, und rief dann aus: 

Rößlein mit den schnellen Füßen, 
Rößlein mit den finken Zähnen, 
Rößlein, ich bin hier! Komm schnelle! 
Denn ich wart auf dieh! 

Das Rößlein erschien augenblicks. Bryak warf ıhm ein 
Halfter um und eine Fußfessel, stieg auf seinen Rücken und 
ließ es eintreten in den Wald. 

Peronnik sagte niemandem etwas von diesem Ereignis; 
aber er begriff nun, daß das erste, um nach Kerglas zu ge- 
langen, war, das Füllen zu besteigen, das den Weg kannte, Un- 
glücklicherweise aber wußte er weder die drei Kreise zu zeichnen, 
noch die magischen Worte zu sprechen, die bewirken konnten, 
daß dem Ruf Folge geleistet werde. Er mußte also em anderes 
Mittel ausfindig machen, um seiner Herr zu werden und &0- 
dann den Apfel zu pflücken, die lachende Blume zu brechen, 
der Kugel des schwarzen Mannes zu entzehn und durch das 
Tal der Wonnen hindurch zu kommen. 

Perronik dachte lange darüber nach und endlich schien 
es ihm, daß er Glück haben würde. Die Starken suchen der 
Gefahr mit ihrer Stärke zu begegnen und kommen meistens 
dabei um; aber die Schwachen fassen die Dinge von der 
Seite an. $o griff auch der Dümmling, der nicht hoffen 
konnte, den Riesen oflen zu bekämpfen, zu einer List. Vor 
den Schwierigkeiten schrak er nicht zurück; er wußte, daß 
die Mispeln hart sind wie Kiesel, wenn man sie pflückt, und 
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Während Peronnik aß, kam plötzlich ein Ritter in voller 
Rüstung vor die Tür des Hauses und fragte die Frau um den 
Weg nach dem Schlosse Kerglas. 

— Jesus mein Gott! schrie die Bäuerin auf, ist das der 
Weg, Herr Ritter, den ihr geht? — 

— Ja, antwortete der, und ich bin deshalb von so weit 
hergekommen, daß ich drei Monate unterwegs war, Nacht und 
Tag, um bis hierher zu gelangen. — 

— Und was sucht ihr in Kerglas? fragte die bretonische 
Bäuerin weiter, — 

— Ich suche ‚das goldene Becken und die diamantene 
Lanze‘ (‚le bassin d’or et la lance de diamant‘), — 

— Das sind wohl zwei sehr wertvolle Dinge? fragte 
Peronnik. — 

— Von größerem Wert als alle Kronen der Erde, ant- 
wortete der Fremde, denn außer daß das goldene Becken im- 
stande ist, alle Speisen und alle Reiehtümer, die man wünscht, 
im Augenblick herzuschaffen, genügt es auch, daraus zu trinken, 
um von allen Übeln geheilt zu sein, und die Toten selbst ge- 
winnen das Leben wieder, wenn sie es mit ihren Lippen be- 
rühren. Was die diamantene Lanze betrifft, so tötet nnd zer- 
schlägt sie alles, was sie berührt. — 

— Und wem gehört diese diamantene Lanze und jenes 
voldene Becken? fragte Peronnik verwundert. — 

— Einem Zauberer, den man Rogdar nennt und der das 
Schloß Kerglas bewohnt, antwortete die Büuerin; man kann 
ihntäglich vorbeireiten sehen, am Waldrande, auf seiner schwarzen 
Stute, der ein Füllen von dreizehn Monaten nachläuft. Aber kein 
Mensch würde es wagen, ihn anzugreifen, denn er hält in seiner 
Hand die unerbittliche Lanze. — 

— „Jawohl, versetzte der Fremdling, aber das Gebot 
Gottes verbietet ihm, sich ihrer im Schlosse Kerglas selbst zu 
bedienen: Sobald er dort angekommen ist, werden die Lanze 
und das Becken tief im Grunde eines finsteren unterirdischen 
Raumes verwahrt, den kein Schlüssel öffnen kann, Daher will 
ich den Zauberer hier angreifen. — 

— Ach! Es kann euch nicht gelingen, Herr, rief die 
Bünerin aus; mehr als hundert andere Edelleute haben das 
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Abenteuer gewagt vor euch, ohne daß ein einziger wieder ge- 
kommen wäre. — 

— Ich weiß es, gute Frau, erwiderte der Ritter, aber sie 
hatten eben nieht die Unterweisungen des Eremiten von Blavet 
erfahren, wie ich! — 

— Und was hat ench der Eremit gesagt? fragte Peronnik. — 

— Er teilte mir alles mit, was ich zu tun haben werde, 
erwiderte der Fremde: zunächst muß ieh durch den Irrwald 
(‚fe Aois trompeur‘), wo alle Arten von Verhexungen angehäuft 
sind, um mich zu erschrecken und vom Weg abzuleiten. Die 
meisten meiner Vorgänger haben sich dort verirrt und sind 
durch Kälte, Ermattung oder Hunger zugrunde gegangen. — 

— Und wenn ihr dort durch seid? fragte der Dümmling. — 

— Wenn ich dort durch bin, werde ich einen Zwerg 
begegnen, bewaffnet mit einem feurigen Stachel, der alles, was 
er berührt, in Flammen setzt, Dieser Zwerg hält Wache bei 
einem Apfelbaum, von dem ich einen Apfel pflieken muß. — 

— Und dann? fügte Peronnik hinzu. — 

— Dann werde ich die ‚lachende Blume‘ finden, behütet 
von einem Löwen, dessen Mähne aus Schlangen gebildet ist, 
und ich muß diese Blume abpflücken. Hierauf habe ich den 
Drachensee zu passieren, dann den schwarzen Mann zu be- 
kämpfen, der mit einer eisernen Kugel bewaffnet ist, die ihr 
Ziel immer trifft und von selbst zu ihrem Herrn zurückkehrt. 
Endlich werde ich eintreten in das Tal der Wonnen, wo ich 
all das sehen werde, was einen Christenmann in Versuchung 
führen und zurückhalten kann, und werde zu einem Fluß 
kommen, der nur eine einzige Furt hat. Dort befindet sich 
eine Dame, in Schwarz gekleidet, die ich aufsitzen lassen ‚muß 
und die mir sagen wird, was ich weiter zu tun habe, — 

Die Bänerin versuchte dem Fremden zu beweisen, daß 
er niemals alle diese Prüfungen überstehen könne; aber jener 
erwiderte, das könne eine Frau nicht beurteilen, und nachdem 
er sich den Eingang in den Wald hatte zeigen lassen, setzte er 
sein Moß in Galopp und verschwand zwischen den Bäumen, 

Die Frau stieß einen langen Seufzer aus, gab dem Peronnik 
noch ein paar Brotkrusten und hieß ihn seines Weges weitergehn. 

Dieser wollte eben ihren Rat befolgen, als der Herr des 
Hofes von den Feldern heimkehrte. Er hatte gerade den Jungen, 
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der die Kühe beim Eingang des Waldes hütete, entlassen und 
dachte nach, wie er Ersatz dafür schaffen könnte. 

Er fragte den Peronnik, ob er im Hofe bleiben wolle, um 
das Vieh zu überwachen. Peronnik willigte ein. 

Der Bauer führte ihn auf der Stelle zum Waldrand, zählte 
laut die Kühe ab, schnitt ihm eine Rute vom Haselstrauch zu, 
damit er das Vieh führen könne und trug ihm auf, es bei 
Sonnenuntergang wieder heimzutreiben. 

Nun war also Peronnik Viehhirte geworden, mußte auf 
die Kühe achtgeben, von der schwarzen zu der braunen laufen 
und von der braunen zu der weißen, um sie beisammen zu 
halten. 

Einmal, als er so von einer Stelle zur anderen lief, hörte 
er plötzlich Pferdetritte und sah in einem Baumgange den 
Riesen Rogear auf seiner Stute reitend und dahinter das Füllen 
von dreizehn Monaten, Er trug am Hals das goldene Becken 
und in der Hand die diamantene Lanze, die leuchtete wie eine 
Flamme. Peronnik verbarg sich, zu Tode erschrocken, hinter 
einem Busch; der Riese kam nahe bei ihm vorbei und setzte 
hierauf seinen Weg fort. Als er verschwunden war, kroch 
Peronnik aus seinem Versteck hervor und blickte nach der 
Seite, in der jener fort war, konnte aber den Weg, den er ge- 
nommen, nicht erkennen. 

Indessen kamen ohne Unterlaß bewaffnete Ritter, um das 
Schloß Kerglas aufzusuchen, und keinen von ihnen sah man 
wiederkehren. Der Riese aber machte im Gegenteil täglich 
seinen Spazierritt. Der Dümmling, der allmählich beherzter 
wurde, verbarg sich nicht mehr, wenn der Riese vorbeiritt, und 
betrachtete ihn von ferne mit neidischen Augen, denn der 
Wunsch, das goldene Becken und die diamantene Lanze zu 
besitzen, wuchs mit jedem Tag in seinem Herzen. Aber es 
war damit wie mit einer guten Frau: das ist auch s0 eine 
Sache, die man leichter wünschen als erlangen kann. 

Emes Abends, als Peronnik, wie gewöhnlich, allein auf 
der Weide war, sah er plötzlich einen weißbärtigen Mann, der 
am Waldrand stehen blieb. Der Dümmling glaubte, es sei 
auch ein Fremder, der die Abenteuer versuchen wolle, und 


fragte ihn, ob er nicht den Weg nach Kerglas suche, 
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— Ich suche ihn nicht, denn ich kenne ihn, antwortete 
der Unbekannte. — 

—_ Ihr seid dort gewesen und der Zauberer hat euch 
nicht umgebracht? rief Peronnik aus. — 

— Nein, denn er hat von mir nichts zu fürchten, gah 
der Greis mit dem weißen Bart zurück. Man nennt mich den 
Zauberkünstler Bryak und ich bin der ältere Bruder des Rogear 
Sobald ich ihn besuchen will, komme ich daher, indes, trotz 
meiner Zaubermacht könnte ich nieht den Irrwald durchkrenzen, 
ohne mich zu verirren, ich rufe darum das schwarze Füllen 
herbei, damit es mich führe. — 

Bei diesen Worten zog er drei Kreise mit dem Finger in 
den Staub, wiederholte ganz leise die Worte, die der Büse den 
Zauberern eingibt, und rief dann aus: 

Rößlein mit den schnellen Füßen, 
Rößlein mit den finken Zähnen, 
Rößlein, ich bin hier! Komm schnelle! 
Denn ieh wart auf dieh! 

Das Rößlein erschien augenblicks. Bryak warf ihm ein 
Halfter um und eine Fußfessel, stieg auf seinen Rücken und 
ließ es eintreten in den Wald. 

Peronnik sagte niemandem etwas von diesem Ereignis; 
aber er begriff nun, daß das erste, um nach Kerglas zu ge- 
langen, war, das Füllen zu besteigen, das den Weg kannte, Un- 
glücklicherweise aber wußte er weder die drei Kreise zu zeichnen, 
noch die magischen Worte zu sprechen, die bewirken konnten, 
daß dem Ruf Folge geleistet werde. Er mußte also ein anderes 
Mittel ausfindig machen, um seiner Herr zu werden und s0- 
dann den Apfel zu pflücken, die lachende Blume zu brechen, 
der Kugel des schwarzen Mannes zu entgehn und durch das 
Tal der Wonnen hindurch zu kommen. 

Perronik dachte lange darüber nach und endlich schien 
es ihm, daß er Glück haben würde, Die Starken suchen ‚der 
Gefahr mit ihrer Stärke zu begegnen und kommen meistens 
dabei um; aber die Schwachen fassen die Dinge von der 
Seite an. So griff auch der Dümmling, der nicht hoffen 
konnte, den Riesen offen zu bekümpfen, zu einer List. Vor 
den Schwierigkeiten sehrak er nicht zurück; er wußte, daß 
die Mispeln hart sind wie Kiesel, wenn man sie pflüekt, und 


24 IV, Abhandlung: Junk. 


daß sie durch ein wenig Stroh und viel Geduld endlich doch 
weich werden. '! 

Er traf also alle Vorbereitungen für die Stunde, in welcher 
der Riese am Eingang des Gehölzes erscheinen sollte Er 
riehtete sich zunächst ein Halfter und eine Fußfessel aus 
schwarzem Hanf her, eine Schlinge wie zum Schnepfenfang, 
deren Haare er in geweihtes Wasser eintauchte, eine leinene 
Tasche, die er mit Vogelleim und Lerchenfedern füllte, einen 
Rosenkranz, ein Pfeifchen aus Hollunder und ein Stück Rinde, 
bestrichen mit ranzigem Speck. Als er dies alles beisammen 
hatte, zerbrückelte er sein Frühstücksbrot lüngs des Weges, den 
Rogear mit seiner Stute und dem Füllen von dreizehn Monaten 
verfolgte. 

Alle drei erschienen zur gewohnten Stunde und kreuzten 
den Weideplatz, wie sie es alle Tage machten; aber das Füllen, 
welches mit gesenktem Kopf am Boden schnupperte, roch die 
Brotkrümchen und blieb stehn, um sie zu fressen, so daß es 
bald allein und dem Riesen aus den Augen war. Nun näherte 
sich Peronnik leise, warf ihm sein Halfter um, band zwei seiner 
Beine mit der Fußfessel, schwang sich auf seinen Rücken und 
ließ es nun laufen nach seinem Sinn, denn er war dessen ganz 
sicher, daß das Füllen den Weg kannte und ihn zum Schloß 
Kerglas führen würde. 

Das Rößlein nahm tatsächlich ohne Zaudern einen der 
wildesten Wege, indem es so schnell lief, als ihm die Fußfessel 
dies gestattete. 

Peronnik zitterte wie ein Blatt Laub, denn alle Zauber 
des Waldes vereinigten sich nun, um ihn zu schrecken. Bald 
schien es ihm, als öffne sich ein unergründlicher Schlund vor 
seinem Reittier, bald schienen die Bäume in Flammen aufzn- 
gehn, so daß er sich mitten in einem Brande zu befinden glaubte; 
oft, wenn er ein Bächlein übersetzt hatte, wurde dieses plütz- 
lieh zum reißenden Strom und drohte, ihn mit sich zu reißen; 
ein anderesmal, als er einen Fußsteig verfolgte, erhoben sich 
am Fuße des Hügels ungeheure Felsblöcke, die sich loszu- 
bröckeln und auf ihn herabzurollen schienen, um ihn zu zer- 


malmen. Der Dümmling sagte sich umsonst, daß dies alles 
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nur Täuschungen eines Zauberers seien, er fühlte sem Mark 
erfrieren vor Furcht. Endlich entschloß er sich, seine Mütze 
über die Augen herabzuziehen, um nichts zu sehen, damit das 
Füllen ihn hinwegbringe. 

Die beiden kamen so auf eine Ebene, wo die Zauber zu 
Ende waren. Jetzt erst hob Peronnik die Mütze und bliekte 
um sich. 

Es war dies ein dürres Land, trauriger als ein Friedhof. 
Bisweilen sah man die Skelette von jenen Edelleuten, die ge- 
kommen waren, um das Schloß Kerglas zu suchen. Sie lagen 
da, ausgestreckt neben ihren Pferden, und graue Wölfe nagten 
ihre Knochen an. 

Endlich kam der Dümmling auf eine Wiese, die ganz 
und gar beschattet war von einem einzigen Apfelbaum, der so 
voll Früchten war, daß die Zweige bis zur Erde herablingen. 
Vor dem Baume war der Zwerg, der in seiner Hand den Feuer- 
speer! hielt, der alles in Flammen setzte, was er berührte. 

Beim Anblick Peronniks stieß der Zwerg einen Schrei 
aus, ähnlich dem der Meerkrühe, und hob den Speer; aber 
ohne erstaunt zu scheinen, zog der Jüngling höflich seine Mütze. 

— Laßt euch nicht stören, mein kleiner Prinz, sagte er; 
ich will nur hier vorbei, um nach Kerglas zu kommen, wo 
Kogear der Herr mir ein Stelldichein gegeben hat, — 

— Dir? antwortete der Zwerg, wer bist du denn? — 

— Ich bin der neue Diener unseres Herrn, erwiderte der 
Dümmling; Ihr wißt wohl, jener, den er erwartet? — 

— Ich weiß nichts, gab der Zwerg zurück, und du hast 
mir ganz das Aussehen eines Schwindlers. — 

— Verzeiht, unterbrach ihn Peronnik, das ist nicht mein 
Handwerk; ich bin lediglich Vogelfinger. Aber, bei Gott! 
haltet mich nicht auf, denn der Herr Zauberer rechnet auf 
mich und er selbst hat mir sein Füllen geliehen, wie ihr seht, 
damit ich rascher ins Schloß komme. — 

Der Zwerg bemerkte nun tatsächlich, daß Peronnik das 
Rößlein des Zauberers ritt und fing an zu glauben, daß jener 
ihm die Wahrheit gesagt. Andererseits hatte der Dümmling 
eine so unschuldige Miene, daß man ihn nicht für fähig halten 
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konnte, eine Geschichte zu erfinden. Indes, er schien noch 
immer zu zweifeln und fragte ihn, wozu der Zauberer denn 
einen Vogelsteller brauche. 

— Zu was ganz Besonderem, wie es scheint, erwiderte 
Peronnik, denn nach seinen eigenen Worten wird alles, was im 
Garten von Kerglas Samen trägt, und alles, was reift, sogleich 
von den Vögeln verschlungen. — 

— Und wie willst du sie daran hindern? fragte der 
Zwerg. — 

Peronnik zeigte die kleine Schlinge vor, die er gemacht 
hatte, und sagte, daß aus dieser kein Vogel mehr herauskönne. 

— Davon will ich mich eben überzeugen, antwortete der 
Zwerg. Auch mein Apfelbaum wird von den Amseln und 
Drosseln geplündert. Spanne deine Schlinge aus und wenn 
du sie einfangen kannst, laß ich dich dureh. — 

Peronnik war damit einverstanden, band sein Kößlein an 
einen Baum und näherte sich dem Stamm des Apfelbaumes, 
befestigte daran eines der Enden der Schlinge und rief den 
Zwerg herbei, damit er das andere Ende halte, während er 
selbst die Futterhölzchen bereiten wollte. Jener int, was der 
Dümmling verlangte; da zog aber Peronnik plötzlich die Schlinge 
zu und der Zwerg war nun selbst gefangen wie ein Vogel. 

Er stieß einen Wutschrei aus und wollte sich losmachen; 
aber die Schlinge, die in geweihtes Wasser getaucht worden 
war, widerstand allen seinen Anstrengungen. So hatte der 
Dümmling Zeit, zum Baum zu laufen, einen Apfel abzureißen und 
wieder sein Rößlein zu besteigen, das nun seinen Weg fortsetzte. 

So traten sie aus der Ebene hinaus und befanden sich 
einem Beet gegenüber, das aus den schönsten Blumen gebildet 
war, Es gab da Rosen von allen Farben, Geniste aus Spanien, 
rotes Geisblatt, über allen hinweg aber erhob sich eine wunder- 
volle Blume, ‚welche lachte‘; ein Löwe mit Schlangenmähne lief 
um das Beet herum, rollte mit den Augen und ließ seine Zähne 
knirschen wie Mühlsteine, die man neu gesteppt hat. 

- Peronnik machte Halt und grüßte wieder, denn er wußte, 
daß vor dem Mächtigen eine Mütze weniger tauge am Kopf 
als in der Hand. Er wünschte dem Löwen und seiner ganzen 
Familie alles erdenkliche Gute und fragte ihn, ob er wohl auf 
dem richtigen Wege nach Kerglas sei, 
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— Was suchst du auf Kerglas? brüllte das wilde Tier 
mit schrecklicher Miene. — 

— Mit eurer gütigen Erlaubnis, erwiderte etwas furcht- 
sam der Dümmling, aber ich bin von einer Dame geschickt, 
die die Freundin des Herrn Rogear ist und die ihm hiermit 
überschickt, was er zu einer Lerchenpastete braucht. — 

— Lerchen! wiederholte der Löwe und ließ die Zunge 
über den Bart gleiten, es ist wohl schon ein Jahrhundert 
her, daß ich keine solchen gefressen habe. Bringst du deren 
viel? — 

— Soviel dieser Sack da fassen kann, mein Herr, er- 
widerte Peronnik, indem er die leinene Tasche vorwies, die er 
mit Federn und Vogelleim gefüllt hatte. — 

Und um den Lüwen glauben zu machen, was er sagte, 
fing er an, das Zwitschern der Lerchen nachzumachen. Dieser 
Klang steigerte die Begierde des Lüwen. 

— Laß sehen, sagte er, indem er näher kam, zeige mir 
deine Vögel her! Ich möchte wissen, ob sie groß genug sind, 
um unserem Herrn serviert zu werden. — 

— Nichts würde ich mehr wünschen, antwortete der 
Dümmling, aber wenn ich sie aus dem Sack herausziehe, fürchte 
ich, daß sie davonfliegen. — 

Öffne ihn nur ein wenig, gab das wilde Tier zurück, 
damit ich hineinschauen kann. — 

Das war gerade, was Peronnik erhoffte; er reichte die 
leinene Tasche dem Löwen hin, der den Kopf hineinsteckte, 
um die Lerchen zu packen, nun aber in den Federn und im 
Vogelleim festgefangen war, Der Dümmling band schnell die 
Schnur des Sackes um seinen Hals fest, machte über dem 
Knoten das Zeichen des Kreuzes, um ihn unlösbar zu machen; 
dann lief er zu der ‚lachenden Blume‘, pflückte sie ab und trabte 
eiligst auf seinem Füllen davon. 

Er kam alsbald an den Drachensee, den er schwimmend 
durchsetzen mußte; kaum war er hineingestiegen, als die Un- 
geheuer von allen Seiten herbeikamen, um ihn zu verschlingen. 
Diesmal zor Peronnik nicht seine Mütze, sondern warf ihnen 
die Körner seines Rosenkranzes zu, so wie man den Enten 
schwarzen Buchweizen vorwirft, und mit jedem Körnchen, das 
verschluckt wurde, drehte sich einer der Drachen auf den Rücken 
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und krepierte, so daß der Dümmling das andere Ufer ohne jedes 
Übel erreichen konnte. 

Nun mußte er noch durch das Tal, das von dem schwarzen 
Mann beschützt ward. Peronnik bemerkte ihn bald am Ein- 
gange, mit den Füßen an den Felsen angekettet und in der 
Hand die Kugel aus Eisen, die, nachdem sie ihr Ziel getroffen, 
von selbst wieder zu ihm zurückkehrt. Er hatte rund um 
seinen Kopf sechs Augen, die gewöhnlich eines nach dem 
anderen wach waren; aber in diesem Augenblick hatte er sie 
alle sechs geöffnet. Peronnik, der wußte, daß ihn, sobald er 
bemerkt würde, die Kugel treffen würde, noch bevor er ein 
Wort sprechen künnte, zog es vor, sich längs des Holzes hin- 
zuschleichen. So kam er, indem er sich hinter den Sträuchern 
verbarg, auf ein paar Sehritt Entfernung zu dem schwarzen 
Mann heran. Dieser hatte sich eben niedergesetzt und zwei 
seiner Augen geschlossen, um auszuruhen, Peronnik vermutete, 
daß jener schläfrig sei, und fing an, mit halber Stimme den 
Anfang der ‚Großen Messe‘ zu singen. Der schwarze Mann 
schien erst erstaunt; er wandte den Kopf herum; dann aber, 
da der Gesang auf ihn einwirkte, schloß er ein drittes Auge. 
Peronnik intonierte hierauf das ‚Kyrie eleison‘ auf den Ton 
jener Priester, die vom ‚Einschläferungstenfel‘ besessen aind.! 
Der schwarze Mann schloß sein viertes Auge und das fünfte 
zur Hälfte. Peronnik begann den Vespergesang; aber noch ehe 
er zum ‚Magnilicat‘ gekommen war, war der schwarze Mann 
eingeschlafen. 

Nun nahm der Jüngling das Füllen am Zügel, ließ es 
ganz sachte auf die mit, Moos hedeckten Stellen treten und, 
indem er so ganz nahe bei dem Hüter vorbeikam, trat er in 
das Tal der Wonnen ein. 

Dieses nun war der schwierigste Ort, denn es handelte 
sich da nicht mehr darum, einer Gefahr zu entgehn, sondern 
einer Versuchung zu widerstehn. Peronnik rief alle Heiligen 
der Bretagne zu Hilfe, | 

Das Tal, das er durchsetzte, glich einem Garten voll reifer 
Früchte, voll Blumen und Quellen; aber die Quellen waren 
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von Wein und wohlschmeckenden Getränken, die Blumen sangen 
mit süßen Stimmen wie die Cherubim des Paradieses und die 
Früchte boten sich von selbst zum Pfücken dar. Dann aber, 
bei jeder Wegbiegung, sah Peronnik große Tische, wie für 
Könige gedeckt; er roch den Duft des eben aus dem Backofen 
gezogenen Backwerks, er sah Diener, die ihm aufzuwarten 
schienen, während von etwas weiter her schöne junge Mädchen, 
die eben aus dem Bade stiegen und auf dem Grase tanzten, ihn 
beim Namen riefen und ihn aufforderten, den Reigen anzuführen. 

Der Diimmling machte vergebens das Zeichen des Kreuzes, 
er verlangsamte doch ganz uumerklich den Schritt seines Rüb- 
leins; er hob die Nase nach dem Wind, um besser den Dampf 
der Schüsseln riechen und um besser die badenden Mädchen 
sehen zu können; er wollte schon stehn bleiben und hätte es 
getan, wenn nicht der Gedanke an das goldene Becken und 
an die diamantene Lanze plötzlich durch seinen Kopf gefahren 
wäre; er fing an, auf seinem Pfeifchen aus Hollunderholz zu 
pfeifen, um die süßen Stimmen nieht zu hören, sein Speekbrot 
zu essen, um den Duft der Schüsseln nicht zu riechen, und die 
Ohren seines Pferdes zu betrachten, um die holden Tänzerinnen 
nicht zu sehen. 

Auf diese Art erreichte er ohne Unfall das Ende des 
Gartens und sah nun endlich das Schloß Kerglas. 

Aber er war von diesem noch getrennt durch den Fluß, 
von dem man ihm gesagt hatte und der nur eine einzige Furt 
hatte, Glücklicherweise kannte das Füllen dieselbe und trat 
an der rechten Stelle ins Wasser. Peronnik blickte nun um 
sich, ob er nicht die Dame sehe, die ihn ins Schloß führen 
sollte, und bemerkte sie wirklich auf einem Felsblock sitzend. 
Sie war in schwarzen Atlas gekleidet und ihr Antlitz war gelb, 
wie das einer Maurin. 

Der Dümmling zog seine Mütze und fragte sie, ob sie 
nicht den Fluß zu übersetzen wünsche. 

_ Ich warte deshalb auf dich, erwiderte die Dame; 
komm niher, damit ich mich hinter dieh setzen kann. — 

Peronnik kam näher, nahm sie in den Sattel und trat 
den Ritt dureh die Furt an. Ungefähr in der Mitte des Durch- 
rittes sprach die Dame zu ihm: 

— Weißt du, wer ich bin, du armselige Einfalt? — 
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— Verzeiht, erwiderte Peronnik, aber nach eurer Rlei- 
dung seh ich wohl, daß ihr ein edles und miüchtiges Wesen 
seid. — 

— Was das edel betrift, so darf ich's wohl sein, denn 
mein Geschlecht datiert vom ersten Sündenfall; und was das 
mächtig betrifft, so bin ich es, denn alle Welt weicht vor mir 
zuriick. — 

— Und welches ist, bitte, ener Name, Madame? fragte 
Peronnik. — 

— Man nennt mieh die Pest, erwiderte die gelbe Frau. — 

Der Dümmling prallte zurück auf sein Roß und wollte 
sich in den Fluß stürzen, jedoch die ‚Pest‘ sprach zu ihm: 

— Bleibe ruhig sitzen, armer Junge, du hast nichts zu 
fürchten von mir, im Gegenteil, ich kann dir dienen. — 

— Ist das möglich und wolltet ihr die große Güte haben, 
Frau Pest? sagte Peronnik, indem er diesmal seine Mütze luftete, 
um sie nicht mehr aufzusetzen; wahrhaftie, jetzt erinnere ich 
mich, daß ihr es seid, die mich lehren soll, wie ich mich des 
Zauberers Rogear entledigen kann, — 

— Er muß sterben, sprach die gelbe Dame. — 

— Ich würde nichts besseres wlinscehn, gab Peronnik zu- 
rück; aber er ist ja unsterblich. — 

— Höre und suche zu verstehn, erwiderte die Pest. 
Jener Apfelbaum, den der Zwerg bewacht, ist ein Ableger des 
Baumes des Guten und Bösen, den Gott selbst in das irdische 
Paradies gepflanzt hat. Seine Frucht macht, gleich wie jene, 
von der Adam und Eva gegessen haben, die Unsterblichen 
empfänglich für den Tod. Trachte also, daß der Zauberer von 
dem Apfel koste, und ich brauche ihn dann bloß zu berühren, 
damit er aufhöre zu leben. — 

— Ich will's versuchen, sagte Peronnik, aber selbst wenn 
ich Glück habe, wie kann ich das goldene Beeken und die 
diamantene Lanze kriegen, da sie doch verborgen sind in einem 
unterirdischen Raum, den kein geschmiedeter Schlüssel öffnen 
kann? — 


— Die Inchende Blume öffnet alle Pforten, entgegnete die 
Pest, und erhellt jede Nacht, — 

Als sie diese Worte beendet hatte, waren sie am anderen 
Ufer angekommen und der Dümmling schritt auf das Schloß zu. 
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Vor dem Eingang war ein großes Schirmdach, ähnlich 
dem Altarhimmel, unter dem der ehrwürdige Herr Bischof von 
Vannes bei der Fronleichnamsprozession einhergeht. Der Riese 
hielt sich dort auf zum Schutz gegen die Sonnenstrahlen, die 
Beine übereinandergekreuzt wie ein Gutsbesitzer, der sein Korn 
hereingebracht hat, und rauchte aus einem Tabaksspitz von 
purem Gold. Als er das Füllen erblickte, auf dem Peronnik 
und die in schwarzen Atlas gekleidete Dame saßen, hob er 
den Kopf und sagte mit einer Stimme, die wie der Donner 
wiederhallte: 
— Beim Belzebub, unserem Herren! das ist mein Füllen 
von dreizehn Monaten, auf dem der Junge sitzt. — 
— So ist es! o erhabenster aller Zauberer, antwortete 
Peronnik. — 
— Und wie hast du’s gemacht, um seiner habhaft zu 
werden? fragte Rogear, — 
— Ich habe die Worte wiederholt, die mich euer Bruder 
Bryak gelehrt hatte, gab der Dümmling zurück. Als ich an 
den Rand des Waldes gekommen war, habe ich gesagt: 
Rößlein mit den schnellen Füßen, 
Rößlein mit den flinken Zähnen, 
Rößlein, ich bin hier! Komm schnelle! 
Denn ich wart auf dieh! 

und das Rößlein ist sofort gekommen. — 

— Du kennst also meinen Bruder? fragte der Riese. — 

— Wie man seinen Herrn und Meister kennt! antwortete 
der Knabe. — 

— Und wozu schiekt er dieh her? — 

—_ Um euch zwei seltene Kostbarkeiten als Geschenk 
zu überbringen, die er eben aus dem Maurenland erhalten hat: 
den Freudenapfel hier (‚la pomme de joie') und die ‚Frau Ge- 
horsam‘ (‚la femme de sowmission‘), die ihr da seht, Wenn 
ihr den ersteren aufspeiset, werdet ihr immer ein ebenso zu- 
friedenes Herz haben, wie ein armer Mann, wenn er eine Börse 
mit hundert Talern in seinem Holzschuh findet; und wenn 
ihr die zweite in eure Dienste nehmet, habt ihr auf der Welt 
überhaupt nielhts mehr zu wünschen übrig. — 

— Dann gib den Apfel her und laß die Manrin absteigen, 
erwiderte Rogear. — 
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Der Dümmling gehorchte; kaum aber hatte der Riese 
in die Frucht gebissen, rührte ihn die gelbe Dame an, und er 
fiel zur Erde nieder wie ein Ochse, den man schlachtet. 

Peronnik trat sofort in den Palast ein, in der Hand die 
luchende Blume. Er durehsehritt nacheinander mehr als fünfzig 
Säle und kam endlich vor dem unterirdischen Gewölbe mit der 
Silberpforte an. Diese öffnete sich von selbst vor der Blume, 
die dem Dümmling leuchtete und ihm gestattete, bis’zum gol- 
denen Becken und zur diamantenen Lanze hinzugelangen. 

Aber kaum hatte er diese beiden angerührt, als die Erde 
unter seinen Füßen erzitterte; ein schreeklieher Krach ließ sich 
hören, der Palast verschwand und Peronnik befand sieh mitten 
im Walde, versehen mit den zwei Talismanen, mit denen er 
sich zum Hof des Königs der Bretasne aufmachte, Unterwegs 
kaufte er sich in Vannes das prächtigste Gewand, das er finden 
konnte, und das schönste Pferd, das zu haben war im ganzen 
Land. 

Als er hierauf nach Nantes kam, war diese Stadt belagert 
von den Franken (‚par les Frangais), die das Land so ver- 
wüstet hatten im ganzen Umkreis, daß nur mehr die Bäume 
übrig waren, die eine Ziege abfressen konnte. Auch war 
Hungersnot in der Stadt, und die Soldaten, die nicht an ihren 
Wunden starben, kamen um durch Mangel an Brot. Eben 
an dem Tag, wo Peronnik ankam, verkündete ein Trompeten- 


- bläser, daß der König der Bretagne den als Erben anzunehmen 


versprochen habe, der die Stadt befreien und die Franken 
aus dem Land verjagen würde. 

Als Peronnik dies Versprechen hörte, sagte er zum Trom- 
peter: Rufe nicht mehr aus und führe mich vor den König, 
denn ich bin imstande zu tun, was er verlangt. — 

— Du? sagte der Trompeter, der sah, daß er so jung 
und s0 klein war, geh du deines Weges, lieber Stieglitz,! der 
König hat keine Zeit, um kleine Vögel in die Strohdächer zu 
setzen.” — 

Statt jeder Antwort ritzte Peronnik den Soldaten mit 
seiner Lanze, und im selben Augenblick fiel dieser tot zur 
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Erde, zum großen Schrecken der zusehenden Menge, die nun 
fliehen wollte; aber der Dümmling rief: | 

— Ihr seht, was ich gegen meine Feinde vermag; er- 
führet nun, was ich für meine Freunde kann. — 

Als er das Zauberbeeken den Lippen des Toten näherte, 
erhielt dieser alsbald das Leben wieder. 

Der König, dem man von diesem Wunder berichtete, 
übergab dem Peronnik das Kommando über die noch übrig- 
gebliebenen Soldaten; und so wie der Dümmling mit seiner din- 
mantenen Lanze Tausende der Franken tötete, erweckte er 
mit dem goldenen Becken alle Bretonen, die getötet worden 
waren, zum Leben wieder. So schlug er das feindliche Heer 
in wenigen Tagen zurück und eroberte alles, was sie in ihren 
Feldlagern hatten. 

Weiter eroberte er Anjon, Poiton und die Normandie ohne 
jede Mühe und fuhr schließlich sogar über See, um das Heilige 
Land zu befreien. Er zwang den Kaiser der Sarazenen zur 
Taufe und heiratete dessen Tochter, die ihm hundert Kinder 
schenkte, von denen er jedem ein Königreich geben konnte. 

Manche sagen, daß er und seine Söhne noch heute leben, 
dank jenem goldenen Becken, und daß sie im Lande regieren; 
andere wieder versichern, dem Bruder des Rogear, dem Zau- 
berer Bryak, sei es gelungen, die beiden Talismane wieder 
zu erobern, und wer sie haben möchte, der brauche sie bloß 
zu suchen. 


Dieses Märchen ist offenbar — wie von Souvestre nicht 
anders zu erwarten — von Seiten des modernen Erzählers nicht 
ohne künstlerische Feile geblieben. 

Mit einer gewissen Überarbeitung eines aus dem Volks- 
ınund aufgelesenen Märchenstoffes durch den Sammelnden 
müssen wir ja immer rechnen. Die Geschichte unserer Mär- 
chensammlungen beweist dies zur Genüge: schon die alten 
italienischen Sammelwerke Straparolas (um 1550) und Ba- 
siles (1637) enthalten bekanntlich kunstmäßige Zutaten; des- 
gleichen zeigen die berühmten französischen ‚Contes de fies‘ 
Perraults (1697) eine feine Überarbeitung — nicht so sehr 
durch die lose angehängten gereimten ‚Moralites‘, als vielmehr 
durch den mit echt französischem Geschmack gewählten Aus- 
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druck im allgemeinen —; und bekanntlich ist dann am An- 
fang des 18, Jahrhunderts (besonders verstärkt auch durch das 
Erscheinen von Gallands Übersetzung von ‚Tausend und eine 
Nacht‘,) die Freude an dieser Poesie allgemein und ‚die 
Märchendichtung zur Orgie‘ geworden." Am meisten zu- 
rückhaltend in Bezug auf eigene Retouchen ist wohl das ‚stand. 
ard work“ aller Märchenforschung, die Grimmsche Sammlung 
der ‚Kinder- und Hausmärchen‘ (1812 u. f.); sie bringen den 
Stoff in völlig reiner, unangetasteter Volkstümlichkeit, bemerken 
aber in der Vorrede doch, daß ‚der Ausdruck und die Aus- 
führung des Einzelnen großenteils von ihnen herrührt‘. 

Wir haben keinen Grund, Sonrestres Texten Volks- 
tümlichkeit und Originalität abzusprechen, müssen ihm aber 
zugestehn, daß er ‚im Ausdruck und der Ausführung des Ein- 
zelnen‘ grüßere Freiheit sich erlauben durfte als etwa die 
Brüder Grimm. 

Ein Zug, der auf einen gewandten Erzähler hindeutet, 
ist z. B. die Wiederholung der sich dem Helden entgegen- 
stellenden Hindernisse;* es ist dies ein beliebter Kunstgriff, 
der dem Hürer oder Leser die des Helden noch harrenden 
Aufgaben im Gedichtnis erhalten soll. Die humoristische Fär- 
bung und Ausschmückung der Erzählung an einzelnen Stellen 
scheint auch hierher zu gehören: das Anftreten des Dimmlings 
gegenüber den Riesen, Zwergen, wilden Tieren usf., auch gegen- 
über der personifizierten ‚Frau Pest‘, und manche andere Wen- 
dung, wie die, daß der Verstand, l'esprit, nichts so Gewöhnliches 
im Lande sei, daß man ihn auf der Straße finden könne; oder, 
wenn Peronnik Gott dafür dankt, daß er ihm so viel in den Schoß 
füllen lasse, ohne ihn dafür zu verpflichten (‚de lui avoir fait 
tant de presents sans y Ätre oblige) usf, Zwar die bretonische 
Lokalisierung ist jedenfalls alt, dagegen ist die Einflechtung 
der zahlreichen bretonischen Spriehwörter und Redensarten 
wohl dem begeisterten Sänger seiner bretonischen Heimat, 
Emile Souvestre, zuzuschreiben. 

Vielleicht auch der Charakter des Dimmlings selbst, 
respektive die deutlich spürbare Übertreibung der "Charakte- 

'H. Morf, Die romanischen Literaturen, in Hinnebergs ‚Kultur der 
Gegenwart‘, Teil I, Abt. XI, 1; p. 240, 
"Souvestre,a.n.0, 1, p- 150; vgl, oben p. 23, 
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ristik! Peronnik ist keineswegs so dumm, wie er geschildert 
wird: an esprit fehlt es ihm nicht, sonst könnte er nicht die 
Gefahren bestehn, Was ihm fehlt, ist durch Erziehung ge- 
wonnene Routine und Erfahrung. Dagegen zeichnet ihn gerade 
sein Mutterwitz aus und befähigt ihn, das höchste irdische 
Glück zu erreichen. Hier hat sich Souvestre offenbar beein- 
flussen lassen durch die farhles d’esprit seiner Heimat, von 
denen er selbst erzählt, daß man sie dort keineswegs gering- 
schätzt wie anderen Orts, sondern die im Volksglauben eher 
etwas Seherisches, Überirdisches an sich haben und denen man 
deshalb dort besonders mildherzig begegnet.’ 

Immerhin geht diese Überarbeitung nicht so weit, daß 
das altertümliche Geprüäge des Märchens dadurch gestört würde: 
‚Überarbeitung‘ ist überhaupt ein zu starker Ausdruck; es läuft 
darauf hinaus, was Wilhelm Grimm (in der ‚Literatur‘ zu 
den Kinder- und Hausmärchen, Bd, III) für das Märchen von 
Peronnik aussprach: daß es (vom strengen Standpunkt der 
Grimm aus) ‚schon eine verschiedene Färbung‘ trage.* 

Unser Märchen enthält jedoch des Altertümlichen gerade 
genug. Abgesehen von den typischen übersinnlichen Gestalten, 
Riesen, Zwergen, Ungeheuern mannigfacher Art, Menschen mit 
Aauberwaflen, gefährlichen Tieren, Drachen uaf., verdienen hier 
genannt zu werden, weil sie mit der Parzivalfabel auf den ersten 
Blick nichts zu tun zu haben scheinen: der ‚Irrwald‘ (‚le bois 
trompeur‘), in dem der Wanderer vom Wege abkommen muß; 
der Drachensee, der scheinbar unpassierbar ist; der Apfelbaum 
auf der großen Wiese, davor der Zwerg mit dem Feuerstachel; 
das Beet mit der lachenden Blume, davor der Löwe mit dem 
Schlangenhaar; endlich das Motiv des Schlaraffenlandes, Auf 
ein paar solcher Züge und ihr durch indische Entsprechungen 
garantiertes hohes Älter hat schon L.v. Schroeder, p.6#, Anm. 2, 
hingewiesen: die von selbst wieder zurückkehrende Waffe: hier 
die Eisenkugel des ‚schwarzen Mannes‘, und das Einschläfern 
dieses gefährlichen Feindes durch den Gesang.’ 





ı Sonrostre, 2.2.0, U, p. 178. 
" Vel. Wilh. Grimm in der ‚Literatur‘ zu dan Kinder- und Hansmärchen, 
Bd. II, Keclam-Ausgabe. p. 416. 
’ Auch zum Schlaraffenmotir vgl. die Stellen aus dem Atharvaveda bei 
L, v. Schroeder, p- 19. 
3® 
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Aber selbst von diesen Dingen abgesehen, finden wir die 
in der vorangehenden Abhandlung L. v. Schroeders, wie mir 
scheint, überzeugend nachgewiesene mythische Grundidee des 
Gralmärchens mit allen den dazugehtrigen Urvorstiellungen im 
‚Peronnik‘ wieder; freilich ist nicht alles gleich deutlich er- 
halten, aber doch so, daß man sagen darf, es ist keiner der 
wesentlichen Züge ganz verloren gegangen: das Mürchem von 
Peronnik stellt sich dar als poetisch-märchenhafter Niederschlag 
einer Variante des von L. v. Schroeder nachgewiesenen arischen 
Naturmythus, und zwar derjenigen Variante, nach welcher das 
himmlische Gefüß zugleich mit der Waffe des Gewittergottes 
einem Räuber abgewonnen wird. Die Beschränkung auf zwei 
Symbole (ein Gefäß und die Donnerwaffe) teilt diese keltische 
Fassung mit jener nordgermanischen, aus welcher sich die 
beiden parallelen Diehtungen der Edda, Hymeskvidha (Gefäß- 
raub) und Thrymskvidha (Raub der Waffe), als Kunstdichtungen 


einer späteren Zeit ableiten lassen müssen,! während die zweite 








"Vgl. r. Schroeder, 4.2.0, p. 67 und auch die Zusammenstellung am 
Ende des ersten Abschnittes dieser Abhandlung, p. 121. Wis nahe diese 
beiden Dichtungen zusammengehören, ist nicht bloß durch die Person 
Thors gegeben und durch das Motiv der Wiedergewiunung eines ge- 
raubten Gegenstandes (über die Trennung der beiden Lieder durch die 
dazwischen eingeschobene Lokasenna vel. Detter-Heinzel, Saemundar- 
Edda II, p. 266), sondern wird sich unschwer durch weitere Parallelen 
erhärten lassen; hierher darf man vielleicht reehnen die kunstrolle 
äubere Form dieser beiden, ihr reiner eleichmäßiger Strophenhbau, das 
gleiche Versmaß, Foroyrilbislag, unter den ‚Götterliedern‘ das seltenors 
Versmaß! (Die Voluspä iet darin abgefalt, dann nach fünf anderen Go- 
dichten erst Hymeskvidha und Thrymakvidha, unterbrochen durch die 
andersartige Lokasenna.) — Daß mit dem iu der Hymeskvidha Erzählten 
der Gehalt des im Volkamunde bekannten Mythenmärchens nicht er- 
schöpft ist, beweist ja schon die folgende Prosaüberleitung zur Lokasenna, 
auf deren sagengeschichtliche Wichtirkeit auch schen L. v. Sch ronder, 
p. 56 verwiesen hat: die deutliche Anspielung auf das himmlische Ge- 
füb, welchen glänzt wie helles Gold (so dab es die Beleuchtung im Saale 
ersetzt) und automatisch Met kredenzt. Auch Detter-Heinzel machen 
(2.2.0. p. 248) die Beobachtung, das Gedicht (die Lokasenna) scheine 
‚von Haus aus mit prosaischen Zwischensätzen versehen gewesen zu sein, 
die nicht von dem Sammler und Anordner der poetischen Edda haer- 
stammen,‘ und verweisen weiters auf Fehler in der Überlieferung, die 
man als ‚Spuren selbständiger literarischer Existenz der Lieder vor ihrer 
Aufnahme in die Sammlung: ansehen dürfe. 
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germanische, speziell deutsche Fassung dieses Mythenmärchens, 
das vom ‚Tischlein-deek-dieh‘, die uralte Dreiheit der Symbole 
(zwei Gefäße und Waffe) bewahrt hat: Tischlein, Esel und 
Knüppel. 

Sehen wir die einzelnen Züge im Besonderen an! 

Das ‚goldene Becken‘ (‚le bassin d’er‘) besitzt die Eigen- 
schaften, die dem märchenhaften Wunschkleinod schon in Ur- 
zeiten beigelegt waren: 

es gibt Speise nach Wunsch und ebenso alle Reichtümer 
nach Wunsch: ‚produit, a Finstant, les mets et les richesses 
que Von desire‘; 

heilt Kranke von allem Übel: ‚il suffit d’y Doire pour 
ötre queri de tous ses mat; 

ja es erweckt Tote selbst zum Leben wieder: ‚les morts 
eue-memes vessuscitent en le touchant de lens liores'; 

es kann somit seinem Besitzer ewiges Leben gewähren, 
darauf deutet die Schlußwendung: ‚il y en a mäms qui disent 
gie lei (= Peronnik) et ses ‚fils virent encore, gräce au bassin d'or‘, 

Die leuchtende Kraft des Beckens ist gegeben durch seine 
Materie: es ist ‚d’or*; 

und selbst von der so charakteristischen Eigenschaft des 
Freischwebens in der Luft läßt sich in unserem Märchen ein 
Best nachweisen: es gehört offenbar hierher die selbständige 
Beweglichkeit, die dem Becken eigen zu sein scheint, denn 
innerhalb des Schlosses Kerglas kann Rogear, der Besitzer 
selbst, es nicht an sich tragen: da versinkt es von selbst in 
den Keller. Daß diese Eigenschaft hier auch der Lanze zu- 
geschrieben wird, stört ebensowenig wie etwa die Bemerkung, 
daG dies Versinken in die Tiefe eine Wirkung göttlichen Ge- 
botes sei: ‚Vordre de Dieu Iwi (= dem Rogear) defend de sen 
servir au chäteau de Kerglas, Des quiil y arrive, la lance et 
le bassin sont deposds au fond d'un souferrain obscur‘, Das 
Ursprüngliche scheint mir auch hinter dieser märchenhaften 
Variante noch deutlich sichtbar. 

Die ‚diamantene Lanze‘ (‚la lance de diamant‘) tötet 
und erschlägt alles, was sie berührt: ‚elle tue et brise tout ce 
qu'elle touche‘, Sie wird darum auch die ‚unerbittliche Lanze‘ 
genannt: ‚la lance sans mere”! Sie ist mit dieser Eigenschaft 
am nächsten zu stellen dem Hammer des Thor, der alles trifft 
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und der Zermalmer, Mjolnir, heißt; auch der Holzkeule des 
iranischen Helden Keresaspa (vgl. oben p. 12), 

Höchst bedeutsam ist die Bemerkung, sie leuchtete wie 
eine Flamme: ‚brillait comme une flamme‘; es ist dies augen- 
scheinlich ein Rest der alten Beziehung zu Gewitter und Blitz. 

Peronnik tötet den ungläubigen Soldaten durch Berührung 
mit der Lanze und erweckt ihn sofort zum Leben wieder 
durch das Becken; ebenso schlägt er im Krieg die Feinde 
mit der Lanze und rettet die Seinen, die Bretonen, durch 
das Becken. 

Etwas ganz Ähnliches erzählt die bekannte keltische Sage 
von dem Becher Brans des Gesegneten: Bran hat dieses wunder- 
bare Gefüß der Wiederbelebung seinem Schwiegersohn, dem 
irischen Fürsten Martholouc'h, geschenkt, gerät aber mit ihm 
in Streit und füllt in Irland ein. Nun sind die Iren aber nicht 
zu besiegen, weil jeder gefallene Soldat durch das Becken wie- 
der lebendig gemacht wird.! 

Durch die Zusammenstellung dieses Heilgefißes mit der 
die gegenteilige Wirkung ausübenden Waffe, der ‚unerbittlichen‘ 
Lanze, scheint es, daß dem Mürchen von Peronnik grüßere 
Ursprünglichkeit zukomme als dem von Bran, das bloß die 
Eigenschaft des Gefäßes kennt, 

Wie märchenhaft nämlich gerade diese, durch den Peronnik 
überlieferte Situation: das Töten der Feinde mit der Lanze 
und Heilen der Freunde durch das Gefäß, ist, zeigt eine ganz 
übereinstimmende Parallele unter den Grimmschen Märchen. 
Es ist Nr. 97, ‚Das Wasser des Lebens‘. Der Prinz®, dem es 
geglückt ist, das Wasser des Lebens, also auch den (uell der 
Wiederbelebung, zu gewinnen, dazu ein zauberhaftes Schwert, 
welches Kraft hat, ‚ganze Heere zu schlagen‘, und ein Erot, 
das ‚niemals alle wird‘, kommt mit diesen drei Wunderdingen, 
Lebenswasser, Schwert und Brot, ‚in ein Land, wo Hunger und 
Krieg war, und der König glaubte schon, er müßte verderben, 
so groß war die Not. Da zing der Prinz zu ihm und gab 
ihm das Brot, womit er sein ganzes Reich speiste und sättigte; 
und dann gab ihm der Prinz auch das Schwert, damit schlug 





Willem arıcd, Les Homanı de la Table Ronde, p. 1431. 
"Es ist bezeichnenderweise der dritte Uüngste) von drei Brüdern. 
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er die Heere seiner Feinde und konnte nun in Ruhe und Frie- 
den leben. Da nahm der Prinz sein Brot und Schwert wieder 
zurück und die drei Brüder ritten weiter, Sie kamen noch in 
zwei andere Länder, wo Hunger und Krieg herrschten, und 
da gab der Prinz den Königen jedesmal sein Brot und Schwert 
und hatte nun drei Reiche gerettet.‘ 

Der Wunscheharakter des Gefäßes wird in unserem Mär- 
chen nicht exemplifiziert: es wird nirgends Speise gewünscht, 
Reichtümer (die aus dem Feldlager der Feinde) erwirbt Peronnik 
allerdings, aber indem er eben mit der Lanze die Feinde ver- 
nichtet, wieder nicht durch das Wunschgefäß, Aber doch ist 
auch hiervon wiederum wenigstens ein kleiner Rest zu be- 
merken. Peronnik, der ja ein armer Teufel ist, kann sich, 
nachdem er das Becken erworben hat, in Vannes prächtige 
Kleider kaufen und ein schünes Pferd dazu. Auch müssen wir 
uns denken, daß ihn das Becken sättigt, da er doch seit dem 
Beginn seiner Unternehmung nichts gegessen, sein Frühstücks- 
brot dem Rößlein hingestreut hat und die Speisen des Schlaraffen- 
landes verschmäht. Es ist dies wohl keine zu weit getriebene 
spintisierende Rekonstruktion, sondern entspricht nach -unsrer 
Meinung nur dem Gedankengang des Mürchens: nachdem der 
Held das Zauberding in Händen hat, kann er erlangen, was er 
will, ohne daß in jedem Falle eigens gesagt zu werden braucht, 
daß dies eine Folge des Zaubers ist. 

Eine weitere Parallele mit Bekanntem ist vielleicht darin 
gelegen, daß speziell die diamantene Lanze, sobald sie im Be- 
reich des Schlosses ist, als tief unterirdisch verborgen gilt 
(‚au fond d'un souterrain obscur‘); dies erinnert nämlich ganz 
merkwürdig an die Angabe der Thrymskvidha, Thors Hammer 
(der ja dem Wesen nach mit der ‚diamantenen Lanze‘ iden- 
tisch ist) sei ebenfalls unterirdisch, tief im Berge verborgen. 
Darauf geht vielleicht schon v. 5 des eddischen Gedichts: 
Loki fliegt dahin zum Hause des Räubers 

unz ülan kom 

dsa gardhıa 

ok fyr innan kom 
Jotna heima! 


! ich zitiere nach der Edda-Ausgabe von Finnur Jönsson, Halle 1858, 
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denn Riesenheim ist in nordischer Vorstellung oft unterirdisch 
gedacht!; ganz deutlich aber drückt sich v. 7 dieses Gedichts 
aus in den Worten des riesischen Diebs: 

hefk Hlöridha 

hamar of folgenn 

atta rostom 

fyr jordh nedhan, 
also ‚acht Meilen tief unter der Erde‘ hat er den geraubten 
Hammer verborgen. 

Wir erinnern uns gleichfalls an das esthnische Märchen 
von der Donnertrommel, nach welchem das gestohlene Donner- 
instrument ‚hinter sieben Schlössern verborgen‘ ist.® 

Merkwürdigerweise findet sich auch für das zweite Wunder- 
ding, das Gefüß, eine ähnliche Parallele mit der eddischen 
Fassung. Von ihm heißt es in unserem Märchen, daß der 
Riese Rogear es am Halse (‚au cou‘) trägt; ganz dasselbe gilt 
von dem herrlichen Halsschmuck der Freyja, dem Brisinga 
men, das in dem gleichen symbolischen Bezug zum ‚himm- 
lischen‘ Gefüß steht wie unser Becken. Und höchst beachtens- 
wert erscheint mir da auch die aufällige Angabe des mumini- 
schen Märchens, daß die jüngste der drei Prinzessinnen, die 
der Held befreit, ‚die Sonne auf der Stirne und den Mond auf 
der Brust‘ trägt!? 

Ich erwähnte schon, daß das Verborgensein tief unter 
der Erde in unserem Märchen nicht bloß von der Lanze, son- 
dern auch vom Gefüß gesagt sei: gehört dieser Zug vielleicht 
(naclhı der eddischen Parallelstelle zu schließen) ursprünglich 
bloß der Lanze zu, so konnte er natürlich von da aus leicht 
auf das mit ihr gepaart auftretende Becken übertragen werden. 
Beim Gefüße begegnete er sich ja mit der Eigenschaft des 








! Vel.E. Mogk, Germanische Mythologie, Leipzig, Göschen, 1006, p. 97; 
wo unter anderem auf Bezeichuungen wie bergrisar, bergfolk, Hallgantar 
für die Riesen verwiesen wird. 

Wgl. Leopold von Schrosd or, Germanische Elben und Götter beim 
Estlienrolke, Sitzungsberichte der Kals. Akaıl, der Wissenschaften, philo- 
sophisch-historische Klnsse, Band 158, Wien 1906, ron. €. 

"Vgl Victor Latar, Die Süidramänen der Türkei und der angrenzenden 
Länder. Beitrag zur Ethnographie der Balkanländer. Bukarest 1910, 
p- 288, auch p. 297; in dieser Abhandlung oben p. 181. 
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Freischwebens, die wiederum nur für das Gefäß ursprünglich 
originell sein konnte, hier in unsrem Märchen aber auch von 
der Lanze mitverstanden wird, denn auch diese sinkt aute- 
matisch in den Keller (vgl. oben p. 20 und 37), 

Eine weitere nicht zu übersehende Paralle® zu der 
Person des Gewittergottes ist die Bemerkung, daß Rogears 
Stimme rolle wie der Donner (er spricht ‚d'une voie qui re- 
tentissait comme le tonnerre‘). Rogdar ist zwar nicht Herr des 
Instruments, wie der Gewittergott in seinen verschiedenen 
Bildern (die L. v. Schroeder p. 65 u. ff. verzeichnet hat), er 
hat es nur an sich gebracht; er ist ein Riese, dem Thrymr 
vergleichbar, aber das Donnern gehört eben zu dem Gewitter- 
instrument und ist von diesem auf seinen zeitweiligen Besitzer 
übertragen worden. Also auch hier eine kleine Verschiebung 
wie bei den beiden Talismanen, die aber für das Wesen der 
Suche gewiß belanglos ist und uns weiter nicht auffallen darf. 
Man beachte auch das Erdbeben und den furchtbaren Schlag, 
der ertönt, als Peronnik, der rechtmäßige Besitzer des Instru- 
ments, es in seine Hand nimmt und der natürlich ganz deut- 
lich dem Donner entspricht: ‚mais & peine les (= die beiden 
Wunschdinge, Lanze und Becken!) eut-il saisis, qua la terre 
tremhla sous ses pieds; un delat terrible se fit entendre, Und 
wiederum hat die Paarung der beiden Talismane es mit sich 
gebracht, daß das Donnergeräusch nicht vom Berühren der 
Lanze allein, sondern vom Berühren beider gesagt wird. 

Daß der Held nach überstandenen Abenteuern und Be- 
freiung des Zauberschlosses sich weit weg auf einem indifferenten 
Ort, auf einer Wiese, im Wald, auf der Straße usw., befindet, 
ist im Märchen ganz gewöhnlich, meist so, daß er im Zauber- 
schlosse abends einschläft und am nächsten Morgen schon im 
Freien erwacht. 

‚Der Palast verschwand und Peronnik befand sich mitten 
im Wald‘, heißt es in unserem Märchen. 

Erwähnen will ich noch, daß der Mann mit den zwölf 
Augen auch in einer Variante der Fionnsage vorkommt,! aber 
dort in anderer Umgebung und mit anderen Funktionen. Auf. 
fallend ist in seiner Gesellschaft bloß ‚a hag elad in dark ash 


‚A. Nutt, Studies on the Legend of the Holy Grail, p. 201. 
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coloured garment‘, wobei man an unsere schwarzgekleidete 
zauberhafte dame jaune erinnert wird. Am Ende dieser Er- 
zäblung werden jedoch die Personen allegorisch ausgedeutet: 
‚the tmwelve-eyed old man is the „world“. 

Das,’ wie L. v. Schroeder, a. a. O, p. 76u. ff. gezeigt hat, 
mit der Gewitterwirkung unmittelbar zusammenhängende und 
im arıschen Ritual diese Wirkung (das Gewitter) geradezu be- 
dingende Motiv der Keuschheit, respektive sexuellen Un- 
erfahrenheit, tritt nun auch in unserem Märchen, wie ich glaube, 
ganz bedeutsam hervor. Ich glaube zwei Züge hierher rechnen 
zu dürfen. Einmal hat das Motiv hier eine besondere Färbung 
erhalten in dem echt märchenhaften Charakter des sogenannten 
‚Dümmlings‘. Das Wesentliche ist, trotzdem der französische 
Nacherzähler übertrieben zu haben scheint, noch deutlich zu 
erkennen, Peronnik wird genannt: idiot, paurre idiot, pauere 
innocent, H’un air innocent; es wird sein knabenhaftes Aus- 
sehen betont: le gargon, jeune gargon sind konstante Bezeich- 
nungen für ihn; der Trompeter des Königs spottet über ihn, da 
er sieht, wie jung und klein er ist: qui le voyait si jeune et si petit, 
Aber wenn auch Sonvestre durch die eingehende Schilderung 
der Gattung der pauvres innocents eine etwas geringschätzige 
Meinung dieser Sorte von Menschen beim Leser hervorzurufen 
geneigt scheint, 50 sagt er doch in einer Anmerkung ausdrück- 
lich, daß es gerade die listige Verschmitztheit jener Schwachen 
sei, die den Sieg davonträgt über die rohe Kraft: l’idiot des eontes 
populaires est la personification de la faihlesse rusce l’emportant 
sur la force; man vgl. dazu das auf p. 34f. Gesazte! 

Dieser Charakter des ‚Dümmlungs’ ist bekanntlich im 
Märchen überhaupt beliebt: gewöhnlich ist es der jüngste von drei 
Brüdern, dem das Glück zuteil wird, der Mißachtete, Zurück- 
gesetzte unter seinen Brüdern, auch das Aschenbrödel gegen- 
über den beiden verzogenen Schwestern, also ein Wesen, wel- 
ches wegen seiner Unerfahrenheit von seiner Umgebung für 
dumın, zurückgeblieben gehalten wird: das In-sich-gekehrt-sein, 
hier offenbar ein Anzeichen des langsamen, aber sicheren Reif- 
werdens, erscheint der Umgebung eben als Stumpfheit, Dumm- 
heit. Darin liegt bekanntlich für das Märchen eine starke 
Kontrastwirkung, wenn dann gerade diese anfangs zurück- 
gedrängte Gestalt schließlich die höchste Stelle einnimmt. Die 
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hierhergehörigen Märchencharaktere sind überaus zahlreich ;! 
aus dem deutschen Epos wäre noch zu erinnern an die Ge- 
stalt des jungen Dietleib, aus dem angelsächsischen an die 
Jugend des Beowulf; auch der starke Rennewart der altfranzö- 
sischen Sage wird anfangs zurückgesetzt und muß Küchen- 
dienste verriehten.* Desgleichen erweist sich der alte Angeln- 
könig Offa ‚in früher Jugend als untauglich: er ist stumm, 
wohl auch stumpfsinnig. In der Stunde der Not aber... offen- 
bart er seine Heldennatur.“” Auch der heilige Alexius muß im 
Hause seines kaiserlichen Vaters wie ein Knecht unter der 
Stiege wohnen. 

Eine zweite wichtige Einzelheit aber in unserem Märchen, 
die unter diesem Gesichtswinkel betrachtet werden muß, ist 
die sensationelle Wendung am Schlusse:; als Peronnik endlich 
heiratet (die Tochter des getauften Sarazenenfürsten), erhält er 
von ihr hundert Kinder! Niemand wird leugnen, daß damit 
ein deutliches Zeichen geschlechtlicher Fruchtbarkeit gegeben 
ist; diese aber kennen wir als eine Folge langer Zurückhaltung, 
respektive völliger Keuschheit, Jungfräulichkeit des Helden be- 
reits aus den von L. v. Schroeder a.a.O. p. 76 u. ff. beigebrach- 
ten Parallelen primitiver Dichtung. 

Peronnik ist offenbar auch, ganz wie jener Märchentypus, 
in geschlechtlichen Dingen unerfahren; er ist ‚d'un air si 
innocent‘, wie schon erwähnt wurde, und das einzige weib- 
liche Wesen unseres Märchens, die ‚gelbe Frau‘, nennt ihn stets 
pauere innocent. Man darf darauf ein gewisses Gewicht legen, 
weil darin eben die alte Beziehung der Keuschlieit zu der da- 
durch gesteigerten Fruchtbarkeit auch in unserem Märchen 
hervorzutreten scheint, 

Freilich vom Fruchtbarwerden des verödeten Lan- 
des durch das Erscheinen des Helden, einem Motiv, das uns 

I! Vgl. bei Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Band IL, die Anmerkungen 
zu den Märchen Nr, 4. 21. (36). (46). 58 (on. 8. die ‚aus Wien’ mitgeteilte 
Variante, worin Schusewittchen die jüngste von drei Schwestern ist). 
57. 63. 64. (97). 106. 130. 168 und diese Märchen selbst. 

“ Wie der Prinz im Märchen vom ‚Eisenhans‘, bei Grimm Nr. 156, Vgl. 
auch die Anmerkung im IIL Bande, Reelam-Ausgabo p. 245. 

EB. Ten Brink, Altenglische Literatur, in Pauls Grundriß der german. 
Philologie, 1. Auflage, IL 1, p. 534. 
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aus den Gralromanen zur Genüge bekannt ist! und durch 
L.v. Schroeder zum ersten Male in seiner Urbedeutung auf- 
gezeigt worden ist, wird in unserem Märchen nieht ansdrück- 
lieh gesprochen. Dafür aber haben wir, wie wir gleich sehen 
werden, auf der einen Seite höchstwahrscheinlieh die wenn- 
gleich nur mehr schattenhafte Erwähnung des wüsten, unfrucht- 
baren Landes und auf der anderen die auffallende von der 
sexuellen Fruchtbarkeit des Helden selbst. Tritt also in den 
Gralromanen des Mittelalters die Abfolge ‚Verwüstetes Land — 
fruchtbar gewordenes Land‘ allein hervor, s0 entschädigt uns 
unser Märchen dafür, indem es die mit zur Urvorstellung ge- 
hörige sexuelle Fruchtbarkeit als eine Folge der langen Zurück- 
haltung, respektive Keuschheit, Unerfahrenheit etc. des Helden 
klar erhalten zeigt, also einen Zug enthält, der wiederum in 
den mittelalterlichen Graldichtungen fehlt. 

Ich glaube nämlich, daß wir berechtigt sind, auch auf Fol- 
gendes zu verweisen: Hinter dem Zauberwald, dem ‚Irrwald‘, der 
gleichsam die Grenze des verzauberten Gebietes bedeutet, ist das 
erste Lokal, das Peronnik betritt, un lieu aride et plus friste TEN 
cimetitre; es ist die Ebene mit den Skeletten der vergeblich daher 
gekommenen Ritter: darauf geht das zweite Attribut triste, das 
erste, ride, aber wird nieht niher bestimmt, es steht also allein 
und ist vielleicht prägnant gebraucht für ‚wüstes, unfruchtbares 
Land‘. Man vergleiche auch die Bemerkung, daß dort die 
früher gekommenen Ritter sich verirrt haben und durch Kälte, 
Ermattung und Hunger umgekommen sind: #'y sont dyards et 
y ont peri de froid, de fatigue ou de faim. Und da darf wohl 
daran erinnert werden, daß, als die Stadt Nantes von den 
Feinden belagert und verwüstet und ihre Bevölkerung aus- 
gehungert ist, das Erscheinen Peronniks abhilft. An sich 
würden ja auch diese Züge nichts beweisen, aber aus dem 
angedeuteten Zusammenhange heraus scheinen selbst sie nicht 
gleichgiltig. 

Was den oben hervorgehobenen ‚Dümmlings'-Charakter 
betrifft, der also auf der Forderung absoluter seelischer Rein- 
heit, beziehungsweise auch körperlicher Jungfräulichkeit basiert, 


'Wgl.E.Heinzel, Über die französischen Gralromane, u 2.0. p. 181 u f, 


und L. v. Schroeder, Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral, 
2.2.0 pp Tin. 
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so glaube ich, daß die sexnelle Reinheit Peronniks sich auch, 
nur sozusagen ins Christliche projiziert, wiederspiegelt in dem 
Vertrauen auf geweihte Sachen: auf den Rosenkranz, auf die 
in Weihwasser getauchte Schlinge usw. 

Ferner dürfen wir daran erinnern, daß zum Diimmlings- 
charakter des Mürchens die überhöfliche Bereitwilligkeit zum 
Grüßen gehört. Peronnik zieht seine Mütze richt bloß vor dem 
den Apfelbaum behütenden Zwerg, sondern auch vor dem Löwen 
bei der Lachenden Blume, vor der Maurin zweimal, das zweite- 
mal, ‚um sie nicht mehr aufzusetzen‘. Und in der einen und 
einzigen Situation, wo der Dümmling seine Mütze nicht zieht, 
nämlich vor den gefährlichen Drachen im Drachensee, hebt 
es der Erzähler ausdrücklich hervor! Noch bei Wolfram gibt 
Herzeloyde dem jungen Parzival den Rat, er solle der werlde 
grüezen bieten, 127, 20. Wilhelm Hertz hat ın den An- 
merkungen zu dieser Stelle! darauf verwiesen, daß dieser Zug, 
dem Dümmling einzuschärfen, ‚vor allen Begegnenden sein 
Küppchen zu ziehen und ihnen einen schünen guten Tag zu 
wünschen‘, im deutschen Märchen wiederkehrt. 

Aus dem angedeuteten Gesichtspunkte heraus verdient 
auch Peronniks Enthaltsamkeit Beachtung. Er, dessen jugend- 
liche Unersättlichkeit in der ersten Szene mit der Bäuerin zu 
so küöstlicher Schilderung Anlaß gibt, enthält sich der Nah- 
rung, während er die Talismane gewinnt; er hat sein Früh- 
stücksbrot auf den Boden ausgebröckelt, um das Füllen au- 
zulocken, er enthält sich weiterhin der verlockenden Speisen 
im vallon des plaisirs, 

Mögen also auch vom Standpunkt des einzelnen Märchens 
aus diese Dinge, wie der Dümmlingscharakter des Helden, 
seine Enthaltsamkeit, das öde Land, die fruchtbare Ehe mit 
einer morgenländischen Prinzessin, bloße für sich bestehende 
Episoden sein, aus den nun schon bekannten Zusammenhängen 
heraus ergibt sich ihre Grundbedeutung für den Sinn des 
Märchens und zugleich ihre enge kausale Zusammengehörig- 
keit, Gerade diese abnorme Fruchtbarkeit des Helden in 
der Ehe sieht auf den ersten Blick aus wie eine Übertreibung 
zugunsten des Gedankens von der Gründung eines neuen christ- 


ı Parzival, 4. Aufl, p. 487, Anm. bl. 


’ 
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lichen Reiches im Orient.! Mit der Bemerkung aber, daß der 
Held ‚hundert‘ Kinder zeugt, steht unser Märchen ganz ver- 
einzelt da. Und es ist dies begreiflich, denn an dem gewöhnlichen 
Dümmling des Kindermärchens wird diese Seite begreiflicher- 
weise nicht berührt. Hier ist sie dagegen von der höchsten 
Bedeutung und hat sich vielleicht infolredessen in einem so 
starken Ausdruck erhalten, wie er mir sonst in keinem Märchen 
begegnet ist.” Die Naivetät und Kindlichkeit unseres Märchens 
hat übrigens dadurch keine Einbuße erlitten und es wird 
niemandem einfallen, etwa deshalb die Ursprünglichkeit des 
Märchens in Zweifel zu ziehen. 

Ja, es darf hiebei bemerkt werden, daß ‚Peronnik* in 
dieser Hinsicht von unschützbarem Wert ist: es scheint das 
einzige keltische Märchen, überhaupt die einzige keltische 
Tradition zu sein, die diesen wichtigen Zug: Reinheit, Keusch- 
heit in Verbindung mit der Bechergewinnung (,‚Gralsuche‘) 
bringt. ‚No Celtic tale‘, sagt Alfred Nutt’, ‚7 have exerminei 
with a view to throwing light upon the Grail romances insists 
upon this idea (= Reinheit, Unerfahrenheit), but some version, 
now lost, may possibly have done so‘, und er hat selbst kel- 
tische Tradition in Menge herangezogen, die nur irgendwie 
geeignet ist, Licht auf das Entstehen des Gralmärchens zu 
werfen, — nur nicht den ‚Peronnik‘! Vgl. p. 17£. dieser Ab- 
handlung. Die große Bedeutung der Keuschheit für das Ge- 
lingen s0 geführlicher Wagnisse im Märchen war Nutt ganz 
klar, wenn er sagt* ‚In popular traditions the ineident (= Be- 

' Aus dem Kreis der Giralsags erinnern wir uns dabei arı das im fernen Asien 
begründete Reich des Priesters Johannes (vgl. Wolfram, 823, 21 u, #.). 
"Aber wir erinnern uns dabei an die drastische Schilderung der Wirkung 
des indischen Generationsritus im Vrishäkapilied (vel. Leopold von 
Schroeder, Mysterium und Mimts im Rigveda, Leipzig 1908, p. 34 uff, 
besonders p. 312. 329): Vrisbäkapi bat sich mit Varsu, Manus Tochter, 
vereinigt und die Wirkung des phallischen Akts ist =» stark, daß ale 
zwanzig Kinder auf einmal gebiert (Stroph» 23), Die beiden Schlub- 
strophen des Büngers heben diess wichtige Fruchtbarkeit hervor, die 
‚für die Menschheit vun Vrisbäkapi ausgegangen‘ ist (L. v. Schroeder, 


2.2.0, p. 315; vgl. auch p. 165 über die Wirkung der Fruchtbarkeits- 
»eremonie nach dem Apastyaliode). 


* Studies on the Legend of the Holy Grail, By Alfred Nutt, London 
1888, p. 247. 
A. Nutt, 2.20, p. 47. 
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such im ‚Lande der Schatten”) takes the form of entry into the 
hollo hill-side ıchere the fairy king holds his court and hoards 
untold riches. Poverty and simplieity are the freguent quali- 
fications of the successful quester; oftener still some mystie birth- 
right, the beeing a Sunday's child for instance, or a serenth 
son; or again freedom from sin ie required, and, perhaps, most 
Frequently maidenhood! Nur konnte Nutt dafür keine keltischen 
Belege beibringen, sondern mußte sich begnügen, auf Grimms 
Deutsche Mythologie, II, 811 ‚and Ais references‘ zu verweisen. 

Der Zusammenhang unsres Märchens mit den von 
L. v. Schroeder aufgestellten Grundvorstellungen wird aber 
noch durch weitere Parallelen erhärtet: das gefahrvolle Wagnis 
Peronniks ist im Grunde nichts andres als eine Fahrt ins 
Totenreich, in die Welt der abgeschiedenen Seelen. 

Darauf deuten mehrere Umstände ganz klar; so schon die 
schwere Auffindbarkeit der Burg und die mannigfachen Ge- 
fahren, die auf dem Wege dorthin zu überwinden sind und 
die sich dem Eingang ins Infernum vergleichen lassen. Diese 
Unzugänglichkeit der Paradiesburg für gewöhnliche Menschen 
ist etwas im Märchen ganz selbstverständliches; auch Hein- 
rich von Melk denkt sich in ‚des tödes gehugde‘ das irdische 
Paradies von hohen Bergen eingeschlossen.! 

Auch sonst erweist die spezielle Lage des Schlosses die 
nahe Beziehung zum Jenseits: ‚The castle lies, as a rule, on 
the other side of a river‘, sagt A, Nutt.* Hierher gehört in 
unserem Märchen ‚la ririöre qui n’avait qu'un seul qu;? das 
Füllen (— der Führer in die Unterwelt?) kennt diese Furt 
und betritt sie ganz von selbst. Zur selben Vorstellung gehört 
der reißende Fluß, der das Reich der nordischen Tiotengöttin 
Hel, den Niflheim, umströmt* Durch dieses mit Schrecken 
aller Art (Schneiden und Schwertern in der nordischen Vor- 
stellung) versehene Wasser muß hindurch, wer in das selige 
Beich gelangen will. Das spiegelt sich auch im deutschen 





!v. 070-076; vel. Grimm, Deutsche Myiholsgie, 4. Aufl, TIT. 344. 

* Studies on the Legend of the Holy Grail, ete., p. 190. 

" Souvestre, 4.0, I, p. 162. 

* Auf anders Hierhergehörige verweist E.Mogk, Mythologie (in Pauls 
Grundril; der germanischen Philologie, BLI 1. Aufl. Straßburg, 1891) 
p. 1116 
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Kindermärchen von der ‚Frau Holle‘! wieder: die Kinder ge- 
langen durch das Wasser (eines Brunnens) auf die selige 
Wiese, wo es ihnen schlaraffenmäßig ergeht. 
Und auch dies Letztere ist höchst wichtig. Vor jenem 

Fluß hat nämlich Peronnik das rallon des plaisirs zu passieren, 
welches geschildert wird als un jardin rempli de fruits, de 
Neurs et de fontaines, mais les fontaines dtaient de wins et de 
liqueurs cdelieiewses, .. . „ les frwits venaient !offrir d’eux-mömes, 
und das mit seinen grandes tahles serries comme pour des rois, 
seinen pälisseries usf. so deutlich als ein wahres Schlaraffen- 
land erscheint. Es ist ganz dasselbe wie die ‚schöne grüne 
Wiese‘, das ‚weite Feld‘ im deutschen Märchen, wo die Sonne 
scheint und viel tausend Blumen sind,® wo das Brot im Back- 
ofen längst ausgebacken ist und ruft ‚zieh mich raus, sonst 
verbrenn ich‘; wo die Äpfel am Baum rufen ‚schüttel mich, 
wir Äpfel sind alle miteinander reif‘, ‚Eine rote Kuh, heißt es 
in einer Variante des Märchens, bittet gemelkt zu werden, 
damit ihr der Euter nicht zerspringe‘;! wieder in einer anderen 
kommt das Mädchen ‚in einen herrlichen Garten und in ein 
Haus, wo niemand ist: in der Küche will die Suppe über- 
laufen, will der Braten eben verbrennen und der Kuchen im 
Backofen eben schwarz werden‘ usf, Es ist dies die sinn- 
liehste und gewiß älteste Vorstellung vom Jenseits, vom ‚Para- 
dies‘, dessen Name selbst ja geradezu soviel bedeutet als ‚blühen- 
der Garten‘® und gewiß identisch ist mit dem ‚Rosengarten‘ 
der Heldensage. ‚Achilles wandelt auf der Blumenwiese, dem 
dopodehös Jeıucr der Unterwelt, wohin die Seelen der er- 
schlagenen Freier Hermes geleitet (Odyssee 11,530. 24, 13... 
Jakob Grimm hatte auch schon auf die interessante Stelle 
im mittelalterlichen Epos verwiesen, wonach der Selbstmörder 
nicht auf die ‚Wiese‘, auf die ‚Aue der Seligen' kommt: 
'*Grimm, Kinder- und Hausmärchen Nr. 24; vgl. Band III, p. 46 uff, 
"Sourestre, na. 0,1], p. 160f. 
* ‚Frau Holle‘, Grimm Nr. 24, vel. die Anmerkungen dazu, Eu. ILL 
"Vgl. Grimm, 2.4.0, Bi. IIL, p- 49, 
°:Grimm, 22.0, Bd. IH, p- 48. 
“Wach Benfey 1, 438 ist Fr. tegidesaoe ‚Garten‘ — zend. paradäshas 
ul zu kr. elösas ‚Land‘, Vel Grim m, Alythologie, 4, Auf, 
e en Mythologie, 4. Audl., LIE, p. 686, 
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sıcer im selber den töt tust, 
den gerinwet diu vart, 

und ist im ouch verspart 

din wise, dar di komen wilt, 
an der Dlanscheflür nü spilt 
mit andern gennogen, 

die sich niht ersluogen, ! 

Und unseren dentschen Bezeichnungen ‚blühendes Getilde‘, 
‚grüne Aue’ hatte ebenfalls schon Jakob Grimm a. a. 0. die 
französischen camp flori, paradis flori gegenübergestellt. Und 
bekannt sind ja auch die Bezeichnungen für das Paradies im 
Ileljand: gröni wang wird mit dem Paradies verglichen, V.3136; 
ganz deutlich ist ausgedrückt: godes wang an himtle, V. 1325, 
und gröni godes wang wird geradezu synonym gebraucht mit 
himil-riki, V. 30853. 

Sehr wichtig ist in dieser Beziehung, wie sich der Held 
zu den ihm dargebotenen Speisen ete. verhält: er genießt nim- 
lieh nichts davon. Auch dies laßt sich auf die Zugehörigkeit 
zur Unterweltsvorstellung deuten: Mythus und Märchen kennen 
in unzähligen Varianten den Gedanken, daß der Genuß von 
Speise und Trank bei den Unterirdischen gefahrvoll sei, also 
z.B. das Vergessen der gestellten Aufgaben bewirke, u. dgl. m. 
Man vgl. etwa Grimms Kinder- und Hausmärchen, Nr. 93, 
‚Die Rabe‘ und die dazugehörigen Anmerkungen im IL Bd, 
p- 184: der Hell wird vor dem Schlaftrunk, der ihm zereicht 
wird, gewarnt. — 

Noch in der ‚Kröne‘ des Heinrich von dem Türlin 
enthält sich Gawein des Trinkens auf der Gralsburg (‚Kröne‘, 
v. 29,325), und zwar auch auf die Aufforderung des Wirtes, 
zu trinken, vermeidet er es (V. 29.559); die beiden Genossen, 
die wirklich trinken, Lanzelet und Unlocreant, versinken in 
tiefen Schlaf (V. 20.526 n. f.; auch 29,450 u. f.; besonders 
wieder 29.459 u. f.). Und daß die Gralsburg bei Heinrich 


'! Flore und Blanscheflur von Konrad Fleck, V. 2422 u.f#, Vorher spricht 
der Dichter von der mase, V. 2326, dor Matte, als dem Gefilde der &e- 
liren, Ein Miunesinger vergleicht sein Glück dem, das die Senle 
emplindet über die Wonnen jener ‚Wiese‘: ich wart aller fröuden vol als 
ein alle von der wire, din ze himelriche sol (vgl. das Mittelhochdeutsche 
Wörterbuch von Benecke-Müller-Zarneke, Bil. IH, p. 765 a). 

Sltzungsber. d. phil,-bint, Kl. 10% I. 4. Ab. 4 
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wirklich — das Totenreich ist, darüber vergleiche das nächste 
Kapitel. 

Auf der Wiese steht der Paradiesbaum mit dem Apfel. 
Die Verbindung von Apfeln mit dem Paradies hat Jakob 
Grimm gerade für den keltischen Vorstellungskreis aufgezeigt: 
den ‚heiligen Apfelwald‘ in Villemarque&s Barzaz Breiz! und 
die ‚insula pomorum‘ der ‚vita Merlini‘* Dieses Land der 
Apfelbäume, Aralon, berührt sieh natürlich nahe mit dem 
Garten der Hesperiden im griechischen Mytlıus, dessen goldene 
Apfel der Drache Ladon bewacht (wie hier der Zwerg mit dem 
Fenerstachel) und mit der nordgermanischen /dun, deren Äpfel 
ewiges Leben verleihen; und selbstverständlich spielt dieser 
Aug wiederum im Märchen eine große Rolle, Die Situation aus 
dem ‚Peronnik‘, wie Peronnik zum Baum des Lebens gelangt, 
um einen Apfel abzureißen, aber ein wildes Tier den Baum 
beschützt, ähnelt sogar sehr derjenigen, in die ‚der Königssohn, 
der sich vor nichts fürchtet‘? gelangt. Auch er holt einen 
‚Apfel vom Baume des Lebens‘. Der Garten, worin der Baum 
steht, ‚ist von einem eisernen Gitter umgeben und vor dem 
Gitter liegen wilde Tiere, eines neben dem andern, die halten 
Wache und lassen keinen Menschen hinein‘. Und auch das schon 
erwähnte rumänische Märchen ‚Der Garten mit den Goldäpfeln‘ 
(vgl. oben p. 12f.) beruht in seinem ersten Teil geradezu auf 
dieser Vorstellung: der Baum trägt nenn Äpfel, die aber der 
behütende Drache selber einen nach dem andern auffrißt. 
Und nachdem der Jüngling das Abenteuer bestanden hat, 
kommt er, wie es ausdrücklich heißt, ‚in die Unterwelt‘! 

Zu diesen Andeutungen auf die Unterwelt darf noch ge- 
rechnet werden das schreckliche Aussehen der dame jaune, ihre 
Bezeichnung als ‚la Peste und ihre Rolle im Märchen über- 
haupt. Hier laufen jedoch wieder mehrere Fäden zusammen. 
In bezug auf ihr schrecekenerregendes Äußere kann erinnert 
werden an die Gestalt der nordischen Hel, insbesondere wie 
sie ihr die spätere Volkssage in christlicher Zeit beilegt: ‚sie 


'Villemarqus, Barsas Breis. Contes populaires de ia Bretagne, 1, 66. 
67. 20, 

* Vgl. Grimm, Mythologie, 4. Aufl. III, p. 244. 

?: Grimm, Kinder und Hausmärchen, Nr. 181, 

* Vietor Lazär, Die Südrumänen ete,, p. 289, 
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ist halb schwarzblau, halb fleischfarben, von schrecklichem 
Aussehen‘! Und sie entspricht auch der im deutschen Märchen 
so häufig auftretenden ‚Teufels Großmutter‘; auch Frau 
Holle wird (in dem früher angezogenen Grimmschen Mürchen 
Nr. 24) als ‚eine alte Frau‘ eingeführt, Dann aber gehört hie- 
her der wesentlichste und auffallendste Charakterzug jener Ge- 
stalt: sie hilft dem Helden bei seiner Aufgabe, sie unterstützt 
ihn, obwohl man nach ihrer Zugehörigkeit zum Jenseits doch 
das Gegenteil erwarten sollte. Und da sei wieder ‚des Teufels 
Großmutter‘ zuerst genannt. Sie ist dem mutvollen Jüngling 
hold, wie die dame jaune dem Peronnik. Sie verschafft ihm 
die ‚drei goldenen Haare‘,? sie versteckt den Mutigen vor dem 
eintretenden Teufel,’ so wie die mitleidige Riesenfrau, Tyrs 
Mutter, Thor und Tyr vor dem zornigen Hymir verbirgt. 
Hier ist sie es auch, die dem Thor den guten Rat gibt, den 
Krystallkelch dem Riesen, ihrem eigenen Gemahl, an den Schädel 
zu werfen, und so dem Thor das Gelingen seiner Aufgabe er- 
leichter. Andere Belege aus dem Märchen, zum Teil solche, 
die die Beziehung zur Unterwelt ganz deutlich zeigen, siehe bei 
Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Bd. III, Reclam-Ausgabe, 
p. #2, 189 (‚die hilfreiche alte Frau; sie geht fort und ist er- 
test, gleichwie jener [= der Derwisch in dem entsprechenden 
Märchen von 1001. Nacht] stirbt, nachdem er seine Be- 
stimmung erfüllt hat‘), p. 225, 268. Auf p. 65 bemerken die 
Brüder: ‚Von des Teufels Mutter oder Großmutter ist in der 
„Deutschen Mythologie* die Rede. Sie ist hier gutmütig und 
steht dem Bedrängten bei, wie in dem englischen Märchen’ von 
Jack und dem Bohnenstengel* Auch die Töchter der Riesen 
zeigen sich dem Fremdling geneigt‘ Einen keltischen Beleg 
für die mitleidige Riesenfrau habe ich bei A. Nutt gefunden, 
in der Fionn-Sage: Fionn und seine Kameraden suchen den 
schrecklichen Biesen ‚Yellow Face auf, ‚a giant that lived upon 
the flesh of men. A woman greets them, and bids them begone 


'E. Mogk, Mythologie (in Pauls Grundriß der germanischen Philologie, 
I. Bil, 1. Aufl Straßburg 1991) p. 11081. 
2 In dem Märchen ‚Der Tenfel mit den drei roldenen Haaren‘, Grimm, Nr.28. 
2 In dem Märchen ‚Der Teufel und seine Großmutter‘, Grimm, Nr. 125, 
' Dieses Märchen haben wir schon einmal in einer anderen Beziehung 
herangezogen, vgl. oben p. 14 
je 
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bafore the Face returns‘,! aber Fionn macht von dem guten 
Kat der Frau keinen Gebrauch, sondern bleibt. 

Anhangsweise will ich auf ein Märchen verweisen, das 
auch den Weg zur Unterwelt, Hölle, respektive die Entführung 
großer Schätze aus der Unterwelt, erzählt und in der Schilde- 
rung dieses Weges die grüßte Ähnlichkeit mit unserem ‚Peronnik‘ 
hat, nämlich das Grimmsche ‚Der Teufel mit den drei goldenen 
Haaren‘;* ein Brunnen, der Wein statt Wasser gibt, vertritt das 
Schlaraffenmotiv; der Baum mit goldenen Äpfeln dentet auf 
dieselbe Paradiesvorstellung; das große Wasser, über das der 
Held gesetzt wird von einem Fährmann, entspricht dem Fluß 
ım ‚Peronnik* mit der «deme jawne, die diesen hindurehführt, 
und endlich begegnet die Entsprechung dieser Figur selbst, der 
mitleidigen Frau im Reich der Unterwelt, zweimal: einmal als 
‚des Teufels Ellermutter‘, die den Jungen in eine Ameise ver- 
wandelt und vor dem Teufel verbirgt, und das zweitemal als 
‚die alte Frau im Räuberhans, die ihn vor den Räubern ver- 
steckt. 

Zu den bisher aufgezählten Momenten, die die Vor- 
stellung: Kerglas = Totenreich erhärten, kommt noch die Un- 
sterblichkeit Rogears selbst, der erst sterblich wird durch 
Peronnik, respektive durch die schwarze Frau, deren Be- 
rührung tötet. 

An zwei Stellen unseres Mürchens wird übrigens direkt 
auf das Totenreich, respektive Paradies angespielt: die Büuerin 
erschriekt heftig bei den Worten des fremden Ritters, er 
suche das Schloß Kerglas; als er sich nicht abhalten laßt 
dorthin zu gehn, erklärt sie ihn geradezu als einen Toten (‚en 
deelarant que e'itait un mort de plus que le Öhrist allait 
aroar djuger‘). Und auf der andern Seite wird der Apfelbaum 
von der dame jaune näher bezeichnet als ‚une bouture de Parbıre 
du bien et du mal, plante dans le paradis terrestre par Dieu 
lui-meme. Son fruit, comme eelui qui fut mange par Adam 
et Eve, rend les immortels ausceptibles de mourir.‘ 

Nicht unwichtig erscheint mir auch von diesem Stand- 
punkte aus die wiederbelehende Eigenschaft unseres hassin 


' A. Nutt, Studies om the Legend of the Holy Grail, p. 801. 
* Kinder- und Hausmürchen, Kr, &u, 
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d’or; die Kraft, Tote wieder zum Leben zu erwecken, gehört 
naturgemäß unter die Zauber, deren das 'Totenreich selber 
fühig ist. Aus der germanischen Mythologie ließe sich da 
erinnern an die Aussage der Deimskringla 8, 22, wonach 
Odhin, der Totengoit, Tote wieder zum Leben erweckt. 

Noch wichtiger aber ist das übrige in jenem Zuuberreich 
befindliche weibliche Personal: die verloekenden Mädchen, 
deren Beschäftigung in Singen und Tanzen besteht; daß solche 
elbische Gestalten von dem Helden badend angetroffen werden, 
steht ‚in klarem Bezug auf die Schwanenvrerwandlung‘.! 
Und über die Zugehörigkeit dieses gerade auch für die Gral- 
sage hervorragend wichtigen Zuges, der Schwanengestalt, vel. 
L. v. Schroeder, a. a. 0, p $1ı.f. 

Diese Vorstellung vom Eindringen in das Totenreich ist 
ein Moment, das in der Stofigeschichte der keltischen, respek- 
tive der von dieser beeinflußten französischen (und dann natür- 
lich auch der deutschen) Literatur des Mittelalters eine viel 
größere Rolle spielt, als bisher zugegeben wurde. 

Auf die milde Vorstellung vom Totenreich bei den Kelten 
ist wiederholt aufmerksam gemacht worden: bekannt ist, daß 
schon Unesar, de bello Gallico 6, 14, als besondere Eigen- 
tümlichkeit der Gallier ihr starkes Interesse für die Zukunft des 
Menschen nach dem Tode hervorgehoben und ihren Glauben 
betont hat: ‚in primis hoc volunt persuadere non interire 
animas, sed ab aliis post mortem transire ad alio#, Ernst 
Martin hat? bei Besprechung der Gefahren, die ein andrer 
Gralsucher, Gawein, auf dem zweiten merkwürdigen Schloß 
der Gralsage, dem Schastel marveil, besteht und durch die 
er doch schließlich die größte Herrlichkeit gewinnt, auf die 
Schwierigkeiten hingewiesen, ‚welche nach keltischen Legenden 
der Eintritt in die Unterwelt mit sich bringt. In Irland zeigte 
man eine Höhle, das sogenannte Fener des heiligen Patrick, 
in welches eintretend man schanerliche Orte durchwandern 
mußte, bis man endlich zum Paradiese durehdrang: besonders 
ausführlich wird ein Besuch dieser Höhle durch den Ritter 
Hoenus 1155 erzählt. Martin vergleicht dann noch die seit 


!E& Martin, Zur Gralsare, Straßburg 1880, p- 45. 
" Zur Uralsage, Straßburg 1580, p. 41. 
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Mitte des 12. Jahrhunderts vielverbreiteten Visionen des iri- 
schen Ritters Tundalus, und bemerkt: ‚selbst die Fahrten 
Brandans bieten ähnliche Vorstellungen von Orten des Schreckens 
und der Freude dar‘. 

Demnach dürfen wir uns nicht verwundern, in der keltischen 
Diehtung wiederholt auf das Motiv eines Besuches der Unter- 
welt, respektive des lebhaften Verlangens nach dem Lande 
der abgeschiedenen Seelen, zu stoßen. An den aus solehen 
mythischen Vorstellungen geflossenen Mürchenmotiven, also z. B. 
von einer Eutrückung in dieses selige Land des Friedens, von 
einem Besuche, einer waghalsig unternommenen freiwilligen Fahrt 
in dieses Wunderland, die natürlich nur unter Überwindung 
der größten Mühen und Gefahren vor sich gehn konnte, also 
mit schweren ‚Abentenern‘ verbunden war, endlich auch von 
der Anknüpfung persönlicher (Liebes)beziehungen zu den Be- 
wohnern jenes Elysiums ist nun gerade die keltische Tradition 
überreich, Für das Motiv von der Entrückung eines Helden 
nach dem Lande der Seligen lassen sich unter deutlichen und 
schlagenden Parallelen die irischen Sagen vergleichen von der 
Wunderinsel mit den heilkräftigen Feenköniginnen, von dem 
Lande der Jugend‘, das von mächtigen, zauberischen Königinnen 
bewohnt wird," also der uns wohlbekannte literarische Typus 
‚Artus‘: im Rachekampf gegen seinen Neffen Modred, der die 
Königin Gineyra verführt hatte, wird Artus verwundet, nach 
der Insel Avalon entführt und von den dort hausenden schönen 
Feenköniginnen geheilt. Daß damit eine Entriickung in die 
Unterwelt, also ein symbolischer Ausdruck für des Königs Tod 
gemeint ist, geht aus der oft zitierten (noch den französischen 
Diehtern des 12. Jahrh. geläufigen) Prophezeihung hervor, Artus 
werde von dort, wo er also immer noch ist, wiederkommen, um 
das herrliche Britenreich zu erneuern. Wir haben darin die kel- 
tische Variante einer, wie ich glaube, gemein-arischen Vorstellung 
von der Bergentrückung eines großen Königs oder Helden, 
wie sie die bekannten germanischen Sagen von Friedrich Barba- 
rossa, oder auch Kaiser Karl dem Großen, von Holger Danske, 
die slawische von dem Serbenfürsten Marko Kraljewitsch u, a. 





' Über diesen Gegenstand vgl insbesondere Alfred Nutt, The Voyage of 
Bran, Son of Febal, to the Land of thn Living; Vol. 1 The happy 
Oiberworld, London 1895; Vol. I The Celtic Doetrine of Rebirth, 1897. 
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voraussetzen,.!' Außerdem sei daran erinnert, daß Avalon wört- 
lich bedeutet — der ‚Ürt der Apfelbäume‘. Ganz nahe heran 
gehört die irische Sage von Mongan, der im ‚Lande der Ju- 
gend‘ erzogen worden ist, mit 16 Jahren auf die Erde kommt, 
aber am Ende seines ruhmreichen Lebens lebendig wiederum 
in das Land der Jugend entführt wird, wo er mit seinem 
Vater Manannan über die Gefilde der Seligen herrscht.” Und 
selbstvrerständlich gehört hierher jener Bestandteil der Tristan- 
sage, welcher, nach einer sehr glaublichen und einleuchtenden 
Vermutung Wolfgang Golthers? den ersten Abschluß der 
Tristansage gebildet haben mochte: der Mythus, daß der im 
Kampfe schwer verwundete (mit giftiger Waffe auf den Tod 
verwundete!) Held auf ütbernatürliche Weise (durch eine Fahrt 
ohne Steuer und Segel) nach einer Insel des Westmeeres (Ir- 
land) gelangt und dort von einer zauberkundigen Fee (dem 
Urtypaus der blonden Isolde) von allen Wunden geheilt wird, 
d. h. bei ihr oder mit ihr in das Reich des Friedens, der 
Seligkeit eingeht.‘ 

Auch das zweite Motiv: das absichtliche Aufsuchen der 
Unterwelt, das waghalsige Eindringen in dieselbe ist an die 


: Vol. dazu mein Bach ‚Tannhänser in Sage und Dichtung. München 1911“ 
p. 12£ 
: Vel. Julius Pukorny, Der Urprune der Arthursage (in den ‚Mit- 
teilungen der Autbropologischen Gesellschaft in Wien‘, XAXXIX. Band, 
Wien 10060), p. DEE. 
Tristan und Isolde in den Dichtungen des Mittelalters und der Nenen 
Zeit Leipzig 1007, p. 18. 
Genater möchte lelı meine Ansicht über diesen Punkt (nach dem Er- 
robnis meines früher zitierten Buchen ‚Taunhäuser in Sage und Dich- 
tung’; vgl. besonders p. Tu. fi) »o ausdrücken: nicht Einzellieder über 
den politischen Helden Tristan, Drostan (wie Goltber 22.0. p Mia 
annimmt) haben den Ausgangspunkt der Tristansage gebildet, sondern 
jener Mythns von der Entrückung ins Jenseits und der Anknipfüng von 
Liebesbeslehungen mit einer diesem Bereiche angehörigen Foenkönigin. 
Dad man zum Helden einer solchen Geschichte natürlich bloß einen 
außerordentlich mutigen, bevorzugten Menschen macht, ist klar, aber 
nicht das Wesentliche. Denn daranf lege ich auch hier Gewicht, dab 
nicht die Person, sondern das Motiv der Ausgangspunkt für die Sage 
war, — (Dieses Annahme würde auch keinen Widerspruch dadurch er- 
fahren, wenn wirklich erwiesen werden könnte, daß anch die Gestalt 
der Isolde Woißhnnd, Tristans Gemahlin, schon dem Hltesten Kern der 
Sage angehörte.) 


u 


= 
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überragende Heldengestalt des Künigs Artus geknüpft: von 
ihm heißt es, daß er einen Raubzug nach der Unterwelt unter- 
nimmt und von dort mit reicher Beute zurückkehrt! 

Unsere Untersuchung soll es im weiteren Verlaufe er- 
weisen, daß auch die Abenteuer der Gralsuche nichts andres be- 
deuten, als eine Variante dieses dem keltischen wie dem deutschen 
Mürchen so geläufigen Motivs. Es wird sich zeigen, daß in 
der mittelalterlichen Gralsage aus dem ursprünglich einen Lokal 
des Totenreichs zwei geworden sind, die Gralsburg und das 
Schastel marverl, — jene mit allem Zauber der Heiligkeit um- 
geben, der Umrankung durch legendarische Züge ausgeliefert, 
dieses aber in seinem altheidnischen Kern noch deutlich als 
das teuflische, gefährliche Zanberschloß erkennbar. 

Also gerade die beiden größten mittelalterlichen, auf kel- 
tischer (irundlage emporgewachsenen iranzösischen Roman- 
komplexe, Tristan und Parzival, gehn in letzter Linie auf 
diesen Zug zurück. Tristan wird in jenes Reich ohne sein 
Zutun, durch überirdische Mächte entrückt, Parzival dringt 
mit Absicht dort ein, überwindet die Schrecken und gewinnt 
die dort ruhenden Schätze, respektive Heiligtümer, so wie Artus 
von seinem Raubzug aus der Unterwelt mit reicher Bente he- 
Inden zurückkehrt. 


2. Kapitel. 


‚Peronnik l’idiot* im Verhältnis zur mittelalterlichen 
G“ral-Parzival-Literatur: das bretenische Märchen eut- 
hält Altertümlicheres als die mittelalterliche Sıre. 


Ich habe schon früher (p. 16 u. f.) erwähnt, daß das Mär- 
chen von Peronnik bisher, wenn überhaupt, so nur in der 
Weise mit der Parzivalfabel in Zusammenhang gebracht wor- 
den ist, daß ınan es als eine durch französische Parzivaldich- 
tungen beeinflußte, respektive ganz aus solchen gellossene 
sekundäre Bildung auffaßte, 

Dies ist erklärlich, denn es sind ja Übereinstimmungen 
genug vorhanden, — und es ist auch hegreiflich, daß jene 


LJ.Pokoroy, 2.2.0, p. 23, 
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Meinung aufkommen konnte, denn da man nicht wußte, was 
hinter der Parzivalfabel eigentlich steckt, so konnte man 
auch nicht die Priorität unseres Märchens vor den Parzival- 
diehtungen erkennen. Die hie und da übertriebene Charakter- 
darstellung des französischen Erzählers, wonach Peronnik einem 
idiotischen Kuhhirten gleichsehen konnte, der mit offenem 
Munde blöd umbherlief, mochte zu dieser Auffassung das Ihrige 
beigetragen haben: von dieser Seite betrachtet, konnte man 
sich natürlich den Peronnik nicht als das Urbild der idealsten 
Ileldengestalt des Mittelalters vorstellen." Aber wir sahen, daß 
diese Auffassung des Charakters eben auf einer Übertreibung, 
respektive Andersfürbung beruht, die indessen doch aus dem 
Grundeharakter des ‚Dimmlings‘, des völlig Unerfahrenen, 
Beinen, Keuschen geflossen ist, — übertrieben und abgeändert 
bloß durch das bretonische Lokalkolorit und wohl auch dureh 
den modernen Erzähler. 

Aber die Priorität des ‚Peronnik‘ vor den französischen 
Graldiehtungen lüßt sich geradezu beweisen: was er an alten 
Zügen enthält, ist altertümlicher als der Inhalt der alten Gral- 
diehtungen, trotzdem er erst im 19. Jahrhundert aufgezeichnet 
worden ist; hier gilt, was Friedrich von der Leyen! ge-. 
sagt hat: ‚Wir dürfen in der Mythologie zweierlei nicht mit 
einander verwechseln: das Alte nieht mit dem Altertümlichen. 
Ein Märchen, das sich in unsern Tagen das Volk erzälılt, 
kann, weil es immer noch dieselben uralten Motive wiedergibt, 
die es schon vor Jahrtausenden wiedergab, viel altertümlicher 
sein als eine Dichtung, die tausend Jahre älter ist, die aber 
diese Motive, dem Kunstbedürfnis ihrer Dichter und Hörer 
entsprechend, umgestaltete und aus ihnen gerade das eigenste 
fortnahm, weil sie es vielleicht für albern und unzulänglich 
hielt.‘ In den Volksmärchen sind ‚manche alten Motive klar 
und deutlich erzählt und in ihrer ursprünglichen Verbindung 
stehn gelassen‘, während z. B, ‚die Diehter der Edda sie eigen- 
willig umformten und aus ihrem Zusammenhang heranslüsten. 
Hier ist also die Edda bloß alt, unsere Volksmärchen sind 
mehr, sie sind altertümlich‘. 


I Von dieser Auffassung war x. DB, selbst der geniale Wilhelm Hertz be- 
fangen, vgl. noch seine Nachdichtung des ‚Parxival‘, 4. Aufl, p. 493. 
* Fr. von der Leyen, Die Götter und Göttersagen der Germanen, p. 31. 
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Die ganze mittelalterliche Gral-Parzival-Dichtung ist durch- 
setzt mit christlichen Vorstellungen: keine einzige unter 
ihnen erzählt die Ereignisse rein märchenhaft, überall klingt 
die zum Märchen im Laufe der Entwicklung hinzugetretene 
Legende durch. Der Schüssel haftet überall schon der Charakter 
der Heiligkeit an, fast überall auch der Lanze.! 

Nun finden sich christliche Elemente im ‚Peronnik’ aller- 
dings auch zahlreich. Wir wollen dabei ganz absehen von 
kleinen poetischen Ausschmückungen der Erzählung, die Zu- 
taten des Erzällers selbst sein können, wie die witzige Um- 
schreibung, ‚la cloche du Benerteite‘ läute in Peronniks Magen, 
für ‚er hat Hunger‘; oder das Zitieren der Meßgesäinge beim 
Einschläfern des schwarzen Mannes, die Anspielung auf den 
mächtigen Erzbischof von VWannes, auf die Frohnleichnams- 
prozession u. dgl. Uhristliche Elemente sind auch im Gang 
der Handlung ganz stark bemerkbar: so am Schluß der Katnpf 
gegen die Sarazenen zur Befreiung des Heiligen Landes (ein 
Motiv, welches durch seinen Zusammenhang mit der Heirat 
Peronniks, respektive der sich daraus ergebenden aufallenden 
sexuellen Fruchtbarkeit gar nicht gestrichen werden kann). 
‚Auch im Innern des Märchens finden wir mit jedem Fortschritt 
der Handlung den Sieg des Christentums über das Heidentum; 
der Zwerg, der sieh in der Vogelschlinge fängt, kann nicht 
mehr heraus, weil sie in geweihtes Wasser getaucht worden 
war: dadurch ist der Knoten unauflüsbar gemacht; ebenso der 
Sack mit Vogelleim und Federn, worin der die Lachende Blume 

' Der Einzige, bei dem die Lanze nicht heilig im, ist Wulfram. 
Bei ihm ist es die Lauze eines Heiden: 479, 18 er wos ein heiıden, 
der dä #reit, auch 479, 18 der seite heiden, und ihr Binten wird auf 
die bekannte von der Legende durchans abweichende Art erklärt: os 
int das Blut aus der Wunde des rerrifteten Anfortas: 489, Auf. 

das per met dr elle euren ai; 

da half ein nit für d'andern nöt; 

des wart das aper bluotee röt, 
desgleichen 40%, 30 das «per man in die wunden sach. Dagegen kann 
Heinrich von dem Türlin wohl kaum als Ausnahme geltan; zwar wird 
bei ihm die Heiligkeit von Gral und Lanze nicht ausdrücklich betont, 
aber es erscheinen die (drei) Wunderdinge, die Schüssel, das tablier 
(= tailleeir) und die Lanze In der folerlich-kirchlichen Prozeasion, umıl 


diese Prozession spricht für den heiligen, legendarischen Charakter der 
Stelle (vgl. die ‚Kine, TV, 30, 3Min, f.). 
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behütende Löwe gefangen wird, weil Peronnik das Kreuzzeichen 
darüber macht; die Drachen, die an den Körnern des Rosen- 
kranzes krepieren; der Mann mit der eisernen Kugel, der durch 
die Meßgesänge eingeschläfert und so wehrlos gemacht wird. 
Als Peronnik in das verführerische ‚Tal der Wonnen‘ eintritt, 
ruft er ‚alle Heiligen der Bretagne zu Hilfe‘ und macht das 
Kreuzzeichen; ja selbst der böse Magier Rogdar wird durch 
göttliche Macht, ‚Fordre de Dieu‘, gehindert, sein Eigentum, 
Becken und Lanze, in seinem eigenen Hause zu gebrauchen. 

Aber: wir finden an dem Gefäß und an der Lanze selbst 
nicht die geringste Spur von Heiligkeit, diese beiden sind rein 
mazische Wunsch- und Zauberdinge. 

Ein vom Französischen abhängiger Erzähler, der also die 
französische Grallegende des Mittelalters gekannt hätte, hätte 
— 50 behaupte ich — unmöglich innerhalb dieses christlichen 
Milieus die Schüssel ihres christlich-symbolischen heiligen Cha- 
rakters wieder entkleidet: sie kann ihn einfach noch nicht ge- 
habt haben, oder mit anderen Worten: auch hierin zeigt sich, 
daß unser ‚Peronnik l'idiot‘ im Kern eine von der christlichen 
Legende gänzlich unberührte rein märchenhafte Tradition dar- 
stellt. Von dem, was den mittelalterlichen Charakter des 
‚heiligen‘ Grales ausmacht, ist hier vollends keine Spur zu 
finden. 

Ja noch mehr! Bei der letzten und gefährlichsten Probe, 
im ‚Tal der Wonnen‘, scheint sogar das Anrufen der Heiligen 
und das Kreuzmachen umsonst zu sein: da hilft ihm einzig der 
Gedanke an das bassin d’or und die lance de diamant! Hätten 
diese auch nur den Schimmer eines christlichen Glaubenssym- 
boles gehabt, so hätte dies hier, wo alles Übrige versagt, nicht 
unterdrückt werden können, denn es empfindet sich wie ein 
Widerspruch, daß da, im Augenblick der höchsten Gefahr, der 
Gedanke an die märchenhaften Wunderdinge mehr Kraft hat 
als (sebet und Kreuzzeichen vorher. 

Sieht ıman genauer zu, so lassen sich auch alle jene christ- 
lichen Beigaben leicht wegdenken: die Schlinge kann natürlich 
auch ohne geweihten Knoten so lange festhalten, bis Peronnik 
auf und davon ist, der schwarze Mann kann auch anders als 
durch Meßgesänge eingeschlifert werden, ja selbst Peronniks 
Vermählung mit ihrem reichen Kindersegen kann auch durch 
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eine andere Heirat als durch die des christlichen Glaubens- 
helden mit einer Sarazenenprinzessin erfolgen. Der Grundzug 
des Märchens, der durch die christliche Ausschmückung aller- 
dings su reizend modifiziert worden ist, ist eben ein uralt heid- 
nischer und beruht lediglich auf den uralten Wunderdingen, 
dem zauberkräftigen Gefäß und dem michtigen Gewitter 
instrument. Alles Christliche in dem Märchen haftet auch bloß 
an den sekundären Zügen, die sich um die wesentlichen, die 
Handlung tragenden und fortführenden, gruppiert haben, also 
an jenen Zutaten, die den alten heidnischen Märchenkern, die 
(Gewinnung der beiden Wunderdinge, weiter ausschmücken 
durch Schilderung der zu überstehenden einzelnen Abenteuer: 
an dem zwergischen Hüter des Apfelbaumes, dem Löwen bei 
der Lachenden Blume, an den Drachen, dem Mann mit der 
Kugel. An sich mögen also jene ausschmückenden Einzelzüge, 
wie der zwergische Hüter beim Apfelbaum, der Löwe bei der 
Lachenden Blume, der Mann mit der Kugel u.s.f. uralte Märchen- 
züge sein, viel älter als die Dichtung der ehristlichen Ara, 
und in dieser bloß charakteristisch ausgestaltet, der Kern des 
Miärchens aber, die beiden Wunderdinge selbst und ihre Ge- 
winnung, sind auch jetzt rein heidnisch geblieben. 

Die Priorität unseres Märchens gegenüber den Vorstellungen 
der altiranzüsischen Graldichtungen läßt sich überdies leicht 
beweisen durch einen bloßen Vergleich der altertümlichen Züge: 
das Märchen enthält deren mehr als die mittelalterliche Gral- 
literatur, es kann also unmöglich das Märchen aus dieser ge- 
flossen sein, sondern umgekehrt, das Märchen erscheint auch 
dadurch als das altertümlichere von beiden. 

Es läßt sich dies x. B. an der Lanze ganz deutlich 
zeigen. Im Märchen erschlägt sie, was sie berührt, und leuchtet 
wie eine Flamme, mit anderen Worten: sie erscheint als deut- 
licher Abkömmling des alten Gewitterinstrumentes. In der 
Graldiehtung des Mittelalters suchen wir diese Eigenschaften 
vergeblich. Selbst bei Kiot, wo doch die Lanze durchaus 
heidnischen und nicht christlichen Charakter hat, wird vom 
Zerstören und Leuchten der Lanze nichts berichtet. Daregen 
hat die Lanze in der Gralsage noch eine bedeutsame Eigen- 
schaft, nämlich übernatürliche heilende oder doch schmerz- 
lindernde Kraft, so daß sie also in gleicher Weise heilen wie 
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verwunden kann." Diese Fähigkeit, ebenso zu heilen wie zu 
verwunden, wird der Lanze in den jüngeren französischen 
Dichtungen, dem Grand Saint Graal und der Quöte, aber ans- 
drücklich als eine Wirkung des Blutes Öhristi zugesehrieben.? Dies 
ist sicher jung, wie schen das Fehlen dieser Motivierung bei 
Kiot-Wolfram zeigt, bei dem die Lanze die eines Heiden ist 
und auch jene übernatürliche Kraft besitzt. Es steckt dahinter 
vielleicht eine alte, doch kaum eine wesentliche Eigenschaft 
der Lanze, vielmehr wahrscheinlich bloß einer jener akziden- 
tiellen ansschmickenden Züge, an denen der mittelalterliche 
Gralstoff so überreich ist und die ihn im Vergleich zu dem 
einfachen Bericht des Märchens so kompliziert machen. Öder 
sollte die alte, im Peronnikmärchen deutliche Heilkraft des 
Gefüßes auf die Lanze übertragen worden sein? Es wäre dies 
nicht undenkbar. Es wird sich im Verlaufe dieser Untersuchung 
herausstellen, daß dem Schöpfer der mittelalterlichen Gralange das 
Bestreben eigen ist, Ereignisse doppelt zu erzählen, Charaktere 
und selbst Lokalitäten in merkwürdiger Weise zu paaren, diese 
paarweise auftretenden Elemente aber charakteristisch vonein- 
ander zu trennen. Damit würde es wohl vereinbar sein, wenn 
auch die beiden ursprünglich eng zusammengehörigen ‚Gral und 
Lanze‘ getrennt und mit konforınen Eigenschaften ausgestattet 
worden wären: also das Heilen wie das Verwunden auf die Lanze 
konzentriert worden wäre, wie vielleicht umgekehrt das Leuchten 
der alten Gewitterwaffe auf das Gefüiß allein (welches diese 
Kigrenschaft allerdings schon besitzt) beschränkt wurde. 

Aber noch eine bedeutsame Eigenschaft besitzt die Lanze 
der zn die im ‚Peronnik* fehlt: sie blutet! Auch diese 


I Die Stellen sind Kiot-Woliram 489, 30. 490, 12; Grand Saint Graal, 
Hucher, Tome II, p. #10; Gnöte, ch. &. XI; Suite Merlin des Robert 
de Boron zugeschriebenen Graal-Lancelot-Zyklos: König Pellehan wird 
von Balain mit der heiligen Lanze verwundet. Vgl, Heinzel, Über 
Wolirams von Eschenbach Parzival, a. 2.0. p. 82 und Ed. Wechßler, 
Zur Beantwortung der Frage nach den Quellen von Wolframs Pharzival 
(Philologische Studien. Festgabe für Ed, Sievers), Halle 18%6, p. 345. 
Die Belege siehe bei HE. Heinzel, [fber die franz&sischen Gralromane, 
p. 131; vgl. auch RB. Heineel, Über Wolframs von Eschenbach Parzival, 
a.a. 0. p. #82 und Ed. WachGler, Zur Beantwortung der Frage nach den 
Quellen von Wolframs Parzival (Philologische Studien. Festgabe für 
Eduard Sievers), Halle, 1896, p. 245. 
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Eigenschaft gehört nach meiner Meinung richt zum Ursprüng- 
lichen, sondern dürfte erst im Laufe der literarischen Entwick- 
lung eingedrungen sein, ob von Seite der christlichen Legende 
(als Lanze des Longinus, wie es die gewöhnliche Auffassung 
ist) oder (was nach dem Zeugnis Kiot-Wolframs, bei dem die 
Lanze, wie gesagt, einem Heiden gehört, wahrscheinlicher ist) 
aus heidnischer keltischer Quelle (etwa als die rächende blutige 
Lanze, mit der das Königreich Logres nach kymrischer National- 
sage dereinst vernichtet werden soll... .!), mag vorläufig dahin- 
gestellt bleiben. Es ist für unsere Frage zunächst gleichgiltig, 
weil diese Eigenschaft durchaus nichts Altertümliches in sich 
zu schließen scheint.” Das Altertümliche an der Lanze ist, 
wie wir wissen, ihre Beziehung zum Donnerinstrument und 
dies findet sich nur in unserem Märchen, nicht aber in der 
mittelalterlichen Gralliteratur. 

Das Gleiche lehrt die Betrachtung der Schüssel. Die 
Eigenschaften stehn sieh folgendermaßen gegenüber.? 


’ Vgl, noch Crestien, V, 7542, wo dieselbe Prophereihung erwähnt wird. 
— Daß es die Lanze des Longintus sei, wird überhanpt erst in den 
späteren, sicher nach -Urestionschen Dichtungen gesapt; bei Crestien ist 
le er noelı nicht und das muß auffallen, da ja bei ihm die Lanze grüßere 
Beieutung hat als der (iral selbst! Bei Wolfram ist sie nieht einmal heilig! 
Es wäre übrigens nicht unmörlich, dab auch das Bluten der Lanze rite 
ältere mythisch-syinbolische Bedeutung hat: in dem Ringe Dranpmir, 
von dem jede %. Nacht 8 neue Ringe abtropfen, sicht Von der Leyen 
(Die Götter und Göttersagen, ete., p.58) ein selhmtändig geformtes Symbol 
für die ewige Fruchtbarkeit und den ewigen Relchtum der Gütter‘, Da 
die Lanze (wie der Hammer des Thor und der Speer des Indra) ja eben 
geraderu Repen und Fruchtbarkeit schafft, = könnte diese Vorstellung 
vom Herabtropfon (otwa ursprünglich von Wasertropfen?) alt und viel- 
leicht erst später zum Bluttropfen gewandelt worden sein — nur gewiß 
nicht unter Einfub der christlichen Legende von Longinus. Darüber 
waren selbst Birch-Hirschfeld berechtigte Zweifel aufgestiegen: die 
älteren Legenden kennen die Lanze des Latigitms wohl, aber von dem 
reheimniarollen Bluten der Lanzenspitee ist nirgends in der Legende die 
Rede‘. (Die Sage vom Gral, p. 122.) Eine solche symbolische Erklärung 
des Blutens aus dem ursprünglichen Fruchtbarkeitsmythus selbst wäre 
also sehr wohl möglich; auffallend ist dann freilich, dab unser ‚Peronnik‘, 
der doch die alten Züge sonst ziemlich dentlich erhalten hat, vom Blnten 
der Lanze nichts weiß, 
° Man vgl. dazu die übersichtliche Zusammenstellung der Eigenschaften, 
die dem Gral in den altfranzüsischen Gralromanon beigelegt werden, bei 
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In bezug auf die Form des Gefüsses stimmen sie über- 
ein: der Schüssel, dem jraal, entspricht vollkommen das bassin 
des Peronnik; ebenso deckt sich die Eigenschaft des Grales, 
Licht za verbreiten, den Saal auf der Gralburg zu erhellen, 
sodaß der Schein der Kerzen dadurch geradezu verdunkelt 
wird, respektive die von Kiot-Wolfram hervorgehobene Feuer- 
natur des Grales (lapis eleetrie oder l. ex celis für das ver- 
derbte lapsit erillis, 469, 7) mit dem Glanz des bassin, es ist 
ja aus glänzendem Gold (d’er). Auch für das freie Herum- 
schweben des Grales, speziell um den Tisch während des 
Speisens, fanden wir eine Parallele in der Bemerkung des 
Märchens, wonach das Becken (freilich hier auch die Lanze! 
Vgl. aber oben p. 37) durch eine ihm selbst eigene magische 
Kraft verzinkt, also seinen Platz verändert. Die für das ideali- 
sierende Mittelalter nur zu bald als rationalistisch empfundene 
speisengebende Kraft, wodurch jeder Speise und Trank nach 
Wunsch erhalten konnte, ist in unserem Märchen ungeschmälert, 
Ja noch viel ausführlicher zu finden: das bassin d’er gibt nicht 
nur Speisen, sondern auch Reichtümer jeder Art nach 
Wunsch.! Der Anblick des Grales verleiht Jugendkraft, -er- 
hält Kranke am Leben, hindert sie zu sterben und hat hei- 
lende Kraft,” ganz ebenso wie das bassin d’or, doch besitzt 
dieses außerdem die Eigenschaft, Verstorbene zum Lebeu wieder 
zu erwecken. Beide verschaffen den Sieg in Schlachten. 

Was die mittelalterliche Gralliteratur außerdem an altertüm- 
liehen Aigen aufweist, hat ebenfalls seine Entspreehung in unserem 
Märchen oder läßt sich darin wenigstens noch in Rudimenten 
erkennen. 

R. Heinzel, Über die franstsischen Gralromane, p.178; was an den hierher 
gehörigen Vorstellungen bei Heinzel fehlt, der sich ja auf die altfıauzs- 
sischen Romane allein beschränkt hat, führe ich im Text genauer an. 
! Dies könnte übrigens auch die Ansieht der mittelalterlichen Graldichter 
gewesen sein. Noch im Lorengel gewährt der Gral alles, erfüllt er 
jeden Wunsch; vgl. Str. 75, T: 
er (=Parsefal) hat vom stein mes er begert, 
heilt er sich dar mit rechte, 
(Seltschrift für deutschea Altertum, Bil. 15, p. 151 u. fi) 
" Kiot 469, Hu. 480, 27 u... u. 


* Dis Belege bei Heinzel, Über Wolframs von Eschenbach Parzival, 
2.2.0. p. Bü, 
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Hierher gehört das Motiv von der Unfruchtbarkeit 
des Landes, die durch das Erscheinen des Gralhelden be- 
hoben wird. Als Ursache dieses trostlosen, verödeten Zustan- 
des werden in den Graldichtungen, die den ursprünglichen Zu- 
sammenhang natürlich noch viel weniger deutlich erkennen 
lassen als das Märchen, verschiedene Gründe angegeben: Mord 
an einem Mitglied des Gralhauses (so bei Ürestien und einigen 
seiner Fortsetzer), Frevel an den Brunnenfeen (bei Manessier).' 
Unser Märchen hat diesen Zug, wie ich auf p. 43 u. ff. wahrschein- 
lich gemacht zu haben glaube, in anderer Form erhalten; wichtig 
ist, daß in beiden Quellen nur der (Gral-) Held jene Unfrucht- 
barkeit durch sein Erscheinen beheben kann. 

Auch die Vorstellung vom Seelenland mit seinem himm- 
lischen, der Schwanenverwandlung fühigen Personal reizender 
Jungfranen war im ‚Peronnik‘ noch zu erkennen (vgl. oben 
p. 55). Die Vorstellung von den dort zu genießenden Selig- 
keiten tritt überdies durch die echt märchenhafte Ausmalung 
des Schlaraffenmotivs besonders stark hervor, 

Diese Vorstellung vom Seelenreich aber ist, wie schon 
L. v. Schroeder p. $l u. #. hervorgehoben hat, in der Gralsage 
des Mittelalters bedeutsam, und es erscheint auch hier wiederum 
die Vermittlung durch das Märchen durchaus möglich und 
wahrscheinlich. Nur müssen wir selbstrerständlich damit rechnen, 
daß irgend ein Motiv in den altfranzösischen Quellen weiter 
ausgeführt worden sein kann, als in unserem im 19. Jahrhun- 
dert aufgezeichneten Märchen der Fall sein muß, So It schon 
E. Martin? auf die auffallend deutliche Stelle in der ‚Kröne‘ 
des Heinrich von dem Türlin, ‚V. 29,152u., verwiesen, 
wo Gawein (der hier der ersehnte Held ist) die Frage tut, 
was denn die Wunder bedeuten, deren er Zeuge ist: 

Gawein fragt (— V. 29.434 u. 0): 

‚Luont mir daz durch Got bekant, 
herre, und durch sin magenkraft, 
waz disiu gröz hörschaft 
end das wunder bediuter 
Da springt die ganze Gesellschaft jabelnd von den Tischen auf: 





' Vgl. Heinzel, Über die franzisischen Gralromane, a. a. O, p. 18411. 
" Zur Gralsage, p, Sof. 
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(V.29458u.f.): Näch der vräge dise liute 
ritter und erouwen alle 
mit michelme schalle 
sprungen von tischen über al, 
die dä säzen über al, 
und huop sich gröüzer vröuden schal, 

Der Wirt des Schlosses, der alte Burgherr, erklärt ihm 
das Geheimnis: er und seine Umgebung seien längst verstorben: 
(V.29532 u.ff.): Ich bin töt, swie ich niht tüt schin, 

unde das gesinde min 

dez ıst ouch töt mit mir, 

sire daz si, sb haben wir 

doch kein untze über al 

und haben aller dinge wal 

die näch veröuden ziehent 

und jämers nöt vliehent. 

wan dise vrouwen sint niht bt, 

sie hiänt ouch kein ander nöt, 

wan daz sie sint, dd ich bin,! 
Durch die Frage Gaweins also sind sie ‚erlöst‘ worden; dies 
spricht V. 29485 ganz direkt aus: das sie da von sint erlöst, 

Von Parzival, der die Frage nach dem Gral unterlassen, 
sart der Gralherr, VW. 29494 u. fl.: hätte er gefragt, 

»0 hete ar manie muoterbarn 

ei mite erlöst von ımüzer nöf, 

ie beicin lebent und ouch sint töt, 
Sie haben also nur zum Schein gelebt: in Wirklichkeit waren 
sie tot. 

Der Abschluß dieser Episode bei Heinrich von dem 
Türlin, in der wir jedenfalls etwas sehr Altes erkennen müssen, 
ist auch bemerkenswert: nachdem Gawein das erlösende Wort 
gesprochen hat, verschwindet der Gral mitsamt dem ganzen 
Gesinde vor seinen Augen, V. 23605 u. ff: 


! Also die Frauen auf der Burg, als die von Gott eingrastzten Behüter 
des speisengebenden, am Lebon erhaltenden (vel: V.29547 £) Kleinods, 
des Grals, unterliegen keinem Zauber! Bloß das mänuliche Personal 
auf der Gralsburg scheint verzaubert zu sein und der Erlösung au be- 
dürfen: der aliherre und ecine Bitter, 

Bitzuigebker. 4. phil.-bist El. 168, Bd. 4, Abb, 5 





[Fin IV. Abhandlung: Junk. 


Nich diser rede ai zehant 
dirre altherre sd verswant 

vor sinen ougen und der gral! 
und mit im zuo dem selben mal 
ditze gesinde über al 

daz vor ime was üf dem sal 
wan die vromme und ir meide, 


Dies erinnert an den Effekt der ‚Erlösung‘ im Märchen von 
Peronnik: unter furchtbarem Krach stürzt das Schloß Kerglas 
zusammen, verschwindet und Peronnik befindet sich plötzlich 
mitten ım Walde. Der ganze Spuk ist verschwunden. (Vgl. 
oben p. #1.) 

Auch bei Psendo-Gautier, V. 20304 u. ff. erwacht Gawan, 
nachdem er abends in der Gralsburg eingeschlafen ist, am näch- 
sten Morgen auf freiem Felde. 

Und ebenso erwacht er in der ‚Kröne‘ V. 14384 u. ff. auf 
einem breiten gerilde und wundert sich, wo auf einmal das velt 
hergekommen sei. 

Zu den deutlichen Anspielungen auf das Totenreich hat 
man anch schon längst die Angabe des Gedichtes vom ‚Wart- 
burgkrieg‘ gezählt über die Heimat Lohengrins, des Schwanen- 
ritters, Str. 83 u. #.*® 

Und von Perceval selber heißt es in der französischen 
Schwanenrittersage, im chevalier au cygqne, daß er ins Toten- 
reich gehe! 


Die Mürchenhaftigkeit dieses Gedankens und seine Zu- 
gehörigkeit zum keltischen Sagenschatz ist klar, wie die schon 
früher p. 54f. angezogenen Parallelen mit Artus, Finn, Mongan, 
Connor, auch Tristan, zeigen. Nun kennen wir den Zusammenhang. 

Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß auch in unserem 
Märchen von Peronnik ursprünglich einmal viel deutlicher vom 

* Die Lesärt der (einzigen!) Handschrift: dem grüle erklärt sich als Fehler 
infolge der nächsten Zeile, 

"Vgl.die Auwerkungen dazu von Karl Simrock in seiner Ausgabe den 
Wartburgkrieges, Stuttgart und Augsburg 1858; R. Heinszel, Über die 
franzBeischen Gralromane, a. a. O, p: 87: Ernst Martin, Wolframa von 


Eschenbach Parzival und Titurel, herausgegeben und erklärt, Il. Teil: 
Kommentar, Halle a. 8, 1908, p. LX. 
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Totenreich, als dem Ziele von Peronniks waghalsiger Fahrt, 
gesprochen war.! 

Die christliche Diehtung des Mittelalters betont naturge- 
mäß von diesem Himmel und Hölle in sich schließenden Unter- 
weltsgedanken mehr die Paradiesvorstellung allein. Beide, Para- 
dies und Totenreich gehören aber enge zusammen, wie ja auch 
nach griechischer Vorstellung Elysium und Hades an gleicher 
Stelle, am westlichen Okeanos gelegen gedacht werden. 

Je später die Diehtungen also liegen, die vom Gral diese 
Beziehung erwähnen, um so deutlicher ist vom Himmelreich 
die Rede. Hugo von Montfort spricht in einem allegorischen 
Gedicht von der Gralburg, die für ihn das Himmelreich 
geradezu bedeutet;® bekannt ist ferner die Angabe des hol- 
lündischen Chronisten Veldenaer (Ende des 15. Jahrhunderts), 
der Schwanritter sei ‚aus dem Grale (dat greal) gekommen, wie 
früher das Paradies auf Erden geheißen habe, Aber das ist 
das heilige Paradies nicht, sondern es ist ein sündiger Ort‘? 
worin wir also das Gralreieli als = Hölle aufgefaßt finden. 

Auf der Vorstellung: Gral = Himmelreich beruht auch 
die Bemerkung der Hercules Prodicius betitelten Reisebeschrei- 
bung des Stephanus Vinandus Pighius vom Jahre 1584, 
Lohengrin sei ‚e paradisiterrestris loco quodam fortunatissimo, 
eui Graele nomen esset‘, zu Schiffe gekommen;* während 
andererseits in der Notiz der Halberstädter Sachsenchronik, 
der Schwanenritter ‚sei aus dem Berge gekommen, wo Venus 
in dem Grale ist‘? und in anderen verwandten Berichten 
wiederum die Vorstellung vom höllischen Jenseits deutlicher 
hervortritt: in Fischarts ‚Gargantua‘ bedeutet der Gral ge- 
radezu — Venusberg." 

Aus dem engeren Kreise unserer Gralsage ist hier noch 
an ein besonders wichtiges Lokale zu erinnern, das die Be- 





’ Ist vielleicht der Name des Schlosses ‚Kerglas' — ‚das graus Schloß‘ (rel. 
Kapitel IV) eine poetische Umschreibung, eine Art ‚kenning‘ für ‚Toten- 
reich‘? 

® Ausgabe von Karl Bartach, 188 u. #, 

® W. Hertz, Parzival, 4. Aufl, p. 465. 

* Derselbe, 2.2.0, p. 466, 

® Deraelbe, a 2.0, p.466. 

" Derselbe, a. a. 0. p- d6ß. 
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ziehung zum Totenreich ganz deutlich offenbart: das Schastel 
marreil. Schon was uns die Dichter, besonders Ürestien, 
V. 10109 u. ff,, auch schon V. 8889 u. £, über die Bestimmung 
der Burg erzählen, ist bemerkenswert: die verwitwete Königin 
Ilgerne hatte sich nach dem Tode ihres Gemahls Uterpendragon 
mit ihrer gleichfalls verwitweten Tochter und allen ihren 
Schätzen dorthin zurückgezogen. Wir kennen dieses Sich- 
zurückziehen am Ende eines rulımreichen Lebens aus keltischer 
Sage: es bedeutet in vielen Fällen nichts anderes als ein Ein- 
gehn in das Reich des Todes, eine Umschreibung für das ge- 
meinen Menschen vorbehaltene ‚Sterben‘, 

Diese Königinnen nun (bei Kiot-Wolfram sind es gar vier: 
Igerne-Arnive und ihre beiden Töchter, außerdem die Mutter 
Gawans, eine Schwester Artus’) warten mitsamt ihrem großen 
Gefolge an Männern, Frauen und Jungfrauen auf einen, der 
sie erlöst!! Bekanntlich ist es Gawan, der diese Erlösung 
vollbringt, indem er das Abenteuer mit dem Wunderbett be- 
steht. Alfred Nutt hat dieses Wagnis Gawans und die üb- 
rigen Proben, die er im Wunderschloß bestehn muß, richtig 
charakterisiert als ‚a version of a widesproad tale of how gods 
or heroes penetrating to the other world are made mock of by 
its inmates‘? und damit Thors Besuch bei Uiyardha Loki ver- 
glichen, auch die Fionn-Sage herangezogen. Eine der bekann- 
testen Märchenfassungen dieses Themas ist Nr. 121 der ‚Kinder- 
und Hausmärchen‘, ‚Der Königssohn, der sieh vor nichts fürchtet‘. 
Die Qualen, die der Prinz nachts auf seinem Lager durch die 
kleinen Teufel zu erleiden hat, erinnern lebhaft an die unsicht- 
baren Angreifer Gawans auf seinem Wunderbett. Ganz märchen- 
haft ist die Szene noch bei Heinrich von dem Türlin in der 
‚Kröne‘ geschildert, wo dem Helden für sein mutiges Wagnis 
auch sofort Reich und Prinzessin zugesprochen wird, vgl. 
V. 20416 u. #.: 

würde aber ein ritter wunden, 
dem sine tugende des qunden 
az er eine nuhtes dä helibe, 


0 restien, ven Daß das Schloß ‚verzaubert‘ ist, sagt V, 80966 
ausılrücklieh, | 


" Biudies on the Legend of the Holy Grail otce., p. 200, 
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das in die schande miht vertribe, 
dem gebe man die sch@ne meit 
mit sö ganzer sicherheit 

daz sie weere sin amdae, 

nde his und massente, 

lant linte unde gelt, 

walt, wasser unde welt, 

man unde dienesiman , ... 


Der unberufen Eindringenden harrt der Tod, vgl. Ure- 
stien, V. 5915 n. fi: 


que chevaliers ne puet entrer 
qui di puisse mie arriester 

en nule fin, ne vis ne sains, 
ui de cowardise soit plains 

ne qu’il alt en Fni mul malisse 
de losenge ne d’ararisse; 
conars na traftrer n’ı dure; 

li foi-mentie, Hi parjure, 

eil di muerent si a delivre 
qui ni pucent durer ne wiere. 


Wichtig ist ferner folgende Stelle bei Crestien: Nachdem 
Gawan das Abenteuer auf Schastel marveil bestanden hat und 
Herr der Burg geworden ist, bekommt er Lust, in der Um- 
gegend zu jagen. Aber er darf plötzlich das Schloß nicht 
verlassen, V. 9356 u. f.: das Totenreich, in das er gedrungen, 
läßt ihn eben nicht wieder los, R. Heinzel hat sehr fein be- 
merkt: ‚Auch nur aus dem miärchenhaften Motiv, daß das 
Wunderschloß ein Totenreich ist, erklärt sich die Melancholie 
Gawans, als ihm die Kunde wird, daß er als Herr der Burg 
dieselbe nicht verlassen dürfe, Urestien 4400, 9420, 9447, 9573, 
Aber die Vorstellung ist nicht eingehalten, denn er ist dureh 
das Gespräch mit YguierneArnive rasch getröstet und darf 
auch alsbald das Schloß verlassen, nachdem er Orgelusen mit 
ihrem Begleiter gesehen,‘' Und ebenso ist nicht unwichtig, 
worauf E. Martin verwiesen hat, daß nämlich die vielen auf 
Schastel marveil befindlichen Frauen getrennt sind ‚von den 


! Über Wolframs von Eschenbach Parziral a. a, 0, p. 71. 
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Rittern und Knappen, die erst nach Gawans Erscheinen mit 
jenen zusammenkommen dürfen. Natürlich, im Jenseits hört 
der Verkehr der Geschlechter unter den Schatten auf‘.! 

Besonders wichtig aber ist, daß jene Frauen bei Ürestien 
wirklich tot waren, als sie den Hof Artus’ verlassen haben, 
während sie bei Kiot und Pseudo-Gautier (vgl. V,. 10961 n. ff.) 
leben. ‚Bei Urestien ist Artus’ Mutter Ygierne gestorben, aber 
auf übernatürliche Weise mit ihrer Tochter, der Mutter Gawans, 
die auch starb, nach ihrem Tode aber noch eine Tochter, Cla- 
rissans, zur Welt brachte, mit der sie sterbend schwanger ging, 
in ein fernes Land gezogen, wo sie sich von ihren mitgenom- 
menen Schätzen ein zauberhaftes Schloß, La Roce de Sanguin 
10018, 10186, durch einen weisen Astronomen bauen ließ ,. .'* 

Bei Kiot-Wolfram ist die ganze Episode gar zu einer 
interessanten Entführungsgeschichte geworden: vgl. besonders 
66, In. ff, ferner Buch XI, XI und XIII im allgemeinen, speziell 
wieder 334, 6 (die Königinnen sind gerangen) und 658, 26 u. fi. 

Ich denke, der Weg, den dieses Motiv ging, war folgender: 
Gawan (den man längst als Paralleligur zu Parzival, dem 
eigentlichen Gral-Helden, erkannt hat) unternimmt auch eine 
Fahrt in das Totenreich, er dringt in das dieser Vorstellung 
entsprechende zauberhafte Schloß ein. Für ihn bedeutet dieser 
Besuch im Totenreich aber soviel als das Zusammentreffen mit 
seinen verstorbenen Verwandten: tatsächlich sind die drei 
Frauen seine Mutter (Wolframs Sangire), seine Großmutter 
(Fgierne-Arnire) und seine Schwester (Clarissans-Itonje), bei 
Wolfram sogar noch seine zweite Schwester (die den Namen 
der Gralsbotin Aundrie führt); an der Begegnung mit diesen 
seinen verstorbenen Verwandten soll es Gawan offenbar merken, 
daß er im Totenreiche weilt. Dann aber wurde notwendig, zu 
erzählen, wieso die Frauen dorthin kamen, daher die Geschichte 
von der Erbauung der Burg, Urestien V. 3010 u. ff, Kiot-Wolfram 
658, 9 u. ff, und schließlich wurde gar eine pikante Ent- 
führungsgeschichte daraus. So bei Kiot-Wolfram an den an- 
gegebenen Stellen. 


! Wolframs von Eschenbach Parzivral und Titurel. Herausgegeben und 


erklärt von Ernst Martim. I. Teil: Kommentar. Hallo a. 8 1903, 
p. LKIT. 
: R. Heinzel, Über Wolfram von Eschenbach Parsival a. a. O. p. 50 und 79, 
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Der phafe der wol zouler las (66, 4), das ist Klinschor, 
der lüsterne Entführer der Frauen (mit dem diu frouwe ist 
hin gewant, 66, 5), entspricht dem sages clers d’astrenomie, 
V. 5910, bei Ürestien, der dort die Burg geradezu in Diensten 
der Königin Yierne zu erbanen hat. 

Dieselbe Entwicklung des Motivs hält auch Richard 
Heinzel! für wahrscheinlich: die Entführungsgeschichte ist 
rationalistische Umänderung einer älteren einfacheren Sagenform. 

Welches die älteste Grundlage war, wissen wir jetzt: der 
Besuch im Totenreieh. Und Ernst Martin hat gewiß nicht 
Unrecht, den Herrn von Schastel marreil geradezu einen ‚Todes- 
gott‘ zu nennen.® 

Aus der Vorstellung, daß das Gralreich—das Paradies 
bedeute, erklärt sich leicht die Anknüpfung der Gralsage an 
Avalon, das keltische Paradies, und weiters auch die Lokali- 
sierung Josephs von Arimathia daselbst. Ich denke an die 
Anspielung Roberts, im ‚Joseph von Arimathia‘ 3123, 3221, auf 
die Täler von Araron, respektive die Gleichsetzung von Glaston- 
bury, wo Joseph ja (als Bekehrer Englands) begraben sein soll, 
mit der insula Avallonıs.? 

Was diese in der Gralsage zutage tretende Paradiesvor- 
stellung betrifft, so wollte L. E. Iselin* darin eine direkte Be- 
ziehung zum biblischen Paradies erkennen, so zwar, daß die 
biblische Vorstellung der Grund gewesen sei für die Erwähnung 
des Paradieses beim Gral. Wir wissen jetzt, daß der umge- 
kehrte Weg der wahrscheinlichere ist: die vom Wasser um- 
flossene, weltabgeschiedene Burg, die Wiese mit den tanzenden 
Mädchen, das Schlaraffenmotiv usw. legten die Erinnerung an 
das biblische Paradies nahe und ergaben so einen neuen Be- 
rührungspunkt des ursprünglich zugrunde liegenden Märchens 
mit der daran angetretenen christlichen Legende, 

“ Wenn Wolfram 235, 20 den Gral den ‚wunsch von pardis 
nennt (worin Iselin eine direkte Anspielung auf das biblische 

t [ber Wolframs von Eschenbach Parzival, a 2.0, p. 40, 

= Wolframs von Eschenbach Parziral und Titurel, hberamsgegeben und er- 
klärt. IL Teil: Kommentar. Halle 1903; zu 543, 5. 

 Ygl. BR. Heinzael, Über die franzisischen Gralromane, a. a. O. p. 46, 
auch p. 41 u. ff. 

* Der morgenländische Ursprung der Grallegende. Hallo 1909, p. #9. 


u 
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Paradies sieht), s0 halte ich dies (trotz der konkreteren Stelle 
im Titurel, IV, 221, 4: wiünschelzieige üs paradise, die aber mit 
unserer nichts zu tun hat) für bloße poetische Umschreibung 
in dem bekannten Sinne: es ist das Wort Paradies nur zur 
Steigerung des Begriffes Munsch verwendet; vgl. auch Titurel 
I, 12, 4: der gräl was der Wunsch ob irdeschem riche. Beideut- 
samer ist Parzival 244, 16; obex der art vom pardis, Obst, wel- 
ches von einem der Paradiesbäume abstammt (nicht: das aus 
dem Paradiese geholt ist, also nicht ‚Obst aus dem Paradies‘; 
vgl. in unserem ‚Peronnik‘ p. 164; le pommier garde par le 
korigan est une bouture de Varbre du bien et du mal, plante 
dans le paradis terrestre par Dieu lwi-möme; bloß der Baum, 
auf dem das Obst gewachsen ist, stammt aus dem Paradies, 
dies entspricht dem Wolframschen Ausdruck der art ron pardia). 

Ja, die zweite Stelle, Parzivaul 481, 19 u, f, schließt 
geradezu aus, daß die Gralgegend mit dem biblischen Paradies 
identisch gedacht wurde: das Wasser der dort genannten vier 
Paradiesesflüsse (mit seinem kostbaren Wohlgerach, 481, 25) 
gehört zu jenen vielen Heilmitteln, die für Anfortas von weit 
hergeholt werden müssen. 

Nach allem Vorausgesagten werden wir die bisherige An- 
schauung, das Märchen sei ‚aus den französischen Graldichtungen 
geflossen‘, entschieden zurückweisen miissen, Wie sollte denn 
überhaupt ein Märchen aus einer Kunstdichtung hervorgehn? 
Ich halte die ganze Fragestellung für verfehlt. Was aus Kunst- 
diehtungen wurde, wenn sie in die Hand ‚des Volker‘ gelangten, 
vom Volk und für das Volk hergerichtet wurden, das sind die 
Volksbücher, Produkte also, die — so bedeutend mitunter ihr 
Eigenwert sein mag — doch vom Wesen des Märchens grunld- 
verschieden und von der kindlichen Einfalt des Märchens so 
weit entfernt sind wie ein kindisch gewordener Alter von der 
Jugend. Die ganze hierher gehörige Literatur, vom Augs- 
burger Tristandruck des Jahres 140% angefangen, der Prosa- 
Wigalois, desgleichen Flore und Blanscheflur, oder die ‚Historie 
von dem gehörnten Siegfried‘ usf. sinil Beispiele für die spexi- 
fische Originalität dieser Art von ‚volksdiehtung‘. Ein Mär- 
chen aber ist aus diesen Stoffen niemals und nirgends geworden. 
Es scheint mir dem Wesen des Märchens geradezu zu wider- 
sprechen, will man in. ihm etwas Abgeleitetes, Sekundiäres er- 
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blieken.' Und sollte speziell die große keltische Märchenlite- 
ratur, die von den Tagen der Barden angefangen bis in unsere 
Zeit in so zahlreichen Varianten Motive erhalten hat, die uns 
in der Gralsage begegnen, in allen diesen Motiven, Situationen, 
wunderbaren Talismanen ete, sich einzie und allen von der 
mittelalterlichen Gralsage, der Grallegende, genährt haben? 
Sprechen nieht vielmehr alle Umstände dafür, daß wir es hier 
mit einer ungeheuer umfangreichen und lebenskräftigen volks- 
tümlichen Tradition zu tun haben, die der Diehtung des Mittel- 
alters wie der Neuzeit Nahrung bot? Und wie lebendig jene 
mythisch-märchenhaften Vorstellungen bei den Kelten, speziell 
den Bretonen, gewesen sein missen, geht daraus hervor, daß 
sie einerseits im Mittelalter dem Schöpfer der Gralsage ein so 
mächtiges, charakteristisch ausgeprägtes, reiches Material an 
Zügen liefern konnten, deren Erklärung und Sichtung der ge- 
lehrten Forschung soviel Schwierigkeit bereitet hat, — und 
andrerseits noch in der neuen Zeit, im 19. Jahrhundert, ein so 
herrliches, in 'sich festgefügtes, aller Widersprüche und Rätsel 
lediges und lebensvolles Stück, wie es eben unser Märchen 
von Peronnik ist, der schriftliehen Aufzeichnung überliefern 
konnten ! 

Haben wir aber einmal die Priorität des Mürchens von 
Peronnik gegenüber den Graldiehtungen in den wesentlichen 
Bestandteilen des Stoffes erkannt, so dürfen wir weitergehn 
und fragen, ob nicht auch im Einzelnen Übereinstimmungen 
nachweisbar sind. 


I Aus diesem Grunde scheint auch mir W, Golthers Ansicht, ılas islAn- 
dische Märchen von ‚Fertram und Iso’ (vgl. Wolfgang Golther, Tri- 
tan und Isolde in den Dichtungen des Mittelaltors und der Neuon Zeit, 
Leipzig 1907, p. 185 ff, 189, 1906), die dänischen und faröischen Lieder 
über Tristan md Isolde “seien sAmtlich aus dem Urtristan, also einem 
fransüalschen epischen Kunstwerk unmittelbar oder mittelbar geflossen, 
einfach unmöglich. 

Spenlell das ersterwähnte isllindische Märchen, dns zuerst in dem 
eroßen Bammelwerk von Jon Arnason, 1862—1864, dann in dem 
schönen Buche von J. C, Posstion, ‚Isländische Märchen, aus den Ori- 
einalqguellen übertragen, Wien 1594, bequem zugänglich gemacht worden 
ist, verdient eine genauere, auch die ofenkundige Verwandtschaft mit 
den deutschen Märchen vom Trpus Jungfrau Maleen' (Die schwarze 
un die weiße Brant nsw.) berücksichtigendo Untersuchung. 


(e. 





74 IV. Abhandlung: Junk. 


Wenig Gewicht lege ich natürlich anf die Art der im 
Märchen zu überstehenden gefährlichen Proben, in denen man 
leicht die Vorbilder der ‚Abenteuer‘ des mittelalterlichen Gral- 
romans erkennen kann; Kämpfe gegen Riesen und Zwerge, 
Drachen, Löwen und allerhand anderen Zauber bilden ja eben- 
sogut den Inhalt des mittelalterlichen Epos wie des Märchens. 
Einen wie großen Platz das Märchenhafte im Stoffkreise des 
höfischen Epos einnimmt, hat ja jetzt Gustar Ehrismann! 
gezeigt. 

Am auffülligsten sind mir die Übereinstimmungen in 
einigen Gestalten der beiden Fassungen; manche Figuren des 
Märchens scheinen geradezu zu den bekannten Personen der 
Gralsage hinüberzuleiten. 

Da ist zunächst der rätselhafte Fischerkönig! L.v.Schroe- 
der hat a. a. O, p. TOf. darauf verwiesen, daß wir auch hinter 
dieser Erscheinung eine märchenhafte Gestalt vermuten dürfen. 
Nun erinnern wir uns, daß der Fischerkönig in einem Teile 
des Conte du Graal, nämlich der Pseudo-Crestienschen Ein- 
leitung, in der Tat ein Zauberer ist, V. 221 f.: 


qui moult savoit de ningremance 
qu'il muast, U. fois sa samblance, 


der sich also auf die schwarze Kunst, die Nigromanzie, ver- 
steht und seine Gestalt hundertfältig verwandeln kann. 

R. Heinzel, dem diese Stelle aufgefallen war,? sah ihre 
Erklärung darin, daß dem anonymen Verfasser dieser Einleitung 
jenes Zauberschloß (Klinschors) vorgesechwebt habe, das im 
späteren Verlaufe des Conte de Graal (bei Gautier; aber u. a. 
auch in der (Juöte) die bekannte große Rolle spielt: ‚er sah 
nun in dem Zauberer seines Märchens (— des Mürchens „von 
dem Gespenst, das nicht sterben kann, oder nicht zur Ruhe 
kommen kann, da es eigentlich schon tot ist, bevor ihm nicht 
ein Erlöser naht“,?) den Fischerkönig‘. Es scheint mir zweifel- 
haft, ob die Sache lediglich auf einem Irrtum dieses Anonymus 


' ‚Märchen im höfischen Epos (Beiträge zur Geschichte der deutschen 
Sprache, Bd, 30, p. 44 u. ff). 

: [Über die französischen Gralromane, a. 2.0, p. 78, 

= A.n.0.p. 67: 

“A.2-.0.p.Tl. 
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beruht, und zwar deshalb, weil es nicht die einzige Stelle ist, 
in der dem Fischerkönig ähnliche Eigenschaften beigelegt 
werden. Heinzel selbst hat! noch zwei solcher Stellen ange- 
führt: ‚in der portugiesischen Demanda* hat der Fischerkönig 
Pelles einen Zauberer bei sieh und Üorberie, die Gral- 
burg, ist von einem Zauberer erbaut worden; in der 
Huthschen Fortsetzung des Merlin kann Garland, der Bruder 
des Fischerkönigs Pellean, sieh unsichtbar machen‘. 

Besonders wichtig ist aber, daß die in der Pseudo-Cre- 
stienschen Einleitung erwähnte Verwandlungsfähigkeit des 
Fischerkönigs ja doch tatsächlich in der Erzählung vorkommt: 
der Fischerkönig ist derselbe, der dem Helden vorher — in 
verwandelter Gestalt — beim Flusse begegnet ist und ihm den 
Weg zur Gralsburg gewiesen hat! Auch daß er als weißer 
Mann geschildert wird, gehört zu demselben Märchentypus: 
der weißbärtige Alte, der den Helden dorthin führt, wo ein 
Schatz zu heben ist. Vgl. Eduard Wechssler, Die Sage vom 
heiligen Gral, Anm. 39, p. 129f£. — Da das Gralschloß und 
das Wunderschloß Klinschers höchstwahrscheinlich Varianten 
einer und derselben Vorstellung sind, so darf wohl auch an 
Klinschor selbst hier erinnert werden. 

Unter diesen Umständen brauche ich kaum daran zu er- 
innern, daß in unserem Märchen Rogear ein Zauberer ist, un 
magieien, gdant, der als unsterblich gilt; ja selbst einen zauber- 
kundigen Bruder, le sorcier Bryak, hat er, wie Pelleant (im 
Merlin, Hutlische Fortsetzung) den Bruder Garland. 

Dann aber ist eine zweite Gestalt da, die eine vielleicht 
noch aufülligere Parallele aufweist, fa dame jaune, ‚Madame 
la Poste‘ und ihre merkwürdige Rolle im Märchen, ihr ganzes 
Wesen, auch ihr plöteliches Verschwinden und das Lokal, in 
welchem sie auftritt und zu handeln hat. 

Ich kann mich bei dieser Gestalt des Gedankens an die 
Kundrie der Gralsage nicht erwehren. 

! (ber die französischen Gralromane, a. a. 0. p. 72. 
3 Gemeint ist jene portugiesische Queste, die unter dem Titel ‚Demanda 
Jo sarto Graall’ von Reinhardatöttner, Berlin 1887, teilweise heraus- 


gegeben und ron Heinzel, a.a. 0. p. 162 u. ff. nach einer Haudschrift 
der Wiener Hofbibliothek vollständig untersucht worden ist. 
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Sie wird im Märchen mit folgenden auffülligen Zügen 
ausgestattet: sie sitzt auf einem Felsblock (‚assise sur un 
rocher‘), ist ganz schwarz gekleidet (‚vötue de satin noir), ihr 
(Gesicht, ihre Hautfarbe ist aber gelb (‚su figure dait jaune 
comme celle d'une Mawresque‘); sie wird deshalb auch meist 
genannt ‚la dame jatne‘, Aber noch mehr: sie reitet wie ein 
Mann auf dem Pferde! Denn sonst kann sie doeh nicht hinter 
Peronnik auf dem Füllen sitzen (‚qua je puwisse m’asseoir der- 
ribre toi; „Peronnik la prit en erouper). 

Wer denkt bei dieser Beschreibung nicht an das ab- 
schreekend geschilderte Aussehen und das unweibliche Auf- 
treten der ‚häßlichen Gralsbotin‘ ? 

Weiter heißt es im ‚Peronnik‘: alle Welt weicht vor ihr 
zurück (‚toutes les nations chdent devant moi‘) mit einem schönen 
Wortspiel, — denn sie ist ‚die Pest‘, 

Die Schilderung der ‚häßlichen Gralsbotin‘ weist Über- 
einstimmungen im Einzelnen auf, 

Die Überschriften der Crestienschen Handschriften be- 
zeichnen sie folgendermaßen: die Hs. Montpellier als la laide 
dameoisele; die Pariser Hs. 12577: une damsisele, qui estoit 
la plus lede du monde; der Pariser Druck aus dem Jahre 1530: 
la Damniselle Iydeuse,! 

Crestien selbst sagt von ihr das Folgende. Die an Artus’ 
Hofe versammelte Gesellschaft erblickt 


une damoisiele ki rint 
DI90 sor une faure mule et tint 
en sı main desire une escor gie; 
la damoisele fü trechie 
ä.ll.tresces trestoutes noires 
et, se les paroles sont voires 
5995 teus com li lieres Ies devian, 
onques riens si laide & devise 
ne fü ndis dedens infer; 
ains ne veistes si noir fer 
come ele ot les mains et le cor; 


Vgl, Ch. Potvin, Porcoyal le Gallois ou ls COsnte du Graal, publid 
d’apres les manuserits originaux. Mons [Bocittö des Bibliophiles Helges, 
Ho. 21 les Publications) 1A66—1871. Tome H, zu V. 6981, 
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6000 mais del mains estoit gou encor 
a Vautre laidesse qu'ele ot; 
quand si oel &rent andui clot, 
petit örent con vel de rat; 
ses nds fu de singe u de cat, 

GO05 et ses lörres d’asne u de buef; 
si dent sambloient mioel d’uef 
de color, tant estotient vos; 
et si ot barbe come bonus; 
emmi le pis ot une boce, 

GOlO devers leskine sembloit eroce, 
et #’ot les rains et les epanules 
trop bien faites por metre haules; 
s’ot has le dos et hances tortes, 
qui vont ausi com. II. rootes, 

015 bien sont faites por mener dance. 


Das Reiten auf dem Maultier und die Schwärze ihrer 
Hautfarbe ist eine direkte Übereinstimmung zwischen der 
Schilderung im ‚Peronnik* und bei Ürestien. 

Daß hier nicht etwa eine ‚Erfindung‘ Crestiens vorliegt 
(die dann Wolfram nachgeahmt hätte), scheinen die Verse 59% f. 
zu bestätigen, wo Ürestien sich in bezug auf die Hüßlichkeit 
des Mädchens ausdrücklich auf seine Quelle, li lirres, beruft, 

Dann die berühmte Stelle bei Kiot-Wolfram: 312,2 — 
314, 12, Besonders wichtig sind daraus die folgenden Angaben: 
Ihr Reittier ist 


312, Tf, ein mäl höh als ein kastelän, 
vl, Yon 
312,15 si was niht frouwenlich gevar. 


Sie versteht alle Sprachen; 


312,21u.fl, Latin, heidensch, [ranzoys. 
sie was der witze curtoys, 
dialetike unt jeometrt: 
ir ieiren ouch die Hista bi 
ron astronomie, 
sie hier Cundrie, 
surziere was ir zuonamı. 
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313, lu. ff. die maget witzs rüche 
was gevar den ungeliche 
die man dä heizet böi schent. 

Dann schildert Wolfram ausführlich ihre Kleidung: den 
überlasurblauen Mantel, in den sie eingehüllt ist, darunter ein 
Gewand aus Seidenstoff; auf dem Rücken hängt ein ranz neuer 
Pfauenfedernhut aus London, mit Goldstoff unterfüttert; über 
den Hut weg baumelt ein Zopf bis auf das Maultier herab: 

313, 18 u. ff (unz ff den mäl:) der was sü lang, 
swarz, herte und niht ze elär, 
linde als eins sıwines rückehär, 
sie was genaset als ein kunt: 
zen ebers sene ir für den munt 
giengen wol spannen lane. 
ietiveder wintprä sich drane 
mit zöpfen für die härsnuor. 


0 
+] 
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Cundri truoe ören als ein ber. . 


3l4, 1u.f. rüch was ir antlitze erkant. 

ein geisel fuorte se in der hant: 
dem wärn die swenkel sidin 
und der stil ein ruhbin. 

gevar als eines affen hüt 
true hende dir gaobe trät. 

die nagele wären niht zu lieht: 
wand mir diu dventiure giht, 
sie stilenden als eins leıwen elin, 


[el 


Man sieht, im Wesentlichen stimmen beide Dichter über- 
ein: die Hautfarbe des Affen, von der Kiot-Wolfrum spricht, 
paßt vielleicht noch deutlicher zur dame jaune des ‚Peronnik‘ 
als die schwarze Farbe bei Crestien. Übrigens ergänzt Kiot- 
Wolfram später, beim zweiten Auftreten des Mädchens, die 
Schilderung seiner Häßlichkeit: ihre Augen waren 

178,20u.f. gel als ein thopasius, 
ir zene lane: ir munt gap schin 
als sin viol weitin. 
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Dabei ist nicht unwichtig, daß hier auch die schwarze 
Farbe des Mantels erwähnt wird, im Gegensatz zu der blauen 
bei ihrem ersten Auftreten: 


178, 19, ir kappe ein richer samit 
noch swerzer denne ein gänit. 


Auch die dame jaune ist, wie wir gehürt haben, in satin 
noir gekleidet. 

Aber noch in einer viel wiehtigeren Hinsicht scheint Kiot- 
Wolfram unserem Märchen näher zu stehn als Urestien. Üre- 
stien sagt nicht, daß die damoisele die Botin des Grales seı; 
bei Kiot-Wolfram dagegen ist sie die oflizielle Botin des Grals 
und trägt als solche sogar sein Abzeichen: auf ihrem schwarzen 
Mantel sind, bei ihrem zweiten Erscheinen, als sie Parzival 
sein Gralkönigtum verkiindet, 


178,22 wol geworht manc turteltiubelin 
nich dem insigel des gräles, 


Ebenso erkennt die höfische Gesellschaft, 780, 13: 
des gräles wäpen daz sie truoe, 


und daher wird sie auch jetzt diu maget wert genannt, 734, 22, 

Cundrie ist es auch, die am Ende des XV. Buches Par- 
siedl und Feirefiz an den Gralhof führt: die beiden Ankom- 
menden würden auch nicht olıne sie eingelassen worden sein, 


sie erfüeren nu strites maore, 
192, 16, nämlich vonseiten der wehrhaften Gralhüter, 


wan Cundrie ir geleite 
schiet sie von arbeite 


a =" [} [1 E 


vel. die folgende Episode bis 793, 50. Aber Cundrie hilft der 
Gefahr ab. 

Daß die Jungfrau bei Urestien nicht diese Bolle der 
‚Gralsbotin‘ und der ‚Führerin zum Gral‘ hat, mag in der Un- 
vollständigkeit dieser Dichtung seinen Grund haben. Dies 
wird umso wahrscheinlicher, als bei einem Fortsetzer an der 
betreffenden Stelle des Conte du Graal, nämlich bei Manessier, 
sie wirklich auch in dieser Funktion auftritt. Die Stelle ist 


in} IV. Abhandlung: Junk. 


V. 45155 u. ff. Potvin, Bd, VI, p. 149: nachdem Perceval dem 
König Artts seine Erlebnisse auf der Gralburg erzählt hat, 


45135 rint une damoisiela & court 
sour.].cackor ki tost court, 
desous le pin descent d'eslais, 
et puwis est montde el palais, 
le roi Artu comme seqnor, 

45190 salue premiers par honor, 
ot puis salue Piercheral, 
et #68 compaqnons contreval 
et contremont trestous salue, 
puis est ü Pierchenal vente, 

4195 wnes lettres li liere et halle; 
on les liut et trova sans falle 
que de vie finds astoit 
ses oncles, qui mowlt conoitoit 
que d Corbiere se sejournast, 

45200 venist et si se couronast, 
la titre gardast et tenist 
et le roiaume maintenist. 


Es ist zwar nieht ausdrücklich gesart, daß das Mädchen 
Perteval nach Corbiere führt (die folgenden Ereignisse werden 
auffällige kurz, fast könnte man sagen kursorisch mitgeteilt: 
Percevals Ankunft auf der Burg und seine Krönung), aber aus- 
drücklich zeigt die vorzitierte Stelle, daß das Mädehen die 
Funktion der Gralsbotin hat: sie bringt den Brief, der Perce- 
val zum Gralkönigtum bescheidet und zur Besitzergreifung 
auffordert. 

Auch zu jenem merkwürdigen Schloß, auf dem Perseval 
(las Abenteuer mit dem von unsichtbaren Gegnern gespielten 
Schachspiel erlebt hatte, Gautier, V, 22393 u. ff, geleitet ihn 
an der zweiten Stelle, wo er das wunderbare Schloß mit Absicht 
sucht, eine Jungfrau mit einem Manltier, Gautier, V, 27731 
u. fi.: sie gibt ihm das Tier, damit es ihn zum Schloß bringe, 
V. 23264 u. ff, und einen Ring, der dns Maultier durch magi- 
sche Kraft verhindert, seinen Reiter abzuwerfen, V. 28506 ul. 
Auf dem Maultier reitend, passiert er einen Flnß (allerdings über 
eine gläserne Brücke) und gelangt endlich auch zum Schloß. 
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Wir haben es in dieser sonderbaren Gestalt offenbar mit 
einer Variante der Gralsbotin zu tun, so wie ja das Zauber- 
schloß selbst eine Variante zur Gralsburg ganz unzweifelhaft 
ist. Ja, seine Jungfrau steht selbst zum Gral in deutlicher 
Beziehung: in ihrer Begleitung erblickt Perceval plötzlich das 
den tiefen Wald taghell erleuchtende Lichtphänomen, V. 27581 
u. ff, und von ihr erhält er die Auskunft, daß dies der Gral 
gewesen sei, mit dem der Fischerkönig im Walde geweilt habe, 
V. 28063 u. ff. 

Was aber soll man dazu sagen, wenn in der ‚Kröne* 
Heinrichs von dem Türlin fast genau dasselbe erzählt wird? 
Gawein, bekanntlich in der ‚Kröne‘ der Gralheld, kommt bei 
dem Besuche jenes merkwürdigen verwunschenen Schlosses, 
welches schon durch die Erscheinung des blutenden Schaftes 
und des Gralgefüßes ganz deutlich das Gralschloß selber. be- 
deutet, V. 14410 u. ff. ze einer vluot, diu was tief unde breit, sucht 
einen Übergang, findet aber weder wurt noch Brücke, V. 14427; 
das Wasser wird aber, als er es betritt, zum Morast, in dem 
er zu versinken droht. Da erscheint eine Frau: ein vroxıre 
zuo dem wazzer reit, V. 14458, und hilft ihm hinüber, indem 
sie das Wasser durclı ein hineingeworfenes Zauberglas (daz was 
innen niht ers; war aber dar inne wwre, daz sagt uns niht 
ditz merre, V. 14463 u. ff.) hart macht wie ein Stein: 


zehant reit sie selp der an 
und hiez in üf den satel stän; 
sie böt ime das leitseil, 


V, 14494 no. ff., usf,, und so gelangt er vor das Zauberschloß. 

Enge dazu gehört das Erlebnis Percevals bei Gautier, 
bevor er auf die Burg mit dem wunderbaren Schachbrett ge- 
langt: er kommt an einen Fluß, sucht vergebens eine Brücke 
oder eine Furt (V. 22316); da begegnet ihm eine Jungfrau auf 
einem Maultier (V. 22355 £) und zeigt ihm einen Nachen 
(V. 22344 u. fi). 

Diess enge Beziehung der Kundrie zum Gralschloß, die 
bei Kiot-Wolfram und bei Manessier so deutlich zutage tritt, 
stimmt wiederum zu der Rolle, die die dame jaune im ‚Peron- 
nik‘ spielt, Sie erwartet den Helden vor dem Schlosse, ebenso 
wie der Gralheld auf der Burg erwartet wird, und sie führt 

Sitrungsber. d. phil.-biet. Kl. 188, Dd., 4 Alb. 6 
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ihn zum Schlosse Kerglas, so wie Kundrie Parzival zum 
Gralschloß geleitet, Und so wie diese den beiden Eintretenden 
(denn Feirefiz geht mit) eine sich ihnen entgegenstellende Ge- 
fahr (= die ritterlichen Verteidiger der Gralsburg!) überwinden 
hilft, so hilft auch die dame jaune dem Jüngling des Märchens 
das letzte Hindernis zu beseitigen, um in die Burg zu kommen.! 

Wilhelm Hertz® hat auf Parallelfiguren der Sage 
verwiesen, so auf das ‚schwarze Mädchen‘ im ‚Peredur‘, wel- 
ches ‚ein verwandelter Jüngling ist, der dem Helden in ver- 
schiedenen Gestalten begegnet (Loth, Mabinogion Il, 9%. 109)‘, 
auch an das ‚greuliche Weib in der altirischen Erzählung von 
der Verwüstung des Palastes des Di Derga‘ hat Hertz a. a. O. 
erinnert; andere irische Belege hat H. Zimmer beigebracht.? 

Von ähnlichen Erscheinungen gehört aus unserer Sage 
hierher jene häßliche damstsele, die dem Perceval der Didot- 
schen Handschrift begegnet,! über die Perceval lacht und sich 
bekreuzigt, was ihm den Zweikampf mit dem Ritter jener 
damoisele, [Li Beaux Mauede, einträgt. 

Dem Stoffe nach scheint diese Gestalt kaum zur Kundrie 
nähere Beziehung zu haben, wohl aber in bezug auf ihre ge- 
schilderte Außere Erscheinung. Da ist sie zum mindesten als 
eine Variante derselben von Belang. Bei der Schilderung ihrer 
Häßlichkeit hebt der Diehter ebenfalls hervor, ‚que ele avoit le 
eol et le mains plus noires et le vier, que fer et les gambes 
toutes cortes, et oil estoient plus royes que few; et si acoit entre 
les . [I ,euz, plaine paume et plus, Et sachter que de lie ne 


' Wenn die Gestalt bei Sowrestre die ‚Pest! genannt wird, so ist dies 
keine grübere Übertreibung, als wenn Wolfram ihr die Kenntnis aller 
Sprachen und Wissenschaften, sogar der dialetike, jeömeirie und antre- 
nomie zuschreibt Es ist im einen Fall wie im andern übertriebens 
poetische Manier. 

® Parzival, 4. Auflage, Anm, 129, p.514, 

"In Kuhn Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 28, 569. Vgl. 
auch Heinzel, Über Wolframs von Eschenbach Parzival, a. a. ©, p. 62 f. 
— G. Baist dagegen spricht sich gegen die ‚keltische Herkunft der 
Häßlichkeitsschilderung' ans nnd findet diese ‚so echt chrestienisch* (Par- 
zival und der Gral. Bektoratsreie, Freiburg i. Br. 1909, p. 48). 

* Le Saint Graal on Le Joseph d’Arimathie, Premiöre branche des Ro- 
mans de In Table ronde. Publiö d'aprös des textes et des doeuments In- 
edit par Eugöne Hucher, Au Mans, 18761878. I, p. 458. 
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paroit mie plain pi desus les argons; et awwit les piez si erocez 
que ele ne se poit tenir &s estrieur; et estoit tröck A une tröce 
et sachier que ele awit tröce noire et corte et mieur resemblot 
estre coe de rat que antre chose, Si cherauchot orgoillossement 
et tenoit sa eorgie en sa main, et avoit mise Ic jambe, par 
noblece, sor le col de son palefroi‘, 
Ebenso schildert Gautier, V. 25381 m. f, jene ‚dame u 

damensiele*: 

que c'est la plus laide riens nd 

qui onques fust d’ious esgardee; 

se de li vos voel dire woir, 

si ceviel estoient plus noir 

que ne soit peine de cornelle; ... usf. 


in der aus den zitierten Stellen, besonders auch aus Kiot, be- 
kannten Weise; u. a. heißt es 


25409 le col acoit plus noir que fer, usf. 


Endlich ist zu erwähnen die vieille sorciöre, welcher Per- 
ceval bei Gerbert begegnet,! und vielleicht auch jene zwölf 
Ellen lange, scheußliche Gestalt, ein wildes wip, dessen ab- 
stoßendes Äußere Heinrich von dem Türlin in der ‚Kröne‘ 
fast hundert Verse lang ausmalt, V. 9340 u. ff. E. Martin hat 
sie zum Vergleich mit der häßlichen Gralsbotin herangezogen.’ 

Auch an Malerkätiure ist zu erinnern, der offenbar als 
eine Paralleligur zur Cundrie anzusehen ist: er ist ja ihr 


Bruder 


5IT,18f. Cundrie la sursiere 
was sin swester wol getin, 


auch 519, 23, und ist ihr völlig gleichgestaltet, bloß mit dem 
Unterschied, daß er ein Mann ist 


DIT,20f. er muose ir antlitzs hän 
gar, wan daz er was ein man. 


Vel. auch Urestien, V. 8350 u. E. 


ı Potrin, =2.0. Bd. VL, p. 183 u. ff. 

" Wulframs von Eschenbach Parsival und Titurel, herausgegeben und er- 
klärt von Ernst Martin. 1, Teil: Kommentar, Halle n. 5. 1908, 
p. LXL 

+ 
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Auffallend ist im Märchen von Peronnik die Erwähnung 
des ‚Eremiten von Blavet‘, der im Besitze der wertvollen Kennt- 
nis von den Zauberdingen, Becken und Lanze, und auch der 
Mittel ist, um diese zu erlangen (vgl. oben p. 21}, Es läge nalıe, 
hierin eine dritte Übereinstimmung in bezug auf Figuren des 
Märchens und der Gralsage zu sehen und an den Einsiedler 
Trevrizent bei Wolfram, den ‚Oheim-Eremiten‘ Crestions und 
seiner Fortsetzer und li rois Aermites im Prosaroman ‚Perles- 
vaus’ zu denken, Der Letztere gibt Perceval wichtige Beleh- 
rungen, die ihm schließlich zur Gewinnung des Grals verhelfen; 
so erfährt auch Peronnik [allerdings indirekt, aus dem Munde 
des Ritters), wie man in den Besitz der auf Kerglas verwahrten 
kostbaren Talismane gelangt. 

Auch die tanzenden und singenden verführerischen Mäd- 
chen im rallon des plaisirs, die Peronnik anrufen, dürfen ver- 
gliehen werden mit jenen elbischen Wesen, hier allerdings 
Männer und Frauen, die Gawan in dem zauberhaften Baum- 
garten, aus dem er für Orgeluse das Pferd holt, warnen, Kiot- 
Wolfram, 512, 23—%: 


dt sach er maniger frouwen schin 
und manigen riter jungen 
die tanzten unde sungen, 


Eine weitere sichere Parallele im Einzelnen zwischen Gral- 
sage und Peronnik liegt in der Unzugänglichkeit der 
Gralsburg, respektive in dem Umstande, daß ihre Zugänge 
verteidigt werden. 

Das Wichtigste hierüber bietet wiederum Kiot-Wolfram, 
nicht Crestien. Es ist die bekannte Stelle, wo von den wehr- 
lichen Hütern der Gralsburg gesprochen wird, die die Eingänge 
zur Burg im Kampf auf Leben und Tod verteidigen. Man 
erblickte darin einen Gegensatz zu der Bestimmung, daß der 
Gral unwizzende gefunden werden sollte: ‚war diese (— die 
Gralsburg) durch ein Wunder jedem Suchenden unfindbar, 
so war die Bewachung der Zugünge überflüssig; waren aber 
die Wächter nötig, so konnte sie nicht unnahbar sein‘! Auf 
der märchenhaften Grundlage der Gralsuche löst sich dieser 


' Wilhelm Hertz, Parsival, 4. Autil, Anm. 153, p. 623. 
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scheinbare Widerspruch in völlig befriedigender Weise: auch 
den Schatz im Märchen findet nieht, wer ihn sucht, sondern 
bloß wer ‚wunwizzende dazu bestimmt ist; aber auch seiner 
harren tausenderlei Gefahren, die er aber, der vorausbestimmte, 
erwartete Befreier, leicht überwindet: denn sie sind ja eben 
bloß da, um unrechtmäßige Werber abzuhalten. 

Es ist also wiederum nur in Ordnung, wenn Kiot-Wolfram 
von der Gralsburg sagt, 250, 26 u. ff.: 


swer die suochet flizecliche, 
leider der envint ir niht. 

vil Fiute man's doch werben siht, 
ez muoz unwizzende geschehen, 
swer iemer sol die bure gesehen! 


und 468, 12 u. ff.: 


June mae den gräl nieman bejagen, 
wan der ze himel ist #5 bekant 
daz er zem gräle si benant. 


Nur Einer ist unbenennet (473, 12) zum Gral gekommen: 
Parzival selbst. 

Die Unzugänglichkeit der Gralsburg wird ausdrücklich 
betont in den Versen 443, 16 un. ff: 


Munsaluwsche ist niht geiwent 
daz temen ir sö nähe rite, 

ern wuer der angestliche strite, 
ode der alsolhen wandel höt 
als man vor'm walda heizet tät, 


Daß die Gralsburg nicht bloß unfindbar, sondern auch 
unsichtbar ist, sagen fast alle Fortsetzer Ürestiens, ferner 
die (duöte und die Demanda, der Perceval der Didotschen 
Handschrift, der Prosaroman ‚Perlesvaus‘ und der Prosatristan.' 


' Die Belege #. bei W. Herts, Parzival, 4. Auil, 1906, Anm, 109, p. 508. 
Wichtig ist hiebei die von Hertz am Schlusse seiner Anm. 109 ange- 
führte Parallele: ‚Auch das Grab des wilden Jägers Hackelberg findet nur 
‚ler Absichtlose und nie zum zweiten Male‘: das nur zufällige Finden 
und vergebliche Suchen haftet also geradezu an dem Totenreich! 
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Die Bewachung und Verteidigung der Burg aber 
wird bei Kiot-Wolfram bekanntlich von einer riterlichen bruoder- 
schaft (470, 19) besorgt, die in den Versen 463, 24 u. ff. näher 
geschildert wird: 


und 469, 1 


z wonet mane werlichtiu hant ‘ 
se Munsalvesche bims gril. 

durch äventiur die alle mäl 

ritent manege reise: 

die selben tempfinise, 

sıwa si kumber ode pris bejagent, 

für ir sinde sie daz tragent, 

dä wont ein werlichiu schar. 


Die wichtige Stelle von der Bewachung der Burg vor 
Unberufenen ist dann 475, du. ff.; da heißt es: 


dä wont ein werdiu bruoderschaft: 
die hänt mit werlicher kraft 

erwert mit ir handen 

der diet von al den landen, 

das der gräl ist unerkennet, 

man die dar sint benennet 

0 Munsalvesche an’s gräles schar. 


Endlieh die wichtigen Stellen im XVI. Buche, wo sie uns 
der Dichter am Werk zeigt, 792, 16u.f.: Cundrie führt Par- 
zieal und Feirefiz nach dem Gralschloß, aber die Gralritter 
rüsten sich zur Verteidigung: die beiden Eindringenden würden 
nicht eingelassen werden (792, 16 u. #.): 


si erfüern nu strites mare: 

wan Cundrie ir geleite 

schiet sie von arbeite. (vgl. oben p. 79) .. .. 
di gähte gein in harte 

manc wol geriten templeis 

yerdpent, 


aber bald erkennen sie an Kundrie des gräls insigel (192, 29) 
und beschließen, vom Streit abzustehn. Dies rät auch Cuendria 
dem ungestümen Feirofiz (193, 13 f.): 
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‚dort habt niht wan’s gräles schar: 

die sint weil diensthaft iu gar.‘ 

dö sprach der werde heiden 

‚sd si der strit gescheiden 

Parsivil Cundrien bat 

gein in (= den Gralrittern entgegen) riten 
üf den pfat, 

diu reit und sagete in mare 

waz in fröuden kamen ıworr«, 

sıraz dei templeise LEER, 

die 'rbeizten nider üfe'z gras. 

an den selben stunden 

manc helm wart abe gebunden. 

Parziväln enpfiengen sie ze fuor: 

ein segen dühte sie sin gruoz. 

si enpfiengen och Feirefizen 

den sirarzen unt den wizen. 

äf Munsalvwsch dö wart geriten 

al weinde und doch mit Fröude siten, 


Die Unfindbarkeit der Gralsburg also und ihre strenge 
Bewachung sind, auf der märchenhaften Grundlage betrachtet, 
keine Widersprüche, Ebenso hätte man übrigens das Motiv, 
daß der erlösende Gralheld auf der Burg erwartet wird, un- 
vereinbar finden müssen mit den jeden Fremden abhaltenden 
Wächtern. Aber es ist eben im Märchen nicht anders. 

Diese Verteidigung des Zauberschlosses ruft uns die Feind- 
lichkeit der Riesen, Zwerge, Drachen, Löwen, des schwarzen 
Mannes und der schönen Jungfrauen des ‚Peronnik‘- Märchens 
in Erinnerung, die ja auch trachten, den Jüngling von der 
Burg abzuhalten. Nur dürfen wir nicht diese Märchenwesen 
selbst mit den Gralrittern Wolframs vergleichen, sondern bloß 
das Motiv der Feindselirkeit des Personals der beiden Burgen 
gegen den Helden, Denn die Ritterlichkeit, der ritterliche 
Charakter der Gralhüter scheint etwas altes zu sein, was im 
‚Peronnik‘-Märchen nicht deutlich ausgeprägt ist (vgl. das 
III. Kapitel dieser Abhandlung). L. v. Schroeder hat ja schon, 
a. 2.0. p.86, die ritterliche Gralabrüderschuft mit den streitbaren 
Hütern des himmlischen Soma verglichen. 


v»" 
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Die ritterlichen Hüter und Verteidiger sind demnach uralt. 
Sie finden sich aber auch nicht bei Kiot-Wolfram allein! Ri- 
chard Heinzel hat auf eine hüchst bemerkenswerte Stelle 
verwiesen, die in der vom Grafen Tressan auszugsweise mit- 
geteilten Kontamination der Quäte mit dem Tristanroman vor- 
kommt.! Dem Fischerkönig ist prophezeit worden, daß ein 
jungfräulicher Ritter kommen werde, pour toucher et enlever 
les suintes religques; ‚sein Name wird sein Pereeval le Gallois. Da 
der Fischerkönig dureli diesen jungfräulichen Ritter den Gral 
zu verlieren fürchtet, läßt er ihn durch eine Armee be- 
wachen, gegen welche Artus u. a. mit Tristan zu Felde zieht.‘ 
Man sieht, die Sache ist zeitgemäß verändert, aber der Kern 
ist derselbe. 

Daß hier etwas Altertümliches vorliegt und keine freie 
Neubildung Wolframs, wird außerdem noch durch die Parallele 
mit dem ‚Perlesvaus‘ wahrscheinlich: der Mönchsstaat auf der 
Insel, über welchen Perlesvaus herrscht und der ‚mit Zügen 
ausgestattet wurde, welche an geistliche Ritterorden und spe- 
ziell an die Templer erinnern‘,® deutet vielleicht auf etwas 
Ahnliches. Es füllt auf, wie die Kleidung jener Mönche geschil- 
dert wird; weiße Gewinder mit einem roten Kreuz auf der 
Brust (‚il avoient blans dras vestuz et ni avoit celwi qui n’Lust 
une vermeille ceroiz enmi son piz).” Doch möchte ich darauf 
allein keinen Schluß bauen: wir sind über das Verwandtschafts- 
verhältnis der französischen Graldiehtungen untereinander noch 
zu wenig genau unterrichtet und es wäre immerhin möglich, 
daß die Ahnlichkeit mit den Templern in beiden Fällen aut 
nähere Verwandtschaft zwischen dem ‚Perlesvaus® und Kiot be- 
ruht. Wichtig ist, wie gesagt, der Charakter der Ritterlichkeit 
der Hüter. Und auch dazu ließe sich in der merkwürdigen 
Funktion jener Mönche im ‚Perlesvaus‘ vielleicht eine Parallele 


! Tressan, Corpse dErtraits de Komans de Chevaleria I (1872), 167; vel. 
K. Heinzel, Über Wolframs von Eschenbach Parzival, a. a. 0,, p- 821. 
— Es ist dien dieselbe Stelle bei Tressan, die (kurs vorher) auch die 
Sünde des Gralkönigs und die zur Strafe dafür erfolete Verwendung 
durch die heilige Lanze kennt und somit eine wichtige Parallele zu der 
bekannten Erzihlung Kiot-Wolframs abgibt. 

" ER. Heinzel, Über die franstsischen Gralrmmane, n. a. O., p- 176. 

* Potvin, Percoval le Gallols, Tome L, p. 329. 
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zu dem aus Wolfram Bekannten vermuten. Jene Mönche im 
‚Perlesvans’ nämlich ‚regieren andere Inseln, über welche sie 
Statthalter mit königlichen Würden einsetzen, die, wenn sie 
sich bewähren, zu höheren Würden befördert, wenn nicht, ab- 
gesetzt und bestraft werden‘. Dies leitet hinüber zu der glän- 
zendsten Gestalt jener Gralritter, zu der Lohengrins, von der 
wir wissen, daß sie nicht bloß hei Kiot-Wolfram, sondern auch 
sonst in der französischen Gralliteratur wohlbekannt war. 

Einen wichtigen märchenhaften Zug in der Gralsage, den 
gleichfalls der ‚Peronnik* vermittelt haben kann und den man 
wiederum ganz irrigerweise aus legendarischen Elementen ab- 
zuleiten versucht hat, möchte ich in der Lage der Gralsburg 
jenseits eines Flusses erblicken. Wir kennen die Märchen- 
haftigkeit dieser Vorstellung aus dem I. Kapitel dieser Abhand- 
lung {s. oben p. 47 £.). Besonders wichtig scheint mir hier wieder 
die Angabe des Prosaromans Perlesvaus® zu sein, die schon 
öfter in anderer Beziehung zitiert wurde; von der Grals- 
burg heißt es da wörtlich: ‚Il aroit derriöre le chastel un 
Fiuns, ce tesmoingne lestoire, par eoi tour li biens vensit el 
chastel; teil fiunz estoit moult biax et moult planteureus. Jo- 
sephus nos tesmoingne qu'il venoit de paradis terrestro et ari- 
vonoit le chastel et corroit trösqgu'an la forest chids un prodome 
hermite et illec perdoit son cors et euroit an terre ps; partout 
lü oü il s’espandoit, estoit grant plantes de toz luös, el riche 
chastel que Perceral ot conquis, ne failloit nule rien‘; dann 
folgt die öfters erwähnte berühmte Stelle über die drei Namen 
des Schlosses: ‚li chastiax avoit III nons, ca dist li eontes, 
Edein estoit li uns des nons, et li autres: Chastiae de Joie, et 
li tierz: Ühastiax des Armes.” Örre dist Josephus que onques 
ni desmia nus ie Fime n'alast en paradis‘, 

Der Fluß und das dureh ihn befruchtete Land (vgl. 
die Wiese des deutschen Märchens mit dem Schlaraffencharak- 
ter!) konnte hier um so leichter mit dem biblischen Paradies 
verbunden werden, als ja auch diese Vorstellung, wie wir sahen, 
enge zu dem ganzen Kreis von Vorstellungen gehört, um den 





* Heinzel, a. 4.0, p.176. Die Stelle ist: Potvin, a.2.0,1, p- 330, 

* Potrin, n.n.0, Tome I, p. 249, 

* Dieser dritte Name wird auch schon früher genannt: Potvin, a. 2.0, 
Tome I, p. 100, 
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es sich da handelt. Die (doppelte) Erwähnung des Paradieses 
also ist noch durchaus kein Anhaltspunkt, hier christlich-legen- 
darischen Einfluß anzunehmen, sondern war durch sachliche 
Gründe nahegelegt und ist sehr begreiflich bei dem Dichter 
des ‚Perlesvans‘, der beständig seinen biblischen Gewährsmann 
Josephus zitiert und der jedes Kapitel im Namen der Drei- 
einigkeit, el non del pöre et del fiur et del seint esperit, 
beginnt, 

Sodann gehört hierher die bekannte Stelle bei Crestien, 
wo Perceral beim ersten Besuch auf der Gralsburg mit dem 
Fischerkönig zusammentrifft. Es geschieht an dem Fluß, der 
eben die Gralsburg von der übrigen Welt trennt: Crestien, 
V.4164 une rieidre, darauf das Schifflein mit den zwei Män- 
nern, von denen einer der Fischerköünig ist. Wichtig ist dabei 
die Bemerkung, daß im Umkreise von zwanzig Meilen weder 
eine Brücke noch eine Furt über dieses Wasser zu finden sei, 
v.409u #&.: 

„AN, lines amont ne awal, 
ci ne puel-on püsser ceral, 
quiil ni a bac ne pont ne qui, 


denn es deutet dies eben auf die märchenhafte Abgeschieden- 
heit der Burg. Auch ist der Fluß so reißend, daß die Männer, 
um in Percevals Nähe halten zu können, Anker werfen missen: 
V. 4184, 

Bei Kiot-Wolfram ist das Wasser bekanntlich ein See, 

225,2 u. f.: 

er kom des äbents an vinen a, 

dä heten geankert weideman: 

den was das wazzer underkin. 
Es ist der See Brumbäne, worin Anfortas zu fischen pflegt: 
473, 25. 491,60. f. 

Eine interessante Parallele hiezu bietet der Pereeval der 
Didotschen Handschrift: mit seinem Weiher, auf dem Perceval 
das Schiff mit den drei Männern sieht: Zinsi comme il chevau- 
choit, a arrica en une bele prairie (f); et au chief de ce 
pre, aroit moult riches molins. Si ala cele part et vit & une 
viriere. Ill. homes en une nef.! 


' Hucher, Le Saint Graal, Tome I, p- 463. 
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Es wäre ja nicht undenkbar, daß hier durch irgendeine 
(vorläufig nicht aufgeklärte) Verwandtschaft der Überlieferung 
der Anlaß dazu gegeben wäre, daß Wolfram oder Kiot das 
Wasser, den Weiher oder Fischteich, viridre, als einen See 
faßte, Doch ist die Schilderung des Lokales in diesem Denk- 
mal auf der anderen Seite so echt märchenhaft-altertümlich, die 
Erwähnung der ‚schönen Wiese‘ so deutlich, daß man eher ge- 
neigt sein möchte, riridre statt ririere, das die Handschrift hat, 
zu lesen. Dann wäre die Übereinstimmung mit dem altertüm- 
lieheren Ürestien hergestellt. 

Auch das Schastel marveil liegt jenseits einer ririöre 
profonde, Crestien V, 8587, 8593 u. ff, ebenso liegt das Schloß 
in Heinrichs ‚Kröne‘, auf dem Gawan Lanze und Gral er- 
scheinen, an einer vluot, diw was tief unde breit, V. 14410; 
und &0 ist auch das Schloß mit dem wunderbaren Sehachbrett, 
weiches Perceval bei Gautier besuchen muß, jenseits eines 
Flusses, sous la riviöre, gelegen, V.22304: vgl. auch V. 28410 ff. 
— Uber denselben Fluß im ‚Peronnik‘ vgl. oben p. 29, 4Tf. 

Ein anderes Wasser, das Wolfram in der Nähe des Gral- 
schlosses kennt, ist die Funtine la salvitsche, 452, 13 und 
456, 2, der snelle brunne, 435, 8, bei der Klause des Trevrizent. 

Sollte auch dieses anf die zugrunde gelegte Märchenvor- 
stellung zurückgehn? Es wäre wohl kaum eine ärgere Ab- 
weichung als das Meer, über welches Zaneelot und Galaad in 
der Quöte zum Gralsehloß Corbenic gelangen.' 

Es wurde oben p. 63 (Kap. II) erwähnt, daß das bassin d’or 
Peronniks nebst vielen anderen, auch dem Gral anhaftenden 
Sgenschaften noch die besondere Kruft besitzt, Verstorbene 
wieder zum Leben zu erwecken. Daß auch diese Eigenschaft 
zum Ursprünglichen gehört, hat L. v. Schroeder a. a, O., p. 62 
glaubhaft gemacht; sie berührt sich ja nahe mit der, das Leben 
auf übernatürliche Weise zu verlängern, von welcher die Gral- 
diehtung ausführlich berichtet; aus der lebenerhaltenden ergibt 
sieh ja die wiederbelebende Kraft wie von selbst. Für diese 
letztere, die wiederbelebende Kraft — die nicht bloß dem 
Kessel des sogenannten Ultonischen Mythenzyklus (dessen 
Haupibeid Cuchulainn ist) eignet, sondern auch dem Kessel 


' Vgl. Birch-Hirschfeld, Die Sage vom Gral ote,, p. 48 
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des Bran, der Ceridwen, und in zahlreichen lebenden Märchen 
begegnet —, haben wir nun innerhalb der französischen Gral- 
literatur eine höchst auffällige Stelle, die freilich nicht an das 
Gralgefäß anknüpft, aber eine greifbare Parallele zu der ent- 
sprechenden Szene des Peronnik-Märchens enthält. Es ist die 
Stelle bei Gerbert, wo die Feinde des Görnumant, die Per- 
ceval am Tage erschlagen hat, in der Nacht immer wieder be- 
lebt werden; und zwar geschieht dies durch une vieille, une 
soreiöre, eine alte, abschreckend häßlich geschilderte Hexe.! 
Cette soreiöre tient ü la main 


‚II. barisiar d'iroire gent; 
li cercle ne sont pas d’argent, 
meis de fin or cler et vermeil, 


Elle y conserve un philtre, ‚une poison‘, qui a zervi au 
Christ dans le sepulere et qui sert dans les mains de la sorciöre 
ü ressuseiter les morte et & ‚rejoindre‘ les tätes couple: 


a la teste maintenant prise, 
si la desor le bu assise,! 


Im Folgenden wird ausführlich geschildert, wie sie mit 
diesem wunderwirkenden Balsam verführt. Aber Perceral be- 
siegt sie und macht ihrer Zauberei ein Ende,? erprobt aber im 
Folgenden selbst die wiederbelebende Kraft des Balsams an 
seinem getöteten Roß, am stürksten seiner töten Gegner, den 
er nur belebt, um ihn neuerdings zu erschlagen, und an Gor- 
numant, 

Ich habe oben gesagt, daß diese Eigenschaft an der be- 
trachteten Stelle bei Gerbert nicht am Gralgefäß haftet, sondern 

! Potvrin, n.2.0, Tome VI, p. 1881. Alfred Nutt, Studies on the Legend 
of the Holy Grail ete. p. 187 hatte zu dieser Stelle verglichen: ‚Ihe eansel 
of balsam', welches ‚rerieiies the dead warriors ichom Obmall Gulban has 
junt lain, and Aeale the kalter, 

* Potrin, „2.0, Tome VI, p. IM. 

"Alfred Nutt, Studies on the Legend of the Holy Grail ete, p. 166 u. ff. 
hat auf die Highlandstale von dem ‚night of the Red Shiehl! verwiesen: 
a great foothy carlin bringt die Toten wieder zum Leben, indem sie 
ihnen ihren Finger in den Mund steckt. Der Held erschlägt sie. Sie 
ist im Besitze einen vesel of Aula weheremith the hero'a Suster-brothere 
anoint and make him anhole (p, 167). 
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an den ‚If, barisiar, Trotzdem ist eine merkwürdige Be- 
ziehung zum Gral gegeben dureh die Besitzerin der beiden 
Balsamfüßchen, jene soreiöre; ihr werden folgende Worte in 
den Mund gelegt: ‚tant quelle viera, ditelle, Perceval sera 
impuissant; 

Et d’une chose vous juz sage 

que ja tant com je sole wive 

ne sarez vous ne fons ne rive 

du Graal, tres bien le vous jur.‘ 

Sodann ist zu erinnern an jene merkwürdigen Stellen, die 
dem (iral selbst die Kraft zusprechen, Helden, die dem Tode nahe 
sind, zu stärken, also doch gewissermaßen auch neu xu beleben. 
Es zeigt sich darin, wie enge die Kraft der Wiederbelebung 
mit ‚ler der Lebenerhaltung sich berührt. Die Stellen sind 
Manessier, V, 44157 u. f,; Ouöte IV 51, und Prosa-Lancelot, 
Fir. 344, fol. 4Tla.! Perceval und Hector [ Estor) haben sich 
fast zu Tode bekämpft, Manessier, V. 44202 u. ff: 


Ne se porent plus en estant 
tenır; d caoir les estuet; 
car Uuns ne lautres ne se pet 
desour ses pies plus sostenir, 
ne la Bataille maintenir .. 


Ei = 


Beide sind auf den Tod vorbereitet, vgl. ihr Zwiegespräch 
V.44222 u. ff, besonders die Worte Percevals: 
‚Diaus dous sire, ne dotes onques 
que je nal force ne pooir 
de moi chi alueques movoir 
por vous, di-jow, c’ocis m'ands; 
mais, par la foi ke Diu devds, 
se vous morde, pardonds-moi 
vostre mort! .... 


Hector bedauert V. 44265 £.: 
si est damages et grans dena 
k'ensi morrons entre nous deus. 
' Vgl. R. Heinzol, Über Wolframs von Eschenbach Farzival, a. a, O, 


p. 80; dazu Ed, Wechssler, Zur Beantwortung der Frage nach den 
Gaellen von Wolframs Parzival, a2. 0. p. 24. 
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So bleiben sie hilflos liegen, V. 44272 u. E.: 


ensi iurent tout estendu 
en tds tormens, en de ame, 
tant d’aproga la mienmis, 


Um Mitternacht zieht aber der Gral vorüber, V. 44232, 
44280; darauf heißt es, V. 44230 u. E.: 


minlt s'en esjoi Piercheral 
et moult li plot et mölt li sist; 
maintenant en sdant s'asist, 
tous sains et haitids se senti, 


= 


Und auch Hector fühlt, 


3 = L | E 


qu'il ert refait 
de la clartd au Urdatowr, 
gu’il ne sent ne mal ne dolour: 
‚tous sui garis et respassds. 


Ein paar hundert Verse später, als Perceval mit seinem 
Bruder am Hofe Artus’ weilt und dem König seine Abentener 
berichtet, wird auch diese Wiederbelebungsepisode nochmals 
erzählt, V. 45153 u. ff.: 


puis conta dEetor la butalle, 
ausi vom par ci le me talle, 
coment li uns Fanutre feri 

et coment il furent gari 

par le saint Greal, sans doutance, 
dent Der lor fist la dementrance, 


Aus der wiederbelebenden, respektive lebenerhaltenden 
Kraft des Beckens folgt, daß der Gralkönig nicht sterben 
kann. Dies ist am deutlichsten zu sehen an jenem altherren, 
der in der ‚Kröne‘ Heinrichs von dem Türlin dem Gral- 
könig, Fischerkönig, entsprieht (vgl. die oben p. 65 besprochene 
Stelle!j. Hierher gehört es auch, wenn in einigen französischen 
Dichtungen der alte Gralkünig nach seiner ‚Erlösung‘ durch 
Perceval tatsächlich stirbt. Dies ist der Fall z. B. im Perce- 
val der Didotschen Handschrift: et Bron fust tout ads devant 





Be 
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son vessel et devia,! und in dem von Rochat mitgeteilten Per- 
ceval: ‚Percheval fragt alsdann nach der Lanze. Nachdem der 
König ihn auch darüber zufriedengestellt und Percheval sich 
durch das Zusammenlegen des Schwertes als den besten Ritter 
zu erkennen gegeben hat, wird er zum Gralkönig gekrönt. 
Drei Tage darauf ward der rois peschieres zu Grabe getragen‘.° 
Bei anderen Dichtern, so bei Kiot-Wolfram, 796, 3 u. ff, 
genest der Fischerkönig; auch bei Crestien wäre der Fischer- 
könig durch die Frage geheilt worden, vgl. V. 6048 u. ff: 


car, se fu demande U’efusses, 
li rices rois qui moult s’eamaie, 
fust or tost garie de sa plaie. 


Vgl. auch V. 4769. — Bei Manessier wird das plötzliche Ge- 
heiltwerden des Fischerkönigs besonders auffällig geschildert: 
dem Fischerkönig wird die Ankunft Percevals (= des Ritters, 
der den Partinel erschlagen hat) gemeldet, V. 44616 u. ff; und 
da heißt es, V. 44622 u. f.: 


li rois, & grant joie et grant feste, 
est maintenant salis en piä 

et se senti sain et haities, 

lies et joians, et de son gred 

est venus au pie don degre. 


Doch möchte ich in der Heilung des Fischerkönigs, wo 
immer sie auftritt, bloß einen vorübergehenden momentanen 
Zustand erblieken, auf den dann wahrscheinlich doch der Tod, 
ein ruhiger Tod, als die eigentliche Erlösung folgen sollte.® 
Vgl. den Perceval der Didotschen Handschrift, wo der Fischer- 
künig, wie wir eben sahen, stirbt, aber trotzdem auch vorlıer 
geheilt worden ist: Zinsi comme Percevaux ot ce dit (— näm- 


' E, Hucher, Le Saint Graal, Tome I, p. 484. 

® Über einen bisher unbekannten Percheval li Galois. Von Alfrel Ro 
chat. Zürich 1855, p. 90, 

* Daß dies die Absicht Creation gewesen sel, halten auch R. Heinzel 
(Über Wolframs von Eschenbach Parziral, a. a. 0, p. #3; Über die fran- 
zösischen Gralromane, a. a. ©, p. 186) und Ed, Wechssler (Zur Beant- 
wortung der Frage nach den Quellen von Wolframs Parzival. Festschrift 
für Sievers, Halle 1896, p. 246) für wahrscheinlich. 


’z 
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lich die Frage nach dem Gral), si rit qua lo rois pechdor estoit 
gariz et tot muez de sa nature! Und sehr bedentsam sind 
hier auch jene Worte gleich im’ Anfang dieser Dichtung, die 
die Stimme des heiligen Geistes zu Alein ii Gros, dem Vater 
Percevals spricht: Bron, der Großvater, ne porra passer de 
vie d& mort, devant que ton fir que tu as de ta famme, lait 
trord et que il alt comanedde la grice de son vessel et aprises 
les secroites paroles que ‚Joseph li aprist; et lors sera gariz de 
so 'nfermeter. Et lors vendra ü la grant jeie son pere guil a 
touzjorz serwi.® 

Es scheint also auch dort, wo vom Heilen und Sterben 
des Fischerkünigs zugleich die Rede ist, das Sterben die eigent- 
liche Folge der Entzauberung, die eigentliche Erlösung zu sein. 

Und da dürfen wir wieder an das bretonische Märchen 
erinnern, in dem der Zauberer Pogdar unsterblich ist, und in 
dem es eben die Aufgabe Peronniks ist, ihn sterblich zu 
machen,’ 

Haben wir im Vorhergehenden Parallelen in einzelnen 
Figuren oder Sagenzügen feststellen können, so verweise ich 
nunmehr auf eine Ähnlichkeit zwischen ‚Perannik‘ und Gral- 
saze, die in überraschender Weise eine ganze Reihe von Aben- 
tenern und den darin auftretenden Personen betrifft. Ich meine 
jene Abenteuer, die Gawein, der erwählte Gralheld der ‚Krüne‘ 
Heinrichs von dem Türlin, in diesem Gedichte zu bestehn 
hat, bevor er in das eine Variante der Gralsburg deutlich vor- 
stellende Zauberschloß gelangt. Gawein trifft einen schreek- 
lichen schwarzen Mann, der einen stählernen Schlägel als Waffe 
führt, V. 14287 u. f.; dies erinnert direkt an den schwarzen 
Mann mit der eisernen Kugel des ‚Peronnik‘-Märchens; das 
Land mit den schönen Rosen, deren Duft Gawein so wun- 
derbar stärkt, V. 14338 u. ff, entspricht der Wiese mit dem 
Blumenbeet (il y avait la des roses de toutes couleurs „...),' 
aus dem Peronnik die ‚Lachende Blume‘ zu pflücken hat; auch 
der verlockende, süße Gesang der verführerischen Mädchen im 
‚Peronnik‘ ließe sich vergleichen, und zwar mit der Stelle der 


ı EB. Hucher, a 2.0, Tome l, p. 482 
* Derselbe, 2.2.0, Tome 1, p. 420. 


? Sourestre, ‚Peronnik Pidiot‘, U, p. 164 der angegebenen Ausgabe. 
* TDherselbe, a. 4.0, II, p. 166. 
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Kröne V. 14280 u. f., allerdings kommt der vroeliche sane hier 
aus einem mitten auf einem Anger stehenden krystallenen Pa- 
last; genau aber entspricht wieder das folgende Abenteuer: die 
Frau, die Gawein über das Wasser hilft, V. 14410 u. ff. (vgl. 
oben p. 51), was doch der Rolle der dame jaune am Schlusse 
des ‚Peronnik‘ entspricht. Wichtig erscheint mir auch, daß 
diese ganze Gruppe von Abenteuern (bis V. 13932), die nach 
dem großen Hoffeste bei Artus beginnt und mit der deutlich 
ein neues Kapitel von Heinrichs Roman, nämlich Gaweins Be- 
such auf der Pseudo-Gralsburg angefangen wird, damit anhebt, 
daß Gawein ein wüstes Land betritt, V. 14116 u. ff: 


daz was alles verbrant 

ganz gar unde wileste: 

swer dd wesen mileate, 

der het den lip gar balde verlorn: 
dd wuchs weder gras noch korn, 
niht wan hecken unde dern, 


und Gawein das seltsame Schauspiel erlebt, daß sechshundert 
Ritter vergebens gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen, 
alle von ihm erschlagen werden und als Leichname daliegen, 
V.14073u.f. Das ist doch dieselbe Situation, wie die des 
‚Peronnik‘, wo von dem verödeten traurigen Lande die Rede 
ist, das der Jüngling ganz zu Beginn seiner waghalsigen Unter- 
nehmungen betritt, und auf dem die Gebeine der Ritter umher- 
liegen, denen das Bestehen der Abenteuer nicht gelungen war. 

30 überraschend stimmen hier die einzelnen Abenteuer, 
wenn auch in Bezug auf die Reihenfolge eine kleine Verschie- 
bung eingetreten ist. 


3. Kapitel. 


Nähere Bestimmung des Verwaniltschaftsverhältnisses., 


Nach dem im vorigen Kapitel Besprochenen lüge der 
Schluß am nächsten, daß das bretonische Märchen von ‚Peron- 
nik Vidiot‘ selbst die unmittelbare Quelle für die mittelalter- 
liche Gralsage: gewesen sei. 

Sitzuopnbor. d, phil-kist, KL. 168, Dd., 4. Abb, 7 


my 


> 
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Der nähere Vergleich der beiden Fassungen ergibt jedoch, 
daß dem ‚Peronnik‘, wenigstens in der auf uns gekommenen, 
von Sourestre aufgezeichneten Gestalt, diese direkte Ver- 
mittlerrolle nicht zugesprochen werden kann: es fehlen ihm 
einige Züge, die wir deshalb als wesentlich erklären müssen, 
weil sie einesteils den von L. v. Schroeder hervorgehobenen 
ursprünglichen Vorstellungen entsprechen, und andrerseits auch 
in der Gralsage deutlich vorkommen. In diesen Punkten kann 
also das bretonische Märchen nicht der Vermittler sein. 

Hierher gehören die im vorigen Kapitel erwähnten ritter- 
lichen Hüter des himmlischen Wunderschlosses, vgl. oben 
p. 56 u. fi, von denen der ‚Peronnik‘ keine Spur aufweist, 

Dieser Mangel wird besonders deutlich, wenn wir uns vor 
Augen halten, daß Lohengrin, die glänzendste Gestalt dieses 
himmlischen Personals, schon in der verwandten arischen Schwan- 
elbensage vorgebildet ist! Aus der knappen Anspielung unseres 
Märchens auf die Möglichkeit der Schwanenverwandlung durch 
die badenden Mädchen (vgl. oben p. 53), hätte kein Dichter 
des Mittelalters die Gestalt des Schwanenritters Lohengrin 
zeichnen und ihr ähnliche Schicksale nacherzählen können, wie 
sie uns die uralten indogermanischen Märchen übereinstimmend 
berichten, 

Das ‚Fischen‘ des ‚Fischerkönigs‘, ein, wie L. von 
Schroeder gezeigt hat? altertümlicher Zug des uns beschäf- 
tirenden Sagenkreises, fehlt gleichfalls vollständig. 

Unter den magischen Eigenschaften, die dem Gral zu- 
kamen, scheint sich auch die Kraft der Verjüngung be- 
funden zu haben. Dafür haben wir eine ganz merkwürdige 
und höchst wichtige Angabe bei Kiot-Wolfram, 469, 4 u. f. 
Da heißt es vom Gralstein: 


des geslähte ist ml reine. 
hit ir des miht erkennet, 
der wirt iu Aie genennet, 
er heizet lapsit ewillis. 
von des nteines kraft der fenis 
’ Vel.L. v. Schroeder, Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral, a. a. 0. 


p. 81 ud. 
ıA.2.0, p. TOE. 
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verbrinnet, daz er z’aschen wirt: 
diu asche im aber lehen hirt. 

sus rört der fünis müze sin 

und git dar näch wil liehten schin, 
dez er schoene wirt als 2, 


Nach der gewühnlichen Auffassung sammelt der Phönix 
in seinem Nest Weihrauch, Myrrhe und andere Kräuter und 
Harze, setzt sich dann darauf, den Blick gegen die Sonne 
gerichtet und gerät dadurch in Brand; aus seiner Asche wird 
ein Wurm, aus welchem wiederum ein Phönix hervorgeht.! 
Bei Wolfram aber gerät der Vogel nicht von selbst, oder durch 
die Sonne in Brand, sondern durch die Kraft des Grales, durch 
den Stein lapsit ewillie! Vgl. die vorzitierte Stelle. Wenn das 
Märchengefäß, welches der Gralvorstellung zugrunde liegt, die 
Kraft der Verjüngung besessen hat, was immerhin wahrschein- 
lieh ist durch keltische Parallelen? so müßten wir sie auch im 
‚Peronnik“ finden, sollte dieser die direkte Quelle gewesen sein. 
Für den phantastischen Diehter des Mittelalters, bei dem sich 
die Vorstellungen in ganz unkontrollierbarer Weise gemischt 
haben, lag es nahe, dabei an den sich selbst verjüngenden 
Vogel Phönix zu denken und auch ihn für seinen großen Ro- 
man heranzuziehen, gleichsam um an ihm diese Figenschaft 
des Gralsteines zu exemplifizieren. Etwas ganz Ähnliches wird 
im Grand Saint Graal erzählt: der Vogel Serpilion verbrennt 
sich mit dem Stein Pirastite. Dies muß noch keine nähere 
Verwandtschaft der beiden Dichtungen bedeuten; die Heran- 
ziehung des Vogels Phönix kann man sich- wohl sehr gut als 
die Tat Kiots denken und der Dichter des Grand Saint Graal 
kann es von Kiot übernommen haben, aber bei dem allgemeinen 
Bekanntsein der Phönixsage kann ja auch der Dichter des 
Grand Saint Graal ganz ent von selbst darauf verfallen sein. 
Bei ihm steht die Episode ja auch in keiner Weise in Ver- 
bindung mit dem Gral. Bei Kiot-Wolfram dagegen ist es 
geradezu der Gralstein, der dieses Wunder wirkt. 





i vel. auch L. E Iselin, Der morgenländische Ursprung der Grallegende, 
Halle 1009, p. 61. 

' Vgl. R. Heinzel, Über die franzüsischen Gralromane, a. a. O., p. 97. 
L.v. Schroeder, Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral, a. a. 0,, 
p. BOf. 
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Wenn der Weg zur Gralsage direkt über den ‚Peronnik‘ 
ringe, so müßte in diesem auch wenigstens eine Anspielung 
darauf zu finden sein, daß das Wundergefäß für gewöhnlich 
verhüllt sei; vgl. die schon bei L. v. Schroeder, a. a, O., p. 45 
und 46, Anm. 1, angeführten Stellen, was allerdings voraus- 
setzt, daß jene Angaben der mittelalterlichen Dichter direkt zu 
denen des Veda gestellt werden dürfen, was jaL. v. Schroe- 
der, a, a. O., p. 64, vorsichtig genug ausgesprochen hat, Aber 
es fehlt ja auch, wie wir gesehen haben, die in den Gral- 
diehtungen so oft und ausführlich geschilderte Speisung der 
Gralbesitzer, die sog. ‚Graltafel‘, in dem bretonischen Märchen. 
Daß dies etwas Altertümliches sei, das der Gralsage durch ein 
ihr zugrunde liegendes Märchen vermittelt worden sein muß, 
wird wahrscheinlich durch die von L. v. Schroeder a.a.0,, 
p. 56 £. und 64 gewiß mit Recht herangezogene auflallende 
Parallelstelle in der Edda: das sich selbst kredenzende Bier in 
der Prösaeinleitung zur Lokasenna. Immerhin aber werden 
wir dabei mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß diese spe- 
zielle Art, wie die speis- und trankgewährende Kraft des 
"Wunderbechers exemplifiziert wird, in der Phantasie eines jeden 
Volkes, dem jenes wunderbare Gefäß bekannt war, doch in 
ziemlich derselben Weise geschehen konnte: durch die Schil- 
derung eines Gelages, einer Festtafel u. dgl., wobei das Gefäß 
automatisch bedient. 

Was aber wieder höchst wichtig ist und uns ganz deut- 
lich beweist, daß im ‚Peronnik‘ Manches verklimmert ist, was 
Gralsage und Urdichtung in gleicher Weise klar ausgebildet 
besitzen, ist das, was ich (oben p. 14f.) das ‚dritte Symbol‘ des 
zugrunde liegenden arischen Naturmythus genannt habe. Neben 
dem Gewitterinstrument begegneten uns zwei Gefäße, Symbole 
für Sonne und Mond; demnach im deutschen Märchen neben 
dem Knüppel das Tischlein und der goldspeiende Esel. 

Wenn im ‚Peronnik‘ neben der diamantenen Lanze das 
bassin d'or als einziges Gefüß auftritt, so erinnert diese Einschrän- 
kung daran, daß auch in der nordischen Fassung des Märchens 
das Symbol für die Sonne zurücktritt neben dem bedeutungs- 
volleren für den Mond: neben dem Bierkessel der Hymeskvidha, 
der den Mond darzustellen scheint, wird bloß flüchtig erwähnt 
das Halsband der Freyja, das offenbar auf die Sonne deutet. 
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Die Gralsage aber kennt neben dem Gral noch den Teller, 
den tailldor d’argent, welcher in der Gralsprozession zugleich 
mit Gral und Lanze feierlich einhergetragen wird, und welchem 
bekanntlich die beiden Silbermesser bei Wolfram entsprechen. 
Daß diese Messer auf einem Irrtum Wolframs, einem Mißver- 
ständnis der französischen Vorlage beruhen, wie zuerst Adolf 
Birch-Hirschfeld! ausgesprochen hat, wonach Wolfram ein 
französisches taill&or seiner Vorlage (von tailler, schneiden, also 
Vorschneidebrett = Teller) nicht verstanden, aber auf Grund 
seiner durchschimmernden Etymologie als ‚Zerschneider! — 
Messer gedeutet habe, war bis vor kurzem die gangbare Er- 
klärung dieser Sonderbarkeit Wolframs. Der Ausdruck, den er 
dafür gebraucht: snidende silber, 255, 11 und 316, 27, scheint 
in der Tat wörtliche Ubsrsstnur von tailldor d’argent zu sein. 
Auch die beiden anderen Stellen, an denen davon gesprochen 
wird, drücken es ähnlich aus: zwei mezzer snidende als ein 
gerät, .. . daz was silber herta wie 234, 18 u, fi. und zwei merser 

. ds silber 490, 21. Und die seltsame, der übrigen Gral- 
dichtung unbekannte Verwendung dieser Geräte: zum Ab- 
schaben des sich an der Wunde des Anfortas ansammelnden, 
respektive mittelst der Lanze aus der Wunde herausgexogenen 
Eiters, 490, 15 u. ff, hielt man demnach für eine freie Erfin- 
dung Wolframs, hervörgerufen eben durch die Verlegenheit, in 
die er sich selbst durch die falsche Übersetzung seiner Vorlage 
gebracht habe. Miss Weston aber hat uns gezeigt,® daß 
Wolframs Messer, ferner die Zweizahl der Messer und die 
sonderbare Art ihrer Verwendung nicht auf einem Mißverständ- 
nisse, respektive auf durch dieses Mißverständnis verursachter 
freier Kombination Wolframs beruhen, sondern einer speziellen 
legendarischen Tradition entsprechen: der Legende der Abtei 
von Fecamp.” Hierin wird in der Tat von zwei Messern ge- 
sprochen, welche bei der Gründung der Abtei eine Rolle gespielt 

! Die Sage rom Gral ete., p. 278. Vgl. auch R. Heinzel, Über Wolframs 
von Eschenbach Parzival, a. a. O., p. 14. 

: The Legend of Sir Perceval. Stindies upon its Origin Development, and 
Position in the Arthurian Cycle by Jessie L. Weston. Vol. L Chrö- 
tien de Troyes and Wauchier de Denain. London 1906; Chapter 1 
‚The visit to the Grail Castle‘, Part IL 

’ Weston teilt diese Legenda a a.Ö., p: 157 u. £., mit. 
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haben, von denen überdies eines dazu verwendet worden war, 
um das getrocknete Blut von den Wunden Christi abzuschaben 
und die außerdem auch einmal bei feierlicher Gelegenheit in 
Gesellschaft von Kelch und FPatene auftreten. Ich bin durch- 
aus nicht der Meinung, daß hierin, in der Legende von Fe- 
camp, der Ausgangspunkt, gleichsam die Veranlassung zur Gral- 
sage gereben war, aber für Wolframs seltsame Abweichung 
haben wir hier tatsächlich eine nicht nur glaubliche, sondern 
über Alles befriedigende Erklärung: sowie Kiot- Wolfram in 
Bezug auf die Gestalt des Grales einen andern Weg gegangen 
ist, indem er, unter morgenländischem- Einfluß, daraus einen 
Stein machte, so hat er auch hier eine abseits liegende Tradition 
benützt, aus ihr die beiden mezzer herübergenommen und an 
die Stelle des taill&oir gesetzt. 

Doch ist dies hier Nebensache. Wesentlich dageren für 
uns ist, daß auch diese beiden Silbermesser bei Wolfram in 
der Prozession hereingetragen und immer zwischen Gral und 
Speer eingereiht werden. Vgel.im V. Buch: 231, 18 Speer — 
234, 15 die zwei messer — 255, 23 Gral; ebenso im V. Buch 
im Munde der Sigune: 25,7 Gral — 255, 11 snidende silber 
und bluotes sper: und ebenso endlich im VI. Buch in den 
Scheltworten Kundriens: 316, 26 f.: den gräl, und snident silbr 
und bluotic sper, 

Ebenso bedentungsvoll begegnet der tailldor d’argent in 
der Prozession mit Gral und Lanze bei Crestien und seinen 
Fortsetzern. Bei Ürestien ist die eingehaltene Beihenfolge: 
Lanze — Gral — Teller. $8o schon beim ersten Besuche Perce- 
vals auf der Gralsburg 


vn uns varlds d’une cambre vint, 
qui une blance lance tint, 
empoingnie par emmi ler; hierauf 


v.38u.# un graal entre ses. II. mains 
. une damoisitle tenoit 
qui aroec les varlds renoit, 
biele, gente et acesmde; 
quant ele fu laiens entree 


: Vgl. Weston, a.2,0, p. 161. 
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atout le graal qu’ele tint, 

une si grans: clartes TI vint 

que si pierdirent les candoiles 
lor elartd, com font les estoiles 
quant li solaus live ou la une; 
apries igon en rerient une 

ur tint une taule ensament. 


Heinzel! hat hervorgehoben, daß an Stelle des letzten 
Verses 4409 die Lesart der Hs. Mons qui tint le tailldoir 
d'argent zu setzen ist: der Tisch (faule) hat hier nichts 
zu tun. 

Die gleiche Aufzählung erfolgt bei der späteren Stelle, 
wo Percevals cosine (Sigune) ihn fragt, ob er die Wunderdinge 
auf der Gralsburg gesehen habe. Die Reihenfolge ist wieder: 
Lanze — Gral — Teller. 

V.424u.fl. ‚Or me dites se vous weistes 
la lance dent la peinte saine, 
et si ni ane car ne vainef — 

W.4732 ‚Et veistes-vous le Greail!! — 

V‚474ln. ff. ‚Ei aprös lo Graail, Fi eine?“ 
‚une autre pucitle qui tint 
.I. petit tall&oir d’argent. 


Bei dem ersten Interpolator in Pseudo-Gantier (Ms, 
Montpellier) sieht Gawan beim Mahle auf dem Schlosse des 
Fischerkönigs? V. 8 une blanche lance rdonde, hierauf V. 21 
‚I. petit tailldor d’argent und erst V. 3Tf. . I. graal trestout 
deseonert; Gaurains le vit tout en apert, etc, also in der 
Reihenfolge, die zu Wolfram und (dem gleich zu besprechenden) 
Heinrich von dem Türlin stimmt, nicht aber zu Ürestien. 

Auch im Perceval der Didotschen Handschrift? werden 
die Dinge in der Reihenfolge hereingebracht: une lance — 
‚II, petiz tailloers d’argent — „I. vessel oüt li sane notre seygmor 
fut repost. 


: Über die französischen Gralromane, & 2.0.,p.3, Anm. 
® Potrin, Perceral le Gallois, Tome III, p- 369. 
2 E,Hucher, Le Saint Graal, Tome I, p. 465, 
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Dieselbe Dreiheit findet sich bei Manessier,! bald in 
in der Reihenfolge: Lanze — Gral — Teller, V. 34957 u. ff: 


par devant la table roiaus 
passa la laneea et li Grdaus 
et uns bons tall&ors d’argent, 


ebenso V. 34950 f,, was also völlig mit Crestien übereinstimmt, 
bald in der Reihenfolge: Gral — Lanze — Teller, was fast mit 
Crestien übereinstimmt, und zwar V. 446% u. ff, 45234 u. ff, 
45305 u. , und 45355. Hier darf wohl auch an den Grand 
Saint Graal erinnert werden, wo Joseph? zuerst Lanze und 
Gral (esquiele, auf p. 117 un moult rica vaissiel d’or) erbliekt, 
hierauf (p. 178) die von den beiden Engeln hereingetragenen 
beiden großen Goldbecken, die dem taillöour d’argent der üb- 
rigen Dichtungen entsprechen (vgl. später p. 112). 

An erster Stelle gar erscheint der Teller bei Gerbert: 
Joseph kommt mit zwei Edelfrauen, 


Fhilosophine ot A nom Pune, 
‚I.taill&oir plus eler que lune 
aporta; et Vantre une lance 

ui ongues de sainier n'estance; 

et Joseph ot. /,tel vaissel, 

ongues nus hom ne wit si bel, usw.’ 


Ich habe alle diese Stellen ausführlicher mitgeteilt, als 
vielleicht für den vorliegenden Zweek: zu zeigen, welch große 
Rolle der ‚Teller‘ spielte, nötig erscheint; denn es gehört zu 
den Aufgaben dieser meiner Untersuchung, zugleich die Märchen- 
haftigkeit dieses ‚dritten Symbols‘ zu erhärten und den Ver- 
suchen, den Teller lediglich aus der Legende abzuleiten: ihn 
auf die Patene des Meßopfergerlites zu deuten, die Stütze zu 
entziehen. 

Wenn Wilhelm Hertz* auf Grund des Umstandes, daß 
der silberne Teller zugleich mit dem Gral in den Saal getragen 
wird, meinte, der Teller sei ‚unverkennbar die Patene der Le- 


' Potrin, 22.0, Tame VW und VL 

*! E. Hucher, Le Saint Graal, Tome II, p- 176, 
" Potrin, 2.20, Tome VI p. 243, 

* Parzival, 4. Auflage, p. 430, 


Gralapge und Graldichtung des Mittelalters. 105 


gende, der Deckel zu dem als Kelch gedachten Gral‘, so fragen 
wir, was denn die Lanze für eine legendarische Beziehung zum 
Gral habe? Denn, wie wir sahen, steht der Teller in gar keiner 
engeren Beziehung zum Gral, als die Lanze zum Gral oder als 
der Teller zur Lanze: sie alle drei sind gleich bedeutungsvoll, 
erscheinen immer nebeneinander; keines hat dem andern was 
voraus! Aber die Hertzsche Ansicht beruht eben wieder auf 
der von Adolf Birch-Hirschfeld! vorgebrachten, ganz und 
gar nicht zwingenden Folgerung, für Gral und Teller stehe 
‚die heilige Bedeutung fest; denn der talleor d’argent ist weiter 
nichts als der flache Deckel (platine) des Abendmahlsgefäßes, 
er gehört zum Gral (!) und dient für uns auch zum Beweise, 
daß Chrestien nichts anderes unter dem Gral verstanden hat, 
als das heilige Gefäß‘, Daß der Teller enger zum Gral gehöre, 
ist, wie wir sahen, nicht wahr, und es fällt somit wenigstens 
dieses Argument für die Identifizierung des Grals mit dem 
Abendmahlsgefüß weg. 

Würde es uns aber wundern, wenn Robert de Borron, 
dessen „Joseph von Arimathia‘ ein Vierteljahrhundert nach 
Crestien gedichtet ist, oder die noch späteren Dichtungen 
Grand Saint Graal oder Quöte es wirklich so auslegen? 
Gewiß nieht! Die Sache ist von großer Bedeutung, denn es 
zeigt uns dieses Element der Gralsage ganz deutlich, wie die 
Sage zur Legende sich gewandelt hat. 

Robert sagt bekanntlich im poetischen ‚Joseph von Ari- 
mathia‘* V. 907 u. ff.: 

List veissiauts ol men sanc meis, 
quant de men cors le requeillis, 
calicee apelez sera, 

La platine ki sus girra 

iert la pierre senefide 

qui fu deseur moi seelee, 

quant ou sepuchre m’dus mis. 

Er erwähnt also wirklich neben dem als Kelch gefaßten 
Gralsgefüß die platine, den darauf liegenden Deckel, Alle 

! Die Sage vom Gral ete., p. 121f. 


' Le Roman de Saint-Graal, publi6 ponr la premiöre fois .... par Fran- 
einque Michel, A Bordeaux 1841. 
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Zeugnisse aus der eucharistischen Literatur aber, die Richard 
Heinzel! beigebracht hat, können nicht die Vermutung glaub- 
haft machen, geschweige denn den Beweis erbringen, daß Ro- 
bert unter jener platine den tailldor d’argent gemeint habe. 
Von diesem ist nämlich bei ihm gar nicht die Rede, ja nicht 
einmal die Patene, platine, die er V. 910 genannt hat, spielt 
weiter eine Rolle in seinem Werk! Erst bei Manessier, der 
nach 1214 seine Fortsetzung des Crestienschen Werks dichtete, 
finden wir diese Meinung deutlich ausgesprochen: da dient der 
Teller offenbar dazu, als Deckel auf dem Gefäß (nicht ‚Kelch‘, 
wie Heinzel, a. a. O., p. $ sagt) das heilige Blut zu schützen,? 

ds tailldoir qui par ci rint 

d’argent que la pucelle tint 

fist cel saint vessel contenir 

por que le sane vrost bien tenır; 

c'est [ii sainz graaur sans doutance, 

Aber es ist doch wiederum höchst beachtenswert, daß die 
Stelle nicht im Kontext der Manessierschen Verse steht, son- 
dern in einer bloß dem Mas. Montpellier angehörigen und darum 
vom Herausgeber mit Recht unter den Strich gesetzten Variante, 
während der Text davon kein Sterbenswörtlein erwähnt! Die 
Stelle gehört also vielleicht gar nicht Manessier an; dann aber 
fällt auch das Gewicht jenes Verses 45307 bei Manessier weg, 
wo dieser den Teller heilig nennt, li saint talldors d’argent: 
die Heiligkeit des Tellers involviert sicherlich noch keine spe- 
zielle Beziehung zur Eucharistie. 

‚Auch in der Quöte ch. XII 245 ist der Gral von der 
platine bedeckt‘, sagt Heinzel® und fügt das Zeugnis der ‚De- 
manda Fol. 186% hinzu, aber ich finde auch in der (@Quöte 
nichts, was diese platine mit unserem taillfoir d’argent als iden- 
tisch erscheinen ließe. Wenn im Perceval der Didotschen 
Handschrift von den zwei Silbertellern die Rede ist, von denen 
‚wohl der eine als Untersatz, der andre ala Deckel des Grals 
dient‘, wie W. Hertz und R. Heinzel annelımen,* so ist 








ı Über die französischen Gralromane, a. a. O., p. 7. 

: Potrin, Perceral le Gallois, Tome V, p. 182. 

> A.2.0.,p. 8. 

*“W, Hartz, Parzival, 4. Aufl, Anm. 177, p. 828. R. Hoinzel, Über 
Wolframs von Eschenbach Parzival, a. a. 0. p. id. 
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dagegen zu sagen, daß der Dichter davon jedenfalls nichts 
gewußt hat. 

An sich wäre diese Identifizierung ja gewiß begreiflich 
und ließe sich verstehn in einer Zeit, wo der Gral, die Blut- 
schüssel, auch schon die Funktion des Abendmahlskelches an- 
genommen hatte, aber dies war eben eine sehr späte, nicht die 
ursprüngliche Auffassung.' Ursprünglich hat der Gral auch 
mit der Hostie nichts zu tun; dann kann aber auch der tail- 
[£our, der neben dem Gral auftritt, nicht etwa die ursprüng- 
liche Bestimmung gehabt haben, die Hostie (als Graldeckel) zu 
schützen. Und noch weniger kann eine Beziehung des Tel- 
lers zur Blutreliguie das Alteste sein, denn der Gral ist bei 
Crestien keine Blutreliquie: er ist leer. Wenn trotzdem 
der taill&our seit je in seiner Begleitung erscheint, so ist eben 
nur der eine Schluß erlaubt, daß er, gleichwie der Gral selbst, 
etwas rein märchenhaftes, und ihm völlig gleichwertiges be- 
deutet. 

Gegen eine untergeordnete Rolle des Tellers im Vergleich 
zu Gral und Lanze würde auch sprechen, daß, wiederum bei 
Manessier, sogar die Frage Percevals (die sonst auf Gral 
und Lanze beschränkt ist),* auf den Teller mit ausgedehnt wird. 
V.34979 u. f. fragt Perceval den Fischerkünig: 


‚Diaus dous sire, dist Percheval,' 

de la lamee et dou Saint-Graal 

et des talldours kai vdus 

que je n’en soie decdus, 

s'il vos vient a comandement, 

me dites tout premisrement 

quel Liu il sont et dont il viennent‘, 


usw. Ebenso fragt Perceval wenige Verse später, nachdem er 
über die Lanze bereits Auskunft erhalten, V, 35009 u. ff: 


* Zu meiner Frende sehe ich, dab Miss Weston ganz und gar derselben 
Meinung ist und diese mit fast demselben Worten ausgedrückt hat: 
‚chen the identity of the Grail with the chalice was firmly entablürhed, and 
the full aymbolien of the Muss brought fo bear on the story, then the trans- 
formation of „tnilldor" into paten would folloı almael anfomatically‘, (The 
Legend of Sir Perceval ete, Vel.L p. 171.) 

* Vgl, W, Hertz, Parzival, 4. Aufl., Anm. 177, p. 528, 
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‚sire, dit m’auds de la lance, 

mais del greal, sans demorance, 

et del talldour rel savir, 

se del demander face savoir.‘ = 


Nun hat man aber wiederum aus dieser Stelle ganz falsche 
Schlüsse auf die legendarische Herkunft des Tellers gezogen. 
Wenn Wilh. Hertz sagt: ‚Bei Manessier fragt Pereeval auch 
nach dem Teller und erhält die Erklärung, derselbe habe 
ala Deckel für die heilige Blutschüssel gedient‘,' so muß 
eben‘ wieder betont werden, daß diese Erklärung der Bestim- 
mung des taill&our nicht im Texte Manessiers, sondern ledig. 
lich in jener Variante des Ms. Montpellier vorkommt, die ich 
oben p. 106 abgedruckt habe und die sehon deshalb nicht mit 
dem Texte Manessiers vereinbar ist, weil sie die Geschichte 
von Lanze und Gral (die Rolle des Longinus, das Auffangen 
des Blutes durch Joseph ete.), die gleich darauf erzählt wird, 
vorwegnehmen würde.” Im Texte Manessiers wird zwar, wie 
wir gesehen haben, zweimal nach Lanze, Gral und Teller 
gefragt, aber der Fischerkönig erzühlt bloß von der Lanze, 
V. 34993 u. #., und vom Gral, V. 35005 u. ff, nicht aber gibt 
er die von Perceyal gewünschte Auskunft über den Teller! Ja, 
es ist schr auffällig, daß gerade dort, wo die Erzählung über 
den Gral als Blutreliquie gegeben wird, auf den faillöour günz- 
lich vergessen wird! Man vergleiche doch die lange Erzählung 
V.35017—35138, aus welcher ja Perceval erst die Identität 
des Grala mit der Blutschale erfährt, worin aber der Teller, 
der, wenn er wirklich Deckel, Patene, gewesen wäre, doch ge- 
nannt sein müßte, gar nicht vorkommt. Und auch Perceval, 
der doch zweimal nach dem Teller gefragt hat, hat jetzt (wo 
doch die schönste Gelegenheit gewesen wäre, den Deckel zum 
Blutgef4ß unterzubringen) darauf vergessen, daß ilım der Fischer- 
könig die dritte Antwort noch schuldig ist. V. 35145 u. ff. fragt 
er plötzlich nach den . II. pweeles, die die Herrlichkeiten in den 
Sanl getragen haben (wobei in der Antwort des Fischerkönigs 
ausdrücklich auch die genannt wird, ki le talldour porte, 
V,. 35167), und V. 35175 u. ff, sagt der Fischerkönig, Perceval 


 —— 





i Parzival, 4. Aufl, Anm. 177, p. 528. 
® Vgl. Potrin, Perceval le Gallsiz, Tome V, p. 152 £. 
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habe nun genug von Gral und Lanze gehört, es sei Zeit, zur 
Euhe zu gehn; aber Perceval will noch Auskunft über das 
zerbrochene Schwert (!). 

Die Stelle bei Manessier beweist also nicht nur nicht, was 
sie nach Ansicht der Gelehrten beweisen sollte, nämlich daß 
der tailldour als Patene verwendet wurde, sondern sie beweist 
geradezu das Gegenteil: über die Verwendung des Tellers wußte 
der Dichter absolut nichts zu sagen.! 

Kehren wir zum Ausgangspunkte dieses längeren Ex- 
kurses zurück, so ist also die Existenz des Tellers als eines 
völlig gleichberechtigten und gleichwichtigen dritten Symbols 
in der Gralsage nicht zu bestreiten. 

Und dies beweist auch das letzte der zu betrachtenden 
Denkmäler unseres Sagenkreises: die ‚Kröne‘ des Heinrich 
von dem Türlin. Hier ist die Reihenfolge wiederum so, daß 
der Teller zwischen Speer und Gral erscheint. Die Stelle ist 
V.23557 u. @, und lautet: 


nach ieglicher meide 

zwön juncherren pengen, 
die under in beriengen 
deswär ein wil kluoe* sper. 

t #. Heinzel, Über die französischen Gralromane, a. a. 0, p. 73 hält 

allerdings jenen von Potrin nach dem Ms. Mons gerebenen Text Manes- 
siers für eine jüngere Redaktion. Ob es sich aber nicht gerade umge- 
kehrt verhält? Über die Wichtigkeit und Altertümlichkeit der Hs. Mans 
gerada in Bezug auf ihre Angaben vom daillöowr, vgl. oben p. 103, 
wo eben bloß diese Ha. das alte Zailldoir d’argen! überliefert, statt Zanle 
ensemen: (Ürestien, V. 4409), das Potvin in den Text gesetzt hat. 
Es liegt nahe, hier eine Verderbnis für Alster anzunehmen. Über die 
Fehlerhaftigkeit der einzigen Handschrift, die uns das Gedicht überliefert 
hat, vgl. G.H. F. 8choll in der Vorrede zu seiner Ausgabe (Bibl, des 
Literarischen Vereines, XXVL, 1852), p V u. ff. Der Speer ist doch wohl 
derselbe, der Gawan schon früher einmal, V. 14682 u. f@., in jenem un- 
heimlichen Zanbeorschlusse erschienen war: An der Wanil des Saales 


sach er zıeh Asınde, 

die fie der nüre rahlen 

ilie solhe uedfen dahten, 
sam sie eine Fillers tpeeren, 
einen schaft vl noieren 
habten sie, dd was ein steft 
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Nach den giengen aber her 
zı6 ander junerrowen: 
die wären wol erbouwen 
an libe und an gewande 
sunder alle schandae 

mit richer geziere; 

von golde ein tobliere! 
und von edelem gesteine 
truogen sie gemeine 

vor in in einem sigelät. 
Niech disen vril lise trat 
div schenste eroumwe 

diu näch der werlde schowwe 
(ot de geschuof ze wibe: 
an Kleidern und an lihe 
was sie gar vollekomen; 
die At wir sich genomen 
in einem tiuren plialt 

ein kleinöt das was gestalt 
als ein röst von golde rät: 
dar üf ein ander kleinöt 
was gestalt unde gemachet, 
desieär daz niht swachet: 
gestein? was ez und goldes rich; 


oben con golde an gencheft, 

der Kluoleie vil starke... 
Und auch der mit dem Erscheinen der Lanze verbundene Weheruf stellt 
sich ein [frotsdem ja Gawan allein ist), V. 14608 1.: 

Ai hörte er eine alisme ind 

nit jdmer rüajfen dristund, 
Wahrscheinlich ist zu lesen einen fobliere, denn das Wort erscheint sonst 
als Maskulinum, vgl, V. 29415, 29420; TV, 29410 ist indifferent, 
Man hat wegen dieses Wortes manchmal versucht, die Stelle über den 
(iral (denn dieser ist natürlich hier gemeint) mit Wolframs Auffassung 
vom Gral als einem Steine in Zusammenhang zu bringen. Sicher mit 
Unrecht: geteinfe) ist Gen.-Pl., abenso abbängie von rich wie golder. 
Zur Schilderung dieses mit Gold und Edelstein geschmückten Heilig- 
tumes vgl. die vorhergehende Schilderung des tohlier: auch dieses ist 
son golde und vom edelem geseine, Beide ruhen auf kostbaren Seiden- 
stoffen: plial — rigelät. Vgl. auch später, p. 118, Anın. 1, 
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einer kefsen was es glich, 
diu Gf einem alter stät, 

die vrouwe üf dem houbet het 
ein guldine kröne. 


Der toblier, welcher offenbar nichts anderes ist als der 
—tailleour der französischen Romane, ist also völlig gleich- 
wertig dem Gralschrein und dem Speer. Es ist gewiß bemer- 
kenswert, daß toblier und Gral in gleich herrlicher Weise ge- 
schmückt sind, vgl. Anm. 2 auf p. 110: der toblier steht nach 
der Auffassung Heinrichs an dieser Stelle dem Grale offenbar 
um nichts nach. Man beachte noch im Folgenden die ständige 
Paarung toblier und sper, so Vers 29410, 20413—15 und 
29415— 20. Wie weit wir hier entfernt sind von der spliteren, 
christlich-encharistischen Auffassung, wonach der tailldor nichts 
anderes sei, als der Deckel, die Patene, zum Gral als Hostien- 
bewahrer, zeigt, daß auch an dieser Stelle der Gral zwar einen 
Deckel hat: 

V.23426 f. Fon der kefsen nam sie (die Graljungfran) 
daz lit 
und stalte er üf die tavel dar 
(Hit —ahd. hlit—= Deckel), daß aber nicht annähernd der Ge- 
danke aufkommen kann, daß unter dem toblier jenes Fit zu 
verstehn sei. Es ist dies umso auffallender, als der Inhalt 
des Gralschreines, V. 293429; 


einen brosem er (— Gawan) dar inne sach 


doch eben sehr an die im Gral aufbewahrte Hostie erinnert! 
Auf der andern Seite dürfen wir wieder nicht übersehen, 
daß bei jenem vorerwähnten Besuche Gawans auf dem ver- 
wunschenen Schloß, wo ihm der blutende Schaft erscheint, der 
von zwei aus der Mauer ragenden Händen gehalten wird,! 
zwar auch eine dem Gral entsprechende Erscheinung vorkommt, 
nicht aber etwas, was sich dem toblier vergleichen ließe. Es 
heißt bloß, daß bei dem Essen vier gekrünte Jungfrauen er- 
scheinen mit vier goldenen Leuchtern, und V. 14754 u. ff.: 





: Vgl. oben p. 109, Anm. 2 die Verse 14682 u. #. 
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nich disen rer meiden 

gene ein magt gezieret bar 

die truoe vor ir ein schene: vaz 
von einer eristalle,! 

das was vol mit alle 

vil ger vrisches bluotes. 


Hier also fehlt das ‚dritte Symbol‘. Es tritt dieser Unter- 
schied zwischen der vorerwähnten und der hier besprochenen 
Stelle zu ded vielen Rätseln hinzu, die uns das Heinrichsche 
Gedicht inhaltlich ohnedies schon gibt, ebenso wie auch die 
merkwürdig differierenden Angaben über den Gral: einmal ein 
Schrein, eine Kapsel (kefse) und’ das andremal ein Gefüß (var). 

An dem Ergebnis, daß der Teller neben Gral und Lanze 
seine volle Gleichberechtigung und Wichtigkeit hat, ändert es 
natürlich nichts, wenn im Perceval der Didotschen Handschrift 
zwei kleine Silberteller statt des einen vorkommen (s. oben 
p. 103), oder im Grand Saint Graal zwei große goldene Becken: 
deus grans vaissiaus d’or autreteus eomme deux backins.? Viel- 
leicht hat W. Hertz Recht in der Annahme, auch Wolfram 
habe’die Zweizahl für seine mezzer in seiner Quelle (Kiot) vor- 
gefunden.” Mehrere Teller erscheinen ja auch bei Manessier 
(Ms. Mons) V. 34051 des tailldours Kai edus, vol. oben p. 107. 
Einen gewöhnlichen tailldoir d’argent neben dem bedeutungsvollen 
kennt auch Ürestien V. 4465; es wird darauf eine Hirschkeule 
zerschnitten. Das Wort also kann anch ganz Unheiliges, Pro- 
fanes bezeichnen. Und Ernst Martin hat mit Recht hiexu 
bemerkt, es wäre doch ‚wunderlich, wenn Crestien einen vom Zer- 
schneiden genannten Teller und die Patene verwechselt hätte‘.* 

Ich bemerke noch ausdrücklich, der Vollständigkeit wegen, 
daß der Prosaroman Perlesvaus den Teller oder etwas ihm 
Entsprechendes nicht kennt, sondern bloß Gral und Lanze. 


' Die Stelle ist zugleich wichtig, weil sie zeigt, daß doch auch in Hein- 
richs Gralvorstellung das Gefäßartige die Hauptsache ist und nicht der 
Stein. Vgl. das oben p, 110, Anm, 2 Bemerkto. 

*E.Hucher, Le Saint Graal, Tome II, p. 178. 

* Pareival, 4. Aufl, Anın. 177, p. 528, Vel. das auch oben p. 101 f. Kiot 
kann die Fecamp-Legende sehr wohl vermittelt haben, 

* Wolframs von Eschenbach Parzival und Titurel, Herausgegeben und er- 
klärt von Ernst Martin. I. Teil: Kommentar. Halle a. 8. 1909, p. LIV. 
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Außer diesem wichtigsten Sagenelement, welches im hre- 
tonischen Märchen fehlt, könnte dann noch erinnert werden an 
die Ungenauigkeit in der Übereinstimmung zwischen (sralange 
und ‚Peronnik‘ in Bezug auf das Motiv von dem Fruchtbar- 
werden des Landes. Auch dadurch wird es unwahrschein- 
lich, daß der ‚Peronnik‘ direkte Quelle gewesen sei. 

Anderes, wie der vergebliche erste Besuch des Gralhelden 
auf der Gralsburg, also die Erzählung von zwei Fahrten, 
kann Einfall des eigentlichen Sagendichters sein (wie er ja auch 
mehrere Gralsucher eingeführt zu haben scheint) und muß nicht 
unbedingt aus dem zugrundeliegenden Märchen stammen, wenn 
es sich auch sehr wohl mit der märchenhaften Grundlage der 
Sage in Einklang bringen ließe: daß der zum Erlöser auser- 
korene Jüngling ein erstesmal aus kindlicher Unwissenheit ver- 
säumt, das erwartete Zauberwort zu sprechen, ist ein bekanntes 
Motiv aus den ‚überall und besonders bei den Kelten weit ver- 
breiteten Erlösungssagen‘.* Hierher gehört auch z. B, das gleich- 
falls echt märchenhafte, in der Gralsage begegnende Motiv, daß 
der Held im Zauberschlosse einschläft und daher der Erfolg 
das erstemal nicht erreicht wird, u.a. m. 

Was sonst an namhaften Differenzen zwischen ‚Peronnik‘ und 
Gralsage existiert, scheint auf der künstlerischen Ausschmückung 
und auf Zutaten des mittelalterlichen Dichters der Sage zu 
. beruhen, so die Art, wie das Erlösungsbedürfnis des Fischer- 
künigs erscheint und wie diese Erlösung sielı schließlich voll- 
zieht, auch das Motiv von der Kraukheit des Fischer- 
königs, von welchem L. v. Schroeder? wahrscheinlich ge- 
macht hat, daß es an die Stelle eines älteren Märchenmotivs, 
nämlich eben des Motiva von der (irgendwie hervorgerufenen, 
respektive anderweitig motivierten) Unfruchtbarkeit des Landes, 
getreten sei. Und so noch manches Andere. 

: Nebenbei aei bemerkt, daß auch bei Wolfram 223, 12. vom Fruchtbar- 
werden eines wüsten Landes die Rede ist; freilich an anderer Stelle und 
mit anderer Motirierung, aber es kann aus dem alten Vorrat an Motiven 
stammen. — Im Allgemeinen vgl. oben p. 43 u. 

* Vgl, Eduard Wochssler, Die Sage vom heilizen Gral, p. 30 und die in 
Anm. 39, p. 129 verzeichnete Literator. 

* Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral, a: a. O,, p- Tin. ff 

Sitzungsber. d. phll,-hirt, Kl, i68, Id, 4. Abb, 8 
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Auch ist es ja wahrscheinlich, daß der Graldiehtung des 
Mittelalters eine walisische, und nicht eine bretonische Fas- 
sung des Märchens vorgelegen habe; dafür würde außer dem 
Namen des Helden: Perceval li Galeis, d. h. der ‚Walliser‘, 
der ‚Kymre aus Wales‘, auch der Umstand sprechen, daß die 
Verbindung des Märchens mit der Legende, d. h. die Aufnahme 
ehristlich-legendarischer Elemente in das Märchen, höchstwahr- 
seheinlich in Britannien erfolgt ist. 

Daß die Tracht, in der Perceval bei Crestien ausreitet, 
der der walisischen Bauern entspreche, hat man längst bemerkt. 

Fragen wir weiter: Ist der ‚Peronnik‘ die einzige Form 
des keltischen Gralmärchens? Diese Frage ist mit Ja! zu be- 
antworten. Es sind zwar mehrere keltische Überlieferungen 
auf uns gekommen, aus denen man schon in früherer Zeit die 
französischen Gralstoffe abzuleiten versucht hat; doch ist das 
Meiste jetzt, und zwar mit Recht, fallen gelassen worden: es 
hat sich als von den französischen Gralromanen (meist Crestien) 
abhängig erwiesen. 

Auszunehmen sind bloß jene miärchenhaften Berichte von 
anderen zauberhaften Gefüßen, Bechern, Schüsseln . . . keltischer 
Tradition, die ähnliche oder verwandte Eigenschaften mit denen 
unseres goldenen Beckens besitzen. Hierüber hat L. v. Schroe- 
" der a.a.0. p. 59 u. ff. bereits eingehend gehandelt, und es wird 
seine Feststellung, daß alle diese zauberhaften Gefüße, mögen sie 
nun die Speis und Trank gebende Kraft allein besitzen, oder 
auch die der Wiederbelebung, oder bloß diese letztere, unter- 
einander innig verwandt, weil aus derselben Urvorstellung ge 
flossen sind, — durch die vorliegende Untersuchung, insbesondere 
durch die Heranziehung des ‚Peronnik‘, wohl nur noch weiter 
gefestigt: denn gerade unser bassin d’or vereinigt alle diese 
Eigenschaften in sich. Das bassin d’or des Peronnik ist der 
vollkommenste Ausläufer, die schönste und poetischeste Blüte 
der uralten miürchenhaften Vorstellung von dem goldenen, 
Nahrung wie Reichtum spendenden, alle Wünsche erfüllenden 
wunderbaren himmlischen Gefüß, dem Symbol der Sonne oder 
des Mondes. 

Wir begreifen, daß einzelne der Eigenschaften von der 
ursprünglichen Gesamtvorstellung sich loslösen und auf be- 
stimmte Gefüße im Besonderen beschränkt werden konnten, 50 
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daß also auf ‚das Becken von Diwrnah, den Korb Gwyddneus 
und die Pfanne mit den Tellern von Rhegynydd Ysgolhaig‘! 
bloß die Speis und Trank gewährende Kraft, auf den Kessel 
Brans dagegen bloß die der Wiederbelebung, auf das Gefüß der 
Fionnsage bloß die Kraft, den Schmerz der Wunden zu lindern, 
oder auf den Kessel Ceridwens bloß die Fähigkeit, Begeisterung 
zu erwecken, übergegangen ist. 

Es ist also die unserem bassin d’or zugeschriebene Eigen- 
schaft der Wiederbelebung Toter, die auf den ersten Blick 
nicht zu den Eigenschaften des Grales zu stimmen scheint, 
nicht etwa von dem Becken Brans des Gesegneten® auf unser 
bassin übertragen worden, sondern umgekehrt: diese eine Eigen- 
schaft hat sich abgetrennt und führt in der Geschichte Brans 
gesonderte Existenz.’ 

Natürlich sind die oben angeführten Gefäße nicht die 
einzigen, die in keltischer Sage mit zauberhaften Eigenschaften 
ausgestattet sind. Die speisengebende Kraft allein besitzt z. B. 
auch jenes bassin merveilleur (unter den dreizehn Wundern 
Britanniens, die Merdhyn in seinem Krystallschifflein entführt) 
qui se remplit .„.. de toutes sortes de mets au grd de son pro- 


' Richard Heinzel, Über die französischen Gralromane, a. a, O., p. 97. 

® Vgl. oben Kapitel 1, p. 38. 

’ Daß dem Becken Brans auch noch andere Eigenschaften, und zwar ge- 
rade die wichtige: Spela und Trank zu gewähren, einst eigen war, könnte 
man vermuten aus einer Verwendune des Beckens in derselben Sage 
vom Zwist Brans mit seinem Schwiegersohn. Da heißt es nämlich bei 
der Schilderung des Versöhnungsgelages, Bran ‚ft servir & manger dans 
fe Aassin marigue (Villemarqgud, Les Romans de ia Table Bonde, 
p. 143}. Vielleicht beruht diese seltsame Profanierung des Gefüßes auf 
einer Älteren, unrerstandenen Wendung, dab das Gefäß selbst Speise 
spendete, — 

ich weiß, dab man in literar-historischen Kreisen Villemarqus 
und seine Arbeiten nicht Ernst genommen, sondern sogar als Schwinde- 
leien bezeichnet hat; es mag sein, daß seine Schlußfolgerungen vor einer 
strengen Kritik nicht bestehn können (wie ich es z. B. für seine eiymo- 
logischen Ableitungsrersuche ohne weiters zugebe) und daß sich aus der 
geistreichen und etwas spielerischen Art seiner Kombinationen ein solcher 
Urteil ableiten läßt. Für unseren Standpunkt ist dies von geringerem 
Belang, weil das Vorgetragene oicht auf Villemarqus basiert, sondern 
ihn bloß zur Stütze einer, nach unserer Meinung, an sich feststehenden 
sageng&schichtlichen Ableitung beranzieht. 

H# 
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pridtaire,' und welches eines Tages verschwindet, ebenso der 
‚Tisch und die Schüssel des Königs Rhydderceh, worauf jedes 
gewünschte Essen erschien‘.” Ferner gehört hierher eine Speis 
und Trank nach Wunsch gewährende Holzschüssel, von der 
Souvestre gleichfalls im ‚Foyer Breton‘ erzählt hat:? Der 
Teufel tritt, als Pfarrer verkleidet, bei zwei alten armen aus- 
gehungerten Eheleuten am Charfreitag ein und gibt ilmen wn 
plat de hötre (also eine Schüssel aus Buchenholz). Cewr qui 
le possedent n’ont qu'ü nommer les mets qu’ils desirent pour 
quiil y paraisse aussitöt, Aber er leiht ihnen die Schüssel 
bloß für einen Abend. Sie setzen die Schüssel auf den Tisch 
und winschen sich nun Speis und Trank nach Herzenslust 
herbei. Weil es aber Charfreitag ist, an dem sie so übermütig 
schmausen, so hat der Teufel ihre Seelen gewonnen. 

Diese Einzelzüge also gehören gewiß insoferne zur ältesten 
Tradition, als sie sich daraus selbständig abgezweigt haben. 

Dagegen ist entschieden zurückzuweisen, was man an 
fertigen Sagenstoffen unter die (@mellen oder doch unter die 
Vorläufer der mittelalterlichen Gralsage hat rechnen wollen, 

Hierher gehört vor Allem der Peredur. Man hat ihn 
bekanntlich lange Zeit! für eine rein keltische Fassung der 
Parzivalsage gehalten, ist aber hievon jetzt mit Recht abge- 
kommen: er enthält in der uns vorliegenden Form gewiß 
nationalkeltisches Sagengut, ist aber zum andern Teil jedenfalls 
auch von der französischen Graldiehtung beeinflußt, und zwar 
berubt er, wie zuletzt Heinzel® wahrscheinlich gemacht hat, 
auf der ÜUrestien und Kiot gemeinsamen Quelle, woneben aber 
auch andere französische Quellen benutzt sind. 

Was man auf diese Tradition, den Peredur, allein auf- 
baut, das hat also geringe Gewähr. Und der Peredur ist des- 
halb auch für die vorliegende Untersuchung ganz beiseite ge- 
blieben,® trotzdem auch dieses Denkmal von der Gewinnung 

: Yillemarqus, a.a.0, p. 14. 

" Wilh. Hertz, Parziral, 4. Aufl, p. 432, 

* In, der Geschichte ‚Le diable devenw rectewr‘ im ‚Foyer Breton‘, Vol II, 
p. 0 n. fi, der von mir herangexogenen Ausgabe, 

* San Marte, Die Arthursage, p. 48, 

5 Über Wolframs von Eschenbach Parziral, a. a. O,, p- 110 f. 

* Ich halte es allerdings für unwahrscheinlich, was Heinsel (‚Ein fran- 
»Usischer Roman des 13. Jahrhunderts‘, El. Schriften, p. 85) für wahr- 
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eines Wunderbechers handelt und ein wichtiger Zeuge dafür 
ist, daß die per-Geschichte in mehreren keltischen Traditionen 
auf uns gekommen ist. 

Eine andere keltische Sage, die man als Urbild der Par- 
zivalsage hat ansehen wollen, die Geschichte des bretonischen 
Helden Morvan (Lez Breiz), hat mit der Bechergewinnung 
niehts zu tun. Die Ähnlichkeit beruht bloß in dem süge- 
nannten Motiv der ‚unritterlichen Erziehung‘; worüber später! 

In neuerer Zeit glaubte Ed. Wechssler im englischen 
Sir Percevall und im niederländischen Moriaen stoflliche 
Vorläufer der Parzivalsage gefunden zu haben, und zwar ist 
es Wechsslers Meinung, daß diese zwei literarischen Denkmäler 
uns die Parzivalsage überliefern ‚aus einer Zeit, da sie noch 
nicht mit dem Gral verknüpft war‘.' Beide Werke sind nach 
Wechssler ‚Übersetzungen verlorener französischer Komane, die 
ihrerseits auf keltischen Rittergedichten beruhen: gibt uns das 
englische Gedicht die Jugendgeschichte Parzivals, teilweise in 
der Gestalt, wie sie.apäter noch bei Crestien wiederkehrt, so 
behandelt das niederländische Werk die ritterlichen Abenteuer 
seines Sohnes Morien.‘ 

Wechssler befindet sich hier in Bezug auf den Sir Per- 
cevall, so vorsichtig er sich ausdrückt, auf den Spuren der 
zuerst von Gaston Paris ausgesprochenen Vermutung, die 
Percevalerzühlung sei ursprünglich rein keltisch und werde am 
authentischesten repräsentiert ‚par un potme anglais du treizitme 
sibele, Syr Pereyvelle, dans lequel le Graal ne joue encore au- 
eun röle® Und ebenso war dies die Meinung von Wilhelm 
Hertz, daß das englische Gedicht ‚nach einer unbekannten 


scheinlich bielt, dab der Peredur ‚am Ende des 10, Jahrhunderts oder im 
11. seines Namens wegen mit dom Beckenmythus in Verbindung gebracht‘ 
worden sei; vielmehr dürfte auch von Peredor eine ähnliche per-Ge- 
schichte bekannt gewesen sein, die dann durch das literarische Über- 
gewicht der französischen Percerallichtung so verändert wurde, wie wir 
sis heute vor uns haben. Older: es ist der Name Perrecal aus irgend- 
einem Grunde in Pereder verwandelt worden, vielleicht um das franzs- 
sische Kolorit der Geschichte durch ein nationalkeltisches zu verdrängen. 
Hier mübte vor Allem die Namenforschung Aufschluß geben. 

Ed. Wechssler, Die Sage rom heiligen Gral, a.a. 0, p- 30 f, 

: Soeiöt& Historique et cerele Saint Simon. Bulletin No. 2, Paris 1883, 

p- 99. 


= 
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französischen Quelle gerade nur dieses Mürchen (— das Miür- 
chen von dem schönen Dümmling) mit derbem Volkshumor 
behandelt‘.! 

Bezüglich des Sir Percevall hat schon Steinbach und 
dann Golther® die Abhängigkeit von Ürestiens Gedicht be- 
hauptet, und Heinzel hat dies? näher präzisiert: das Gedicht 
sei abhängig von der Ürestien und Kiot gemeinsamen Quelle. 
Dies scheint mir auch durch die von Wechssler* gelußerten 
Bedenken nicht erschüttert. Wechssler bekämpft die Ansicht 
der beiden genannten Gelehrten hauptsächlich aus zwei Gründen, 
nämlich weil im englischen Gedicht Percevals Besuch auf der 
Gralsburg fehlt und weil der englische Dichter sich auf die Er- 
zählung von der unritterlichen Erziehung des Helden überhaupt 
beschränkt. Anzunehmen, daß ein Dichter aus der Fülle der 
französischen Gral-Perceval-Stofe eine solche Auswahl treffe, 
sei, naclı Wechssler, eine ‚logische Unmöglichkeit‘, Ich kann 
dem nicht beistimmen: trennt doch auch die französische spätere 
Graldichtung ganz deutlich die ‚Vorgeschichte des Grals‘ von 
den eigentlichen ‚Questen‘! Man erwige den inhaltlichen Gegen- 
satz zwischen dem ‚Grand Saint Graal‘ einer- und der ‚Quöte‘ 
andrerseits, oder auch zwischen Roberts ‚Joseph‘ und dem Per- 
ceval der Didotschen Handschrift, Warum konnte nicht auch 
der mittelenglische Dichter auf eine ‚Queste‘ von vornherein 
verzichtet und bloß auf die Schilderung der ‚unritterlichen Er- 
ziehung‘ Gewicht gelegt haben? 

Dabei ist natürlich gar nicht ausgeschlossen, daß der eng- 
lische Dichter (ebenso wie der kymrische des Peredur) andere 
Quellen benützt und s0 seinem Werk den Anschein höherer 
Altertümliehkeit (vielleicht ganz unbewußt) gegeben habe, Da 
es nach meiner Meinung zu den Ergebnissen der vorliegenden 
Untersuchung gehört, daß Gralmärchen und Parzivalsage ur- 
sprünglich unzertrennlich, identisch sind und erst in spiterer, 

ı Parzival, 4. Aufl, p. 436, 
* ‚Chrestiens Conte del graal in seinem Verhältnis zum wälschen Peredur 
und zum englischen Sir Perceval‘ (Sitzungsberichte der Bayer, Akademie 


der Wissenschaften zu München, Philosophisch philologische Klasse, 1890, 
Band Il, p. 174 u. f.). 


2 Über Wolframs von Eschenbach Parzival, a. a. O,, p. 50£. 
4.2.0, Anm. 57, p. 148. 
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literarischer Zeit eine Trennung in ‚Vorgeschichte des Grals‘ 
und ‚Suche nach dem Gral‘ stattgefunden habe, so scheinen 
sehon aus diesem Grunde alle Versuche überflüssig, innerhalb 
der erhaltenen Literatur ‚das alte Parzival-Märchen‘, d. h.: das 
Märchen von dem Dümmling Parzival, ohne Gral, selbständig 
nachzuweisen. 

Bezüglich des Moriaen hat Gaston Paris erwiesen, 
daß ihm eine französische Darstellung von der Gralsuche Per- 
cevals zugrunde liegt.' Es ist undenkbar, daß aus diesem 
Gedicht die Parzivalsage erwachsen sei, schon deshalb, weil 
der eigentliche Gralheld, Perceval, hier ausgeschaltet und durch 
seinen Bruder Agloval ersetzt ist. 


= = 
*# 


Wir dürfen also dabei bleiben, daß uns die reinste Form 
des Beekenmythus im bretonischen ‚Peronnik‘ tatsächlich über- 
liefert ist, und behaupten, daß dieser der Quelle, aus welcher 
die mittelalterliche Gralsage ihren Hauptbestandteil, den mäür- 
chenhaften, geschöpft hat, unter allen bekannt gewordenen Über- 
lieferungen am nichsten steht. ‚Peronnik‘ ist zwar nicht selbst 
die Quelle gewesen, wie aus dem Fehlen einiger uralter Züge 
hervorgeht, die die Gralsage besser bewahrt hat; aber er ist 
auch als indirekter Zeuge für die Märchenhaftigkeit der Grund- 
lage der Sage von unschätzbarem Wert. 

Im Stoff der Sage selbst aber nimmt das Märchen, wie 
eben angedeutet, den hervorragendsten Platz ein: nicht bloß 
Gral und Lanze mit ihren übernatürlichen Eigenschaften stam- 
men aus der märchenhaften Grundlage, sondern auch das die 
ganze Sage bewegende Motiv von der Suche dieser Wunder- 
dinge. An die märchenhaften Eigenschaften konnten sich christ- 
lich-legendarische leicht anschließen, so daß jene Talismane all- 
mählich zu den höchsten Symbolen christlichen Glaubens und 
Ringens sich gewandelt haben, aber dieser Zug nach dem Er- 
langen jener höchsten Güter, das treibende Motiv der Gralsage, 
stammt lediglich aus dem Märchen. Dort weiß der junge Held, 
daß es etwas überaus Kostbares zu erwerben gibt, er macht 





ı Histoire littöraire, XIX, p. 247. VeL Ed Wechssler, Die Sage vom 
heiligen Gral, Anm. 58, p. 143 f, 
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sich auf und erwirbt es durch so und so viele Abenteuer und 
Gefahren. Und da die Wunderdinge am Ende der Entwick- 
lung heiligen Charakter erhalten haben, so umgibt auch ilın 
am Ende seines Ringens und Strebens die Strahlenkrone des 
Erlösers. 


4. Kapitel. 


Peronnik — Perceeral — Pereilur., 
Beziehung der drei Namen zum Gegenstande. 


Das vorstehende Kapitel hat, wie ich glanbe, erwiesen, 
daß zwischen dem bretonischen Märchen von Peronnik und 
der mittelalterlichen Sage von Perceral ein ursüchlicher Zu- 
sammenhang besteht. 

Nichts liegt näher, als auch die Namen dieser beiden 
Helden, wie es ja schon sehr früh geschehen ist, nun wiederum 
miteinander in Verbindung zu bringen, umsomehr, als der be- 
kannte Held der kymrischen Überlieferung der Percevalsage, 
Feredur, als dritter Zeuge für die Namensähnlichkeit hinzutritt, 

Das Aufrollen dieser nlten wissenschaftlichen Streitfrage 
ist aber, wie das folgende Kapitel zeigen wird, von größter 
Wichtigkeit für die schwebenden Fragen überhaupt, und gibt 
uns, wie man wohl behaupten darf, Einblick in höchst wichtige 
neue Zusammenhänge. 

Wir müssen da zurückgreifen auf die bekannten älteren 
etymologischen Deutungen des Namens Perceval; ich betone 
aber gleich ausdrücklich, daß ich, als nieht Keltologe, es gar 
nieht unternehmen will, von dieser rein etymologischen Seite 
aus dem Namen beizukommen. Es würde, wenn die etymo- 
logische Deutung in dem von mir vermtteten Sinne gelänge, 
dies für mich selbstverständlich nur erwünscht sein, aber ich 
lege auf die etymologische Auslegung des Namens eben kein 
so großes (fewicht. Mir scheint die Deutung dieses Namens 
aus sachlichen Gründen, wie sich im folgenden zeigen wird, 
ohnedies nahezu sichergestellt. 

Der Name Perceral ist, in seine beiden Bestandteile per 
und ceval (köval) zerlegt und dann mit den beiden gleich- 
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anlautenden und sicher auch gleichkomponierten Peredur und 
Peronnik gemeinsam betrachtet, wiederholt das Objekt etymo- 
logischen Scharfsinnes geworden; freilich haben sich die meisten 
der beigebrachten Etymologien als unhaltbar, zum Teil fan- 
tastisch, erwiesen. 

Unter den vielen aufgestellten Etymologien interessieren 
mich bloß jene, welche in dem ersten Bestandteile der drei 
Namen, per, das keltische Wort für ‚Gefüß‘, ‚Becken‘, ‚Becher‘, 
‚Öpferschale‘ erblieken. 

Hier ist zu erinnern an die zuerst von Uhlenbeck im 
‚Etymologischen Wörterbuch der altindischen Sprache‘ gegebenen 
Zusammenstellungen, auf die auch L. v. Schroeder, p. 55 f. 
mit dem nötigen Nachdruck verwiesen hat: altindisch carus 
‚Kessel, Topf, Opferbrei® — altnordisch Averr ‚Kessel! — alt- 
hochdeutsch und angelsächsisch kwer ‚Kessel! — ferner die 
keltischen Entsprechungen, und zwar irisch eoire — kymrisch 
pair — kornisch pör — dann die slawischen: russisch ira — 
polnisch czarı ‚Trinkschale‘. Weitere etymoloögische Parallelen 
finden sich bei Miklosieh in seinem ‚Etymologischen Wörter- 
buch der slawischen Sprachen Wien 1386‘, p. 30, und zwar: 
kleinrussisch daroka — litauisch Zirka ‚Trinkbecher‘, L. von 
Schroeder hat aber auch, a. a. O., die sachlichen Zusammen- 
hänge, insbesondere die Urverwandtschaft des mit dem indi- 
schen caru uni dem nordischen hrerr bezeichneten Gegenstandes, 
des Kessels oder Bechers in den betreffenden Märchenzügen 
festgestellt, so daß aus diesem, dem sachlichen Gesichtspunkt 
eine kräftige Stütze auch für die etymologische Zusammen- 
gehörigkeit der Wörter sich ergibt. Da nun unsere drei, mit 
per zusammengesetzten Namen in gleicher Weise zur Benennung 
von Helden verwendet wurden, die die Aufgabe haben, ein 
wunderbares, zauberkräftiges Gefäß, Becken oder Becher, zu 
gewinnen, so sollte an der etymologischen Verwandtschaft der 
Wörter wohl nicht länger gezweifelt werden dürfen. 

Jedenfalls dürfen wir sagen: solange nicht von Seiten der 
keltischen Wort- und besonders Namenförschung der strikte 
beweis erbracht ist, daß keltische Sprachgesetze die Zusammen- 
stellung jenes ersten Bestandteils Per mit den übrigen als ver- 
wandt angeführten Entsprechungen ausschließen, dürfen wir, 
auf die sachliche völlige und die sprachliche fast völlige Über- 
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einstimmung gestützt, an dieser Deutung festhalten und den 
ersten Bestandteil jener drei Namen mit ‚Gefäß, Becken oder 
Becher‘ übersetzen.! 

Hier erscheint auch jene, von Villemarque® herangezo- 
gene, gewiß auf dem keltischen per = ‚Beeken‘ beruhende 
neufranzösische Bildung tne perde beachtenswert, deren Be- 
deutung Villemargue mit ‚plein un bassin‘ (l) wiedergibt.? 

Freilich: die größte Schwierigkeit bereitet die Frage, in 
welcher Weise diese drei Komposita: Per-keval, Per-edur und 
Per-onnik entstanden seien? was der jeweilige zweite Bestand- 
teil des Namens bedente? 

Derselbe Villemargu& hat bekanntlich den Namen Peredur 
übersetzt als ‚compagnon de bassin‘ und dies erklürt ‚de per 
et de ködur, en construction, äder‘, Villemarque fügt hinzu 
‚je maintiens cotte ätymologie* Den Namen Perceval erklärte 
Villemarqu€ als ‚synonyme de Peredur‘, und zwar ‚de per, bas- 
sin, et de köval (aujourd’hui cyjaill), compagnon‘.? 

Friedrich Zarneke* hat diese von Villemarqus aufge- 
stellte Etymologie, Peredur = compugnon du bassin, bekämpft, 
und zwar insoferne mit Recht, als der Ausfall des k in ködur 
nach dem ersten Kompositionsgliede per im Keltischen unerhört 
ist: daß ein solcher Übergang, Peredur aus Per-ködur, unmög- 
lich sei, hat mir auch Rudolf Much bestätigt. Damit aber 
ist meines Erachtens doch bloß der zweite, von Villemarque 

ı Eins gewisse Schwierigkeit liegt ja allerdings in der verschiedenen 
Guantität der Stammsilben: auf der einen Seite langes & (per), rerpek- 
tire Dipbtbong (pair, coire), in den Namen dagegen Kürze des Vokals 
Per-(onnik, -edur, -cecal). Aber diese Schwierigkeit ist nicht unüber- 
brüekbar. Eine unter den mögliehen Lösungen wäre die Annahme, daß 
neben der reinen Wurzel, wie sie die indischen, germanischen und »la- 
wischen Entsprechungen bieten, auch eine solche, die mit einer FAb- 
leitung versehen war (altgall,, respektive noch kymr. parje) bestanden 
habe. 

ı Los Romans de la Table ronde, IA f. 

3 Was ist mit dem Namen des Milchmädchens Pereife, von dem Lafon- 
inine eins so reizende Geschichte erzählt? Es ist ein Mädchen mit 
einem vollen Milchtopf! 

*4.2.0,p. 144. 


>» A.a. 0, p. 47. 


" Zur Geschichte der Gralsage: in den ‚Beiträgen zur Geschichte der 
deutschen Sprache‘, Bd. 3, p. 307, 
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aus ked— con und ur—=gwr—=vir konstruierte Kompositions- 
teil ködur zurückgewiesen, nieht aber die unbestreitbare Tat- 
. sache, daß wir hier ein Kompositum mit per ‚Gefäß‘ vor uns 
haben. Wir müssen also sö sagen: was der zweite Bestand- 
teil, -edur, -ceval, -onnik, bedeutet, ist bisher nicht klar- 
gestellt. 

Damit ist aber natürlich noch gar nicht ausgemacht, daß 
dieser zweite Bestandteil nicht doch den Becher-,Finder‘, ‚Ge- 
winner‘ oder -‚Helden‘ schlechtweg in irgendeiner kompositori- 
sehen Beziehung ausdrücken kann. Worauf besonderes Gewicht 
füllt, ist die Übereinstimmung aller drei Komposita im ersten 
Bestandteil per und die Beziehung aller drei Helden zu einer 
Sage von einem wunderbaren ‚Gefäß‘, Man möchte denken, 
es könne gar nicht anders sein, ala daß die drei Namen im 
Hinblicke auf den per gebildet sind. Nur das Nähere dieser 
Bildungsart, das rein Etymologische der zweiten Bestandteile, 
entzieht sich dermalen noch unserer Beurteilung. 


EN * 
2 


Und nun zu der sachlichen Untersuchung des Namens! 
Wir gehn dabei aus von der Frage: Welche Namen kennt 
denn die alte Gralsage? das heißt: welche Namen finden sich 
in gleicher oder fast gleicher Form mindestens bei den vier 
Hauptvertretern, bei Ürestien, bei Kiot, bei den Fortsetzern 
Crestiens und bei Heinrich von dem Türlin?! 

Ich glaube recht zu gehn, wenn ich gerade diesen vier 
Vertretern eine besondere Stellung in Bezug auf Altertümlich- 
keit einräume, Für Crestien und Kiot bedarf dies keiner Be- 
eründung. Won den Fortsetzern Ürestiens ist bekannt, daß sie 
(besonders dort, wo sie von Crestien abweichen) zum Teil sehr 
Altertümliches berichten. Dies geht sowohl aus der Unter- 
suchung L. v. Schroeders an vielen Stellen, als auch aus der 

! Eine übersichtliche und zugleich peinlich sorgfältige Zusammenstellung 
der Namen hat A. Nutt gegeben, Studies on the Legend of the Holy 
Grail, Index 1, p. 266 u. ff,; nur ist hiebei das (ungehoure) Namenmaterial 
Wolframs, also gerade die wichtigste Quelle, zu ergänzen, den Nutt be- 
kanntlich bei seiner Untersuchung mit Absicht ausgeschaltet hat. Wich- 
tig für unseren Zweck sind auch die Anmerkungen von W, Hertz zu 
seiner Bearbeitung des Wolframschen Parzival, 4. Auil, 1906, p. d67 u. £ 


FL = 
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meinigen klar hervor. Die Rolle Heinrichs von dem Türlin 
innerhalb der Sagenentwicklung ist jedenfalls eine ganz be- 
sondere; auch ist sie speziell zu wenig aufgeklärt, als daß sein 
Werk übergangen werden dürfte. Da scheiden sich nun ganz 
von selbst schon die legendarischen von den übrigen, den 
alten märchenhaften Bestandteilen der Sage aus: die Namen, 
die der Legende zugehören, sind jeweils bloß in einem be- 
schränkten Teil der Denkmäler nachweisbar. Die legendari- 
schen Gestalten bei Kobert de Boron, im Grand Saint 
Graal und in der Quete heißen ganz anders als diejenigen, 
die etwa bei Wolfram oder Crestien zur Legende hintberleiten: 
auf der einen Seite haben wir da z. B. Joseph von Arimathia, 
Bron, Alein, ferner Pierre, Seraphe, Naseiens, Ecalach, Mor- 
drains usf. (die man vergeblich bei Wolfram, aber auch bei 
Urestien suchen wird), auf der anderen Seite, bei Wolfram: 
Titurel und Treerizent; bei Crestien sind alle diese Figuren 
noch namenlos! Keiner dieser Namen, weder die durch die 
‚geistliche‘ Serie der Überlieferung belegten, Joseph, Bron etc., 
noch die in der märchenhafteren vorkommenden, Titurel, Trer- 
rizent u. dgl., können einen Platz in der ältesten Gralsage be- 
anspruchen: sie sind von verschiedenen Seiten hergeholt und 
sämtlich verhältnismäßig jung. 

Aber auch in Bezug auf die Namen der wirklich im alten 
Märchen spielenden Personen zeigt sich etwas Merkwürdiges, 
nämlich: die wenigen, in jenen vier altertümlichen Quellen- 
gruppen, also auch schon in der über ihnen liegenden ältesten 
Graldiehtung gemeinsam vorhandenen Namen sind aus dem 
Kreis der Tafelrunde oder aus der französischen Heldensnge 
genommen, d. h. auch schon entlehnt. Und es zeigt sich 
andrerseits, daß die Träger dieser Namen für die Handlung 
des Märchens selbst meist unwichtige Nebenpersonen sind: die 
wichtigen, die handelnden Personen des alten Gral- 
märchens hatten überhaupt keine Namen. 

Was den ersten Punkt betrifft, so wird das Gesagte klar 
und bedarf keines weiteren Beweises z. B. für den Namen des 
Königs Artus.' Er findet sich sowohl bei Crestien als bei 


"Die Belege slehe bei Nutt, a. a, O,, Inder L. Ebenso die für die fol- 
genden Namen: Gawan und Keie, 
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Kiot, bei den Fortsetzern Crestiens und bei Heinrich, — und 
kein Mensch wird sich darüber wundern. Er mußte ganz von 
selbst in ein französisches Rittergedicht gelangen; ebenso na- 
türlich aber ist auch, daß er mit der Parzivalfabel von Haus 
aus nichts zu tun hat. 

Der nächste Name, der ebenso allgemein begegnet, ist der 
Gawans. Wieso dieser seit Jahrhunderten bekannte Name! 
dazu kam, in das Parzivalmürchen eingeführt zu werden (das 
ursprünglich bloß einen einzigen Gewinner der Zauberdinge 
kannte), und mit ähnlichen Abenteuern verknüpft zu werden, 
wie sie der Held Parzival selbst erlebt, ist eine andere Frage, 

Der Name Gawans führt ja eine aure und sicher beglan- 
biete Existenz, betrifft er doch den bekanntesten Helden der 
ganzen Tafelrunde, die ‚Sonne der Ritterschaft‘, wie ihn Crestien 
selbst nennt. Er srielt in jedem Epos dieses Stoffkreises eine 
bedeutende Rolle. Daher auch hier, 

Von Keie gilt dasselbe wie von Artus. Als sein Sene- 
schall, der überdies meistens die Erzählung charakteristisch be- 
leben hilft, mußte er allüberall in des Königs Begleitung auftreten.? 

Ein anderer Name, den Crestien, Kiot-Wolfram und ein 
Fortsetzer Ürestiens in der gleichen Form nennen, der des 
kunstreichen Schmieds Trebuchet, zeigt deutlich seine fremde 
Herkunft. Crestien kennt ihn als Trebucet, Wolfram als Tre- 
buchet, Manessier als Tribuet, Daß er bei Heinrich von dem 
Türlin fehlt, ließe sich daraus erklären, daß dessen Dichtung 
kein eigentlicher Gralroman ist, er somit möglicherweise gar 
keine Gelegenheit gehabt haben mag, den Namen des Schmieds 
zu nennen. Aber selbst wenn dieser Name Heinrich bekannt 
gewesen, somit auch in den vier wichtigen Gruppen der Über- 
lieferung gleich überliefert gewesen sein sollte, zeigt er wieder 
nur ganz deutlich, was ich behaupte, daß er nämlich nicht dem 
alten Parzivalmärchen angehört, denn- es ist der berühmte 


! Galfrid von Monmouth erwähnt ihn bekanntlich als Walgweinss in 
seiner Historia regum Britanniae im Jahre 1136, und zwar offenbar als 
einen längst bekannten mythischen Helden. 

! ÖUrestiens Yoain V, 2400 no. ff. 

* Die Literatur a. bei Ernst Martin: Wulframs von Eschenbach Parziral 
umd Titurel, herausgereben und erklärt. N. Teil: Kommentar, Halle 
a, 8, 1908, zu Parziral 160, 13. 
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Schmied der französischen Heldensage.! Trebuchet ‚spielt in 
der französischen Sage dieselbe Rolle wie in der deutschen 
Wielant‘® Er hat also gewiß von Haus aus mit der Perceval- 
sage nichts zu tun. 

Außer diesen 'vier Namen von deutlich fremder Provenienz 
sind nur noch zwei gemeinsam belegte da, nämlich Gurnemanz 
und Gramoflanz. Und diese beiden bereiten allerdings einige 
Schwierigkeit. 

Gurnemanx erscheint bei Crestien als Gonemans, Gonemant, 
bei Wolfram in der vorangestellten Form, ähnlich auch bei den 
Fortsetzern Crestiens (Gerbert: Gornumant) und bei Heinrich 
von dem Türlin (wo er allerdings irrigerweise durch Vertau- 
schung zu einem Lokalnamen geworden ist: die Gestalt heißt 
dort Göorz von Gornomant für das gewöhnliche Gurnemanz de 
Gräharz; vgl. Kiot-Wolfram 68, 22, 162, 6n.6.). Der Name 
könnte als traditionell gelten, wenn man die Häufigkeit seines 
Auftretens bedenkt. Er begegnet z. B. in Crestiens Eree, V, 16% 
(Hartmanns Eree V. 1631), ferner in Reinaud de Beaujeus Biaus 
Deseonneus V, 5434, im Lanzelet des Ulrich von Zatzikhoven 
V. 2628 und 28324. Ob es erlaubt ist, den Namen Cornumarant 
heranzuziehen, der als fils de Corbadas, roi de Jerusalem im 
französischen Chevalier au eygne wiederholt begegnet (der In- 
dex in der Ausgabe von Reiffenberg und Borquet, Tome I, 
Brüssel 1854, p. 531, verzeichnet etwa 240 Stellen!), scheint 
mir nicht ganz sicher. Auffallend aber ist wieder seine Ähn- 
lichkeit (besonders wenn man die Differenz zwischen den Formen 
Ürestiens einerseits und Gerbert-Heinrich-Kiots andrerseits be- 
denkt: Gonemant — Gornumant!) mit dem Namen Guinemant 
der Heldensage, der als einer der zwölf Pairs Karls des Großen 
in den chansons de geste (so im Rolandalied, im Floovent u. a.) 
öfter vorkommt.® Ich sehe kein Hindernis, die Namensformen 
aus der Überlieferung der Gralsage, Gonemant, Gornumant, aus 
diesem bekannten Heldennamen des karolinrichen Sagenkreises 


ı Wel. Ernut Martin, a.a: O, zu Parzival 269, 38, 

® Karl Bartsch in seiner Ausgabe des Parzival und Titorel (in Franz 
Pfeiffers Deutschen Klassikern des Mittelalters, IX. 1. Leipsig 1976) 
zu Parzival, 361, 1. 

° Ygl. Ernest Langlois, Table des nomsa propres de toule nature com- 
pris dans les chansous de gests imprimöea, Paris 1904, p. 311. 
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abgeleitet anzunehmen: eine kritische Behandlung der Über- 
lieferung fehlt doch sowohl für Crestien, als natürlich auch für 
seine Fortsetzer, und anch für Heinrich; und Wolframs Namen- 
formen sind nichts weniger als kritisch gebildet. Wir können 
also für diesen Fall nicht einmal die Urform des Namens in 
der ältesten Gralsage angeben. 

Ahnlich darf der letzte der gemeinsam belegten Namen 
betrachtet werden, der des Gramoflanz. Bei Ürestien (als Guiro- 
melant), bei Wolfram in der vorangestellten Form belegt, des- 
gleichen bei den Fortsetzern Urestiens (i. e. Pseudo-Gautier: 
Gailomelain) und bei Heinrich von dem Türlin (Giremelanz). 
Auch dieser ist sonst bekannt. Vgl. die Erwähnung im Prosa- 
Merlin (Giromelan) und im Livre d’Artus (Grinomelant).t Hier 
könnte man vielleicht versucht sein, (besonders wegen der auf- 
fallenden Unstimmigkeit: Guiromelant — Guilomelain der beiden 
französischen Gewährsmäünner) an den @uifon) de Mellent im 
Aubery de Bourgeing zu denken,* umsomehr, als Wolframs 
Namensform Gramoflanz recht weit von den übrigen nbsteht. 
Welches die alteste ist, läßt sich auch hier schwer sagen. 

Also auch diese sechs gemeinsam belegten Namen werden 
nieht der ältesten Gralsage, dem ‚Gralmärchen‘, ursprünglich 
angehört haben. Wenn der Beweis hiefür auch für die beiden 
Namen Gurnemanz und Grameoflanz nicht ganz strikte geführt 
werden konnte, so müßte uns eine einfache Überlegung ans 
Ziel führen: Wie wäre es denn denkbar, daß neben dem Hel- 
den Parzival gerade diese beiden Figuren (von denen Gramo- 
flanz wenigstens eine unbedentende Rolle spielt) schon in der 
Altesten Sage benannt gewesen seien, so viele andere wichtige 
Gestalten, wie die Kundrie oder der Fischerkönig, dagegen 
nicht? Daß wir im Augenblick keine unbedingt sichere Er- 
klärung dafür geben können, woher jene beiden Namen ent- 
lehnt sind, stößt nicht die Annahme um, daß sie entlehnt sind, 

Und es ändert natürlich ebenso nieht das Geringste an 
dem Ergebnis der vorstehenden Namensuntersuehung, wenn die 
Namen Artus und Gawan auch in den Denkmälern der ‚geist- 
lichen Serie‘ vorkommen: Artus bei Robert de Borron, im Grand 


! Die Literaturangaben s, bei W. Hertz, Parzivalt, p. 536, Anm. 205. 
: Langlois, a.a. O.,p. 418, 
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Saint Graal und in der Qnöte, Gawan im Grand Saint Graal 
und in der Quöte. Die vier übrigen der gemeinsam belegten 
Namen: Gurnemanz, Gramoflanz, Keie und Trebuchet, sucht 
man dort vergebens. 

Ich bemerke, daß sich auch dadurch wieder eine deut- 
liche Absonderung der ‚geistlichen Serie‘ (unter welchem Namen 
ich hauptsächlich jene drei: die Dichtung des Robert de Borron, 
dann den Grand Saint Graal und die Quöte verstehe) von der 
mehr märchenhaften Gruppe der vorgenannten vier Vertreter 
(Urestien; Kiot; Crestiens Fortsetzer; Heinrich) ergibt, 

Wir finden also, daß unter den vielen hundert Namen, 
die die (iraldiehtung des Mittelalters kennt, bloß jene sechs 
(Artus, Gawan, Keie; Gurnemanz, Gramoflanz, Trebuchet) alter- 
tümliche Gewähr haben, und auch von ihnen ist es höchstwahr- 
scheinlich (für Artus, Gawan, Keie; Trebuchet sogar sicher), 
daß sie aus anderen Stoffkreisen entlehnt sind. Dies gilt na- 
türlich erst recht für die ungeheure Masse derjenigen Namen, 
die die einzelnen Denkmäler abweichend voneinander bringen. 
Sie alle sind erst in späterer Entwicklungsphase irgendwie in 
die Sage eingedrungen. 

Mit einer einzigen Ausnahme: und die betrifft den 
Namen des Gralhelden Parzival selbst. 

Dieser ist — so behaupte ich — der einzige Name, der 
im ältesten Gralmärchen überhaupt vorkam. 

Der Name Parzivals unterscheidet sich hiedurch (ebenso 
wie der Tristans) von den übrigen Namen der Artushelden: 
er gehört, wie der Tristans, einem ursprünglich dem König 
Artus ganz fernstehenden Mythenmärchen an und ist erst in 
relativ apäter Zeit an die Table ronde angeschlossen worden. 
In allen den eigentlichen Artusromanen laufen, wie Heinrich 
Morf treffend bemerkt, ‚die Fäden der Handlung an der Tafel- 
runde des Königs Artus zusammen‘,! nicht aber im epischen 
Komplex des Tristan und des Parzival: diese beiden sind (und 
das sieht man am Tristan noch besonders deutlich!) nur ober- 
Hächlich, einer Mode zuliebe, mit Artus verknüpft worden. 


' Die romanischen Literaturen (‚Die Kultur der Gegenwart, ihre Entwicke- 
Inng und ihre Ziele. Herausgegeben von Paul Hinneberg‘. Teil I, 
Abteilung XL T}, Berlin und Leipzig 1909, p. 150, 
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Zwar begegnet der Name Perceyal schon früh, schon bei 
seiner ersten Erwähnung, Mitte des 12, Jahrhunderts, in einem 
wirklichen Artusroman: in Crestiens Erece V. 1526, und zwar 
als Percevaus li Galois. Aber wir wissen, daß Crestien nicht 
der erste Percevaldichter war, daß es vor ihm schon Gral- 
dichtungen gab. An jener Eree-Stelle wird P. offenbar als ein 
schon bekannter, d, h. durch ein literarisches Werk bekannt 
gewordener Held zitiert.‘ Ob er in jenem uns nicht erhaltenen 
Werk, nach welchem Crestien ihn zitiert, auch schon mit der 
Tafelrunde verknüpft war, kann immerhin fraglich bleiben, 
wenn es auch das wahrscheinlichere ist. 

Umgekehrt sind jedenfalls dann, nach Anknüpfung des 
Parzivalmärchens, des Bechermärchens, an König Artus, die 
übrigen Helden der Tafelrunde, Gawan, Keie, auch Lanzelot ... 
von der Artussage aus in unser Märchen eingedrungen. 

Bevor wir auf den Namen Parzivals selbst näher eingehn, 
wollen wir einen Blick werfen auf die Eigentümlichkeit der Be- 
nennungen bei den übrigen in der Sage auftretenden Personen. 
Das Resultat, dem diese Untersuchung zustenert, dürfte dadurch 
klarer und genauer werden. Schon dem flüchtigen Beobachter 
fällt die Tatsache auf, daß einzelne Gestalten der Sare (und 
gerade sehr wichtige!) in irgendeiner alten Fassung, meist bei 
Urestien, aber auch bei anderen Graldiehtern, anonym sind, 
während andere Überlieferungen bestimmte Namen für sie auf- 
weisen, 

Der Schluß liegt nahe, daß die Anonymität das Ursprüng- 
liche sei und erst später die einzelnen Dichter bestimmte Namen 
wällten. 

Aber auch dort, wo Namen von Anfang an (also auch 
bei Crestien) vorhanden sind, gehn diese so weit auseinander, 
daß sie wiederum nur den einen Schluß zulassen, daß die Fi- 
guren eben vom Hause aus gleichfalls namenlos gewesen sein 
müssen, 

' Vgl. auch W. Hertz, Parsival*, Anm. 59, p- 401. — Es wird sich wohl 
kaum jemand ıder Ansicht Gottfried Baists anschließen, dab den 
Namen Percovals ‚Öhrestien in seinem Erek erfunden und in der Gral- 
suche dem unbekannten Knaben gegeben habe‘ (Gottfried Baist, 


Parzival und der Gral. Rektoratsrede, Freiburg i, Br. 1909, p. 43). 
Sitsungsber, d. pbil.-blat KL, 188. Ba,, 4. Abb. Fl 
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Für den ersten Fall, wo die Anonymität noch in einem 
Teile der Überlieferung erhalten ist, verweise ich z. B. auf die 
sicher zum ältesten Bestand des Märchens gehörige Kundrie. 
85 heißt sie bekanntlich nur bei Kiot-Wolfram (Cundrie la 
Surziere 812, 26. 313,29. 314, 19 usf.), Crestien kennt für sie 
keinen Namen, er nennt sie bloß une damoisitle, V. 5339; das 
Manuscrit Montpellier la laide damoisele,' Vielleicht unter dem 
Einflusse Ürestiens wird sie im welschen Peredur als ‚das 
schwarze Müdchen‘ bezeichnet (?).* Ebensowenig führt sie einen 
bestimmten Namen bei seinen Fortsetzern Manessier V. 45135, 
und Gautier V. 25384, und im Didotschen Perceval.’, — Mit 
anderen Worten: diese Gestalt war ursprünglich ebenso namenlos 
(oder bloß durch ein charakteristisches Appellativum bezeichnet), 
wie die ‚dame jaune‘ des ‚Peronnik‘, das ‚schwarze Mädchen‘ 
des Peredur, das ‚greuliche Weib‘ in der altirischen Erzählung 
von der Verwüstung des Palastes des Dä Derga und die ‚gar- 
stige alte Hexe‘, der Perceval bei Gerbert begegnet.“ 

Dasselbe zeigt sich auch bei den folgenden Figuren, wo- 
bei wir gar nicht darauf Rücksicht nehmen wollen, ob sie zum 
ältesten Bestande der Sage gehören oder etwa erst spätere Zu- 
taten sind. Es kommen bloß die folgenden in Betracht: 

Die Mutter Parzivals heißt bekanntlich nur bei Wolfram 
Herzeloyde (34, 9. 84,13. 85, 14 u. ö.), bei Ürestien dagegen 
la veuve dame (V. 1288 u. b.); sie ist also ebenso appellativisch 
benannt wie die vorerwähnte Kundrie, 

Sigune, so benannt bei Wolfram (138, IT. 139, 23 u. ö.), 
kennt Crestien bloß als germaine cosine« des Helden (V. 4774 u); 
ebensowenig wissen die übrigen sie erwähnenden Dichtungen 
einen Namen für sie, nämlich der Didotsche Perceval und die 
C)u6te.® 

Trevrizent, so benannt bei Wolfram (251, 15. 268, 30 u. .), 
wird von Crestien bloß als Oheim des Fischerkönigs bezeichnet 


Ch. Potrin, Perceral le Gallois, Toms U, zu V, 5981; vgl. noch oben 
np. 76, 

# Vgl. E Loth, Mabinogion, II. 96. 109, 

= E,Hucher, Le Saint Graal, Tome L, p. 454, 467, 

i Die Belege a. bei W. Hertz, Parzival*, Anm. 129, 

3 Siehe W, Hertz, Parzival', Anın. 58, 
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(V. 7711 u. fi), ebenso bei seinen Fortsetzern; im Didotschen 
Perceval und im ‚Perlesvaus‘ als li rois hermites.! 

Jeschute bei Wolfram (130, 1) ist bei Urestien bloß eine 
dampisitle (V. 1865 u. 5.); W. Hertz bemerkt,® ‚ihr Name fellt 
auch im Peredur und im Sir Perceval‘. 

Maler&atiure bei Wolfram (517, 16) ist bei Crestien 
(V. 8550 u. ff.) ebenso wie bei Heinrich von dem Türlin 
(V. 19621 u. ff.) anonym. 

Für den zweiten Fall, wo die Namen abweichend lauten, 
ist zu verweisen auf: 

Kondwirämürs (Kiot 177, 0 on. 6) — Slancheflour 
(Ürestien V. 3595 u. ö.; ebenso seine Fortsetzer) — desgleichen 
Blanchejlär (Heinrich von dem Türlin VW. 1545) — Lufamour 
(Sir Perceval 956. 975). Wenn der Wolframsche Name dieser 
Gestalt wirklich ‚eoin de eoire amürs, Stempel (— Typns, Ideal) 
der wahren Minne‘ bedeutet, wie Bartsch? annahm, so muß 
diese schöne Umschreibung einer anonymen weiblichen Person 
schon an der betreffenden Stelle in Wolframs französischer Vor- 
lage gestanden haben; noch wahrscheinlicher aber ist, daß der 
Name aus dmärs und condewieren gebildet ist, wie Wechssler* 
zeigte, da die beiden Worte an mehreren Stellen (405, 22. 736, 
b. 741,15) getrennt auftreten und selbst der Eigenname ge- 
trennt vorkommt (508, 22: äne Condwirn dmürs wart nie geborn 
sd schener lip). Nur kann ich Wechssler in der Annahme 
nicht beistimmen, Wolfram habe den überlieferten Namen (d. h.: 
den bei Urestien überlieferten Namen Blancheflour) ‚gegen diesen 
selbstersonnenen‘ (— Condwirämürs) vertauscht, und zwar aus 
dem Grunde, weil ‚der Name Blancheflour durch die verschie- 
denen Versionen des gleichnamigen Gedichts wie in Frankreich 
so auch in Deutschland spriehwörtlich geworden‘ war und 
Wolfram sich gesträubt habe, ‚seiner Heldin diesen verbrauchten 

ı Oh. Potrin, a a.0., Tome TI, p. 108. 

? WW, Hortz, a n.0., Anm. 5i. 

® K. Bartsch in seiner Ausgabe von Wolframs Parzival und Titurel 
(Pfeiffers Deutsche Klassiker des Mittelalters), Bd. 1, 2. Auflage, 1875, 
zu 177, 30. 

i Ed. Wechssler, Zur Beantwortung der Frage nach den Guellen von 
Wolframs Parzival (Philologische Stadien. Festgabe für Ed. Sierers), 
1896, p. 250, 

RL 
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Numen beizulegen‘. Der Hauptgrund, warum Wolfram einen 
anderen Namen, als den er bei Crestien vorfand, wählte, ist für 
mich: weil er den Namen des Weibes in seiner bevorzugten Vor- 
lare eben nicht fand und deshalb an der Crestienschen Namens- 
form zweifelte; Crestien steht er ja überhaupt skeptisch gegen- 
über (vgl. die oftzitierten Worte 827, 1u. ff). Denn es ist 
natürlich nicht anzunehmen, daß eine so unfranzösische Bildung 
wie Condwirämürs ein französischer Dichter, der ‚Provenzale 
Kiot‘, geschaffen habe: sie kann wohl nur von Wolfram selbst 
herrühren.! Dann aber ergibt sich daraus, daß die Figur noch 
bei Kiot anonym gewesen sein muß und Wolfram erst änderte. 
Ist aber Kiot auf der älteren Stufe der Namenlosigkeit stehn 
geblieben, so erklärt sich der Name bei Crestien, Blancheflour, 
als ein vollständig in der Luft hängender, als eine willkürliche 
Wahl von Seiten Crestiens — was wir ja schon aus der Ver- 
schiedenheit der für das ursprüngliche Anonymon eingeführten 
Namen ohnedies schließen mußten. 

Kiot also ist hierin altertümlicher als Crestien. 

Und dazu stimmt trefflich die bekannte Stellungnahme 
Wolframs gegenüber den beiden französischen Meistern: er 
verschmäht Crestien gegenüber Kiot, der auch hier ‚diu reiten 
miere‘ bietet, d.h. die unbenannten Personen, für die Crestien 
willkürlich bekannte Namen einführte. (In diesem Zusammen- 
hange scheint es nicht ganz gleichgültig, daß die Gestalt im 
Peredur tatsächlich anonym erscheint;? doch müchte ich daraus 
allein keinen Schluß ziehen, da auch ich davon überzeugt bin, 
daß der Peredur von den Franzosen beeinflußt ist; vgl. oben p. 116.) 

Itonje (Kiot 586, 22 u. 5.) — Clarissans, Clarissant, Cla- 
risse (Crestien V. 9630; Pseudo-Gautier V. 13631} — ebenso 
Olarisanze (Heinrich von dem Türlin V. 21616).° 

Orgelüse (Kiot 508, 26 a. 5.) — La Orellouse de 
Logres (Crestien V. 10007), also deutlich kein Eigenname, son- 


1 Auch ist der Name gewiß nicht, wie E, Martin (Zur Gralsage, 1388, 
p. #) annalım, aus einem andern französischen Namen umgeformt, Wolfram 
hat ibn ebenso frei und neu gebildet, wie etwa Munsalvesche, Terre de 
Saleesche, Terdelaschoye, vielleicht auch Malertätiure, u. a. m. 

t E. Loth, Mabinogion IL 68. 

* Yielleicht hat Karl Bartsch hier Rocht, wenn er den Woliram- 
schen Namen ans einem Appellativam erwachsen sein läßt: afre. idenie, 
done — die Kluge, Anstellige (Germanistische Studien, II. 146). 
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dern Bezeichnung für Charakter und Herkunft ‚die Stolze aus 
Logres (— Britannien)‘; hier sind auch die übrigen, bei Crestien 
für diese Gestalt verwendeten Umschreibungen lehrreich: 


V.8618 La plus male riens de! mont 
V.9743 la pucitle sans merci 
V,9339 Ia male damoisitle, 


— Mancipieelle (Heinrich von dem Türlin, V. 21098), was der 
Dichter (wohl nach Crestien) ergänzt mit 


div ril übel meit (V, 21680). 


Urjäns (oder Friins, A) bei Kiot (524, 19) — 
Griogoras (Crestien V. 5480) — Lohents von Ktahaz (Heinrich 
von dem Türlin V. 19566). 

Damit ist auch diese Gruppe zu Ende. 

Eine dritte Gruppe bilden jene Namen, bei denen in einem 
Teile der Überlieferung die Anonymität sich erhalten hat, in 
den übrigen Denkmälern dagegen untereinander abweichende 
Namen vorkommen: hier sieht man also deutlich, wie die Dichter 
verschiedene Wege gingen, um die ursprüngliche Anonymität 
zu beseitigen. Hierher gehören: 

Obie (Kiot 345, 24, 26 n. 6.), anonym bei Urestien V, 6226 
u. ff, (sie wird bloß ‚die Tochter des Tiebaut‘ genannt), ebenso 
ohne bestimmten Eigennamen im Didotschen Perceval (Hucher, 
I. 473): la dameisele du blanc chastiel; bei Heinrich von dem 
Türlin dagegen abweichend: ERRFE (V. 17894)? 

Dasselbe zeigt sich beim Namen ihrer Schwester: Obilöt 
(Kiot 345, 25 u. ö.), bei Ürestien: la puciele as mances petites 
(V. 6367, 6815), und wieder abweichend von Kiots Namen bei 
Hinrieh. von dem Türlin: Quebeleplus (V. 17904). 

Der Vater Parzivale: Gahmuret (Kiot 5, 23. 6, 14 u. 6.) 
— Bliocadrans (Pseudo-Crestiensche Einleitung V. 510 u. &.), 
bei Crestien selbst nicht genannt; Robert de Borron, der Didot- 


i Hier dürfte Bartsch wohl wieder Recht haben mit der Herleitung des 
Namens vom afre. friant — ‚dar Wolldstige‘ (vgl. Bartsch, Germanisti- 
sche Siudien, IL. 149); dann ist natürlich auch seine Sahreibung Fridns 
zu wählen, wie auch schon der Pleier im ‚Garel! W. 3949 las: Früins. 

! Die bekannte Deutung dieser Namensform als: Flürs sans erpine hat wieder 
viel Ansprechendes. 
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sche Pereeval, desgleichen der Rochatsche nennen Alain li 
Gros den Vater des Perceval, ähnlich (bloß entstellt) der ‚Per- 
lesyaus‘: Filains li Gros.! Die Quöte nennt ihn Pelleant;® im 
englischen Sir Perceval heißt der Vater so wie der Sohn (5. 
15.58 u. £.). 

Schiänatulander (Kiot 138, 21 n. 6.) ist bei Crestien 
anonym (vgl. V. 4641: cel chevalier; vgl. auch V. 5001), hat 
dagegen im Didotschen Perceval einen von Kiot abweichenden 
Namen: Hurgains oder Hurganet.’ 

Klinsehor (Kiot 548, 5 u. ö.), bei Crestien bloß un sages 
elers d’astrenomie (V. 8910), bei Heinrich von dem Turlın: 
(Gansquoter von Michelolde (V. 13034; ein pfaffe wol gelört 
V. 13035). 

Cunnewäre (Kiot 135, 15 u. ö.), bei Crestien bloß une 
pucele (V. 2227, 4071), bei Heinrich von dem Türlin: [öde 
(V. 2229). 

Antikonie (Kiot 404, 23 u. ö.), bei Crestien eine namen- 
lose pucele (V. 7169). Bei Heinrich von dem Türlın hat sie 
sogar zwei untereinander stärker abweichende Namen: Seimeret 
(V. 18881) und Soreidöz (V. 22750). 

Selbst die Gralsburg ist bei Ürestien anonym. Die 
‚geistliche‘ Serie der späteren Dichtungen hat dafür den Eigen- 
namen Corbenie, im Grand Saint Graal und der Quöte, darnach 
auch Corbiere bei Manessier (V. 45149); daß dieser Name freie 
Erfindung ist, geht aus der Stelle im Grand Saint Graal her- 
vor, wo der Diehter hinzufügt, das Wort sei chaldäisch und 
bedeute soviel als ‚le saintisme rassel‘.* Ebensowenig Wert hat 
der in Heinrichs Kröne V. 13908 angegebene Name Gornomant, 
der, wie wir sahen, auf einer Verwechslung beruht (s. oben 
p. 126). Wichtig sind dagegen wieder die Namen von durch- 
sichtiger Etymologie, wie die drei berühmten: Edein, Chastiax 
de Joie, Chastiae des Armes, ‚Eden, Schloß der Freuden, 
Schloß der abgeschiedenen Seelen‘ im Prosaroman Perlesvaus” 
und der Kiot-Wolframsche Name: Munsalvasche (251, 19 u. ö.), 


ı Ch. Potrin, 4.2.0.1 19; Ad, Birch-Hirschfeld, a. a. O., p. 171. 
®2 Ad. Birch-Hirachfeld, a.a. 0, p. 46. 

° 5. Hucher a.2.0,1 423 und 4M. 

‘i E. Hucher, a a.0, I, p. 289. 

# Ch. Potrin, a.a.0., Tome I, p. 249, 
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weil sie uns über die älteste Bezeichnung des Gegenstandes 
aufklären: kein Eigenname, sondern poetische Umschreibung 
durch ein Epitheton. Übrigens ist jener Name Corbente, Cor- 
biere vielleicht gerade lehrreich. Es wäre nicht ausgeschlossen, 
daß sein erster Kompositionsteil Cor- entstellt sei aus jenem 
Subst. kar, kaer, das ‚Schloß‘ bedeutet und uns schon im 
Namen Kerglas des bretonischen Märchens! begegnet ist. Das- 
selbe Wort ist offenbar auch der erste Bestandteil im Namen 
Kar-amphi, welchen in der ‚Kröne‘ Heinrichs ein Schloß trägt.” 
Wir erinnern uns da natürlich sofort an den Namen Kar-idoel 
für die Burg des Königs Artus, an Cser-lon u. a. Trotzdem 
wird hier, in dem Falle Cor-benie, ebensowenig ein bestimmter 
Lokalname gemeint sein, wie etwa in Ker-jlas, sondern, wie 
eben in dem letzteren Falle wahrscheinlich ist, irgendeine 
poetische speziellere Bezeichnung des betreffenden ‚Schlosses‘. 
Vielleicht ist die erwähnte Verwechslung des Namens Gornomant 
bei Heinrich von dem Türlin hervorgerufen durch eine ähn- 
liche in seiner Vorlage vorhanden gewesene, mit Lor-, Car- 
oder so ähnlich anlautende Bildung.” Aber wenn auch, so ist 
dies immer noch kein Beweis, daß der damit gebildete Name 
ein Eigenname war, und noch weniger, daß er ein alter Eigen- 
name für das Gralschloß war. 

Schließlich sei noch erwähnt Schanpfanzün (Kiot 321,20 
u. ö.), die Hauptstadt von Ascalün (321, 19); die Stadt ist nicht 
benannt bei Crestien, trotzdem er (V. 7132 u. ff.) ausführlich von 
ihr spricht; sie heißt dagegen Karamphi bei Heinrich von dem 
""ürlin (CV. 18765 u.6.). Da der Kiot-Wolframsche Name des 
Königreichs Ascalün, dessen Hauptstadt eben Schanpfanztn 
ist, mit dem ÜCrestienschen Escavalon, Cavalon (V., 6694 und 
6169) übereinstimmt, so ist es die Frage, ob hier der Name 
der Stadt bei Wolfram, der von dem Heinrichs allerdings be- 
trächtlich absteht, auf reiner Erfindung beruht. 

Wir werden aber diese Tätigkeit, Appellativa in Eigen- 
namen umzuschaffen, nicht Wolfram allein zubilligen dürfen, 





i Yel. oben p. 67, Anm. 1. 

® Ygl. die ‚Kröne‘, V. 19765, 18326. 18850. 22684. 22721. 29699 und 
20704. 

ı Yel. den zu Gornomant früher (oben p, 126) herangesogenen Namen Übr- 
nenaran! im ‚Chevalier au cygne'. 


136 IV, Abhandlung: Junk. 


wie dies 2. B. noch Ed. Wechssler! anzunehmen scheint, sie 
scheint vielmehr allen jenen Diehtern anzugehören, die an Stelle 
alter Anonymität wirkliche Namen einführen mußten; oder 
besser gesagt: nicht erst Wolfram wird es gewesen sein, der in 
die Notwendigkeit versetzt wurde, anonyme Personen der Vor- 
lage zu benennen. Dafür spricht die immerhin beträchtliche 
Zahl von Namen, die sich aus einem charakteristischen Beiwort, 
einem Epitheton einer anonymen Gestalt unserer Sage erklären 
lassen. Nicht bloß hei Wolfram, wo man die Namen Condwir- 
ämtrs, Itonje, Örgelüse, Urjäns so erklärt, sondern auch bei 
Heinrich von dem Türlin finden sich solche Umbildungen, wie 
Fursensephin, Quebeleplus. 

In diesem Zusammenhange gewinnt besondere Bedeutung 
jene Personsumschreibung, die einerseits in gleicher oder fast 
gleicher Form allen beteiligten Dichtungen gemeinsam ist, 
andrerseits aber eben kein Nomen proprium ist: der ‚Fischer- 
küönig‘, oder auch der ‚reiche Fischer‘. Diese alte Form der 
Bezeichnung hat sich in der gesamten in Frage kommenden 
Überlieferung offenbar wegen der großen Bedeutung, die ihrem 
Träger in der Sage zukommt, erhalten: sie ließ sich nicht leicht 
durch irgendeinen fremden, gleiehgiltigen Namen verdrängen, 

Der Name ist nicht, wie noch immer die allgemeine An- 
sicht ist und wie zuletzt Wilhelm Hertz? so entschieden aus- 
gesprochen hat, ‚ein Erbstück der Legende und nur aus ihr 
zu erklären‘. Hier ist an die märchenhaften Parallelen zu er- 
innern, die L. v. Schroeder a. a. O., p. TOf, hervorgehoben 
hat, an den fischenden Riesen Hymir in der nordgermanischen, 


"In seiner Abhandlung: Zur Beantwortung der Frage nach den Quellen 
von Wolframs Parzival (Philologische Studien, Festgabe für Ed. Sievers), 
Halle, 1896, p. 250. 

Parzival, 4. Aufl., Ann. 179, p. 529%, — Vollends abzuweisen ist ler Ver- 
such von Willy Staerk (Über den Ursprung der Grallegende, Ein 
Beitrag zur christlichen Mythologie. Tübingen und Leipzig 1008, p. 56 f.), 
die Bezeichnung ‚Fischer‘, ‚reicher Fischer‘ der Grallichtung mit babr- 
lonischen Mythen zusammenzubringen: von Adapa, der als ‚fischender 
Herr in dem paradiesischen Heiligtum von Eridu* eine Paralleligur 
‚zu dem „Fischerkönig* genannten Herrn der Gralsburg‘ sei; oder zu 
Atra-Hasis aus der babylonischen Bintäutsage, der als Schutspatron den 
Meeres und Behüter der Orelle des Lebens sin unsterbliches Leben 
führe, u. dgl, m. 


Gralsage und Graldichtung des Mittelalters. 157 


und an den Fischer Lijen in der esthnischen Ausprägung des 
zugrundelierenden Mythus. (Vgl. auch L. v. Schroeder a. a. O,, 
p- 67,) Dies hat uns aber zunlichst nieht zu beschäftigen. 
Wichtig ist für uns die Konstatierung, daß der Name ursprüng- 
lieh nieht etwa als Attribut zu einem bestehenden wirklichen 
Nomen proprium aufzufassen ist, sondern daß er selbst die 
eigentliche und einzige Bezeichnung der betreffenden Person 
ist. Dafür spricht schon die Differenz in jenen Namen, zu 
denen er später, wo seine Eigenbedeutung nicht mehr ver- 
standen wurde und sich aus dem Märchen selbst nieht mehr 
verstehn ließ, als tatsächliches Attribut erscheint: Bron (bei 
Robert de Borron und im Didotschen Perceval), Alain (im 
Grand Saint Graal), Pelleant oder Pellcehan (in der Quäte und 
in der Huthschen Fortsetzung des Merlin), Joseph ron Ari- 
mathia (im ‚Perlesvaus‘); ja im Grand Saint Graal wird sogar 
allen Nachfolgern‘ Alains, also der ganzen Dynastie ‚Josue, 
Eminadap, Carceloys, Manuiel, Lambor, Pellehan, Pelles dieser 
Beiname beigelegt! Und wieder ganz abweichend davon er- 
scheint uns der bekannte Name Anfortas bei Wolfram und 
seinen Nachfölgern. 

Aum Unterschiede von diesen abweichenden Eigennamen 
erscheint das ‚Attribut‘ selbst, wie gesagt, in den einzelnen 
Denkmilern konstant, und zwar auch in solchen, wo kein Nomen 
proprium dabei steht. Dieses letztere ist der Fall im ganzen 
Gonte del graal, also bei Urestien und seinen diversen Fort- 
setzern: 


Urestien: vrois Pesciöre VW, 4698, 6050, 7746, 
le riee Peschour V. 7791, 
la rien rois Peschour VW. 4673. 
Pseudo-Ürestiensche Einleitung: rice pescour V. 100. 
EN) ö 
(iautier: roi pecheur V, 20842. 31437. 34607. 
la rice roi V. 34646. 
Pseudo Gautier: kennt weder einen bestimmten Namen, 
noch die Bezeichnungen ‚Fischerkönig‘ oder 
i Vel, R. Heinzel, Über dis französischen Gralromane, Donkschriften der 


kals, Akademie der Wissenschaften zu Wien, Philos.-histor, Klasse, Bd. 40 
(Wien 1892), p. 101. 
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‚reicher Fischer‘; es wird bei ihm bloß vom 
‚Gralkönig’ gesprochen.! 

2. Interpolation in Pseudo-Gautier (— Ms. Montpellier): 
li riches Peschdor VW. 157 (womit natürlich, trotz 
der nicht ganz konzisen Ausdrucksweise der Stelle* 
der gegenwärtige Gralkönig gemeint ist). 

Manessier: roi Peseäsur VW, 44581 u. ö. 

Gerbert: roi Peschdor VI. 162. 177 u. b. 

Rochats Perceval: rois peschsor p. 55, W u. d. 


Ich erwähne nochmals, daß in allen diesen Fällen die Be- 
zeichnung allein steht, ohne jeglichen speziellen Namen. Der 
Vollständigkeit und Übersicht halber führe ich noch jene vor- 
hin erwähnten Stellen auf, die wirkliche Eigennamen für diese 
Person kennen und ihnen die alte Benennung bloß mehr als 
Attribut zuteilen. Es sind: 


Robert de Borröon: Bron = le riche Pescheeur V. 3381, 
Bron =li boens Pescherres V. 3456 u. b. 

Didots Perceval: Bron—=roi pecheor, Hucher I. 418. 

Grand Saint Graal: Alain — li riche pescheour, vgl. Birch- 
Hirschfeld, a, a. OÖ, p. 26; mit demselben Bei- 
namen auch die ganze Dynastie der Gralkönige 
von Josue bis Pelles (vgl. oben p. 137). 

Onöte: Pelleant — le riche pescheour, vgl. Heinzel, a. a. O., 
p. 69. 

(Merlin, Huthsche Fortsetzung): Pellehan = le roi pechdor, 
vgl. Heinzel, a. a. O., p. 6b. 

Perlesvaus: Joseph d’Arimathie= li Rois Peschiöres, 331 u.0.? 

Kiot-Wolfram: Anfortas = der vischaere 226, 20. 227, 3 u..; 
erklärt wird es 491, 14. 


Es ergibt sich also die ursprüngliche Anonymität für 
siimtliche Personen der alten Gralsage (Parzival ausgenommen!) 
als höchst wahrscheinlich, 

Die Anonymität der handelnden Personen aber ist etwas 
echt Märchenhaftes. Und ebenso ist die Umschreibung der 


U VgL EB. Heinzel, a. 2.0. p. 28. 
® Vgl. BR. Heinzel, a... 0, p. 38 und 50. 


’ Heinzel, a a. O., p. 101, bemerkt hiezu ganz richtig: ‚Das ist eine 
Vererbung nach rückwärts. 
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Figuren durch charakteristische Epitheta (wie der vorerwähnte 
‚Fischerkönig‘) dem Stil und der Technik des Märchens eigen- 
tümlich.- Wir gewinnen also von dieser Seite wiederum den 
Faden, der uns zum Märchen als dem Ausgangspunkt für die 
mittelalterliche Gralsage zurückführt. 


Ei iR 
= 


Ich habe, um das Verhalten einer größeren Zahl von 
Märchen nach dieser Richtung zu prüfen, die Grimmschen 
‚kinder- und Hausmärchen‘ untersucht, denn diese Samm- 
lunz bildet gewissermaßen einen Kanon, aus welchem man 
wiederholt allgemeine Beobachtungen über Wesen und Technik 
des Märchens geschöpft hat. 

Die Ausbeute an wirklichen Namen ist, wie nicht anders 
zu erwarten, unter diesen rund 200 Märchen eine ganz kärg- 
liche. Immerhin sind — da ja keine Regel ohne Ausnahmen 
ist — ein paar Namen in die Märchen eingedrungen. Es läßt 
sich aber für die meisten Fülle deutlich zeigen, wieso sie ein- 
gedrungen sind. 

Da sind einmal ein paar geläiufige Vornamen, wie das be- 
kannte Paar ‚Hänsel und Gretel und die übrigen Hänse und 
Greten des Märchens. Oft aber werden diese Namen verwendet, 
um schon eine bestimmte Charakteristik ihres Trügers anzu- 
denten, sie z. B. geradezu verichtlich zu machen (vgl. die 
Redensart ‚dumme Gredl’, auch ‚Dummerjan‘ u. dgl... Hierher 
rehört z. B. der ‚dumm Hans’ (Nr. 165), der dann wohl die 
Namen für seine beiden (gescheidten) Brüder Oele und Sims 
mit in das Märchen gebracht haben dürfte. Es zeigt sich aber, 
wie auch schon hier, die Vorliebe des Märchens, solche wirklich 
der gewöhnlichen Sprache angehörige Vornamen mit einem 
charakteristischen Attribut, einem vom Namen untrennbaren 
Adjektiv zu verbinden, und auf diesem, nicht auf dem Namen, 
ruht dann der Ton. Also neben dem eben erwähnten ‚dumm 
Hans‘ (Nr. 165) der ‚gescheidte Hans‘ (Nr. 32), der ‚starke Hans‘ 
(Nr. 166), die ‚kluge Gretel! (Nr. 77), die ‚kluge Else‘ (Nr. 34), 
die ‚Aaugere Liese‘, der ‚faule Heinz‘ und die ‚dieke Trine‘ 
(Nr. 168), der ‚faule Heinz“ (Nr. 164), der ‚treue Johannes 
(Nr. 6), ‚Ferenand getrü und Ferenand ungeträ (Nr. 126), Gold- 
Marie und Pech-Marie' (zu Nr.24), der ‚eiserne Heinrich‘ (Nr. 1); 
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der ‚Kisenhans‘ (Nr, 136), der ‚Spielhansel‘ (Nr. 82), Hans mein 
Igel (Nr. 108). Niemals wird in diesen Fällen das Adjektiv vom 
Eigennamen getrennt, wohl aber kann dieser selber ganz fehlen, 
er ist eben Nebensache, es genügt das Adjektiv: ‚der Dicke‘, 
‚der Faule‘ u. dgl.; ‚der Starke‘, ‚der Bläser‘, ‚der Laufer‘ usf. 
(Nr. 71) und vor allem auch ‚der Dümmling‘ (Nr. 63, 64). 

Auch sieht man in einem Beispiel ganz deutlich, wie zu- 
tillig sich ein geläufger Name dem Erzählenden mitten in die 
Erzählung eindrängt, in ‚Des Teufels russiger Bruder‘ (Nr. 100). 
Der Held wird darin lange Zeit bloß als ‚abgedankter Soldat‘ 
bezeichnet, heißt aber in der zweiten Hälfte des Märchens 
plötzlich ‚Hans‘, Der Name steht hier gleichsam für das Pro- 
nomen ‚er‘. Ebenso besagen Namen wie ‚Hänsel* oder ‚Gretel' 
im Grunde nichts weiter als ‚ein Knabe‘ oder ‚ein Mädchen‘. 

Für eine andere Gruppe von Namen läßt sich eine andere 
Erklärung geben: so ist ın Ir. 95 der alte, von semer Frau 
mit dem Pfarrer hinters Licht geführte Bauer zu dem Namen 
des ‚alten Hildebrand‘ doch nur wegen des Reimes (: Ofenbank) 
eokommen. Man vgl. den versifizierten Schluß des Märchens. 

Genau’so sind zu beurteilen die vier durch Reime ge- 
bundenen Namen Malcho, Hohenstolz, Küsetraut und Aatrinelje 
in Nr. 131. Wahrscheinlich sind auch die beiden andern Namen 
dieses Märchens, Hollenthe und Pif Faf Poltrie, so zu erklären, 
obwohl die entspreehenden Reime nicht da sind, 

In diese Kategorie der durch Bedürfnis des Keimes ein- 
geführten Namen gehürt auch Aapunzel (: herunter) in Nr. 12; 
desgleichen Futzelbein (: grün und klein) in den beiden Märchen 
‚Die drei Federn‘ (Nr. 65) und ‚Der Eisenofen‘ (Nr. 127). 

Verse finden sich wiederum in dem kurzen launigen Mär- 
chen von ‚Herrn Korbes’ (Nr. 41). Sie sind vielleicht in älterer 
Überlieferung die Veranlassung des sonderbaren Namens ge- 
WESZen. 

Durch den Beim gesichert ist wiederum Öll Rinkrank 
(Sr. 196), und auch der zweite darin begegnende Name, Fro 
‚lansrot, erklärt sich aus den Reimen; man braucht bloß 
umzustellen: 

hier sta ik arme Rinkrank 
un min söventein Benen lank, 
up min ein vergüllen Vot, 
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wask im d’ Schöttels, 
mak mi 't Bedd, Fro Mansrot! 
do mi d’ Dör apen, 


Der Name Reginer in Nr. 135 ist schon den Brüdern auf- 
gefallen (vgl. die Anmerkung, Bd. IH, p. 2%). Auch dieses 
Märchen hat Verse am Schlusse, und es wird nahe liegen, den 
Namen daher zu erklären, trotzdem ein entsprechendes Reim- 
band fehlt. Aber daß die Verse tatsächlich mehr enthielten, 
zeizen die Anmerkungen (Bd. II, p. 233). 

So wahrscheinlich auch ‚Jungfrau Maleen‘ (Nr. 198), wegen 
der hier besonders zahlreich eingestreuten Verse. 

Auch für „Jorinde und Joringel® (Nr. 69) scheint mir dies 
wahrscheinlich; der zweite Name, der des Jünglings Joringel, 
war vielleicht durch den Reim auf Ringel (vgl. das Ringlein 
in den vier wirklich vorkommenden Verszeilen) gegeben und 
konnte (durch ähnliche alliterierende Ausschmückung, wie das 
rorerwähnte Pif Paf Poltrie in Nr. 131 oder das gleich zu 
besprechende ‚„Fitzse Fitcherse Vogel‘ in Nr, 46) den Namen des 
Mädchens, Jorinde, nach sich gezogen haben. 

Hierher gehört sicher auch der Name Änsoist (Nr. 138), 
da auch dieses Märchen einen Reimvers enthält und noch dazu 
im Eingange selbst das hiezu passende Reimwort: Soist bietet. 

Ahnlich dürfte der Name in dem folgenden ‚Dat Mäüken 
von Brakel‘ (Nr, 139) zu erklären sein: die übrigen darin vor- 
kommenden Lokalnamen stehn tatsächlich im Keim! 

Im Reim erscheint auch der Name des ‚Königs Drossel- 
bart* (Nr. 52). (Vgl. aber zu diesem die nächste Kategorie der 
nach Eigenschaften ihrer Träger gewählten Namen!) Ebenso 
steht im Reim ‚Marlenichen‘ (: Benichen) in dem Märchen 
‚vom Machandelboom‘ (Nr. 47T). Desgleichen ‚lsebill“ (: will) 
in dem Märchen ‚Von dem Fischer un siner Fru‘ (Nr. 19). 

Endlich auch Aürdeken (: Hütchen) in der ‚Güänsemagd’ 
(Nr. 89). Vielleicht ist auch der zweite darin vorkommende 
Name, Falada, in dieser Gestalt durch den Reim zu erklären; 


! Man ist wohl berechtigt, zwischen dem Vorkommen gereimter Verse und 
bestimmten Namensformen einen Zusammenhang anzunehmen, denn Veree 
begegnen sonst nicht gerade häufig: unter den 200 Märchen der Grimm- 
schen Sammlung sind es (außer den oben angeführten) bloß noch 36, 
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es ist offenbar Umformung zu ‚Fohlen, Füllen‘ (vgl. die in den 
Anmerkungen der Brüder, Bd. III, p. 170, mitgeteilte Variante 
‚O Folle, da du hangest‘ ete. und was sie sonst zur Beliebtheit 
dieses Namens beigebracht haben!). — Auflällig bleibt bloß die 
Nennung der ‚Frau Holle‘ (Nr.24). Und für einen einzigen Namen 
weiß ich gar keine Erklärung: es ist der ‚Liebste Roland‘ 
(Nr. 56). Der Name fällt auf, weil er aus der Heldensage stammt 
und dasselbe der Fall ist bei den beiden (freilich durch Reime 
erklärlichen) Namen Hildebrand und Reginer (Nr. 95. 135). 

Eine freischöpferische Tätigkeit des Märchens in Bezug 
auf die Namen haben wir in den bisher betrachteten Fällen 
nieht gefunden, es sei denn in den schon erwähnten Pif Paf 
Poltrie und Fitze Fitchers Vogel (Nr. 131 und 46), wo die vor- 
handene Alliteration den Eindruck freier Erfindung erweckt; 
vel, dazu noch Jorinde — Joringel (Nr. 69). 

Natürlich kann es such vorkommen, daß ein Märchen 
sich irgendwo lokalisiert, einen Lokalnamen einführt, also zur 
Sage wird. Es ist aber in der Grimmschen Sammlung selten, 
ich habe mir bloß den einzigen Fall notiert Keuterberg (in 
Nr. 96). 

Was den Namen des Berges ‚Simeli‘ (Nr. 142) betrifft, so 
haben die Brüder in den Anmerkungen (Bd. III, p. 241) einer- 
seits auf die merkwürdige Ähnlichkeit mit dem orientalischen 
Namen Sesam in ‚Tausendundeine Nacht‘ (VI. 345) erinnert, 
andererseits aber verwandte Namensformen in Deutschland 
selbst nachgewiesen: ‚Similis*, „Simelt' selbst, ‚Simsimsaliger Berg‘ 
u. dgl. Wenn die von ihnen dazu gegebene Erklärung (simel, 
schweizerisch für sinbel— rund) richtig ist, dann gehört der 
Name in die letzte der von uns zu besprechenden Kategorien: 
der aus Eigenschaften abgeleiteten (s. weiter unten p. 143). 

Nicht mehr eigentliche Namen, aber schon echt märchenhafte 
Bezeiehnungen sind die folgenden der Grimmschen Sammlung: 
„Doctor Allwissend‘ (Nr. 98), ‚Bruder Lustig‘ (Nr. 81), „Meister 
Pfriem‘ (Nr. 178), auch ‚Frau Trude‘ (Nr. 43), die Personifi- 





die eingestroute Verse enthalten (Nr. 1. 5. 11. 18. 15, ®1. #4. 28. 30, 
36. 38. 39. 40. 45. 46. 53, 55. 60, 80. 83. 96. 105, 107. 119, 126. 128, 
130, 141. 156. 157. 160, 179. 183. 186. 188 und 19%) = 36, mit den oben 
angezogenen 16 zusammen also 52, ungefähr ein Viertel der ganzen 
Sammlung. 


er u 
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kation des bösen Alps. Und diese führen hinüber zu der letzten 
und wichtigsten Kategorie der im Märchen vorkommenden 
Personenbenennungen, den einzigen, die wir dem Märchen selbst 
zuschreiben können. Es sind Namen, welche sich aus einer 
bestimmten Eigenschaft der Person, aus einer charakte- 
ristischen Beschäftigung derselben oder aus einer be- 
stimmten Situation, in die sie geraten ist, gebildet haben. 
Diese Namen hat sich das Märchen selbst geschaffen, und sie 
unterscheiden das Märchen von anderen Dichtungsgattungen 
in hervorstechender Weise. Zu den aus Eigenschaften ihres 
Trägers gebildeten gehören die bekanntesten Märchennamen; 
Schneswittchen (Nr. 55), Schneeweißchen und Rosenrot (Nr. 161), 
Rotkäppchen (Nr. 26), Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäug- 
lein (Nr. 150), Daumesdiek und Düumerling (Nr, 37 und 45), 
der Bürenhäuter (Nr. 101), vielleicht auch der Eisenhans (Nr. 136), 
so benannt wegen seiner Stärke (vgl. p. 140), ‚König Drosselbart‘ 
(Nr. 52); vgl. aber p. 141 wegen des Reimes. Fundevogel (Nr. 51), 
wegen seiner geheimnisvollen Abkunft, ‚Grünrock‘ (Nr. 101) 
und wahrscheinlich auch der Berg Simeli (Nr. 142) —= der runde, 
hoble Berg; vgl. aber hiezu oben p. 142. 

Nach ihren Beschäftigungen sind benannt: der Tanndreher 
und der Felsenklipperer (Nr. 166); diese beiden sind geradezu 
nomina agentis, Frau ‚Auatz von Kehrewits‘ (Nr. 38); ferner 
das Aschenputtel oder Aschenbrödel (Askenpüster, Aschengruttel, 
Aeschengriddel, Aescherling usf., vgl. die Anmerkungen in Bd. III, 
p- 42 f.), weil sie, wie gewöhnlich der Mißachtete, in der Asche 
sitzen muß (Nr. 21). Allerleirauh (Nr. 65) heißt bekanntlich 
so, weil sie ihre königliche Schönheit unter allerlei Rauchwerk 
verbergen muß. Hierher gehört wohl auch das Rumpelstilschen 
(Nr. 55). Ich sehe in diesem Namen bloß eine Verballhornung, 
bezw. Verfeinerung, Stilisierung des volkstümlichen Ausdruckes 
‚Grumpelsitzer‘ — der auf dem Gerümpel, den ungeordnet auf- 
gehäuften, unterirdischen Schätzen sitzt, hockt, wie ihn tat- 
sächlich eines der im heanzischen Dialekt aufgezeichneten 
Märchen bewahrt hat,’ einen Namen also, der nichts weiter 


bedeutet als — der ‚Schatzhüter‘. Darauf beruht ja auch der 


ı ESchwänke, Sagen und Märchen in heanzischer Mundart. Aufpezeichnet 
von J. E. Bünker. Leipzig 1906, Er. 50. 
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Witz dieses Märchens, daß die Königin auf alle möglichen 
wirklichen Namen vergeblich rät, während der kleine Kerl 
sich einfach seinen ‚Namen‘ nach seiner Beschäftigung selbst 
gegeben hat, worauf natürlich die Königin von selbst nie 
kommen kann. Die übrigen in den Anmerkungen der Brüder 
(Bd. IH, p. 102 f.) mitgeteilten Namensformen, wie Flederflitz, 
Purzinigele, KÄnirrficker, Hans Donnerstag, das französische 
fiedinrieden stehn schon weiter ab, wogegen Hopfenhätel! 
an das ältere anzuklingen scheint.? 

Und hierher gehört auch noch der letzte der bei den 
Grimm begegnenden Namen: Dornröschen (Nr. 50). Er ist 
rein aus der Situation ihres Zauberschlafes heraus gebildet, — 
ein echter Märchenname! Dies also, die freie Namenerfindung, 
ist die Art des Mürchens, Namen einzuführen, nicht das Heran- 
ziehen bekannter, geläufger Namen aus der wirklichen Welt. 
Daß sich ein paar landläufge Namen eingeschlichen haben, 
Hans, Gretel, Else, Heinz,..., wundert uns weiter nicht und 
hat sich erklären lassen. Ebenso fanden durch das Bedürfnis 
des BKeimes andere Namen Eingang, — die für das Märchen 
charakteristischen aber sind die von der zuletzt betrachteten 
Art. Ich zitiere noch Friedrich Panzer, der in seiner 
schönen Untersuchung über ‚Märchen, Sage und Dichtung‘ ® 
ganz dasselbe feststellt: die Personen des Märchens ‚führen 
keine Namen; ... wo ja einmal Namen auftreten, sind sie von 
„redender“ Art, zu Eigennamen gewordene Appellativa“. 

- Was hiebei noch besonders ins Gewicht fällt, ist, daß in 
der Regel bloß eine Gestalt des Märchens (Schneewittchen, 
Dornröschen, Aschenputtel ...) den charakteristischen ‚Namen‘ 
trägt, die übrigen dagegen anonym sind (die böse Königin, 


* Insoferne dieser Name aus ‚hupfen' und ‚hten‘ (‚der auf dem Schatz 
berumspringt‘?) entstanden sein könnte. Von Anderen wird er als Ko- 
boldname angesehen: der seinen Hut mit Hopfenlaub umkränzt trägt, 
wozu man den Koboldnamen Eisenhütel vergleichen kann (C, Fr. Gla- 
senapp, Siegfried Wagner und seine Kunst, Leipzig 1911, p. 136, bei 
Besprechung des ‚Kobold'-Textes), Selbst den Naman Eumpelstilz (noben 
Iumpelgeist = Poltergeist) erklärt Glasenapp (p. 141) als = Haungeiat. 
Auch die Benennungen ‚Tischlein-deek-dich", ‚Exel-atreck-dich', niprpel- 
an-den-Sack sind hierher zu stellen. 

* Märchen, Sage und Dichtung. München 1905, p. 16. 
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der Prinz, die sieben Zwerge; die dreizehn Feen: die beiden 
‚sehwestern‘ usf.). 

Und ebenso wichtig ist, daß jene eigentlichen Märchen- 
namen, wie Schneewittchen, Dornröschen, Rotkäppchen, nur je 
einem einzigen Märchen angehören: man sieht auch darans, 
daß der Name bloß für das jeweilige Märchen zur Bezeichnung 
des ‚Helden‘ gilt, sonst aber nicht weiter gebräuchlich ist. 

Und nun sind wir so weit gekommen, um zurückzugreifen 
auf die einzige Gestalt des mittelalterlichen Gralmärchens, 
welche einen, und zwar einen in allen Überlieferungen über- 
einstimmenden Namen besitzt — Parzival! (vgl. oben p. 138), 

Es hat für mich den höchsten Grad von Wahrscheinlich- 
keit, anzunehmen, daß auch dieser Name nichts weiter sei als 
eine ähnliche märchenhafte Bildung, eine Benennung aus der 
Situation heraus, wie wir sie eben für das Märchen so charak- 
teristisch gefunden haben. Die folgende Untersuchung dürfte, 
wenn mich nicht alles trügt, erweisen, daß Richard Heinzel, 
der große Skeptiker, vollkommen Recht hatte, als er im Jahre 
1512 in seinem schon genannten Aufsatz! den Helden der Gral- 
sage bezeiclinete als den ‚Ritter, der den per, den Zauber- 
becher erringt‘, und daß er ebenso Recht hatte, wenn er im 
Folgenden gar von den beiden ‚durch den Namen schon als 
Gralsritter bezeichneten: Peronnik und Peredur‘ redet. 

Die folgende Betrachtung ist aber auch geeignet, manche 
bisher rätselhafte Stelle der mittelalterlichen Überlieferune zu 
erklären. Zu diesen bisher unerklärten Rätseln gehört, daß 
Perceval bei Crestien seinen Namen nicht weiß, ihn aber in 
einem auch sonst merkwürdigen Augenblicke von selbst errät. 
Aus dem hier betrachteten Zusammenhange gewinnt die Stelle 
eine befriedigende Erklärung. 

Bei Crestien heißt die Mutter Percevals bekanntlich 
bloß la veune dame (vgl. oben p. 130), und es wird auch Per- 
ceval nicht anders eingeführt denn als ‚der Sohn der verwit- 
weten Fran‘; so V. 1283 li fius & la veuwe dame; später heißt 
er li ralles, li varlds (V. 1847. 1871. 1875... . 2026, 2051 usf ), 





' Ein französischer Roman des 13. Jahrhunderts, Österr. Wochenschrift für 
Wissenschaft und Kunst, N. F. 1472; jetzt wieder abredruckt in den 
‚Kleinen Schriften von Bichard Heinzel. Herausgegeben von M. H. 
Jellinek und C.v. Kraus. Heidelberg 1907; daselbst p- 8. 

Sitzungsber, d, phil.-bist. Kl, 168. Bd. 4, Abb 10 
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dann chevaliers (V. 2907. 3129. 3174...) und, nach Besiegung 
des ‚Roten Ritters‘ trägt er bekanntlich diesen Namen: li che- 
valiers vermele (V. 3772) oder li varl& a armes vermelles 
(V.394 u.6.), An der berühmten Stelle aber, wo seine jer- 
meine cosine (V. 3776), d. i. Wolframs ‚Sigune‘, nach dem Namen 
des eben von der Burg des Fischerkönigs kommenden Knappen 
fragt, heißt es bekanntlich, daß dieser seinen Namen, den er 
bisher nicht wußte, errät: er sei Perceval li Galvis. Die Stelle 
hat mit Reeht das Erstaunen aller wachgerufen, die sich mit 
ihr beschäftigten. Sie lautet (nach dem Text Potvins): 
V.4748 fragt die Base 


‚Coment anes-vn8 nom, amt 
darauf führt der Dichter fort (V. 47149 u. fl.): 


Fr eil ki son nom ne sancil 
derine et dist qua il awit 
Prreenraus li Galois ü nom.! 


Und seither heißt er auch für die Erzählung Percevaus, V. 4795. 


4914. 4971. 5073 ..., also wie man sieht, bei jeder Gelegen- 
heit: jetzt erst hat der Held seinen Namen! 





1 84 lautet der Text bei Potrin, so dab also Pereeral selbst seinen Namen 
errät Es ist die Frage, ob die Stelle nicht in der zu erwartenden kri- 
tischen Ausgabe anders lauten wird. Daß nicht der Held, sondern das 
Mädchen seinen Namen errät und zum erstenmal ausspricht, scheint mir, 
wie die ganze obige Untersuchung lehren wird, als das Ursprüngliche, 
und #0 hat es auch unter den Gelehrten =. B, Bireh-Hirschfeld auf- 
gefaßt, der in der Inhaltsangabe des Crestienschen Gedichts (‚Die Sage 
vom Gral‘, p. 77) ausdrücklich berichtet: ‚Er weiß seinen Namen nicht, 
doch sie errät denselben: Perceval ii Galois sei sein Namel! Dagegen 
faßt Heinzel (‚Über Wolframs von Eschenbach Parzival‘, Bitzungsbe- 
richte der philos.-histor, Klasse der kais, Akademie der Wissenschaften, 
130, Dand, Wien 1894, p. 34) die Stelle in dem Sinne, daß Perceral 
seinen Namen errate, Ebenso übersetzt es, strenge nach dem Potvin- 
schen Text, Eduard Wechssler (‚Die Sage vom heiligen Gral‘, Hallo 
1895, Anm. 56, p. 142): ‚bei Ürestien errät er seinen Namen, als das 
Mädchen ihn darnach fragt‘. Ich wage keine altfranzisische Konjek- 
tmralkritik zu treiben, etwa für das bestimmte maskuline Domonstratir- 
pronomen eil etwas anderes einztaetzen (das fem. cele wäre metrisch 
anstößig), halte aber die Stelle für entweder in der vorliegunden Über- 
lieferung. verderbt oder vom Dichter selbst entstellt. Denn daß ur- 
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Daß hier etwas (durch Urestien) verwischt sei, was ur- 
sprünglich minder auffällig war, scheint auf der Hand zu liegen; 
und Richard Heinzel hat Recht, es einen ‚wunderliehen Ein- 
fall! Crestiens zu nennen, ‚Perceval seinen eigenen Namen er- 
raten zu lassen‘.! 

Die Erklärung für diese poetische Verdunkelung des Sach- 
verhaltes, wenn ich es so nennen darf, gibt die wohlbekannte 
Episode bei Kiot-Wolfram. Parzival, der von seiner Mutter 
bloß Kosenamen gehört hat: 


bon fiz, scher fir, biä fiz (113, &) 
antwortet, als ihn Sigune nach seinem Namen fragt (140,6 n.f.): 
‚von fiz, scher fir, bad fiz, 
alsus hit mich genennet 
der mich dd heime erkennet, 
Und nun, auf dieses Indizium hin, erkennt sie ihn (140, 9 f.): 
dö div rede was getän, 
si erkant in bi dem namen sin; 
und nennt ihn bei seinem Namen (140, 15 £.): 
ir röter munt sprach sunder til 
‚deiswär du heisest Parzivd. 

Das Wesentliche der Übereinstimmung mit Crestien möchte 
ich darin erblicken, daß der Held bis zu diesem Augenblick 
nieht mit Namen genannt wird, sondern daß er erst von diesem 
Augenblicke an s0 heißt. (Daß ihm Sigune bei dieser Ge- 
legenheit auch sagt, wes Geschlechtes er sei und welche Lande 
ihm gehören, ist nebensächlich.) Denn auch bei Kiot-Wolfram 





sprünglich nur sie die Erratende und den Namen Nennende sein kann, 
wird schon durch die gleich zu besprechende doppelte Parallelstelle bei 
Kiot-Wolfram erwiesen und durch andere Stellen bestätiet. — Dab 
Grostien hier geindert hat, ist auch die Ansicht Wechsslera \u.n0, 
An. 56, p. 142), der (a. a. O., Anm. 86, p. 161.) den Grund für diese 
‚ungeschickte Neuerung‘ Crestiens darin vermutet, daß der Dichter es 
vielleicht für des Helden unwürdig gehalten habe, seinen Namen erst 
durch das Weib zu erfahren, und deshalb vorgexogen habe, Pereeral 
seinen Namen selbst aussprechen zu Insen, * 
! Heinzel, a.a. 0, p. 34. | 
Ic 
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wird der Name Parzivil früher nicht genannt. Er heißt: ir 
sun 117, 19, 128, 18, des werden Gahmuretes kint 117, 15. fl 
li roy Gahmuret 122, 28; ferner der knappe 117, 30. 119, 9. 
119, 26. 120, 27, 121,1. 121,4. 121, 29. 122,21. 128, 3 usf. 
irre knale 120,3. 129,5. unser terscher knabe 138, 9. junc- 
herre 123, 8. 125, &0. 131, 9. 132, 10; oder der Name wird 
poetisch umschrieben: mins herzen trat 117, 24. aller manne 
schane ein bluomen kranz 122, 13; desgleichen einmal (vor 
seiner Geburt) der aller ritter bluome wirt 109, 11. Niemals 
wird er innerhalb dieser Partie Parziräl genannt! Mit einer 
einzigen Ausnahme, die aber lehrreich ist: hier sprieht nim- 
lich der Dichter in eigener Person, und zwar in einem Ver- 
gleich, um die Schönheit Kaylets zu schildern, 39, 23 u. ff.: 


sin varıce an schene hielt den strit, 
unz an zıwen die nich im wuohsen sit, 
Bödeurs Lötes kint 

und Parzieil, die did niht sint: 

die wiren dennoch ungeborn 

und wurden sit für schene erkorn. 


Man sieht, diese einzige Stelle, an der der Name genannt wird, 
widersprieht nicht dem konstatierten Prinzip. 

Es füllt auch auf, daß was sonst in den mittelalterlichen 
Epen umständlich geschildert wird, nämlich die Zeremonie der 
Namengebung, respektive der touf, hier ganz wegfüllt.! 

Hier ist aber eine höchst wichtige Differenz von Urestien 
zu konstatieren: bei Crestien nennt die Base Percevals Namen, 
unmittelbar nachdem er auf der Gralsburg gewesen war, als 
er eben von da fortreitet. Die angeführte Stelle bei Kiot je- 
doch, an welcher Parzival seinen Namen hört, liegt früher: 
noch vor dem Besuche bei Artus, der Tötung des roten Ritters, 
den Lehren des Gurnemanz und der großen Episode ‚Condwirn- 
murs‘, Also lange vor dem Besuch der Gralsburg! Bei Üre- 
stien liegen jene vier Episoden: Artus, Ither, Gurnemanz und 
Condwiramurs, weit früher, so daß bei ihm (was höchst be- 


' Wgl. Gottfrieds Tristan: 60, 35—52, 92, also — 68 Verse lang. Oder 
K- Fleckes Flore, UV. 689 — 508 mf. 
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deutsam ist!) der Besuch der Gralsburg und die Namengebung 
von seiten der Base unmittelbar aufeinander folgen.! 

Ich glaube nun, wir können die Fuge erkennen, an welcher 
sich auch bei Kiot-Wolfram der Spalt wieder schließt. Denn 
nachdem alle jene bei Crestien dem noch namenlosen Perceval 
beschiedenen Abenteuer: Artus, Ither, Gurnemanz, Condwira- 
murs, dem bei Kiot nun schon benannten Parzival begegnet 
sind, widerfährt ihm bei Kiot bei einer zweiten Begegnung mit 
Sigune mit fast denselben Worten noch einmal das Auffüllige: 
daß Sigune ihm seinen Namen sagt, 251,29 ‚du bist Parzieil‘.: 

Diese zweite Begegnung mit Sigune ist die wichtige, die 
ursprüngliche, sie allein entspricht der Begegnung Percevals 
mit seiner cosine bei Crestien. Der zweimalige Bericht des- 
selben Zusammentreffens der beiden bei Kiot ist gewiß nicht 
das Ursprüngliche, und zwar ist, wie gesagt, die erste Begee- 
nung bei Kiot die Imitation, die zweite dagegen, die unmittel- 
bar auf den Besuch des Gralschlosses folgt, die eigentliche! 

! Die Differenz zwischen Ürestien und Kiot zeigt sieh vielleicht auch 
darin, daß, während Perceral bei Crestiou, nachdem er seinen Namen 
erfahren hat, in der folgenden Erzählung selbst immer bei diesem 
soinem Namen genannt wird, Parzival bei Kiot noch eine Zeit lang ohne 
Namen auftritt: er heißt weiter der knappe 143, 19. 148, 1. 144, 11.0. 
junchörre 149, 7. Al li roy Gahmuret 163, 22. (wobei bloß wieder einmal, 
nämlich 148, 27 der Dichter in einer subjektiven Bemerkung den Namen 
aussprieht). Erst von 155,4 an (155, 19. 156, 7, 156, 10, 18, 28. 167, 16 
uf.) wird er regelmäßig Parzied! genannt. 

Bedeutsam ist auch, daß sie, gleich darauf, ihn daran erinnert, daß sie 
es war, die ihm scinen Namen schon einmal gesagt hat: 258, 11: 

sie sprach ‚dd hin iche din magt 

ein dir 2 kumber hät geklagt 


und diu dir sagte dinen namen‘, 





Wichtig für unseren Zusammenhang ist auch jene spätere Stelle, an der 
die häßliche Gralsbotin vor Artus den Namen Parzivals nennt und aus- 
drücklich hinzufügt, ‚es ist der, den Ihr den roten Ritter nennt‘, 315, 11: 
Ar nennat in „der Aiter Röt“, Da zwischen Kundrie und Sigune, wie 
sich noch zeigen wird, offensichtlich eine nahe Verwandtschaft besteht, 
so ist auch dieses Wort im Munde der Kundrie von großer Wichtigkeit, 
und jedenfalls nur eine Bestätigung für unsere Ansicht, nicht etwa ein 
Widerspruch dazu. 

Es gehört dies wieder au jenon Variationen, zweifnchen Erzählungen 
eines und desselben Ereignisses, an denen die mittelalterliche Gralsage 
so reich ist. 
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Hier, an der zweiten Stelle bei Kiot, erkennt Sigune ihren 
Vetter, ohne daß man begreift, wie? Es heißt bloß, 251, 28: 
bi der stimme erkante sie den man, Dies ist aber natürlich. 
Durch die Vorausnahme dieser wichtigen Episode der Namen- 
gebung (140, 16) mußte die zweite (251, 29; also die eigentlich 
an der riehtigen Stelle erfolgt) verändert werden. Ein Grund 
zum zweimaligen ‚Erraten‘ des Namens war nicht mehr vor- 
handen. Man erkennt die Verlegenheit, in die der Dichter 
durch eigene Schuld geraten ist, vielleieht noch aus eben dieser 
Motivierung: an der Stimme habe sie ihn erkannt. Wichtig 
aber ist, daß an beiden Stellen Sigune es ist, die den Namen 
ausspricht, die dem Helden seinen Namen nennt. 

Nun begreifen wir auch, warum das Versehweigen, resp. Um- 
schreiben des Namens bei Kiot zwischen der ersten und zweiten 
Begegnuig mit Sigune nicht mehr so konsequent durchgeführt ist, 
wie vor der ersten Begegnung (vgl. p. 140, Anm.1): das ältere ist 
jedenfalls (was CUrestien ganz klar zeigt und Kiot bis zur ersten 
Begegnung ebenfalls ganz klar!), daß der Held anfangs, d.h. 
bis zu seinem Besuch auf dem Gralschloß nieht genannt wird 
und erst bei der Begegnung mit Sigune, respektive durch sie, 
seinen Namen erfährt. Kiot (oder seine Quelle) hat aus dieser 
einen Begegnung zwei gemacht und läßt den Helden schon bei 
der ersten seinen Namen erfahren, was erst bei der zweiten 
(nach Besuch des Gralschlosses) geschehen sollte: daher sein 
Schwanken in Bezug anf die Benennung und Nichtbenennung 
des Helden zwischen den beiden Begegnungen.! 

Fassen wir das vorläufige, bloß aus Crestien und Kiot, 
also den beiden wichtigsten und gewiß sehr altertümlichen 
(uellen geschöpfte Ergebnis zusammen, so zeigt sich: 

1. Der Held wird lange Zeit nicht genannt, weder vom 
Erzähler, noch von den handelnden Personen, ja nicht einmal 

' Ich muß hier Crestien in Schutz nehmen gegen einen Vorwurf, den ihm 
sein präsumtiver kritischer Editor Gottfried Baist (in seiner Rekto- 
ratzrede: ‚Parzival und der Gral‘, Freiburg i. Br. 1009, p. 36) gemacht 
hat; wenn Baist daselbst sagt, Wolfram habe den Namen Parzivala 
früher und schicklicher, ala es bei Ürestien geschieht, eingeführt‘, so 
wissen wir jeizt, welches der Grund hiefür war: nicht Ungeschicklich- 


keit Urestiens, sondern treueres Festhalten an dem Alteren Zusammon- 
hang, den ihm gewiß seine Vorlage dargeboten hat, 
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von seiner Mutter:! er hat überhaupt keinen Namen erhalten. 
(Dies alles übereinstimmend bei Orestien und Kiot.) 

2. Er wird zuerst genannt bei der Begegnung mit seiner 
Base (wiederum ganz übereinstimmend bei Crestien und Kiot), 
unmittelbar als er von der Gralsburg kommt (dies bei Crestien 
allein ganz deutlich; bei Kiot getrübt durch die Veränderung 
der Reihenfolge der Abenteuer), und zwar sagt sie ihm seinen 
Namen (vgl. Kiot an beiden Stellen, während hier Crestiens 
Berieht verändert scheint). 

D " = 

Sehen wir die übrige mittelalterliche Parzivaldichtung 
daraufhin an, s0 finden wir keine einzige Stelle, die diesem 
Tatbestand widerspräche. 

Der englische Sir Percevall sagt auf die Frage, wer er 
sei, V. 506: ‚/ ame myne anne modirs childe und an einer 
späteren Stelle, V. 1094, heißt es ganz entsprechend: ‚His dame 
sonne, he said, he hight! 

Im Prosaroman Perlesvaus wird der Held eingeführt als 
bons chevaliers (Potvins Ausgabe, Bd. I, p. 2) und behält diesen 
Namen auch dann noch, als seine Familie mit Namen bedacht 
wird: seine Mutter heißt Yyloas (Iglais), seine Oheime sind 
der rois Peschierres, ferner Pellos und li rois qui fu nommez 
du Chastel Mortel; seine Schwester ist Dindrane (Dandrane), 
sein Vater Juliens (Julians), sein Großvater Glais li Gros, der 
von Nicodemus abstammt (Potrin I, p. 2£.). 

Nun wird freilich, entsprechend der geistlichen Wendung 
dieses Romans, anfangs von anderen Ereignissen gesprochen, 
bei denen der ‚gute Ritter‘ nicht Gelegenheit hat vorzukommen. 
Dann aber werden plötzlich folgende beiden wichtigen Ereig- 
nisse unmittelbar nacheinander gebracht: 

I, die Erzählung von dem Besuch des ‚jungen Ritters‘ 
auf der Burg des Fischerkönigs, wobei jener die Frage ver- 
siumt hat (das Ganze wird dem König Artus berichtet aus 
dem Munde eines Einsiedlers), und 

' Auch Gurnemanz erkennt ihn nicht (16%, 28), obwohl Parzival ihm seine 
Geschichte erzählt: er nennt ihn bloß den röten ritter (170, 6). 
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2, die Begegnung des Königs Artus mit einer Jungfrau, 
die den Namen Perlescaus ausspricht. 

Wir haben also auch hier wieder das Wesentliche bei- 
sımmen. Der nähere Zusammenhang ergibt sich aus dem 
Texte selbst: Artus hat, eben den Eremiten verlassend, einen 
Zweikampf mit einem fremden Ritter zu bestehn, der ihn an- 
rennt; der König besiegt und tötet ihn und schenkt das Haupt 
des Toten der Jungfrau, denn diese hofft, mit Hilfe dessen ihr 
seraubtes Schloß wieder zu gewinnen. Diese Jungfrau nun, 
die schon durch das Haupt des erschlagenen Ritters an Sigune 
erinnert, ıst es auch, die dem Könige die erwünschte Auskunft 
iiber den Helden der Erzählung gibt. Sie sucht ihn nimlich, 
damit er ihr helfe, und auf die Frage des Königs, wer es denn 
sei: ‚Damoisele, fet li rois, et qui est li chevaliers®, antwortet 
sie, es sei der Sohn Fileins le gros (= der früher Julians ge- 
nannt wurde) aus den TWern von Aamaaloth und heiße Per- 
lesvan: ‚„Sire, fet-elle, il fu fiuz Filein Te gros des raus de Ka- 
macaloth, et est apelds Perlesvan‘ Es folgt dann die etymolo- 
gisierende Erklärung des Namens: wegen des Verlustes dieser 
Täler von Kamaaloth sei er von seinem Vater Per-les-vax ge- 
nannt worden. Schon diese gesuchte Etymologie zeigt, daß 
hier willkürlich etwas verändert wurde. Die Stelle lautet: 
‚sire, fet-ele, quant il fu nez, si demanda son pere conmant il 
auroit non (T) an droit bautesme (]. baptesme) (}). Er il dist 
gwil vouloit qu’il eust non Perlesvar; quar li sires de Mores 
li toloit la greiquor partie des vaus de Kumaaloth, si voloit 
qui an somvenist son fl par cel non, se Diex le multiplioit 
(Hs. monteplotoit) tant qu'il fust chevaliers‘. Dieselbe Eiymo- 
logie wird noch einmal wiederholt, als Perlesvaus Rache an 
jenem feindlichen sires de Mores nimmt, der dem Vater die 
Täler von Kamaaloth geraubt hat; da sagt seine Mutter, die 
Vere Dame, zu ihm (Potvin I, p. 181£.): ‚Vos arez non Perceral 
por ce que, avent que vos fussiez nez, conmenga len ä vöostre 
pere ä tolir les vaus de Kamnalot; car il estoit enciens cheva- 
liers, si estoient twit si fröre mort; et por ce vos mist-il cest 
non en bauptesme (l), por ca que il vos membrast de son 
doumache et del vostre «et que vos l’aidissiez & recourrer se wos 
en avier le povoir‘. Hier also ist ihm der Name mit bewußter 
Absicht gegeben worden, und selbst von der Taufe wird ge- 
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sprochen. Dies hängt mit dem relativ jungen Charakter des 
Prosaromans zusammen; das Altertümliche aber ist auch hier 
noch deutlich zu erkennen: das Mädchen nennt zuerst den 
Namen Perlesvaus’, und zwar geschieht es auch hier unmittelbar 
nach dessen Besuch auf der Gralsburg. 

Es beirrt uns auch weiter nieht, wenn im Verlauf der Er- 
zählung, trotzdem wir den Namen des Helden schon erfahren 
haben (und zwar wie wir sagen dürfen: an der richtigen Stelle), 
ihm noch immer der Name des ‚guten Ritters‘ bleibt: vel. Pot- 
vin, I, p. 25 u. 8; vgl. auch die Inhaltsangabe bei Birch- 
Hirschfeld, a. a. O., p. 123. 124. 125 usf. Später, nachdem 
Gavain absolviert ist und die Reihe wieder an Perlesyans 
kommt, wird dieser fi jiur & la Vere Dame genannt (Potvin, 
I, p. 105), hierauf gleich wieder li Bons Chevaliers (id.); dann 
wird wieder sein wirklicher Name genannt (Potvin, I p- 106 1). 
Die reinliche Scheidung also zwischen der ursprünglichen Ano- 
nymität, respektive Umschreibung des Namens und der späteren 
exakten Benamsung des Helden, wie wir sie bei Crestien und 
Kiot finden, ist hier verloren gegangen. Endlich wird der 
Held sogar mit beiden Namen genannt: Perceval, li fiuz ä la 
Vere Dame (Potvin, I, p. 158). 

Interessant aber ist, daß, als der Fischerkönig beim Be- 
suche Lanzelots auf der Gralsburg von den beiden Besuchen 
Perlesvans’ und Gavains erzählt, die beide nicht gefragt hatten, 
er bloß vom zweiten den Namen weiß: wie der erste hieß, 
weiß er nicht! „Ja na sai conment li premerains ot non, . . . 
Li autres fu misires Tauvein®, Und Lanzelot muß ihm den 
Namen sagen: ‚Sire, fet Lanceloz, li premiers fu Percevaz, vostra 
nies‘ (Potvin, I, p. 131). 

Auch das Werk, das man als den dritten Teil des Robert- 
schen Zyklus ansieht, der Perceval der Didotschen Hanıl- 
schrift, zeigt Übereinstimmungen, zum mindesten keine Wider- 
sprüche. 

Zwar wird, wie wir bei diesem gleichfalls späten Erzeugnis 
wiederum begreifen, der Held nicht mehr, wie in den mehr 





' Zitiert nach der Ausgabe von E. Hucher, Le Saint Graal ou ls Joseph 
d’Arimathie. Premiöre Branche des Romans de In Table Rönde, Tome 1 
Au Mans 1375, p. 416 m. ff, 
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märchenhaften Fassungen (Crestien und Kiot) anonym einge- 
führt, sondern gleich beim Namen genannt; zuerst mit den 
Worten: ‚En cel tens estoit le fir Alein li Gros dont vous 
avez oi paller, ca en arrires, petit enfös et ot non Perce- 
vauz...‘ (Hucher, I, p. 420). Mit diesem Namen erscheint 
er auch im Folgenden (p. 424. 425. 426. 427 usf.), und zwar 
immer bloß mit diesem Namen. Dem gegenüber bedeutet es 
wohl etwas Besonderes, wenn an der Stelle, wo Perceval nach 
seinem vergeblichen Besuch auf dem Gralschloß die klagende 
Jungfrau im Walde findet (p. 466), diese Jungfrau ihn sofort 
erkennt und ihn bei seinem vollen Namen ruft: ‚Percevaus 
fe Galois!* und ihn verflucht. Die Stelle verdient gewiß Be- 
achtung, da, wie gesagt, der Held vorher immer bloß Perceval 
schlechtweg genannt worden war, — mit einer einzigen Aus- 
nahme! Als nämlich der von ihm besiegte Ritter Li Bear 
Mauveis von dem Sieger an den Hof des Artus geschickt wird 
und dort den Namen seines Besiegers zu nennen hat, geschieht 
es allerdings in der ausführlichen Form: Perceral le Galois 
(p. 456). Daß diese Stelle aber eine Ausnahme ist, beweist 
der Umstand, daß auch nach unserer zitierten wichtigen Stelle 
(Hucher, I. p. 466) dem Helden der bloße Name Perceval 
bleibht.' £ 

Unter diesen Umständen und unter Berücksichtigung 
dessen, was bei Ürestien, Kiot und ‚Perlesvaus‘ konstatiert werden 
Konnte, erscheint auch die zitierte Stelle des Didotschen Per- 
ceval als Bestätigung: der volle Name wird erst von der kla- 
genden Jungfrau genannt; und daß die Jungfrau dieselbe ist 
wie die, die Perceval früher (p. 429) mit dem toten Geliebten 
Hurganet im Arm angetroffen hat, also = unsere Sigune, ist klar, 
wenn es auch der Dichter, wie es scheint, nicht ausdrücklich sagt. 

Daß wir in der Quöte nichts mehr von dieser merkwür- 
digen Übereinstimmung finden, ist nicht zu verwundern, weil 
das Ursprüngliche hier schon durch die Vielheit der Gralsucher 
naturgemäß zerstört worden ist; auch ist der Gralfinder hier 
bekanntlich nicht mehr Perceval, sondern der jungfräuliche 
Galaad. 


——— u 





' Wieder mit einer einzigen Ausnahme, wo der volle Name Percevaust le 
Unioie genannt winl, und wieder handelt ea sich um eine Botschaft: der 
Besiegte ist der Bruder vom chevaliers du tombel (p. 470). 
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Wie sich der Peredur zu unserer Frage verhält, ist mir 
nicht ganz klar, doch scheint (vgl. San Marte, Die Arthursage 
und die Märchen des rothen Buchs von Hergest, 1342, p- 191) 
auch dort der Name Peredur erst spät genannt zu werden. 

Dagegen könnte ich zu den Stützen meiner Ansicht über 
den Zusammenhang zwischen dem Besuch auf der Gralsburg 
und der Namengebung noch verweisen auf Manessier. Bei 
ihm kommt Perceval V. 44579 u, f. mit dem Kopf des von 
ihm erschlagenen Ritters Partinel auf die Burg des Fischer- 
künigs und dieser wird sofort gesund. Und nachdem der Gral 
beim Mahl alle Anwesenden gesättigt hat, erfährt der Fischer- 
künig den Namen seines Retters. Perceval selbst nennt sich 
auf die Frage des Wirtes: j’ai nom Piercheraus li Galois, 
V. 44746, und ist der Sohn des Gloval li Galois, V. 44762, 
Auch dies verdient Beachtung, einmal, weil die Namensnennung 
auf der Gralsburg selbst erfolgt, und dann, weil auch hier der 
Held nie vorher mit dem vollen Namen genannt worden ist, 
sondern stets mit dem bloßen Piercheraus. 

Um der Vollständigkeit willen vermerke ich das sonder- 
bare, direkt entgegengesetzte Verhalten in dem von Rochat 
mitgeteilten poetischen Perchewal li Galois:® hier nennt der 
Held wiederholt seinen Namen selbst, so p. 23 im Aweikampf 
mit dem Biaus Desconeus, dem Sohne Gaweins: 


‚Pereheval, fait-il, sul nomes, 


de (rales swi.‘ 
Ferner p. 27 gegenüber Blancrjlors: 


‚damoisele ia de mon non 

ne vos Jerai trop lone sermon, 

ear ne serolt pas cortesie; 

Jat non, se Der me beneie, 

' Die Stelle lauter: 
V.44746 u. jai nom Pierchevans H Galois, 

OrUeR mer none me fü older, 
en Gules füi nonris et nda, 


’ Über einen bisher unbekannten Percheval ti Galois, Eine literarhistorische 
Abhandlung von Alfred Kochat. Zürich 1855. 
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Perchmal. ensi suwj nomes, 
de (ales suj noris et nes.‘ 


Ebenso sagt er selbst seinen Namen, als er unerkannt seiner 
Schwester gegenübertritt, p. 35, und offenbar ebenso auf die 
Frage des Bagomedes, p. 73 (was aus Rochats Wiedergabe nicht 
hervorgeht). Aber dieses unseren sonst übereinstimmenden 
Ergebnissen widersprechende Verhalten des einen Gedichts, 
dessen Entstehung übrigens niemand mit Rochat (p. 175) auch 
nur einen Augenblick lang vor Crestien ansetzen wird, beweist 
nichts gegen die festgestellte Tatsache: 

Die Jungfrau mit dem toten Ritter, das Mädchen im Walde 
ist es, welches Perceval seinen Namen nennt; vorher hat er 
keinen. Und besonders wichtig ist der Moment, in dem dies 
geschieht, in welchem er also seinen Namen erhält: unmittel- 
bar als er von der Burg kommt, die das kostbare Gefüß be- 
herbergt! n 

Der Name selbst ist also offenbar nichts anderes als eine 
Umschreibung dieses Faktums: ihm ist es gelungen, in die den 
Becher einschließende Burg einzudringen, er wird darum gleich- 
sım mit den Worten angesprochen: (du bist ja der) ‚Becher- 
finder!‘, (bist der erwartete) ‚Gralheld!‘ 

Ganz ausgezeichnet stimmt dies zu der früher besprochenen 
Anonymität der Figuren des Gralmärchens: es entspricht voll- 
kommen dem Wesen des Märchens, daß alle seine Personen 
namenlos sind und bloß der Held einen Namen erhält nach 
seiner Bestimmung, respektive aus einer ganz bestimmten Site- 
ation heraus. Genau so also, wie das ‚Dornröschen‘ erst am 
Schlusse, weil es eben ein hinter der Dornenheeke verborgenes 
Rüschen geworden ist, so benannt wird, und genau so wie das 
Rumpelstilzchen erst in Bezug auf seinen Schatz den Namen 
‚Schatzhüter‘ (falla diese Deutung riehtig ist!) sich selbst gibt. 

Neben unserem Namen Perceval hat höchstens noch der 
des ‚Fischerkönigs‘, wie wir gesehen haben, alte Gewähr (vgl. 
oben p. 156. u. fi). 

Also auch der Name ‚Parzival’ ist (wie übrigens ja auch 
der Name ‚Gral‘, ursprünglich ein Appellativum. Strenge ge- 
nommen müßte der Held demnach sogar ‚der Parzival‘ genannt 
werden und jedenfalls ist er einmal auch so genannt worden 
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(so wie ‚der Tanndreher‘, ‚der Felsenklipperer‘, ‚das Dorn- 
röschen‘ usw.).! 

Zu unserem Ergebnis stimmt ferner aufs wunderschönste, 
daß das Mädchen, das rätselvolle Weib, das ihm seinen Namen 
gegeben hat, in Jammer ausbricht, als sie erfährt, daß er die 
an die Gewinnung des Bechers geknipfte Bedingung nicht er- 
füllt, die Frage nicht getan hat, daß er also diesen Namen 
noch nicht verdient. Die Stellen sind: Crestien, V. 4757 u. ft. 
und Kiot-Wolfram 255, 2 u. ff: 

Wir begreifen nun auch, daß dieses Motiv der ursprüng- 
lichen Namenlosigkeit einen Dichter wie Kiot-Wolfram inspi- 
rieren konnte, es so wunderbar psychologisch zu wenden: die 
Mutter nennt ihren kleinen Liebling nicht beim Namen (weil 
die Kinder im Märchen keine Namen haben), sondern gibt ihm 
Kosenamen: ‚Mein gutes, mein teneres, mein schönes Kind‘ 
Diese Kosenamen werden indes auch schon angedeutet bei 
Crestien, wo die Mutter den Kleinen biaus fils (V. 1567. 1582, 
1590 n. ö.), auch biaus dous fius (V, 1602) nennt. 

Wir begreifen auch jetzt, warum dieser Name sich als 
der einzige in all den betreffenden ‚Questen‘ erhalten konnte, 





Es ist daher ganz richtig, wenn auf dem Titel der bekannten Abhanld- 
Itng von Wilhelm Hertz steht ‚Die Sage vom Parzival und dem 
Gral’; aber allerdings scheint dies nur ein Druckfehler auf dem Um- 
schlagsblatt zu sein, denn auf dem inneren weißen Titelblatt steht ‚rom‘. 
Es hat vielleicht diese von den späteren Dichtern nicht mehr richtig 
rerstandene Klage des Mädchens die Veranlassung geboten, um als eine 
neno Ursache für diesen ihren Jammer die Geschichte von dem getöteten 
Geliebten, Schionatulander, zu erlinden. Doch sei dies nur ala ganz be- 
scheidens Vermutung ausgesprochen. — Hier darf übrigens wieder an 
die auffallende Parallele zwischen Sigane und Kundrie erinnert werden 
(vgl. oben p. 149, Anm. 2): nämlich an den herzlichen Jammer, in den 
die Gralsbotin bei Kiot 318, 5 u. ff. über Parzival ausbricht. 

Ednard Wechsslors Erklärongsversuch, die Namenlosigkeit des ‚Foon- 
schnes‘ (Die Sage vom heiligen Gral ete, Anm. 54) aus juristischer 
Übung herauleiten: nur der Vater sei berechtigt gewesen, dem Sohne 
einen Namen zu verleihen, ist weit hergebolt und, wie ich denke, über- 
Alissig, Dagegen hat Wechssler vollkommen recht, wenn er den Angen- 
bliek, in dem der Vaterloss Namen und Herkunft erführt, eine ‚eut- 
scheidende Stunde seines Lebens‘ nennt. 

Heinzels Angabe (Über Wolframs von Eschenbach, Parzival. Sitzungs- 
berichte der Wiener Akademie, Bi. 130, p- 34) ist also nicht ganz genau, 


Bu: 
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— und warum die Dichter sich so eifrig bemühten, ihn zu er- 
klären: es hing etwas Besonderes an diesem Namen, er konnte 
nicht getilgt und durch einen anderen ersetzt werden. Schon 
dieses überall bemerkbare Bestreben, den Namen zu erklären, 
deutet auf das Besondere, das gerade an ihm haftete, 

Die schönste Bestätigung dafür, daß unsere Herleitung 
richtig sei, erhalten wir durch eine schlagende Parallele mit — 
dem .Peronnik‘. Auch dieser wird im ganzen Märchen von 
keinem so genannt (bloß vom Erzähler), die handelnden Per- 
sonen sprechen von ihm als vom pauvre innocent, idiot: mit 
Namen aber wird er erst genannt, als er das letzte und gefähr- 
lichste Hindernis, unmittelbar vor dem Erblicken der das 
Becken einschließenden Burg, besteht: die verführerischen jun- 
gen Mädchen, die ihn abhalten sollen, rufen ihn beim Namen: 
‚de belles jeunes files, qui sortaient du bain et qui dansaient 
sur U’herbe, lappellaient par son nom et linvitaient ü con- 
duire le ba. Der Grund hiefür ist ganz klar: in ihm sehen 
sie den erwarteten ‚Gewinner des Beckens‘ leibhaftig vor Augen, 
er ist der ‚Per'-Gewinner und erhält daher von ihnen diesen 
Namen. 

Wiederum sind es weibliche Wesen, die diese Aufgabe 
haben, ihm den Namen zu geben, und wiederum erfolgt dies 
unmittelbar in dem Zeitpunkte, der durch das Erreichen des 
Par-Schlosses gegeben ist. Die geringe Differenz, daß in der 
Gralsage Parzival von der Gralsburg kommt, als er seinen 
Namen erhält, hier aber unmittelbar vor ihr steht, als dies 
geschieht, braucht uns nicht zu beirren. Der Bezug der 
Namengebung auf die den per einschließende Burg ıst augen- 
fällig. 

Diese gewiß merkwürdigste Übereinstimmung zwischen der 
mittelalterlichen Gralsage und dem nenbretonischen Märchen 
von Peronnik zeigt wiederum, wie nahe diese beiden unter- 
einander verwandt sind und wie enge sie zusammengehören: 
das moderne Märchen vermittelt auch hier wieder die auffälligen 
Einzelheiten der mittelalterlichen Gralliteratur, die wir aus dieser 
allein gar nicht begreifen könnten. 





! in der von mir zitierten Ausgabe des ‚Foyer Ereton‘ (Collection Löry), 
Vol. 11, p- 161. 
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Hier sei es mir gestattet, ein Wort über den Namen Per- 
onnik selbst zu sagen. Wilhelm Hertz hatte schon! gefunden, 
daß dieser Name die ‚deminntive Koseform eines mit per zusammen- 
gesetzten Vollnamens‘ sei; und er fährt fort: ‚durch diese drei 
Formen Perceral, Peredur und Peronnik ist per als der erste 
Teil des ursprünglichen Namens gesichert; der zweite bleibt 
zweifelhaft. ‘Was Hertz aber im Folgenden über die Etymo- 
logie dieses ersten Bestandteiles, per, vorbringt, hängt in der 
Luft; er denkt dabei nämlich an ein kymrisches Substan- 
tivum per = Lanze, Spieß, oder auch an ein Adjektivum per 
— wonnig, süß. 

Wie ich mir erzählen ließ, ist der Name Peronnik noch 
heute in der Bretagne nieht selten: er wird dort in Verbindung 
gebracht mit Pierre, Peter, und gilt als Deminutiv von Petrus. 
Dies ist gewiß sekundär, spricht aber nicht gegen ein hohes 
Alter des Namens selbst. Ich bin in der Lage, auf ein ganz 
ähnliches Verhältnis bei einem anderen, noch gegenwärtig be- 
liebten Namen verweisen zu können, dem man eine gleichfalls 
ganz junge Deutung gibt, der aber trotzdem große Altertüm- 
lichkeit besitzt. Es ist der schweizerische Name Freneli. Er 
gilt heute als Deminutiv von Veronika und ist ungemein beliebt 
und verbreitet. Er ist aber ursprünglich nichts als die schwei- 
zerische Form für jene Fri Fröne, die mit der altgermanischen 
Göttin Freia, Holda, identisch ist. Die Schweizer Lesarten 
des Volksliedes von dem dem Berge der Venus—Freia ver- 
fallenen Tannhäuser beweisen dies.” Erst später, als der ur- 
sprünglich zugrunde liegende mythologische Bezug nieht mehr 
deutlich genug war, trat an dessen Stelle die Herleitung aus 
dem kirchlichen Namen. Ebenso konnte ein Franzose, der das 
keltische Per nicht verstand, dieses mit dem geläufigen Pierre 
in Zusammenhang bringen. 

sZur Bildung dieses Namens, speziell zur letzten Silbe 
-ik, respektive -nik, kann man vergleichen den Namen des 
Jannik Skolan, von dem Villemarqu6® eine rührende Ge- 
schichte (er ist ein revenant) mitgeteilt hat. Auch diese Er- 
: Die Sage von Parzival und dem Gral, p. 25. 
* Vgl. mein Buch ‚Tannhäuser in Sage und Dichtung‘, München 1911, 
p-. 26 u. IT, besonders pı, 28, 
’ Barzaz Breir 1867, p. MO u. fi 
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zählung gehört dem pays de Vannes an, aus dem unser Per- 
onnik aufgezeichnet ist. Der Name Jannik ist aus Jann 
abgeleitet, der auch in unserem Märchen von Peronnik be- 
gegnet.! Er scheint eine ähnlich verächtliche Bezeichnung zu 
sein, wie es dem Diümmlingscharakter unseres Peronnik ent- 
spräche: Jannik — ‚Hänschen‘, Peronnik — ‚Peterchen‘.* 

Das Beim-Namen-Angerufenwerden ist wiederum etwas 
echt Märchenhaftes. Wir brauchen nur zu verweisen auf Nr. 181 
der Grimmsehen Kinder- und Hausmärchen, ‚Die Nixe im 
Teich‘, Von ihr heißt es, ‚sie nannte ihn beim Namen und 
fragte, warum er so traurig wäre‘. Die Dämonen wissen eben, 
nach volkstümlicher Vorstellung, die Namen der Sterblichen 
und wollen durch das Anrufen des Namens Gewalt über den 
Menschen selbst gewinnen. Daher rufen ja auch die verführe- 
rischen tanzenden Elfenjungfrauen ım ‚Peronnik‘ den Eindring- 
ling: sie wollen ihn ja aufhalten, in die Burg zu dringen; er 
soll ihnen verfallen, d. h. zugrunde gehn vor Erreichung seines 
hohen Zieles. Der Held weilt ja, wie wir wissen, im Toten- 
reich: aus dem Infernum holt er sich das Zaubergefäß, er 
schwebt beständig in Gefahr, dem Totenreich selbst zu ver- 
fallen. 

Aus dem Gesagten folgt aber mit Notwendigkeit, daß 
Sigune, jenes rätselvolle Weib, das einen Toten im Schoß 
hält (I!) und dem Helden seinen Namen nennt, oder, was da- 
mit gleichbedeutend ist: ihn beim Namen anruft, selbst ur- 
sprünglich ein solches überirdisches Wesen, eine Elbin oder 
eine Hexe, ist, urverwandt mit den verführerischen Jungfrauen 
des Porommikl. Zur Bekräftigung dessen führe ich an, was 
Eduard Wechssler in seinem schon oft zitierten Buche über 
‚Die Sage vom heiligen Gral, Halle 1898‘, p. 142 (Anm. 56) 
sagt und wozu er von ganz andrer Seite gekommen ist: ‚Ur- 
sprünglich ist sie, die über Gral und Gralburg wundenhnter 
Weise so genau unterrichtet ist, eine Fee oder Hexe (wie die 
Hexen des Peredur)‘. 

Aus dem über die Umschreibung des Namens Perceval 
Gesagten erklären sich nebst anderem auch die vielfachen, zum 


! In der von mir zitierten Ausgabe, Vol. II, p. 140. 
* Vgl. die Stelle bei Souvestre, a. a. O,, p. 140, und seine Anmerkung Jdazn. 
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Teil übertriebenen, manierierten Wiederholungen dieses Ge- 
dankens in der Literatur der Folgezeit. Ein so originelles 
Motiv mußte zur Nachahmung reizen. Und zu diesen Nach- 
ahmungen der bloß für die Gralsage originellen und wohl be- 
gründeten Anonymität, respektive geheimnisvollen Namengebung 
des Helden rechne ich alle die Stellen, die von den Gelehrten" 
irrtümlich zur Erklärung des Phänomens herangezogen worden 
sind. Alle diese Stellen sind keineswegs literarhistorische Vor- 
läufer unserer Stelle, sondern aus ihr imitier. Zum Beispiel: 
Als Guinglain, der ‚Schöne Unbekannte‘, an den Hof des Artus 
kommt, antwortet er auf die Frage nach seinem Namen, seine 
Mutter habe ihn Biel Al genannt.” Meriadeue, der chevalier as 
ddeus espees, ‚der überhaupt an Perceval erinnert, weiß seinen 
Namen nicht, erinnert sich nur, daß er Biel vellet genannt 
wurde‘.® Lanzelot hat, so lange er bei der Fee ist, keinen 
anderen Namen als fils le roi, beauw vallet, riche orphelin.* 

Besonders lehrreich ist die Stelle aus dem Chevalier au 
eygne, also einem Denkmal, welches stofllich in die nächste 
Verwandtschaft des Grals gehört, wo der junge Schwanenritter, 
um seinen Namen befragt, antwortet 


Jou ai änon biau fis et dis or en avant 
Nen ai-je point de non, pour voir le vous erdant.? 
Wir erinnern uns dabei, daß auch der Schwanenritter im 
Französischen durchaus noch namenlos ist und erst bei Kiot- 
Wolfram den geheimnisvollen Namen Loherangrin aufweist, 


VgL Wilhelm Hertz, Parzival, 4. Aufl, p. 4431; Richard Heinzel, 
Über die französischen Gralromane, a. a. Ö., p. 24, Anm. 1; Darselbe, 
Über Wolframs von Eschenbach Parzival, a. a. O,, p. W; Eduard 
Wochssler, Die Saga vom heiligen Gral, Halle 1898, p. 142, Anm. 53. 
Lo Bel Inconnn, publiö par ©. Hippoan, Paris 1860, p. 115. 

R. Heinzel, Über die französischen Gralromane, a. a. O,, p. 4, Ant. 1: 
‚Li Chevaliers as dens eapees‘, herausgegeben von W, Foerster, Halle 
1877, VW. 10773. 

Im Prosa-Lanzolot; vgl. Faulin Paris, Les romans de ia Table Ronde, 
Paris 1868, IH, p. 27. Vgl dasn die Bemerkune Wechsslers: ‚Wie 
Farzival heißen auch Lanzelöt, Gninglain u. a. m. mens ls, chers jüls, 

bean ‚Al (Die Sage vom heiligen Gral, Anm. 58, p- 142), 

* La chanson du Chevalier au eygne et de Godefroid de Bonuillon, pablis 
par CO. Hippeanu, Paris 1874, p. 85, 

Siisangrbor. d. phil.-hbisi, Ki. 168. Di. 4; Abb. 11 
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den man! als eine Entlehnung nach dem berühmten französi- 
schen Helden Garin, dem Lothringer, ansieht.” ‚Auch der 
junge Bastard Gawains in der ersten Fortsetzung Crestiens, 
der mit Parzival gleichfalls Verwandtschaft zeigt, kann nichts 
anderes angeben, als daß er der Neffe seines Oheims heiße‘;? 
gemeint ist die Stelle bei Psendo-Gautier (Potvin, IV. Band), 
V. 20665 n. f.: 

.. de mon nom mie ne saı 

fors itant com jü vos dirat: 

en la eourt oü je fu norıs, 

en la riche sale du lis, 

soi, de woir, que twit m’apeloient 

parmi le eastel et nommoient 

le nereu son oncle, et meseire 

me fuisoit isst a tous dire,‘ 


Im Zai de Tyo!st aus dem 12. Jahrhundert heißt der Held, 
wie Perceval, filz & la veve dame (V. 127) 

In dieselbe literarische Tradition gehürt es wohl auch, 
wenn Lanzelot seinen ihm noch nicht bekannten Namen auf 
Douloureuse Guarde unter der Platte eines Grabsteins (zugleich 
mit dem Namen seines Vaters) verborgen findet.® Es ist dies 
eine jedenfalls ganz junge Ausschmückung des bekannten 
Motivs, vielleicht angelehnt an das ‚Erraten‘ des Namens bei 
Crestien. 

Ebenso halte ich für nieht ursprünglich die Bezeichnung 
‚Namenlos‘ jenes Helden, von dem uns die späte niederdeutsche 
Bearbeitung einer älteren verloren gegangenen französischen 
Diehtung erzählt." 


i Seit Wolfgang Golthers Untersuchungen in Vollmöllers Homani- 
schen Forschungen, VW, p. 108 u. #. 

# Vgl, auch Wilhelm Hertz, Parzival, 4. Auf., Aum. 3560, p. 549, 

# Derselbe, an. a. O,, p. 443, 

4 Derselbe, n.a. 0, p. 440, 

* Panlin Paris, a.a. 0. Il, p- 166; Wechssler, Die Sage vom heiligen 
Gral, Anm. 55, p-. 14%, 

“WW. Hertz, Farzival, 4. Aufl, p. 4421. 
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5. Kapitel. 


Folgerungen aus dem Vorhergehenden: Gralmärchen und 

Parziralmärchen sind von allem Anfanz an dasselbe. 

Der älteste Gralsucher ist Parziral, nicht Gawan oder 
Galand. 


Die wichtigste Konsequenz aus dem Ergebnis des letzten 
Kapitels ist, daß die Sage von Parzival, dessen Name also im 
Hinblick auf den Gral gebildet ist, und das Märchen vom 
Gralbecher selbst voneinander nieht zu trennen sind. Es gab 
keine ursprünglich selbständige Parzivalgeschichte, die, wie es 
die Meinung der Gelehrten bisher war, erst später und ganz 
äußerlich mit dem Gral verbunden worden sei. Die beiden 
sind vielmehr von Urzeiten her miteinander identisch. 

Daß man den ‚Gral‘ als einen Stoff für sich betrachtete, 
ist schließlich begreifich: die Schilderung dieses kostbaren 
Talismans und seiner Wunderkräfte und wohl auch seiner Ge- 
winnung durch irgendein begnadetes Menschenkind könnte ja 
für sich bestanden haben, in der Weise, wie uns das naive 
Märchen vom ‚Süßen Brei‘ oder die von den übrigen Wunsch- 
dingern, Wunsehmühlen, Wunschtieren usf. es schildern. Diese 
Meinung von der selbständigen Existenz eines Gralmärchens 
(ohne Parzival) konnte sich umso leichter festsetzen, als das 
legendarische Element der mittelalterlichen Gralsage naturgemäß 
bloß am Gral haftete und diesen so in einen gewissen Gegen- 
satz zu dem Weltkind Parzival brachte, das erst durch den 
Besitz des Grales die gewisse Weihe empfing. 

Anders aber steht es um das sogenannte ‚reine Parzival- 
märchen‘. Dieses erblickte man in dem Märchen vom Dümm- 
ling, besser gesagt: in dem Motiv des Dümmlings,. Denn 
ein bloßes Dümmlingsmärchen, d. h. eines, das bloß den Cha- 
rakter des Dümmlings vorführt, gibt es nicht. Das Märchen 
begniügt sieh niemals damit, zu zeigen, worin die Dümmlings- 
natur besteht, wie sie sich äußert, sondern die Hauptsache, 
das treibende Motiv aller Dümmlingsmärchen ist: zu zeigen, 
wie der Dümmling trotz dieser seiner Natur am Ende zu 

ı1® 
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den höchsten Ehren gelangt: immer gewinnt der Dümmling 
zuletzt einen Schatz oder die Prinzessin, was dasselbe ist. 

Insbesondere hat Wilhelm Hertz ein solches Dimmlings- 
märchen, d. h. ein selbständiges Parzivalmärchen, welches ‚mit 
der Sage vom Gral ursprünglich gar nichts zu tun hatte und 
ihr nur äußerlich angefügt wurde‘,! aus unserem Sagenkomplex 
abzweigen wollen und sich dabei hauptsächlich auf den Inhalt 
des englischen Sir Percevall gestützt, der allerdings vom Gral 
nichts enthält. Da aber das englische Gedicht eine Überarbei- 
tung der französischen Gralsage ist (vgl. oben p. 117 £.), so ist es 
allein kein ausreichender Zeuge, Und was W. Hertz sonst 
beigebracht hat, ist, wie wir gleich sehen werden, eher eine 
Stütze für unsere Ansicht als ein Gegenargument. 

Nahe verwandt dem Typus des Dümmlings sind jene 
Helden der keltischen Sage, die, wie Setanta-Quchulinn oder 
Amadan mor, in der Einsamkeit bei der Mutter aufwachsen, 
aber, mannbar geworden, sich nicht länger zurückhalten lassen, 
sondern siegreich in die Welt stürmen, 

Ganz natürlich wurde dieses Aufwachsen in der Einsam- 
keit, deın Geiste des 12, Jahrhunderts entsprechend, als ein 
Mangel an speziell ritterlicher Erziehung empfunden. 

Aber auch die genannten, Setanta-Quchulinn und Amadan 
mor, können nicht als Vorbilder für die Parzivalsage angesehen 
werden, da der eigentliche Inhalt der betreffenden Sagen mit 
dem der Parzivalgeschiehte nichts gemein hat, sondern sie 
künnen höchstens als Vorbilder gedient haben für die spezielle 
Ausgestaltung des Dümmlingscharakters aus der (im ersten 
Kapitel dieser Arbeit ausführlich besprochenen) Eigenschaft der 
eänzlichen Unerfahrenheit und Reinheit des Helden. Daß diese, 
wie wir sahen, für den Helden des arischen Beckenmythus 
geradezu geforderte Eigenschaft völliger sexueller Reinheit 
und Unerfshrenheit in der keltischen Ausprägung des Märchens 
dadurch menschlich nähergebracht und begründet wurde, daß 
der Junge eben weit weg von der Welt, einsam bei seiner 
Mutter aufwächst, mag immerhin auf jenen Parallelen keltischer 
Sage beruhen; weiter aber reichte gewiß der Einfluß jener 
Sagen auf unser Märchen nieht, als in diesem immerlıin bloß 
ausschmückenden Zug. 


* W. Hertz, Parzival, 4. Aufl, p. 496 u. fr. 
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Was uns sonst an literarischen Bearbeitungen dieses Mo- 
tivs bekannt geworden ist, ist durchweg Nachahmung des 
Säle lage auf den ‚Schönen Unbekannten’, Tyolet, Lanzelet, 

Figamur, dann Knien Fergus, aber auch Blonzundta, den 
en Degor€ und viele andere! ist die Jugendgeschiehte 
Parzivals, mehr oder weniger ausführlich, übertragen worden. 

Interessant ist, daß auch dieses Motiv auf den Schwanen- 
ritter angewendet worden ist: er wächst bei einem Einsiedler 
im Walde auf, weiß gar nichts, nicht einmal, was ein Roß ist,® 
hält sich beim Reiten zuerst am Sattelbogen fest, lernt es aber 
rasch und wird einer der tüchtigsten Ritter.’ 

Wie beliebt dieses Motir werden mußte, erklärt sich aus 
der großen Bedeutung, die im Epos des Mittelalters eben der 
ritterlichen Ausbildung und Erziehung beigelegt wird; man 
denke an die Erziehung des jungen Tristan. Gerade der Kon- 
trast machte den Gegenstand so überaus interessant. 

Dieses Motiv von der ‚unritterlichen Erziehung‘ recht- 
fertigt somit noch nieht eine Abtrennung der Parzivalfabel von 
der Gralsage: es ist vielmehr bloß spezielle Ausschmückung 
eines in der Gralsage selbst gegebenen wichtigen Zuges. 

Eine selbständige Parzivalsage ohne Gral ist auch nirgends 
in der auf uns gekommenen Literatur nachweisbar. Wo Per- 
ceval vorkommt, steht er in Beziehung zum Gral, Mit einziger 
Ausnahme des englischen Sir Per ‚cevall; über diesen aber vgl. 
oben p. 11T, und p. 164. 

Anders steht es um die Geschichte des Grals allein; da 
kennt die französische Literaturgeschichte allerdings Werke, 
die nichts anderes als die Vorgeschichte des Grals behandein, 
aber von dem märchenhaften Gralfinder, also von Perceval, 
nichts wissen. Das wichtigste dieser Denkmäler ist der „Jo- 
seph von Arimathia‘ des Robert de Borron; der zweite 
Teil des Robertschen Zyklus, der ‚Merlin‘, enthält Dinge, die 
mit der Gralsage nichts zu tun haben, und der vermeintliche 
dritte, der ‚Perceval‘ des Manuseriptes Didot, behandelt schon 
die Beziehungen Percevals zum Gral. 


ms. 


i Die Belege #, bei W. Hertz, Parziral, 4. Aufl, p, 439 u. f, 
® Vel.C. Hippean, La chanson du Cheralier au eygne, etc, p. HE. 51. 
2 Vgl W, Hertz, Parzival, a. a. 0, p. 441 E 
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Keine Vorgeschichte des Grals enthält ferner der Grand 
Saint Graal. 

Daß aber auch diese Werke nicht 'als allein für sich be- 
stehend gedacht sind, ist leicht zu beweisen. Roberts ‚Joseph‘ 
ist das erste Stück, die erste branche könnte man sagen, eines 
großen Zyklus. Darüber kann nach seinen eigenen Versen 
3495 u. ff. am Schlusse des Joseph‘ kein Zweifel sein:! 


meis je fuis bien ü tous savoir 
qui cest livre vowrront avoir 
rue, se Diex me donne sante 
et vie, bien 1 volente 

de ces parties assembler, 

se en livre les puis trouver, 


Diese einzelnen parties des Zyklus hatte er kurz vorher, 
V. 3461 u. ff, aufgezählt, nämlich ‚Alein‘, ‚Petrus‘, ‚Moyses‘ und 
‚li riches Peschierres‘., Es ist natürlich unsicher, ob aus jedem 
dieser Teile ein so umfangreiches Gedicht werden sollte, wie 
es der „Joseph d’Arimathie‘ ist, aber es geht daraus hervor, 
welch großgedachte Anlage das Robertsche Werk hatte: auf 
keinen Fall wollte er die Vorgeschichte des Grals allein be- 
handeln. 

Dasselbe gilt für den Grand Saint Graal. An mehreren 
Stellen finden sich daselbst Vorausdeutungen auf Ereignisse, 
die ein späteres Werk’ behandeln sollte und die die ‚Quöte‘ 
tatsächlich behandelt.” Der Grand Saint Graal ist stoffllich ein 
Torso, auf den sicher schon nach dem ersten Plan seines Ver- 
fassers die eigentliche ‚Gralsuche‘ folgen sollte. 

Auch die Ableitung der langen Dynastie der Gralbewahrer 
deutet ja schon auf die Absicht, damit den eigentlichen Gral- 
helden vorzubereiten. 

Eine zweite wichtige Folgerung aus den Ergebnissen der 
letzten Kapitel ist die, daß der älteste, der eigentliche Gral- 
held, kein anderer sein kann als Perceval-Parzival, — der- 
selbe also, der in fast allen Graldichtungen auch wirklich als 

* Le Roman du Saint-Graal, publiö pour in premißre fois par Franeisque 
Michel. Bordesux 1841. 


®* Vgl. Richard Heinzel, Über die franehsischen Gralromans, a. a. O,, 
p- 125 u. Mi. 
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Gralsucher und Gralfinder erscheint. Nicht Gawan und nicht 
Galand! 

Was den ersten betrifft, so brauche ich bloß auf das ın 
der Einleitung Gesagte zu verweisen (s. oben p. Pf.). Schon 
der Mangel des Dümmlingscharakters schließt nach meiner 
Meinung Gawan von dieser Rolle aus. Dieser Dümmlings- 
charakter aber scheint bei Galaad auf den ersten Blick gegeben 
zu sein durch den bekannten Zug, daß dieser nicht bloß keusch, 
sondern jungfräulich geradezu gewesen sei, Aber bei näherem 
Zusehen ergibt sich, daß auch diese Figur nicht geeignet ist, 
unser Ergebnis zu erschüttern. Galaad ist der Gralheld in der 
Quöte, also einem gewiß späten Denkmal, und in jenen, gleich- 
fülls relativ spät zusammengeschweißten Gral-Lanzelot-Zyklen, 
die von der Einfachheit der märchenhaften Grundlage schon 
himmelweit entfernt sind. Die Forderung der Jungfräulichkeit 
des Helden ist, wie man ja auch schon erkannt hat, eine Über- 
treibung des Charaktersugs von der Reinheit zugunsten der 
sieh im Laufe der Entwicklung der Sage immer mehr ein- 
drängenden ehristlichen, respektive geradezu kirchlichen Ideen. 
Galand ist eine reine Legendenfigur, und sein Name ist einfach 
ans der Bibel genommen. Wenn er schließlich sogar wie Christus 
selbst erscheint,!so ist dies gewiß nicht das Ursprüngliche, sondern 
der Gipfelpunkt jener einseitigen Sonderentwicklung. Himmel- 
hoch erhaben über alle menschlichen Schwächen, ist Galand 
auch nicht im Geringsten geeignet, unsere menschliche Teil- 
nahme zu erweeken: er braucht seine Fehler nicht zu über- 
winden, braucht sich nicht durchzuringen, weil er F'ehler über- 
haupt nicht hat, weil er von Anfang an auf der Höhe einer 
Gottheit steht. Das sind aber die Helden der mittelalterlichen 
Kunstdichtung nie gewesen. 


# #* 
u 


Es würde mich reizen, im Anschlusse an die vorstehende 
Arbeit, in welcher doch zum erstenmale ein einzelnes Märchen 
ala die Grundlage, als der Grundstoff sozusagen der mittelalter- 
lichen Gralsage untersucht und wahrscheinlich gemacht worden 





ı In der Quöte und in der Domanda wird er geradezu mit Christus ver- 
elichen; vgl. Heinzel, Über die fransösischen Gralromane, a. a U. 
p. 111, 
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ist, den Versuch zu unternehmen, auf Grund der aus dem Vor- 
hergehenden gewonnenen Gesichtspunkte an die Filistion der 
mittelalterlichen Graldichtungen zu schreiten. Dies ist gewiß 
im gegenwärtigen Augenblick noch verfrüht. Noch immer liegt 
uns ja der wichtigste französische Text des ganzen Sagenkreises, 
der Gonte du graal, nicht in kritischer Edition vor. Aber ein 
paar Worte darf ich vielleicht doch schon hier anfügen, die an- 
deuten sollen, wie ich mir einige Stadien der Entwicklung, 
s0 z.B. die besonders wichtige Anfügung des legendarischen 
Elementes an das märchenhafte, oder die weitere Ausbildung 
des legendarischen Gedankens, vorstelle. 

Vorausschicken will ich das Folgende. 

In Bezug auf die Frage, wie Wolframs Parzival innerhalb 
der sagengeschichtlichen Entwicklung zu betrachten sei, ist mein 
Standpunkt der: an der Existenz Kiots zu zweifeln, sehe ich 
keinen Grund (vgl. oben p. 3); ja, ihm gebührt, auf Grund der 
vielen Zeugnisse, die gerade sein Werk für altertlimliche Züge 
der Sage bietet, ein ganz hervorragender Platz, — vom sagen- 
geschichtlichen Standpunkte aus vielleicht ein bedeutenderer 
als selbst Crestien. 

Auf keinen Fall kommen wir mit Crestien als einziger 
(uelle aus. Ich brauche nur zu erinnern an die zum ersten- 
male von Bötticher,! dann besonders eingehend von Heinzel® 
zusammengestellten Parallelen altertümlicher Züge zwischen 
Kiot-Wolfram einer- und den französischen Graldiehtungen 
(außer Urestien) andererseits, insbesondere auch auf die verein- 
fachte und übersichtlichere Behandlung dieser Frage bei Wechss- 
ler.” Diese Quellen, die Wolfram neben Crestien den Stoff 
geliefert haben können, hat er aber nicht bloß in jenen Stücken, 
die von Crestien weit abstehn, oder die wir wegen der Unvoll- 
stindigkeit des letzteren Gedichts nicht mit dem seinigen ver- 
gleichen können, herangezogen, sondern, was wichtig ist, auch 


* In der Zeitschrift für deutsche Philologie, Ba. 18, p. 420. 

* Über Wolfram von Eschenbach Parziral, in den Sitzungsberichten der 
Kais, Akad. der Wissenschaften, philosophisch-historische Klasse, Wien 
1394, Bd. 180, p. 78 u. #. 

* Zur Beantwortung der Frars nach den Guellen von Wolframs Parziral, 


(Fhilologische Studien. Festgabe für Eduard Sievers.) Halle 1896, 
p. 237 u. I, 


j 
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innerhalb der großen Partie, die im Großen und Ganzen zu 
Ürestien stimmt, also Buch III bis XIII (648, 30)! | 

Daß mündliche Vermittlung für diese Stellen ausgeschlossen 
ist, hat Wechssler? gezeigt: ‚auf mündlichem Weze hätte er 
(= Wolfram) sicher über die legendarische Vorgeschichte (des 
Grals) etwas erfahren müssen‘. Es bleibt also nur schriftliche 
Vermittlung übrig für diese von den genannten Gelehrten auf- 
gezeigten Parallelen. 

Und da scheint es mir doch am nächsten zu liegen, jene 
französische Quelle dafür verantwortlich zu machen, die uns 
Wolfram selbst a0 oft und so emphatisch nennt, nämlich Kiot 
selbst! Mit anderen Worten: Jene über Crestien hinansgehenden 
Übereinstimmungen zwischen Wolfram und der französischen 
Gralliterator beruhen auf näherer Verwandtschaft zwischen Kiot 
und jenen Quellen. Und es wird sich bloß darum handeln, 
festzustellen, in welcher Weise Kiots Werk sich zu jenen fran- 
zösischen Romanen (z. B. besonders zu Gerbert oder auch zum 
Prosaroman Perlesvaus, mit denen ja Wolfram in so vielen 
wichtigen Punkten zusammentrifit) verhält. Da bleiben natür- 
lich wieder mehrere Möglichkeiten offen; eine darunter wäre 
die, daß Kiots Werk, dem doch auf jeden Fall hohe Altertüm- 
lichkeit zukommt, auch für die Fortsetzer Crestiens, soweit sie 
für jene Übereinstimmungen in Frage kommen, die Qnelle 
gewesen sel. 

Dadurch würden nebst manchem Anderen auch die be- 
geisterten Worte, mit denen Wolfram diese seine Quelle preist 
und Urestien gegenüberstellt, am leichtesten verständlich. 

Diese Sachlage scheint mir z. B. für Gerbert höchst wahr- 
scheinlich. 

Ich bemerke nochmals ausdrücklich, daß das Folgende 
bloß Andeutungen enthält und keine erschöpfende Darstellung 
sein soll, was ja achon wegen der großen Zahl der sich auf- 
drängenden Probleme gar nicht der Fall sein kann, 

Daß Gerbert Kiot gekannt habe, und nicht umgekehrt, 
ergibt sich schon aus der Chronologie. Gerbert liert splter, 
später sogar als Wolfram, der seinerseits Kiot voraussetzt. 


I Vgl, Wechssler, a... 0, p. H0f, 
ıA.20, p. 21. 
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Aber auch innere Gründe machen dieses Verhältnis wahr- 
scheinlich. Hierher gehört vor allem einer der wesentlichsten 
Punkte des Gegenstandes; die Schwanenrittersage! Diese ist 
bei Gerbert bloß angedeutet, bei Kiot-Wolfram dagegen aus- 
führlicher erzählt. 

Es wäre unschwer zu zeigen, in wie vielen wichtigen 
Punkten Kiot ältere Züge der Sage bewahrt hat als Crestien. 
Ich erinnere bloß an das Motiv von der speisengebenden Kraft 
des Grales, die von Ürestien geradezu unterdrückt worden ist, 
oder an den heidnischen Charakter der Lanze bei Kiot, usw. 

Die Ansichten, die z. B. Gottfried Baist von den stof- 
liehen Grundlagen der Parzival-Diehtung hat und lehrt, beruhen 
auf einer für den künftigen Herausgeber Ürestiens geradezu 

unverständlichen Nichtbeachtung der französischen Gralliteratur. 
Die ‚nahrungspendende Eigenschaft des Grals‘, die er (p. 37) 
einfach als ein ‚Mißverständnis’ Wolframs bessichnel, ! wird daclhı 
ebenso ausführlich wie bei Kiot vom zweiten Interpolator in 
Psendo-Gautier, vom Dichter des Grand Saint Graal, der Quöte, 
in der portugiesischen Demanda und im Prosalancelot ge- 
schildert.® 

Wechssler hat vollkommen Recht, wenn er auf die große 
Differenz zwischen Wolfram und Crestien in diesem Punkte auf- 
merksam macht, daß nämlich letzterer den Gral beim Mahle bloß 
vorübertragen läßt, und sagt: ‚Nimmermehr konnte Wolfram 
aus der Erwähnung, daß der Gral beim Essen erschienen sei, 
seine ausführliehen und so anschaulichen und mit behaglicher 
Breite vorgetragenen Schilderungen von der Wunderkraft des 
Grales schöpfen‘, und Bireh-Hirschfelds Bemerkung zurück- 
weist, der Unterschied ‘sei hier nur ein quantitativer, nicht 
qualitativer, ‚Wolfram muß hier, um so genaue Kenntnis vom 
Wirken des Grales zu erlangen, eine weitere Überlieferung be- 
nützt haben‘.? 





——. 


' Parzival und der Gral, a. a. 0., p. 37; vgl, dazu auch L. v. Schroeder, 
Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral, a. a. 0,, p, 3%. 

: Die Belere bei RB. Heinzel, Über Wolframs von Eschenbach Parziral, 
2.0, p. 50, und Ed. Wechssler, Zur Beantwortung der Frage nach 
den Quellen von Wolframs Parzival, a. a, O., p. 242. 

* Ed. Wechssler, a. a. 0., p. 243, 
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Wenn also Baist (a. a. O., p. 41) die Meinung ausspricht, 
die nahrungspendende Kraft des Grales sei ‚erst von den Nach- 
bildnern (Crestiens) in die Tischszene hineingelesen worden‘, 
so braucht man bloß die Frage zu stellen, wieso es denn mög- 
lich sei, daß der deutsche Wolfram und die französischen 
Dichter der vorgenannten Romane in genau der gleichen Weise 
auf diese Auslegung der Crestienschen Stelle verfallen wären? 
Ebenso muß ich Baist energisch widersprechen, wenn er 
(a. a. O., p. 37) die Engel beim Gral unter die ‚absichtlichen 
Erweiterungen‘ von Seite Wolframs zählt, — und ihn daran 
erinnern, daß Engel beim Gral auch die französische Grallite- 
ratur konnt: außer den drei Stellen bei Kiot-Wolfram 44, 
24. 411,15 im IX. und 798,16 im XVI. Buch habe ich mir 
notiert Manessier, V. 44281 f. un angle (Potvin, V], p. 119), 
ferner 44288, 44305: Gerbert (Potvin, V], p. 177); Grand 
Saint Graal (Hucher, II, p. 178 £.); Prosalancelot (Fir. 344, 
fol. 4Tla).t Dabei ist mir am wichtigsten die Übereinstimmung 
zwischen Kiot einer- und Manessier und Gerbert andrerseits, 

Daß die französischen Dichter dies (ebenso wie die ‚nah- 
rungspendende Eigenschaft‘ des Grals) nieht von Wolfram 
haben konnten, brauche ich kaum erst zu sagen. 

Ebenso falsch ist Baists Schlußbehauptung: ‚Einen anderen 
Graldichter als Crestien hat er (Wolfram) nicht gekannt; was 
er über ihn hinaus bietet, ist sein Eigentum und trägt durch- 
aus den Stempel seiner Eigenart‘.” 

Die zahlreichen Parallelen zwischen Wolfram einer- und 
den französischen (außer Ürestienschen!) Diehtungen andrer- 
seits, die Bötticher, Heinzel, Wechssler u. a. festgestellt 
haben, hätten ihn vor einem solchen Ausspruch bewahren 
missen. 

Auch sei daran erinnert, daß man heutzutage doch in 
Bezug auf die Steinsgestalt des Grales bei Wolfram lüngst 
darüber hinaus ist, hierin ein Mißverständnis der französischen 
Vorlage (die etwa von einem aus kostbarem Edelstein gefertigten 
Gefäß erzählt habe) durch Wolfram anzunehmen. Schon 


i Vel, Heinzel, Über Wolframs von Eschenbach Parzival, a. a. O,, p. 91. 
und p- 16; Wechssler, Zur Beantwortung der Frage nach den Guellen 
von Wolframs Parziral, a. a. O,, pı. 244. 

?G.Baist, a. 0, p. 39. 
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Alexander Wesselofsky hatte mit Recht geltend gemacht: 
der Gral spiele doch in Wolframs Gedicht ‚eine hervorragende 
Rolle, ... Daß Wolfram sich nicht bemüht haben sollte, sich 
die Bedeutung desselben klar zu machen, ... ist einfach un- 
denkbar‘. Und ebenso werden wir Wesselofsky vollkommen 
beipflichten müssen, wenn er behauptete, ‚nicht durch Mangel an 
Verständnis der gewöhnlichen Erzählung, sondern durch eine 
besondere Redaktion derselben (sei) bei Wolfram seine 
Vorstellung vom Gral zu erklären‘. Ob nun seine Vorstellung 
vom Gral als Stein zurückgeht auf jene uralten Symbole für 
Sonne oder Mond, die L. v. Schroeder® herangezogen hat, 
wie das brisingamen Freyjas, oder — was wahrscheinlicher ist 
— orientalischen legendarischen Vorstellungen entstammt, dies 
aufzuklären, können jene zahlreichen Untersuchungen herge- 
nommen werden, die wie die oben p. & u. ff. genannten von der 
Steinsgestalt bei Wolfram ihren Ausgang nehmen und nur 
irrigerweise aus dieser auch die Bechergestalt des franzö- 
sischen graal ableiten wollten. 

Vielleicht darf ich der Vermutung Raum geben, daß der 
Grund für Wolframs Tadel an Crestien darin gelegen sein 
mochte, daß dieser Diehter von der (mit Recht als altertümlich 
empfundenen) Darstellung Kiots (von dessen ‚rehten masren‘) 
dadureh eigenmächtig abgewichen sei, daß er dem legendari- 
schen Bestandteil einen neuen, noch grüßeren Spielraum ge- 
währte: denn es gehört zu den wichtigsten Unterschieden 
zwischen der Erzählung Crestiens und Kiots, daß nur bei dem 
Ersteren die Lanze mit der Wunde Christi in Verbindung ge- 
bracht wird. Es konnte sehr wohl dadurch der Anstoß ge- 
geben worden sein, die Legende vom Blute Christi überhaupt 
erst heranzuziehen. Wolfram weiß davon kein Wort zu sagen. 
Aber auch bei Crestien gibt einzig und allein die Lanze die 
Verbindung mit dem Blate Christi, während der Gral selbst 
bezeichnenderweise noch nicht die Eigenschaft der Blutschüssel 





' Der Stein Alatyr in den Lokalsagen Palästinas und der Legende vom 
Gral (Archiv für slawische Philologie, Bd. Vi}, Berlin 1882, p. 67, 

" Al. Wesselofsky, a. a. 0, p. 58, 

"Lv. Schroeder, Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral, a. a. 0, 
p. #9, Anm. 3, auch p. Gf. und p. &8, 
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besitzt, Der Gral bei Crestien ist leer, enthält kein Blut! Es 
ist dies bisher viel zu wenig beachtet worden und macht die 
noch immer, selbst noch von Wechssler mit den Worten ver- 
tretene Ansicht: ‚Mit Birch-Hirschfeld und Heinzel halte ich 
daran fest, daß die älteste uns erreichbare Form der Sage die 
der Josephslegende ist und daß diese auch von Crestien vor- 
ausgesetzt wird‘! — hinfüllie: Die Josephslegende beruht 
doch gerade auf der Verbindung der Person Josephs von Ari- 
mathia mit der Blutschüssel und hat mit der Lanze gar 
nichts zu tun.? Wieviel Heidentum übrigens selbst in Urestiens 
Schilderung der von ihm schon als heilig empfundenen Gegen- 
stände steckt, hat Gottfried Baist hervorgehoben; ‚bei niä- 
herem Zusehen ist es klar, daß die Prozession bei Chrestien 
einen religiös-mystischen Charakter überhaupt nicht trägt, sonst 
würden die Anwesenden in irgend einer Weise ihre Verehrung 
zeigen, es würden solch hohe Reliquien nicht von beliebigen 
Fräulein getragen werden, bei einem reichen König sind dafür 
Geistliche da. Von der Lanze hören wir, daß das Königreich 
Lögres, d.i. England, dereinst durch sie zerstört werden solle, 
— auch nieht die Aufgabe eines Heiligtumes; die Hostie, welche 
von der Graljungfrau dem alten König zur Nahrung gebracht 
wird, kann nieht konsekriert sein, das wäre eine undenkbare 
Häresıie‘.® 

Also: das Bluten der Lanze (an sich, wie wir sahen, 
keltisch-nationaler Sagenzug) deutete vielleicht zuerst Urestien 
auf die mit dieser Lanze geschlagene Wunde Christi, und, da 
Örestien erwiesenermaßen an die Spitze der Chronologie gehött, 


— 


ı Ed. Wechsaler, Zur Beantwortung der Frage nach den Quellen won 
Wolframs Parzival (Philologieche Studien, Festgabe für Ed. Sierer). 
Halle 1896, p- 241, Arm. 2. 

? Vgl. R. Heinzel, Über die franzäsischen Gralromane, a. a: O,, p. 107 u. fi, 
besonders p. 109; Ed. Wech ssler, Die Sage vom heiligen Gral otc., 
p, 12 u. 7, besonders p. 16: ‚Endlich brachte ein Dichter eine andere 
heilige Reliqule mit dem Gral in enge Beriehung: die Lanze... .“ 
Wechsslers Anmerkung 21, p. 117, ist meiner Ansicht über den Gegen- 
stand diametral entgegengesetzt. Den Sagenzustand, den uns Robert de 
iorron bietet: Joseph + Blutschüsel, aber vollständiges Fehlen der Lanze, 
halte ich eben nicht für alt, sondern für etwas aus Tendenz Veränidlertes. 

2 Gottfried Baist, Pareiral und der Gral, Bektioratsrede. Freiburg 
i. Br. 1909, p. 41. 
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erklärt es sich leieht, wie bei den folgenden Dichtern, vor allem 
bei Robert, gerade dieses neue, für das mittelalterliche Epos 
gewiß höchst originelle Element, die eingemengte Legende, 
ganz in den Vordergrund rückte. 

Einen geistlichen Einschlag hatte die Sage sicher schon 
vor Crestien. Überall, auch bei Kiot, ist derselbe zu bemerken. 
Aber das Hinlenken auf die Jusephslegende, respektive (was 
ja dasselbe ist) auf die Legende von der Blutreliquie Christi, 
scheint mir die Tat Crestiens gewesen zu sein. 

Der Weg, den die folgenden Dichter einschlugen, der Weg 
also, der von Robert de Borron zum Grand Saint Graal und 
der Quäte führt, zeigt die naturgemäße Entwicklung der Dinge 
bei den Epigonen: Übertreibung, Häufung der Mittel und Ver- 
geröberung des Ausdrucks ohne künstlerischen Plan: neben Gral 
und Lanze als heiligen Reliquien treten noch die Dornenkrone 
Christi, sein Leichentuch, ein Stück seines blutgetränkten Kleides, 
die Kneifzange mit den Nägeln von der Kreuzabnahme usf.! 

Ein Gralsucher genügt nicht mehr: es wird die ganze 
Ritterschaft Artus’ hiezu aufgeboten und die Zahl der Abenteuer 
dadurch ins Maßlose gesteigert; die bloße Sittenreinheit des 
Gralfinders (denn erlangen kann den Gral doch schließlich 
nur Einer) reicht nicht mehr aus: es wird sogar Jungfräulich- 
keit:des Helden gefordert. Hierin liegt, wie Ernst Martin 
treffend bemerkt hat, ‚ein weiterer Fortschritt der Verkirch- 
liehung‘* des ursprünglich von der Legende bloß gestreiften 
Märchens, Den Kern der Sare wird man also jedenfalls nicht 
aus diesen späten schlechten Erzeugnissen herausschälen wollen, 
in denen das alte und eigentliche Thema auf den ersten Blick 
entstellt und üüberwuchert erscheint, ob man diesen Kern nun im 
Märchen selbst oder in der Legende erkennen will, — sondern 
aus jenen Diehtungen, die schon durch ihr höheres Alter und 
ihre Konzentration des Gegenstandes mehr Erfolg versprechen, 
also vor allem aus dem Werk Crestiens und seiner Fortsetzer, 
dem ganzen conte du graal, und dem Werke Kiots, respektive 
der Dichtung Wolframs von Eschenbach. 


"Vgl. R. Heinzel, Über die französischen Gralromane, a. a. O., p. 180. 
ı Ernst Martin, Zur Gralsage, a. a. Ö, p. 40. 
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p. 51, Anm. lies ‚Sr. 20° sintt „Nr, 28), 

p. 55, Ann. d. — Daß auch Isolde Weißhand schon dem ältesten Kern der 
Tristansage angehörte, hat jetet Leopold r. Schroeder in seinem 
eben erschienenen Buche ‚Die Vollendung des arischen Mysteriums 
in Bayreuth. München, J. F. Lehmanns Verlag 1911* durch die Auf- 
deckung der märcheuhaften Grundlagen der Sage, resp. Zurückführung 
derselben auf den uralten Naturmythus, arwissen, — Diess von den 
Kunstdichtern des Mittelnltera und der Nonzeit eigentlich arg ver- 
nachlissigte Gestalt (die auch bei Richard Wagner »naturgemäl 
durch seine prandiose Wendung des Stoffes ins Seelische keinen Plate 
haben konnte), ist (wenn #io auch schon bei einigen Dichtern, wie 
namentlich in Emil Luekas Roman ‚Isolde Weißhand, Berlin 190% 
eine Rolle spielen durfte) erst in allerjüngster Zeit zu ihrem vollen 
Recht gokommen in der schönen, wenn auch kleinen und anspruchs- 
losen Seonenfolge ‚Der Tod des Tristan! von L. Andro (erschienen 
in der Österr, Zeitschrift für Musik und Theater ‚Der Marker’, IL Jahr- 
rang, 2, Haft, 25. Oktober 1010. Wien). Doch kann ich hier nicht 
weiter darauf eingehn. — 

p. 73, Anm. 1: Damit soll die Möglichkeit und sogar Wahrscheinlichkeit der 
Goltherschen Annahme von einem franz&sischen „Urtristan‘-Roman 
gar nicht bestritten werden; nur jens dänischen und faröischen 
Lieder sowie namentlich das isländische Märchen kann daraus nicht 
gellosen sein. — Die erwartete gründliche Untersuchung dieses Vor- 
wanıdtschaftsverhältnisses hat L. v. Schroeder in seinem neuen 
Buche (vgl, den vorhergehenden ‚Nachtrag“) geliefert. 

p. 136, Abs. 2: Eine Ausnahme macht bloß Heinrieh von dem Türlin. 
Dieser kennt die Beseichnung ‚Fischer‘ oder ‚Fischerkönig' nicht, 
sondern führt den Wirt des Gralschlosses immer nur als der altherre 
auf, Vgl. auch oben p. 666. 94. Er steht hierin Pseudo-Gautier 
nahe, der die Gestalt LIoß als ‚Gralkönig‘ aufführt; vgl, oben p. 137 
und 138, 

p. 138: Eine höchst bemerkenswerte Stellung nimmt Heinrich von dem 
Türlin in vlieser Beriehung ein: nicht bloß, daß er, wie eben be- 
merkt, den Namen ‚Fischerkönig* nicht kennt, sondern daß bei ihm 
dio betreffende Gestalt (der aliherre) tatsächlich anonym ist, kein 
Nomen proprium besitzt. 

p. 139 #.: Selbatverständlich liefern die Anmerkungen der Brüder Grimm 
im III, Bande der ‚Kinder- und Hausmärchen‘ ein grüßeres Material 
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an Namen; aber auch sie lchren dasselbe. Besonders die von mir 
als wichtigste Kategorie der eigentlichen Märchen- Namen! heweich- 
nete Gruppe, wo die Namen also nichts anderes aind als die Um- 
schreibung des Charakters oder der Beschäftigung der Person, oder dio 
Beziehung derselben auf eino besonders charakteristische Situation 
‚benennen‘, erhält aus den ‚Aumerkungen’ reichliche Stützen, Man 
vol. Bildungen wie ‚Der Horcher* (zu Nr. 71; Roclam-Auszahe, p. 129), 
‚Scharfschütz, Feinohr, Blasiw, Saufuns, Vielfraß' (daselbst, p. 130); 
ferner die bezeichnenden Namen ‚Schlichtaf, Halfıt, Stülpum‘ ler 
‚Hondaus, Halbaus, Ganzaus' (zu Nr. 2; II, p. 11). Dann mit Bexur 
auf bestimmte Erlebnisse: . Wanserpater und ‚ Wasserpeuf, sowie die 
beiden Brüder ‚Wessersprung‘ (denen dann noch zur bequemen Aus- 
einanderhaltung gebräuchliche Vornamen: Johannes und Kasper go- 
geben werden; zu Nr. 60; IH, p. 111 £.: vol. die beiden Peer und Paul 
in einer Variante desselben Märchens, daselbst, III, p, 118). ‚Brnnnen- 
hold" und ‚Brunnenstark‘, ‚Glücksenge® und ‚Preheogel (daselbst, III, 
p- 118 usf. 

Zu den durch Bedürfnis des Reimes eingelrungenen Namen 
wärs zu nennen ‚Hanse Dodelde* und ‚Frau Dindertinde (zu Kr, 19; 
IL, p. 35). Der Mann heißt auch ‚Domine und dies reimt auf: so 
woh' und Sos'! 


u p. 168: In Bezug nuf die Namen scheint sich sonst das Märchen von 


Poronnik Vidiot allerdings weiter von dem zu entfernen, was wir 
oben (p. 139 u. f.) für die Namen des Märchens feststellen konnten, 
Aber auch hier lädt sich leicht zeigen, dnß nicht alle Namen ernde 
diesem Märchen eigen sind; man vel. nur die Lokalnamen fe paya du 
Wi bane, fa forät de Peimpont und Eiven (p. 139), ferner Vannes 
(p. 141), Nantes (p. 168), Anjow, Poitow, die Normandie, la Terre Sainie 
und Palestine (p. 170), Ebenso wenig bedeutet die Erwähnung der 
Bretagne, der Bresons (j. 169), der Frangsie (p. 168) und der Sar- 
rasins (p. 170); des ‚Eremiton von Blavet (p. 144), der genäts d’Es- 
payne (p. 156), 

Den Spottnamen Jean le Venn (= Tann ar ne}, den die Bäuerin 
dem Dümmling gibt (p. 140), hat Souvestre (in der Anm. a. a. O,) 
erklärt; man könnte ihn mit ‚Schwaächhansel* wiedergeben. Dann 
vgl. zu ihm oben p. 136£ — Für Kerylas habe ich eine märchenhafte 
Etymologie vermutungsweise ausgesprochen: vgl. oben p. 67 und 
135. — Bogdar und Bryak bleiben rätselhaft. Im Munde des lotsteren 


werden Heimverso einpeführt; sollte sein Name unprünglieh damit 
in Zusammenhang atelın ? 
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(Die Ziffern bedanten die Seitenzahlen.) 
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‚Aschenbrödel, 

Arnstyaliod 46. 

Arloral 119. 

Alein i Gros 96, 124, 154, 187 £, 154. 

‚Alein‘, als ‚branche‘ des Robertschen 
Eomanzyklus 166. 

Aloxius, Der heilige 43. 

Allerleirauh 143. 

Altarstein nuf Zion 4, T. 

Altärtisch bei Robert da Borron 4. 

alte Hildobrand, Der — als Mürchen- 
name 140, 

Altertümlichkeit und Alter der Über- 
lieferung 57. 

aliherre, der — 666, 91, 175. 

Altjüdischo Legende T£. 

Amadan mor 164. 

Andro, L. 175. 

Anfortna 58, 74, 90, 101, 1837£. 

Anjon 3, 33, 176. 


a | 
Anonymität: = unter ‚Namon im | 


Märchen! und ‚Namengebung!'. 
Antikonis 134, 
Apfelbiume 5, bb, 
Arnason, Jon 73. 
Arıivo 68 uf. 
Artus 54, 56, 66, 76, TO, 88, 14, 97, 
135, 148 f., 1616, 154, 161, 174. 


Asbjürısen 14. 


| Ascalün 155, 


Aschenbrödel, Aschenputtel uaf. 143. 

Astronom, Der weise — Is. auch unter 
Klinschor) TOf, 134. 

Atharrareda 36, 

Atra-Hasis 136, 

Aubery de Bourgoing 127. 

Aus der Seligen 481. 

Augsburger Tristandruck 72. 

Automatische Bedienung beim Mahle 
durch das Gefäß 36, 1u0, 

Automatisches Vereinken von Becken 
und Lanze 37. 

Avalon 50, 546, Tl. 

Araron, Die Tiler von — Tl. 


1b. 


Babylonische Mythen 136. 
‚Bärenhäuter, Der —' 148. 
Bagomedes 156. 
Baist, Gottfried 8%, 129, 1701, 178. 
Balain 61. 

Balsamfüßchen 92 f. 

Barbarossa im Berge 54. 


' Bartsch, Earl 67, 126, 181 u, ff. 


Baailo 33, 

bassin d'or 20, 37, 39 u... 59, 62E£, 
01, 100, 1141. 

Baum des Lebens 50, 

Bnumgarten der Orgelüso #4. 

Böhchrs Lötes kint 148. 

Beaux Mauvda, Li — 82, 154, 

‚Becherfinder, Der — 156, 158. 


— in die Gralsagv eingeführt 124 f., | Begeisterungweekende Kraft 115. 


197 £, 189, 174. 
Sitzangsber. d. phll.-bist. E) 


Benfey, Theodor 48. 


18. Bil., 4. Al. i2 


m 
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Beowulf 48. 

Berg Simeli 142 1. 

Bergentrückung 4 f, 

Besuch im Totenreich 53 u. 7., 65 u. ., 
68 u. ff, 71, 85, 160, 

Biaus Desconnöus 126, 155, (161), 
(166). . 

biaus (doms) üls 157. 

Bibel 167. 

biel fl; biel vallet 161. 

Bier, das sich selbat kredenzt 36, 100, 

Bierkessel der Edda: s, unter Hrmes- 
kridhn. 

Birch-Hirschfeld, Adolf 18, 62, 91, 
101, 105, 146, 170, 173. 

Bischof von Vannea 31, 

‚Bläser, Dor —' (als Märchouname) 
140, 

Blancandin 165, 

Blauchelleur, Blauschelür 49, 181 1., 
155. 

Blasius, als Märchenname 176. 

Blavot, Eremit ron — 21, 84, 176, 

Blioendrans 138, 

Blut Christi 106, 174%, 

Blutende Lanze 618, 109 u. |, 173, 


Blutschiüssel 17, 1086 u MM, 118 
172 u. fi. 

boens Pescherre, Li —: = unter 
‚Fischerkönig‘. 


Bastticher, G. 108, 171, 

bon fin, schör fix, böä fiz 147, 167, 

bons cheraliere, Li — 151, 153, 

Brakel 141. 

Bran der Gosegnete 38, 92, 115. 

Breitöpfchen, unerschöpfliches 13 £, 

Breionische Sprichwörter 24, 32, 34. 

Bretonisches Märchen: #. unter ‚Per- 
onnik 'idiot‘ und Finils Sonrestre, 

Bricklebrit 15, 87. 

Brink, Ten 48, 

Brisinga men 40, (100), 17%, 

Britannien als das 1.okal, wo die 
Aufnahme. legenidarischer Ele- 
mente in das Märchen arfolrte 
114, 

Bron 96, 124, 187 £. 


IV, Abhandlung: Junk. 


‚Bruder Lustir‘ 142. 
Brüderschaft, ritterliche 86 u. ff. 


l BErumbäns 90, 


Brunnen = Fluß der Unterwelt 48, 


ı Brunnenhold und Erunnenstark, Mär- 


chennamen 170, 
Bryak 23, 31, 33, 76. 
—, der Name 176, 
Bünker, .. Reinhard 143, 
Busken Hust 101. 


Ü. 


Cserleon 135, 

Cacaar 53, 

Usaloereant 49, 

camp Hori 4%, 

tära, Earoöka 121. 

Uaresloys 137, 

caru 121, 

Cavalon 138. 

Ceridwen 92, 115, 

eörkn 121. 

Chansons do geste 126. 

Chastel Mortel 151. 

Chastinx do Joie, Chnstinx des Armes 
84, 134. 

Chevalier au eygne 126, 161. 

— ns des ospoos 161. 

— da tombel 154. 

Christliches im Märchen 37, 45, 58 
1. f. 

Christus 5, 102, 167, 172 u. #. 

Ülarisaarıa, Clarissant, Ularisse, Olari- 
sanze (s. auch unter Itonje) TO, 
132. 

eoin ds voirs amürs 181. 

eoire 121. 

Conall Gulban 9%, 

Condwirämürs s, Kondwirämlira. 

Connor 66. 

‚Contes de fües' 33, 

Corbenie, Corbiere &0, 91, 11. 

Cornumarant 126, 135, 

Crestien de Troyes 3, Tf., 16, 82£, 
68 u. f., TEL, 79, S3L, 90L, 98, 
102 u. ff, 106, 1182, 114, 123£, 
125 u. fi, 129 a. #,, 1871, 145 uff, 


Gralaage und Graldichtung des Mittelalters. 


154, 156£, 168 w. f, 171, fr, 
174. 
Crestiena Fortsotzer 86, 133, 125 u. i, 
137 £, 169, 
Uuchulainn ®1, 164, 
Cundris #. Kundrie, 
Ununewäre 11H. 
eyfaill 122, 
czura. 121. 
D, 
Dä Deren 5%, 130, 
Dänische Tristanlieder 73, 175, 
Däumerling 143, 


dame jauns #1, 28 u. M,42£,50u. 6, 


Tu. f,Sik, 97, 180. 

damoisele du blanc chastiel 133. 

— hyılense 76. 

Dandranse 151. 

Daumesdiek 148. 

Deckel zum Gralgefiß 104 u. ff, 168 
u, 111. 

Degors 168. 

Demanda do santo Granli 75, #5, 
106, 167, 170, 

Dhetter, Ferdinand 36. 

‚diable devenu rectsur, La —' 118. 

‚Dicke, Der —' (als Mirchenname) 
140, 

‚dieks Trine, Die — 139. 

Didotschs Handschrift: Perceyallich- 
tung ats derselben 32, 85, DOE, 
Sf, 108, 106, 118, 118, 130f, 
133 #, 1876, 168 1, 168. 

Diotieib 43, 

Dinderlinde, Frau — 176, 

Dindrans 151. 

Diwrnah, Becken von — 115. 

‚Doctor Allwiasand' 142. 

Domine, ala Mircheuname 176, 

Donner 41. 

Donnerkeil Indras 12, 

Donnsrinstrument: a. unter Gewitter- 
instrument, 

‚Donusrstap, Hans —' 144. 

Donnertrommel 14, 40; 

Dornenkrons Christi 174. 
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‚Dornröschen, Das — 1441, 156 f. 

Douloureuso Gunrde 162, 

Drachontötung und Befreiung dos 
Wassers 13, 


| Draupnir 62, 


Drei Brüder 38, 42, 

‚drei Federn, Die —' 140, 

Drittes Symbol der Gralsnge neben 
Gral und Lanze 100 u. #., 109. 

‚Droselbart, König —' 141, 148, 

Dudeldee 176, 

Dudelsack ala Gewitterinstrument 14, 

‚Dümmling, Der —* (ala Märchen- 
name) 140. 

Dümmlingscharakter DE, 34£, 4 
u. ff, 57, 167, 


| Dümmlingsmärchen 1181, 1693 u. #. 


‚dumm Hans, Der — 13%. 

dumms Gredl‘, ‚Dummerjan‘ 139. 
E. 

Eckstein auf Zion #. 

Edda i2 u. f., 36, 30£, 51, 57, 100, 


' Edein, Chnstinx de Joie, Chastiax 


dos Armes 80, 134. 


 Ehrismann, Gustar 14. 


Einäuglein, Zweiäinglein und Drei- 
äugplein 148, 

Finschlafen im Zauberschlomse 49, 
113, 

Einschläfern einos Feinden 
Gesang 28, 35. 

Einschläferungstenfel 28, 

‚Eisonhans, Der — 140, 148. 

Eisenhfitel 144. 

‚Eisonofen, Der — 110. 

‚eiserne Heinrich, Dar —' 139, 

Elfenjungfrauen, tanzond, singend, 
badend 53, 64, 84, 158, 160, 

Else, als Märchenname 139, 144. 

Elven 176. 

Elysium und Hades 67, 

Eminadap 137. 


durch 


Engel beim Gral 104, 171. 
Epigonenmanier 174. 


Ereo 186, 12%, 
Eremit ron Blaret 21, 34, 170, 
12% 


Fridu 136, 

Erlösungssage G4 fd, 118, 

Frratson des Namens 145 u., 160, 
162, 

Erste Interpolation in Pseudo-Gantier 
103, 

Erster Besuch auf der Gralsburg ver- 
rehlieh 113, 

Erwachen auf freiem Felds oder im 
Walde 41, 66. 

Escavalon 135, 

Esel Bricklebrit 15, 37, 100, 

‚Esel-streck-dich‘ (der Name) 144. 

Estlnisches Märchen 14, 40, 137, 

Fator 88 1. 

Eucharistie 5. 

Evalach 124, 

Ewiges Leben, durch das Gofiß pe- 
währt 37. 


F. 


Fahrt ins Totenreich 583 u. @, 68 ff. 

faibles d’esprit 35, 42. 

Falnda 1411. 

Farlische Tristanlieder 73, 175, 

‚Faule, Der —' (als Märchenname) 
140, 

‚faulo Heinz, Der —' 139, 

Föcamp, Abtei 101 f,, 112, 

‚Yeonsohn‘ 157. 

Feinohr, als Märchenname 176, 

Feirefiz 70, 82, 861. 

‚Felsenklipperer, Dar —' 143, 167. 

‚Ferenand petrü und Ferenand un- 
gotrü' 139. 

Forgus 17, 165, 

Fertram und Isol, ieländisches Mär- 
ehen 73 (176). 

Feuer des heiligen Patrick 53, 

Feuernatur des Gralss 68, 

Fionnenge dl f., 51, 66, 68, 116, 

Fischart 67, 


‚Fischer, Von am — tum siner Fru‘ | 


141, 

Fischerkönig TAf, 38, m, Bud, 
98, 107 £,, 113, 186 u. ff, 158, 156 £,, 
173, 175, 


IV. Abhandlung: Junk. 


Fitze Fitchers Vogel 1411. 

üus a la veuve dame 145, 162. 

Fleck, Konrad 49, 

Flederüitz 144. 

Floorent 136, 

Flore und Blanschelur 49, 78, 

Flürs aans espine 133, 

Find vor dem Schloß 47T, 801£, 
89 u. fl. 

Fornyrähislag 36. 

Fortsetzer Crestiens 85, 123, 120 u. ff, 
137 L., 169. 

Foyer Breton 15, 116, 

Frage 3, 65, 951. 

— auf den Teller ausgedehnt 107 f. 

Frantzen 8, Tf 

Französische Heldensare 126. 

— Märchensammlungen 33 f. 

‚Frau Dinderlinde' 176. 

‚Frau Holle‘ 48, 51. 

— als Mürchenname 14%, 

Frau Katz von Kelhrewitz 143, 

‚Frau Trude' 148, 

Frauen als Gralblüter unterliegen 
keinem Zauber 65, 

— auf Schastel marveil 68 u. fi. 

Frein — Holda — Vonus 159. 

Freies Feld, worauf der Held er- 
wacht oder wohin er plötzlich ver- 
setzt wird 41, 66. 

Freischweben in der Luft (36), 37, 
55, (DM). 

Fröne, Frü — 159. 

Freyja 40, 100, 172. 

friant 133, | 

Friedrich Barbarossa im Berge 54. 

Fro Mansrot 140 1. 

Frü Früne 15%, 

Fruchtbarkeit, soxuello — 43, 46 
u. #, 54, 

Fruchtbarkeitsasymbole 62, 

Fruchtbarworden des vorödeten Lan- 
des 431, 113, 

Fundevogel 1483, 

Funtäns la salvrätsche 91. 

Fursensephin 138, 136. 

Furt, Einzige — 47. 
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Gi. 

‚Gänsemagd, Die — "11. 

Gahmuret 138, 148€. 

Galand 91, 154, 163, 167. 

Gales 1556f. (vgl. auch unter ‚Wali- 
sisch'). 

Galfrid von Monmouth 125. 

Galland 34. 

Gandharren als Hüter des 
lischen Somatrankes 12, 

Ganspuoter von Michelolde 134. 

Ganzaus, ala Märchenname 176. 

Garel 153. 

Gargantun 67. 

Garin 162. 

Garland Tb. 

Gautier 74, 80f, 83, #1, 130, 137. 

dawan, Gawein 49, 55, 646, 65 u. fi, 
81, 4, 91, 96£., 109 u. ML, 1246, 
127 1, 183, 155, 16%. 

— als Gralsuchsor 9, 70, 125, 153, 
163, 167. 

Gehöruten Sierfried, 
dem — — 72. 

‚Teistlichs Sorie! der franehsischen 
Graldichtungen 128, 134, 

Gonerationsritus, Indischer 46. 


himm- 


Historie von 


Gerbert 83, 92£, 104, 186, 130, 138, | 


169 u. fl. 
Gesang als Waffe 28, 36. 
‚gescheidtse Hans, Dar —' 139, 
Gewittergott 41. 
Gowitterinstrument I1E£, 14, 41, 60, 
GE, 
Ginovra Di. 
Giremelanz, Giromelan: s, unter ‚Gra- 
molar‘, 
Glais li Gros 151. 
Glasenapp, ©. Fr. IH. 
Glastonbury 71. 
Gloval li Galois 165. 
Glücksvogel, als Märchonname 176. 
godes wang an himile 49, 
Gütterlieder der Edda 30. 
Gold-Marie und Pech-Mario 139. 
Koldonea Gefid 37, 68. 
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Golther, Wolfgang 55, 73, 118, 162, 
175, 

Gonemans, Gonemant: a, unter ‚Gur- 
nomanz', 

Göborz von Gornomant 135, 

Gornomant, Gornumant 92, 136 u.#,, 
154 1. 

Gral als christliche Biutreliquie 17, 

106 f. 

ala Himmelreich 67, 

als Hölle 67. 

eine Schüssel 3 u, ff., 63, 112. 

oin Stein Su. M, 98£, 110, 11%, 

ı71G 

besitzt die Kraft der Vorjüngung 

25, 

erfMilt jeden Wunsch 63. 

erhält am Leben #1. 

für gewöhnlich verhält 100. 

gewährt ewiges Leben 37. 

hat wiederbelebende Kraft (?} ®1 

u. IE 

Isor 107, 178. 

leuchtet 37, 68, 51, 

schwebt froi in der Luft 63 (94). 

spendet Speis und Trank nach 

Wunsch 68, 170. 

vurschafft Sieg in der Schlacht 63. 

verschwindet 65 1, 

wird our ‚unwiszende‘ gefunden 

Bu, 

Toller und Lanze 108 u. f. 

— und Parsival 117, 163 u. @. 

Graldsckel 104 u. f., 108 u fl. 

Gralheld Bf, 156. 

Graljungefrau 111, 173, 

Gralkönig: s. untor ‚Fiechorkönig‘. 

— kann nieht sterbon U u. fl. 

Gralköniptum 3, 

Gralreich —= Paradies 67, 71, 

— = Vonusberg 61. 

Gralritter 5, 65, 79, 98, 

Gralsbötin 79 u. f. 

Gralaburg 50, 134, 146, 148 uf, 
151, 163, 156, 158. 

— von wehrhaften ritterlichen Hütern 
verteidigt 79, 82, HH u. fi, 9. 


152 


Gralsburg liegt jenseits eines Fiunses | 


89 u. ff. 
— unsichtbar 885, 
— unanglinglich 84 f, 
Gralschüssel in der ganzen Grallite- 
ratur schon heilie 58. 
Gralsproression 58, 101 u. #., 173. 
Gralsucher, mehrere 113, 174, 
Graltafel 100. 
Gral-Lanzelot-Zyklen 167. 
Gramsllanz 126 on. fi. 
Grand Saint Graal Gu.f@., 6, 99, 
104 £, 112, 118, 124, 1271, 134, 
137 £., 166, 1704, 174. 


Grote(l), als Mürcheuname 150 f,, 144. | 


ersulichs Weib, Das — 82, 10, 

Grimm, Jakob 481. 

— Brüder: Kinder- und Hausmär- 
chen 14, 34f, 38L, 48, 47 #, 
68, 130 u. ff., 160, 1761. 

Grinomelant: &. unter ‚sramollnnz‘. 

Griogoras 134, 

eröni wang; gröni podes wang 40. 

Grotti 18, 

Grünrock, ala Märchenname 143. 

Grüßen, Überhöfliches — 45, 

‚Grumpelsitzer, Der —' 143, 

Guinemant 126, 

Guinplain 161. 

Guilon) de Mellenut 187. 

Guiromelant, Guilomelain: #. unter 
‚Gramofllans‘, 

Gurnemanz de Crälare 126 u, fi. 
148 f., 161. 

diwydineus Korb 115. 


IH. 

Hnckelborgs Grah 56. 
Hades und Elysium 67, 
‚Hänsel und Gretel’ 139, 
häßlichs Gralabotin, Die — 76 (rel. 

auch unter Kundrie). 
Häufung der Reliquien 174, 
‚hagere Liese, Div —* 189, 
Halbaus, als Märchouname 176, 
Halberstädter Sachsenchronik #7. 
Halfut, als Märchenname 176, 


IV, Abbandluner: Junk. 


Hammer des Thor 12, 39, 

Hans, als Märchenname 139 f., IH. 
— Dünnerstag 144, 

— Diudeldee 176, 

‚Hans mein Igel‘ 140. 

Hartman von Aus 126, 


, Hector B& f, 


Heilande Kraft dar Lanze 60. 

— Kraft des Gefädes ST, 61. 

‚Heilirer' Gral 6, 59, 120, 108, 

Heilung oder Tod das Fischerkänigs 
durch die Frage 94 u. ff,, (155). 

Heimskrinela 53, 

Heinrich, als Mirchenname 139. 

— von Melk 47, 

— von dem Türlin 49, 58, dwf, 
Gaf., Bl, 83, DI, 9, D6EL, 108, 
109 u. #., 123 ut, 131 u. Hr, 134, 
17h. 

Heine, als Märchenname 139, 144. 


Heinzel, Richard 16 n.ff., 36, 44, 61, 


GB, du. fl, TAf., 82, 80L., 98, 
05, 90, 101, 108, 106, 109, 115 
u... 118, 1876, 1b uff, 167, 
161, 166 u. , 1701, 173£. 

Hel 47. 

Holdensage, französische 136, 

— keltische 14, 38, 46, 73, 114 u. ff, 
164, 173. 

Holjand 49, 

Hercules Prodicius 67. 

Horınas 48, 

Horts, Wilhelm 16, 46, 57, 67, 5%, 
BAf, 104 u, ff, 1UTE, 116, 108, 
17, 19 wu MM. 137, 157, 159, 
161 6, 164 £ 

Herseloyde 130, (145), 147, (151). 

Hesparidengarten 50, 

Hess mit den zwei Balsamfädchen 
vet, 130, 

Hexen des Peredur 160, 

Hildobrand als Mürchonnams 140, 
142, 

Hilfreiche Frau im Totenreich 51 f,, 
79 n. M., 97, 

Himmelreich 67. 


‚ Hippeao, C. 161, 168, 
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Hölle 67. 

Hoscnus 53. 

Hohenstols 140, 

Holda 159. 

Holger Danske 54. 

‚Holle, Frau —' 48, Bl. 

— —, als Märchenname 142, 
Hollenthe 140, 

Holzkenle, Die ‚geliebte! — 12. 
Hopfenhütel 144, 

‚Horcher, Der — 116. 

Hostie beim Gral 107, 111, 173. 
Hucher, Eugene 82, 153. 

Huet, Busken 101. 


Su H, 
Hugo von Montfort 67. 
Hundert Kinder 33, 43, 46. 
Hurgäins, Hurganet 134, 154. 
Huthsche Fortsetzung des Merlin 75, 
1871. 
Hutzelbein 140, 
hrerr, hwor 181, 


Hymeskvidhn 12 f., 36, 51, 100, 136. | 


1. 

Iann, Iannik, Iannik Skolan 150 f. 
lanın ar lus 176. 
kloine 132, 
Idun 50, 
Igeroe (Vguierne) 68 u, f. 
Ielais 151. 
Usebill, ala Märchenname 141. 
Indra 12, 14. 
Isolin, Ludwig Emil 6f., TiE, 99. 
Isländisches Märchen 73, 175. 
Isolde von Irland, mytbhische Figur 

55, 
— Weißhand 55, 175, 


Italienischo Märchensammlungen 33. | 


Ithor 148 1, 
Itonje 70, 192, 16. 
J. 


Jack and ıho beanstalk 14, 51. 
Jean la Venu 176, 
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Jeaschnte 131. 
Johnnnes, Der traue —' 139. 


 — Wassersprung, als Märchenname 


176, 

—, Priester — 40, 

Jönsson, Finner 39. 

„Jorinde und Joringel' 141, 

Joseph von Arimathin (die Person der 
Legende) 17, 71, E0£, 96, 104, 
108, 184, 187 £, 178, 

Jossph von Arimathia, die Dichtung 
des Robert de Borron 105, 118, 
165 f. 


 Josephslegunde 1731 
Hüter der Gralsburg 79, 82, 84, | 


Josue 137 f. 

Julians (Juliens) 151 £ 

Jungfräulichkeit des Helden 42, 47, 
167, 174. 


| Jungfrau im Walde: s. unter Sigune', 


— Maleen 73, 141. 
Junk, Vietor 55, 159. 


K. 
kaer 135, 
Käsetraut 140, 
Kamanloth 152. 
Kanone, silberne 14, 
kar 135, 
Karamphi 135. 
Karidoel 135, 
Karl der Große im Derge 54, 
Karolingischer Sagenkreis 136, 
Kaspar, ala Märchonname 176. 
Katrinelje 140, 
Katz von Kehrewits 143, 


| Kaylet 148. 


kiklur 122. 

kefse 111. 

Keio 184 f., 148, 

Kelch des lotsten Abendmahles 106, 
107. 

Keltische Heldensags und keltisches 
Märchen 14, 38, 46, 73, 114 u. ff, 
164, 173. 

— Horkunft der Gralsage 9, 17f, 
46, 114. 


 Karekaipa 11, 38. 
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Kerglns 20, 2%, 26 [, 20, 37, 59, 661, 
B2, 54, 135, 176, 

Kessel des Bran 92, 115. 

— dor Ceridwen 9, 


| 


IV, Abhandlung: Junk, 


Kundrie (I1.), die Schwester Gawans 
ı0, 


 Krimrische Sage: ». unter ‚Peredur‘. 


— des Ultonischen Mythenzyklus 91. | 


Keuschheit 42 £, 47, 167, 174. 

Keuterberg 142. 

köval 122 

Kinder- und Hausmärchen: =. unter 
‚Grimm‘, 

kKiot, meister — Sufl, 7, Gl, 63, 
OL, 7Tu.d., 81,886, 861,881, 
95, 0Bf, 102, 112, 128. 125 u. 
1321, 138, 147 u.f, 154, 157, 
161, 168 u. #., 171£., 174, 


168, 170, 172, 

Kirchliches in der Gralsage 167, 174. 

Kleid Christi, mit Blut fetränkt, ala 
Reliquie in die Gralsage einge- 
führt 174. 

Klinschor 71, T4f., 134. 

‚kluge Eise, Die —* 138, 

‚kluge Gretel, Die —' 138. 

Koeilzanse und Nägel von der Kreus- 
abnahmo Christi 174. 

Enizht of the Red Shiell 94, 

Kuirrücker 144, 

Knoist 141. 

Knüppel-aus-dem-Sack 18, 15, 37, 
100, 

—, der Name 144, 

Koboldnamen 144, 

‚König Drossalbart‘ 141, 143. 

‚Königssohn, der sich vor nichts 
fürchtet, Der — 50, 68, 

Kondwirämürs 131 f,, 136, 1481. 

‚Korbes, Herr —* 140, 

Krankheit des Fischerkönigs 113, 

‚Kröne Heinrichs von dem Türlin 
49, Gl u. M., OSL, 81, 88, 91, m, 
25, 109 u. , 123 u EL, 1Std, 
IAE 

Krystallschifllein des AMerdhyn 115, 

Kürdchen, als Märchenname 141. 

Kundrie (L) In surziere 75 u. fi, B6f., 
130, 149, 187, 


altertiimlicher als Crestien 18%, | 


L. 

la Roc de Sanguin 70, 

Lafontaine 122, 

Inide damoisele, La — 76, 

Lambor 137, 

Land der Jugend 541. 

Langlois, Ernest 126 £. 

Lanzo beim Gral, meistens schon 
heilie, aber noch nicht überall 
68, 170, 173. 

— bei Heinrich 
109 u. #, 

— Diamantens — des Peronnik 1%, 
20, 37 u. #, 59, 60 u. #., 63. 
Lanzelet, Lanzelot 49, 91, 93, 126, 

153, 161 £, 166, 1701, 

lapsit exillis 63, 98 £ 

‚Laufer, Der — (als Märchenname) 
140, 

Lazär, Vietor 121., 40, 50. 

Lebwnerhaltende Kraft des Gralos p1 
(vgl. auch unter ‚Wiederbelebende 
Kraft‘). 

Lösde 134. 

Legends vom Gral & u. f., 58, 136, 
174. 

Legendarisierung des alten Märchen- 
stoffes 56, 110, 184, 163, 168, 
2m. 

Legende der Abtei von Föeamp 101 f., 
113; 


von dem Türlin 


'— und Märchen 1191, 144. 


Leichentuch Christi 174. 
Leuchtends Kraft der Lange 3#, 60. 
— des Gefüßes 37, 63, 

Leyen, Friedrich ron der — 57, 64, 
Los Broiz 117. 

‚Liebste Roland, Der —* 148, 

Liese, als Märchennams 139, 

Lijon 137, 

Literarhistorischon 168 u. ff. 


| Livre d’Artun 127, 


Gralsage und Grallichtung des Mittelalters, 


Logres 62, 1926, 173, 

Lohengrin (68 [.), 8%, 98, 161 1, (165), 
(170). 

Lohengrina Heimnt das Totehreich 
Gt, 

Loheniz von Hahaz 133. 

Loherangrin, der Name I61f£. 

Lokasenna 36, 100. 

Loki 39. 

Longinus 62, 108, 

Loreneel 68, 

Loth, E. 130, 

Lucka, Emil 175, 

Lufanmour 131. 


M. 
‚Machandelboom, Vom —' 141. 
‚aMäken von Brakel, Dat — 141. 
Märchen, mit dor Gralsage verwanldli 

il u. ff, 47, 68, 113. 

— künstlich überarbeitet 33 u. 

— für die Gralsags wichtiger als die 
Legende 1191. 

— und Volksbicher 782. 

Malcho 140, 

Malcröätiure 83, 1311. 

mals damoisiele, La — 113. 

‚Maleen, Jungfran —* 78, 141. 

Manannan 55. 

Mancipicelle 133, 

Manesise 64, TDL, 81, 98 u. ff, 104, 
106 u. #,, 112, 125, 130, 134, 138, 
156, 171. 

‚Mansrot, Fro‘ 1401, 

Manniel 137, 

Marie, als Märchenname 139. 

Marko Kraljewitsch 54, 

Marlonichen, als Mürcheuname 141. 

Muartholouc’h 38, 

Martin, Ernst 3, 10, 53, 64, 60 w ff, 
83, 112, 195 £, 132, 174. 

Maultier 76 u. ff. 

Mehrzahl von Gralsuchern 113, 174. 

‚Meister Piriom‘ 142, 

Merdhyn 118, 

Merindeus 161. 

Merlin 61, 127, 165, 
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Merlin, Huthsche Fortsetzung 13T. 
MesBopfer 107. 

mezzer, din 101 f., 112, 

Michel, Francisjue 105, 166. 
Michelolde 184. 

Miklosich, Franz 121. 


. Mimir 14. 





Mijolnir 38, 
Modred 54. 
Mönchsstaat 88 f. 
Mojzk, Eugen 40, 47, 51. 
Mongan 5h, 66. 
Mons, Handschrift, besser nis die 
übrige Überlieferung 103, 10%, 
Montpellier, Handschrift 106, 108, 
138. 

‚Moralitös' der französischen Märchen 
33, 

Mordrains 134, 

Mores, Li sirea de — 152, 

Marf, Heinrich 4, 128, 

Morgenländische Einflüsse 4 u. f., 
102, 172, 

Moriaen 117, 119, 

Morvan 117. 

‚Moyses‘ als ‚branche‘ des Kobert- 
schen Romanzyklus 166. 

Much, Rudolf 12%, 

Munsalvwsche 85 f., 132, 14. 


Mutter Gawans (s. auch unter San- 


give) 68, TO. 
Mythus von dem himmlischen Gefiß, 
urarisch 1, 


N. 


Nägel vom Kreus Christi 174. 


Namen der Gralsage ontlehnt 124 u #, 

Namengebung 146 u. f., 160, 1751, 

Namen im Märchen 67, 117, 120 u. fl, 
1230, 10 uf, 1390, ff, 145 
u. #,, 156 u. f., 180, 115% 

‚Namenlös‘, Hell einer niederdent- 
schen Dichtung 162. 

Namenlosigkeit der Figuren des alten 
Gralmärchens 124, 128, 129 u, ff, 
145, 156 

— im Märchen überhaupt 13% u. #. 
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Nantes 32, 176, 

Nasciens 124, 

Nieordemns 151. 

Niliheim 47, 

‚size im Teich, Die —' 160, 

Normandio 38, 176, 

Norwegisches Märchen 14. 

Nutt, Alfred ®, 171, 41, 46f., Bit, 
54, 68, 92, 1231. 


ü, 

Obie; Obiltt 1393, 

ÜUbst, von einem der Paradiesbäume 
abstammend 72, 

Odhin 14, 58, 

Udhrerir 14. 

Offa 48, 

Oheim-Eremit (s. auch unter Trerri- 
zent) 84, 1304. 

ll Rinkrank 140. 

Örgelise 69, 84, 132 £., 136, 

Örientalische Einfilsss 4 u. f,, 10%, 
172, 


P. 

Paimpont 176, 

pair 121. 

Falestina 176. 

Panzer, Friedrich 144. 

Paradies 5, 67, TLf., BOT. 

Faradiesesililsse, Die vier — T2, 

paradis Hori 49, 

Paralleliguren in der Gralsage 70, 
Sl w fl, 113, 125, 149, 

Parsu 46, 

Paris, Gaston D, 117, 119, 

— Paulin 161, 

Partinel 95, 155, 

Farziral, der Name 120 uf, 128 
145 u. f., 166 u, 150€, 


— Umschreibung des Namens 145 | 


u. ff. 160, 

Patene des MeBopfergerktes 15, 104 
m. #., 108 0. ML, 111 f, 

Patrick, heil, 53, 

Paul, als Märchenname 176, 

pays du blö blane 176, 


IV, Abhandlung: Junk. 


Poch-Marie, ala Märchenname 139. 

Pechvogel, ala Märchenname 176. 

Peolloan, Pelleant, Pollehan 61, 75, 
184, 1978. ; 

Pellos 76,137 £, 151, 

pör 120 u. ff, 146, 1581. 

Percoral, Bildung uud Bedeutute 
dieses Namens 120 u. fE, 128, 145 
u. ff, 156 wit, 150. 

— Umschreibung des Namens 145 
uf, 160, 

— der Hs. Didot: =, unter Didot, 

Poredur 16, 82, 116 u. fl, 130£., 155, 
160, 

— der Name 120 u. ff., 145, 159, 

pereo 18%, 

Peretis 122, 

Perlesvana, Prosaroman 84 f., 88 u. fi, 
112, 131, 184, 1878, 151 WM, 
169, 

— Auslegung des Namens 16%, 

Porounik lidiot ®, 10, 13, Ib wfd, 
SE, Su f., 66, Taud, 76, 54, 
BT, OL f., O6 u. fl, 168, 176, 


— Ausgabo von Sonvestro 15 u. f. 


— Christliche Züge 53 u. fl. 

— Französische Überarbeitung 33 
uf. 

— Humvristische Färbung 341, 

— Inhalt 19 u, #, 

— Übsreinstimmungen mit der Gral- 
sage T3u.f, 

— Differenzen zwischen beiden 97 
u H. 

— die oinzies Form des keltischen 
Gralmärchens 1l4uw.f, und des 
arischen Beckonmythos 110 1. 

— der Nam 120 u fi, 145, 169, 1691. 

— Samengebung durch die Elfon- 
jungfrausn 158, 

— die übrigen Namen dieses Mär- 
chons 176. 

Perrault, Obarlos 33, 

Pesto, Madams ia — 50, Thule, 88 
(s. auch unter ‚dame jaune‘). 

Poter, ala Märchenname 176. 


| Petrus 159%. 
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‚Petrus‘ als ‚branche‘ des Roberischen 
Romanzyklus 166, 

Plilosophine 104. 

Phönizsage mit dem Gral verbunden 
gut. 

Pierre, Firur in der Gralsage 124, 

— Zusammenhang mit ‚Per 159. 

Pif Paf Poltrie 140 u.@. 

Piper, Paul 19, 

Pirastito 99, 

platine: ». unter „Patene‘, 

Pleier, Der — 133, 

Posstion, LO, 73. 

Poitou 33, 178. 

Pokorny, Julius 66 

Potrin, Charles 76, 106, 109, 146. 

Prophezeiung 54, 68, 

Prosa-Lancelot 93, 1701. 

Prosa-Merlin 187. 

Prosa-Tristan 85, 

Prosa-Wigalois 72, 

Provence 8. 

Prosession 58, 101 u. f,, 178. 

Preudo-Orestiensche Einleitung 74 £, 
138, 137. 

Psoudo-Gautier 66, 132, 137, 16%, 175, 

— — ersto Interpolntion 108. 

— — weite Interpolation 138, 170, 

puciele as manees petites 133, 

puciblo anna merci 134, 

Purzinigele 144. 


u. 

Guebelsplus 133, 136, 

Guöte (du Saint Graal) 6£., 16, 61, 
74, 86, 91, 08, 1054., 118, 124, 
128, 130, 194, 107£, 154, 167, 
170, 174, 

— kontaminiert mit dem Tristan- 
roman 88, 


‚Kabe, Die —' 49, 
Rüchende blutige Lanze 62, 173, 
Rahas 138, 
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Randaus, als Märchennamo 176, 


 Bapunzel 140, 


Raubzug nach der Unterwelt 56, 

Koginer, als Märchennams I4Lf, 

‚reiche Fischer, Der —': s. unter 
‚Fischerkünig“, 

Reichtiimer, von dem Gefäß nach 
Wunch gespendet 37, 68. 

Keimverse im Märchen 140 u. f., 
176. 

Reinand de Beaujeu 126. 

reines Tor‘, Der — 9t{. 

Keinhardstöttner Tb. 

Reliquien, Häufung derselben 174, 

kennewart 43. 

Ehenreydd Yegolhaig 115. 


 Ebydderch, König 116. 


Ricdinriedon 144. 

rie/h}e roi, Le —: », unter ‚Fischer- 
könig‘. 

‚richos Peschierres, Li —' als ‚branche' 
des Robertschen Romanzyklus 166. 


 Einkrank 140, 


Kishyarringa 9, 

Kitterliehe Hüter 3, 65, 79, 08, 

Robert de Barron 4, 6, 71, 1061, 
118, 124, 127 £, 159, 197 £, 153, 
166 £., 1788. 

Rochnt, Alfred 95, 166. 

Rochnts Porcoral 96, 1M, 138, 165 8 

loriar 20,221, 31, 38, 37, 40£, 
52, 75, 96. 

— dor Name 176, 

rois du Ühbastel Mortel ib1. 

— liarmites, li — 4, 131. 

— poschöour, rois pesciüre uef.: a. 
unter ‚Fischerkönig‘. 

Roland, als Märchenname 142, 

Kolandelied 128. 

Kosengarten 48. 

Rosenrot, als Märchennams 143. 

Rote Ritter, Der — 146, 145, 151. 

‚Rotkäppchen, Das —* 143, 145. 

Kumänischeae Märchen (Gowitter- 
mythus) 12 1., 40. 

Eumpelstilechen, Das — 1431{., 108. 

Kussisches Märchen 181. 
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S. 
Sachsenchronik, Halberstädter — 67. 
Sams 139, 
saros clers d’astrenomie TOf., 134. 
Sampo 13, 
Sarı Marts 116. 
Sangivre TO, 
Sangein, La Roco de — 70, 
Sarraalins 176, 
Saufaos, als Märchenname 176, 
Schachspiel mit unsichtbaren Geg- 
nern, Das Zauberschloß mit 
diesem Schachbrett &0 f., #1. 
Schanpfanzüin 135, 
Scharischüte, als Märchenname 176, 
Schastel marvreil 53, 56, 67 fl, 71, 
v1. 
Schatzhllter-Namen 143 £, 156, 
Schiänatulander 134, 157, (160). 
Schirmeisen, K, I1£ a 
Schlaraffenland 28, 35, 45, 48, 89, 
Schlichtaf, als Märchenname 176, 
Schmerzlinderude Kraft 118. 
Schnesweißchen und Rosenrot 143, 
Schneswittehen, Das — 43, 148, 145. 
‚Schöpfer‘ der Gralsage, der eirent- 
liche — 61, 108. - 


Schöne Unbekannte, Der — 126,165, | 


161, 165, 

Schall, G. H. F. 109, 

Schrockenerregendes Außere der Frau 
im Totenreich 50 u. ff., 92, 

Schroeder, Leopold von 1 wu. if, 9, 11 
u. ff, 17, 19, 358, 40w fl, 44, 
16 f., 59, 64, 74, 87, 090. #,, 113 £, 
181, 123, 186 £, 170, 17%, 175. 

‚schwachhansel, als Märchennams 
176. 

Schwanenritter 66f., (80), 08, 161, 
165, 170, 

Schwanenverwandlung 53, 61. 

Schwarze Mädchen, Das — 82, 130, 

— und weiße Braut, Die — 73, 

Schwert, zerbrochenes 3, 95, 109, 

Schwester Gawans (s auch unter 
Kundrie IL.) 70. 
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So# Brumbäns 90, 

Seslonland 47 u. fi, 64. 

Seimeret IH. 

Selbstmörder kommen nicht auf die 
‚Wiese! 48E 

Selire Wiese 47 ı. ff. 

Seraphe 124. 


 Serpilion 9. 


Sesam 148, 

Setanta-Cuchulinn 164. 

Sid 108. 

Siegfried, Historie von dem gehürn- 
tan: — 2, 

Sigfine 103, 180, 146£, 1491, (161), 
(1521.), 154, (156), 157, 160, 
Simelibarg, Similis, Simsimseliger 

Berg 1421, 
Sintllutsage, Babylonische — 136. 
Sir Percevall, das englische Gedicht 
117 £., 181, 134, 151, 1641. 


 #ires de Mores, Li — 154, 


Skolan 159. 

snelle brunne, Der — 91. 

snidende silber: a. unter ‚merzar.. 

Samahliter 12, 87. 

Somatrank 12, 14. 

Sonne und Mond 11, 100, 17%, 

soreiere mit den awei Balsamfäßchen 
21T, 130. 


| Soreidbz 11H. 


Souvestre, Emile 25 u. ff, 38 w E., 
ATE., 82, 96, 96, 116, 160, 176. 

Speer: a. unter Lanze. 

Speise und Trank, bei den Unter- 
indischen genossen 49, 


ı— nach Wunsch 5f., 37, 63, 116, 


170, 


| Speisung der Gralritter: ». unter Gral- 


tnfel. 
Spielbansel 140, 
Staork Willy 4 u. ff, 196. 


| „Starke, Der — (als Märchenname) 


140, 
‚starko Hans, Der —' 159, 
Stein des Lebens 7£ 
Steinbach 118, 


' Steine in der Stiftshütte Davids 4. 
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Stophanns Vinandus Pighius 67, | 

Sterben, symbolisch ausgeirückt 54, 
68. 

Starzenbach, Th. 6, 10, 

Straparola 33. 

Stülpum, als Märchenname 176, 

Stde Brei, Der — Iäf. 

T. 

Tabart, Banjamin 14. 

Tafelrunds 124 [., 123. 

tailldoir d’argent 58, 101 u. f., 111. 

Tanndrsher, Der — 143, 157, | 

Tannhäuser 159. 

Teller: ». unter ‚taill&oir d’argent‘. 

Tempelritier, templeise 3, 86 1., 88f. 

Ten Brink, Bernhard 43, 

Terdelaschoys 132, 

Terre do Salrwsche 152, 

— Bainto 176, 

‚Teufel mit den drei goldenen Haaren, 
Der —' 51f. 

„— und seine Großmutter, Der — 51. 

‚Teufels russiger Bruder, Des —' 140, 

Tenfalegroßmutter 51. 

Thor 12f, 361, 39£., 51, 68. 

Thrymr 41. 

Thrymakvidha 131, 36, 30%, 

Tiebaut 198. 

Tiroler Sage von der silbernen Kanna 
14. 

Tische, die vom Hintmel fallen; aueh 
Tischtücher 6. 

Tischlein-deck-dich 12, 16, 37, 100. 

— der Name 144. 

Titarel, der Name 134. 

— Wolframs Gedicht 72. 

toblior 59, 110 u. fi, 

Tod des Fischerkönigs die eigentliche 
Erlösung 94 u. ff. 

Totenreich 47 u. ff, 53u. ff, 6b w fl, 
68, Ti, 85, 160, 

touf, der — 148, (158). 

Trebuchst, Trebucet, Tribwet 125 [., 
128, 

Trossau, Graf 8#, 

‚treue Johannes, Der —' 139. 
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Trorrisent 34, 91, 124, 1301, 

Tribust: », unter ‚Trebuchet', 

Trine, ala Märchenname 139. 

Tristan 56, 66, 85, 88, 128, 168. 

Tristanroman + Quüte 58. 

Tristansage, Mythisches in derselben 
bb £, Bü. 

— Verhältnis zum Märchen 73, 175. 

Trude 142. 

Tundalus &. 

Tyolet 162, 166. 

Trrs Mutter 51. 


U, 
Überarbeitung von Märchen 33 u. fi. 
Usvle 139. 
Uhlenbeek 121. 
Ulrich von Zateikhoren 126, 
Lltonischer Mytheuzyklus 91. 
Unfruchtbarkeit dos Landes 64, 113, 
Unritterliche Erziehung 117, 1641. 
‚unwiezende‘ ündet man den Gral 

BAf. 

Unszugänglichkeit der Gralaburg 341. 
Urjans 138, 136, 
Urtristan 73, 175. 
Üterpendragon 63. 
Utgardha Loki 68. 

v. 
Vannes 15, 31, 39, 176. 
Varintion von Motiven und Figuren » 


in der Grnlsage 56, 61, TO, 75, 
81 n.fl., 96, 113, 125, 149, 


| Veda 100. 


Venus 159, 
Venusberg 61. 


' Yoldanner 67. 


Verjüngung 981. 

Veronika 159. 

Verss im Märchen I41 £, 176. 
Verteidiger dar Gralsburg 79, 86 u. fi. 
veuve dame 130, 146, 152, 162, 
Violfraß, als Mürchenname 176. 


 Yilninn, Vileins li Gros 134, 158, 


Villemargus, Hersart do 38, 50, 115 f., 


10 IV, Abhandlung: Junk. 


viriäre O0 f, 
Volksbülcher und Märchen 73, 
Volnepa 14, 26. 


| Wigamur 165. 
| Wilder Jäger Bb. 
Wolfram von Eschenbach 8 u. ff, 7, 
‚vom Machandelboom* 141. 45, 58, 70£, 7Tuf., Bit, 83, 
‚von dem Fischer un siner Fru! 141. Bol, 881, 91, B&, HBL, 101£, 
Von der Leyen, Friedrich 57, 6%, | 110, 1125, 1231, 12: u. #,, 130£, 
Vreneli 159, 1876, 147 uff, 157, 161, 168 uff, 
Vrians 138. 1T1E, 174, 
Vrishäkapi 46. Wunderbett 68. 

Wunsch ron pardis 72. 

| 


W. Wunscheharakter des Gefißes 37, 39. 

Wagner, Richard 175, E 
— Siegfried 144, L. 
Walisische Fassung des ältesten ‚Gral- | Yellow Face b1. 

märchens' 114, Yeloas 151. 
Wartburgkriog, Gedicht vom — 66. | Yırlerne: #. unter Igerne. 
Wasser der vier Paradiesesälisse 72. | Yrain 185, 
‚Wnssor des Lebens, Das —' 381. . 


Wassarpeter und Wasserpaul, Wasser- 
sprung, als Märchennamen 176. 
Wechssler, Eduard 61, 75, 98, 965, 
113, 117 w. fl, 1816, 136, 1461, 

157, 160 ww. ff, 168 u. #., 178. 


Zarncke, Friedrich 12%, 

Aaubergefäßs bei den Kelten P1 Ef, 
14 u. 

Zauberschlob mit dem geheitnis- 

Wesselofsky Alexander 4, 6, 172, rollen Schachbrett 80, 91. 

Woston, Jessie L. Of, 1017, 107. Zimmer, H, 82, 

Wiederbelebende Kraft des Gefüßes | Zweite Interpolation in Pseudo-Gau- 


38, 376, 528, 63, Huf, 116. | tier 138, 170, 
Wielant 196. Aweizahl der Teller, Becken, Massor 
Wisse — Paradies 48 1, 89 u, ff, 101, 104, 106, 11% 


Wigalois 73, 
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Inhaltsübersicht. 


Einleitende Bemerkungen . - - » - +: =» = m en. pilml 


A, Zur bisherigen Behandlung des Gegenstandes. p1—I11 

Bishoriger Mangel einer befriedigenden Aufklärung über 
die Grundlagen der Gral-Parzivalsage, p.1. — Die Entdeckung 
Leopold von Schroeders, p. 1.— Wichtigkeit des bretonischen 
Märchens ron ‚Peronnik Pilot für die Sage, p. 2. — Aufgabe und 
Zweck der vorliegenden Untersuchung, p. 2. Abgrenzung des 
Gegenstandes, p. %. — Wichtigkeit der Quelle Kiot für die Sage, 
p. 3. — Stellungnahme zu den Versuchen, den Gral aus morgen- 
lündischen Traditionen abzuleiten: Weaselofsky, p. 4. — Staerk, 
p. 4. — Sterzenbach, p. 6. — Iselin, p. 6, — Frantzen, p. 1; 
— Diese Theorien können für die Geschichte der mittelalterlichen 
Gralsiden bedeutsam sein, klären aber nicht über das ursprüng- 
licho Wesen des. Grales auf, p. 8. — Koeltische Elemente in 
der Gralsage, p. 8. — Die neueste Thoorie der Miss Westen, 
p- 9. — Zusammentreffen im wesentlichkten Punkt, p. 10, — 
Busken Huet, p. 10. 


B. Zum Gegonstande selbat . . . -» a a U Enns | 


Der zugrundeliegende Mythus in den Märchen der arischen 
Völker, p. 11. — Mohrfache Abstufungen: Die alte Dreiheit der 
Symbole ist nur selten bewahrt, p. 11. — Das Gefüß dureh die 
Gewitterwaffe erobert, p. 12. — Gefäß und Wafe zugleich pe- 
wonnen, p. 18. — Loslösung einzelner Teile, =. B. des speissspen- 
denden Gefäßes, en selbständiger Märchenbehandlung: Gefäß allein 
rewonnen, p. 13. — Wafle allein zurückerobert, p. 14. — Wich- 
tigkeit der Gralsags wegen der Bewahrung der altertümlichen 
Dreiheit der Symbole, p. 14. 


1. Kapitel: „Peronnik l’idiet‘ ist die reinste BEE des 
arischen Beckenmythus . » » » on 0... PB 


Emile Sonrertres ‚Foyer Breton‘, p. 15. — Stellung der 
gelchrten Forschung zum ‚Peronnik‘, p. 16. — Inhalt des 
Märchens von Peronnik dem Dümmling, p. 19. — Kritik 
des Märchens: Spuren kunstmäßiger Überarbeitung, p. 33. —-Ver- 
gleich mit anderen Märchensammlungen, p. 33. — Hohe Alter- 
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tümlichkeit seines Inhalts, p: 35, — Nachweis der einzelnen Züge: 
Das Becken, p. 37. — Die Lanze, p. 37. — Weitere märehenhafte 
Parallelen, p. 39. — Reste des Gewittermythus, p. 41. — Dias Mo- 
tir des Dümmlings, p. 42. — Fruchtbarwerden des Landes und 
sexuelle Reinheit des Helden, p. 43. — Motiv von der Fahrt ins 
Totenreich, p. 47. — Totenreich — Paradies — Eosengarten — 
Schlaraffenland etc., p. 48. — ‚Des Teufels Großmutter‘, p. 50. — 
Schwanelbenland, p. 58. — Wichtigkeit des Motivs von einer 
Fahrt ins Totenreich für die Märchendichtung, p. 54. — Tristan 
und Pareival, p. 50. 


2, Kapitel: „Peronnik l’idiot* im Verhältnis zur mittelalterlichen 
Gral-Parzivallitieraitur . ae oe =... mn PB re 


Das bretonische Märchen enthält Altertümlicheres als die 
mittelalterliche Sage, p. 56. — Das christliche Element im „Per- 
onnik‘. p. 58. — Vergleich einzelner Züge: Die Lanze, p. 60. — 
Das Bluten der Lanze, p. 61. — Die Echlissel, p. 62, — Unfrueht- 
barkeit des Landes, p.64. — Reich der abgeschiedenen Serlen, 
p.64. — Gral als Himmelreich; Gral als Hölle, p. 67. — Das 
Schastel marveil, p. 68. — Paradies, p. 71. — „Peronnik idiat 
kann also nicht aus der Gralsage abgeleitet werden; prinzipielle 
Bedenken, p. 72. — Versuch, weitore Parallelen im Einzelnen 
nachznweisen, p. 73. — Der ‚Fischerkönig‘, p. 74. — Kundrie, 
p- 76. — Ihre Rolle als Gralsbotin, p. 79. — Varianten dieser Ge- 
stalt, p.81. — Übereinstimmung mit dem ‚Peronnik‘, p. 81. — 
Weiters Parallelfiguren, p. 82. — Trovrizent?, p.54. — Unzn- 
gänplichkeit der Gralsbturg, p. #4. — Die Gralsburg unwissende 
gefunden, p. 84. — Bowachung und Verteidigting der Burg, p. 6. 
— Dieses beiden Punkte bedenten keinen Widerspruch, p. 87. — 
Die Burg liegt jenseits »ines Flusses, p. 89%. — Die Kraft der 
Wiederbelebung, p. 91. — Der Gralkönig kann nicht sterben, 
p. 94. — Gruppenweise Übereinstimmung, p. 9. 
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‚Poronnik' ist nicht direkte Quelle gewesen: es fehlen ihm 
einige wesentliche Züge, p. 98. — Die ritterlichen Hüter, p. 9. 
— Das ‚Fischen! des ‚Fischerkönige‘, p. 98. — Die Kraft der 
Verjüngung, p. 95, — Das Gefäß rerhüllt?, p. 100, — Graltafel, 
p- 100. — Das ‚dritte Symbol’: iniliieir d’argen: — zınel meer, 
p. 100. — Fruchtbarwarden des Landes, p. 113. — Der erste (ver- 
gebliche) Besuch auf der Gralsburg, p. 118. — Andere Differenzen, 
p. 113. — Bretonische oder walisische Qnelle der Gralsage, p. 114. 
— Es gibt keine anderen keltischen ‚Gralmärchen' außer dem 
‚Peronnik‘, p 114, — Die wunderbaren Gefüßse der keltischen 
Sage, p. 114. — Peredor, p. 116, — Morvan, p. 117, — Sir Per- 
eorall, p. 117. — Morinen, p. 119. — Unter allen Märchentradi- 
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tionen steht ‚Peronnik! der Gorlle der Gralsage am nächsten, 
p. 119, — Bedeutung des märchenhaften Bestandteiles der Sage 
gegenüber dem legendarischen, p. 119, 


4. Kapitel: Peronnik— Pereeral— Peredur. der drei 
Namen zum Gegenstande . - . - » 2. pl 


Ältere etrmolozische Deutungen des ersten Bertandteiles 
per, p. 120, — Beriehung auf das Gralgefäß, p. 121. — Wich- 
tigere Aufschlüisse als die sprachliche gibt die sachliche Unter- 
suchung des Namens, p. 128, — Die Namen der ältesten Gral- 
sage, p. 128. — Das Märchen kannte wahrscheinlich bloß einen 
einzigen Namen: Parzival, p- 128, — Die übrigen Personen des 
alten Gralmärchens waren anonym, p. 129%. — Anonymität der 
Personen ist aber charakteristisch für das Märchen, p. 135. — Ex- 
kurs über die Namen in den Grimmsehen Kinder- und Haos- 
märchen, p. 189%. — Der Name Parzivals, p. 145. — Parzival ist 
anfangs auch namenlos, erhält seinen Namen erst an einer be- 
stimmten Stelle der Parsivaldichtungen, p. 147. — Bedeutung des 
Namens, p. 156. — Parallele mit dem ‚Peronnik‘, p. 158 — Über 
den Namen ‚Peronnik‘, p. 159%. — Miärchenhaftigkeit dieser Bil- 
dung des Namens des Gralbelden, p. 160. — ‚Sigune‘, p. 160, — 
Nachahmungen der Namensumschreibung in der altfranzüsischen 
Literatur, p. 161. 


ü. Kapitel: Folgerungen aus dem Vorhergehenden . . ‚pP 1ß-—1i4 
Gralsapge und Parzivalaage sind identisch, p. 163. — Das 
so. Motiv der ‚anritterliehen Erziehung‘, p. 164. — Spätere Tren- 
nung der Sare in ‚Vorgeschichte des Grals‘ und ‚Gralsuche*, 
p. 165. — Der eigentliche und älteste Gralbeld ist Parsiral, 
p. 1656, — Weiters Ausblicke, p. 167. 
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Die Geschichte des Papiers und insbesondere die Ge- 
schichte der Papiererzengung wird erst jetzt nach und nach 
auf sichere Grundlagen gestellt: seit man erkamnt hat, daß bei 
Untersuchungen über diesen Gegenstand materielle Prüfun- 
gen nach streng naturwissenschaftlicher Methode un- 
entbehrlich sind. Was durch die Quellen in bezug auf das 
Material und auf die technische Darstellung des Papiers auf- 
geschlossen wird, muß — so. viel als möglich — durch die 
Baturwissenschanliche Kontrolle gesichert werden, so wie jene 
Aufstellungen, welche aus naturwissenschaftlichen Erwägungen 
bezüglich der Papiererzeugungsvorgänge abgeleitet werden, viel- 
fach histerische Bestätigung erheischen. Vor allem bleibt die 
Feststellung des Alters der jeweils in Frage kommenden Papiere 
natürlich der historischen Forschung vorbehalten. 

Also erst dureh das Zusammenwirken der historischen 
und der naturwissenschaftlichen Untersuchung können tiefere 
Einsichten in die wahre Geschichte des Papiers gewonnen 
werden. Dies ist erstlich daraus zu erschen, daß, solange man 
versuchte, ausschließlich auf historische Studien die Geschichte 
des Papiers aufzubauen, man in vielen Grundfragen und in 
zahlreichen Details irrte, und ist zweitens der Tatsache zu ent- 
nehmen, daß eine gründliche Bearbeitung der betreffenden Fragen, 

Alteangeber. d. pbil.-kist. Kl. 168, Bd, 5. Abh. l 
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vom historischen und naturwissenschaftlichen Standpunkt aus 
einmal ernstlich in Angriff genommen, gewissermaßen mit einem 
Schlage zu klaren, unwiderleglichen Resultaten führte, 

Eine solehe von beiden genannten Seiten her in Angriff 
genommene Untersuelung über die Geschichte des Papiers liegt 
mit absolut sicherem Resultat nur rücksichtlich des arabischen 
und europäischen Hadernpapiers vor, wobei die Uranfänge des 
Hadernpapiers, nämlich die Entstehungsgeschiehte des chine- 
sichen Hadernpapiers, obgleich anch hier bereits die natur- 
wissenschaftliche Untersuchung die luistorische Forschung zu 
unterstitzen beginnt, wie weiter unten auseinanderzusetzen sein 
wird, mehrfach noch in tiefes Dunkel gehüllt erscheint. 

Bis gesen das Ende der achtziger Jahre des abgelaufenen 
Jahrhunderts galt als feststehend, daß das Hadernpapier eine 
europäische Erfindung sei, welche spütestens am Anfange des 
14. Jahrhunderts in Deutschland gemacht wurde. Doch lauteten 
andere Daten dahin, daß die Erfindung dieses damals in Europa 
fast auschließlich nis Beschreibstoff benützten Papiers auf euro- 
päischem Boden hinsbreiche bis in das 11, ja 10, Jahrhundert 
und dat auch andere europäische Kulturnationen, insbesondere 
Italiener, als Erfinder des Hadernpapiers in Frage kommen. 

Die Bearbeitung der Papiere der Sammlung ‚Papyrus 
Erzherzog Rainer‘ hat zum ersten Male eine umfassende natur- 
wissenschaftliche Untersuchung ermöglicht, welche mit einer 
historisch-antignarischen Hand in Hand ging, Die dadurch 
zustande gekommenen Arbeiten haben zu dem heute allgemein 
anerkannten Resultat geführt, daß die europäische Hadern- 
papierfahrikation auf eine arabische Erfindung zurück- 
zuführen ist, welche im 8, Jahrhundert gemacht wurde 
und später über Spanien und Italien sich nach dem 
übrigen Europa verbreitete,! 

Aber die Araber sind nicht — wie ich sagen möchte — 
die Urerfinder des Papiers. Denn es ist längst festgestellt, daß 


ı).Karabacek, Das arabische Papier. Mitteilungen ans der Sammlung 
Papyrus Ereborzög Rainer, Dd.Il and HI (1887), I. Wiesner, Mikrosk. 
Untersuchungen der Papiere von El-Faijlm. Ebendaselbat, BA. 1, p. 4, 
(1885), Ferner J. Wiesner, Die Faijümer und Uschmüneiner Papiere. 
Ebendasnibet, Bd. und 111 (1857) 
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die Araber durch kriegsgefangene Chinesen die Methode, echtes, 
d. ij. gefilztes Papier zu erzeugen, kennen lernten, und es handelt 
sich nun darum, die Brücke zu finden, welche von dem chine- 
sischen zum arabischen Papier hinüberleitet, um, wenn möglich, 
auch zu den ersten Anfängen der Hadernpapiererzeugung hinab- 
zugelangen. 

Bis in die allerjüngste Zeit befand sich die Geschichte 
des chinesischen Papiers auf derselben Stufe wie bis gegen das 
Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die euro- 
päische Papiergeschichte. Wenn von meinen eigenen gleich zu er- 
wähnenden materiellen Untersuchungen alter chinesischer Papiere 
abgesehen wird, so fußte diese Geschichte ausschließlich auf 
der Benützung von Guellen, ohne alle Heranziehung materieller 
Prüfungen. Diese Einseitigkeit hatte zur Folge, daß viele Er- 
gebnisse dieser Forschungen als unsicher anzusehen sind und 
nur sehr wenige als gänzlich einwandfrei aufgenommen werden 
können. 

Als sielher ist die Erfindung des Ts’ai Lun, aus Pllanzen- 
fasern ein (gefilztes) Papier herzustellen, anzusehen. Das Jahr 
100 gilt als heiläutige Zeit dieser wichtigen Erfindung. Genauer 
bezeichnet Ed. Chavannes! in seinen eingehenden Studien 
über die dem Pflauzenfaserpapier vorangegangenen Beschreib- 
stoffe der Chinesen das Jahr 105 A. D. als Zeitpunkt der Er- 
findung des Ts’ai Louen (wie Chavannes schreibt). Unter 
Angabe bestimmter Quellen, welche in Chavannes’ Abhandlung 
nachzusehen sind, wird nachzuweisen gesucht, daß Te’ai Lun 
gleichzeitig Baumrinde, Hadern (‚de vieux chiffons de toile‘) 
und Fischernetze (‚filets de pfcheurs‘); als Rohmateriale der 
Papiererzeugung in Anwendung brachte. Was die Baumrinde 
anlangt, so sei darunter nichts anderes als der Bast des Papier- 
maulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) zu verstehm. Hin- 
weise auf materielle Prüfungen fehlen; Chavannes stützt sich 
hier auf Angaben von St. Julien und P. Champion,* die sich 

! Lea livres chinois avant invantion du papier, par Fdouard Ohavannen, 
Journal Asiatigne, Paris, Janrier—Forrier 1908. 

* Stanis, Julien et P. Champion, Industries anciennes et modernes de 
lompire chinolia. Paris 1869, Siehe auch Hirth, Die Erfindung des Papiers 
in Uhinn. Chinesische Studien, Bd. 1, München 1890 und Blanchet, 
Essay sur Vhistoire du papier. Paris 1400. 
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auf chinesische Quellen berufen. Es wird ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß diese verschiedenen Materialien ungemischt ver- 
arbeitet wurden und daß man nach der Qualität des Kohmate- 
rinles ganz bestimmte Arten des Papiers unterschied. Bei 
gennuem Studium der Quellen konnte aber Chavannes eine 
Bestätigung dieser Angabe nicht finden. Ein weiter unten 
folsendes Resultat der materiellen Beschaffenheit altehinesischer 
Papiere widerspricht dieser Angabe. 

Daß Ts’ai Lun neben dem Baste des Papiermaulbeer- 
baumes noch die Fasern des chinesischen Hanfes (Kamiefasern, 
nämlich die Bastfasern vom Poehmeria nieea) und Hadern zur 
Papierfahrikation benützt haben soll, steht nieht unwidersprochen 
da, Nach Karabacek fing die Fabrikation des aus der Bast- 
faser von Boehmeria nivea gefertigten Papiers erst unter der 
Regierung des Kaisers Kao-Tsung (649—685) an (Le. p. 25). 
Nach demselben Autor haben die Chinesen anfangs ihr Papier 
bloß aus dem Baste des Papiermaulbeerbaumes verfertigt und 
viel später, nämlich erst nach 0 A. D, Hadernpapier erzeugt, 
als man schen im ganzen Umkreise des arabischen Länder- 
gebietes des Lumpenpapiers sich bediente und die Fabrikation 
desselben schwunghaft betrieb (Karabacek, 1. e. p. 31). 

Über die dem Pilanzenfaserpapier vorangegangenen Be- 
schreibstoffe der Chinesen stimmen die Angaben nur in wenigen 
Punkten überein, Chavannes hat diesem Gegenstand die früher 
genannte eingehende Abhandlung gewidmet, Die weit verbreitete 
Angabe, daß die Chinesen vor Erfindung des (gefilzten) Papiers 
die Schriftzeichen auf Bambusblitter mit glühenden Nadeln 
eingeritzt hätten, wird hier nieht erwähnt. Es werden als dem 
Ts'ni Dolgschen Pfilanzenfaserpapier vorausgegangene Beschreib- 
stoffe nur Seide und aus Bambusrohr oder echtem Holze ange- 
fertigte ‚Holztäfelchen‘ genannt, Angaben, welche auch in 
zahlreichen anderen Quellen zu finden sind. 

An der Existenz alter mit chinesischen Schriftzeichen ver- 
sehener Holztäfelchen ist nieht zu zweifeln, Die neueren 
ostturkestanischen Ausgrabungen haben dieselben reichlich zu- 
tage gefördert. Über ihre materielle Beschaffenheit ist mir aus 
der Literatur nichts bekannt geworden. Ich selbst habe aueh 
nicht Gelegenheit gefunden, diese ‚Holztäfelchen‘ zu unter- 
suchen. Es wäre ein leichtes zu konstatieren, ob sie tatslichlich 
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zum Teile aus dem festen Gewebe des Bambusrohres verfertigt 
sind, wie Chavannes angibt, Selbstverständlich könnte auch 
leicht nachgewiesen werden, ob echtes Holz gleichfalls zu ihrer 
Anfertigung diente. Schwieriger wäre es allerdings, die hiezu 
benützte Holzart oder die hiezu verwendeten Holzarten zu er- 
mitteln. 

Was die aus Seide hergestellten Papiere anlangt, so ıst 
die Existenz derselben meines Wissens bisher noch niemals durch 
materielle Untersuchungen festgestellt worden. Wir finden in 
den schon genannten Gmnellen die Iibereinstimmende Angabe, 
daß diese Seidenpapiere aus Seidenabfällen (bourre de soie) be- 
reitet wurden, also aus jenen Teilen der Seidenkokons, welche 
nach dem Abhaspeln der Seide zurückbleiben. Solche Seiden- 
abfälle werden längst auch zur Herstellung minderer Sorten 
von Seidenstoffen benützt, sie repräsentieren also immerhin, ım 
Vergleiche zu den Holztäfelehen, ein teueres Rohmateriale, Diese 
Seidenpnpiere sollen eine dichte Filzmasse gebildet haben, welche 
angeblich aus dem Rohmateriale durch Stampfen hergestellt worden 
wäre. Die ältesten Nachrichten über solche Seidenpapiere reichen 
his etwa zum Jahre 300 vw. Chr, zurück. Nach Uhavannes 
verschwanden wit Einführung des Ts’ai Lunschen Papiers 
sowohl das Seidenpapier als die zum Beschreiben dienenden 
Holztäfelehen rasch aus dem Gebrauche; besonders rasch die 
Seidenpapiere, weil das Rohmaterinle zu kostbar war, aber auch 
die schweren voluminösen Holztäfelehen konnten dem dünnen 
leichten Pilanzenfaserpapier nicht standhalten, 

Außer den genannten Rohmaterialien sollen die Chinesen 
auch Baumwolle zur Papiererzeugung benützt haben. Diese 
Ansicht vertraten namentlich die deutschen und italienischen 
Paläographen, welche ohne triftige Gründe annahmen, daß dem 
Hadernpapiere ein Baumwollpapier (charta bombyeina) voran- 
gegangen sei und daß die Chinesen als die Erfinder dieses 
Papiers anzusehen seien. Dem widersprechen aber die chine- 
sischen Quellen, und all die Papiere, welche mau früher wegen 
ihrer lungfaserigen Beschaffenheit als Baumwollepapier bezeich- 
nete, haben sich nach den von mir vorgenommenen mikro- 
skopischen Untersuchungen als Hadernpapier herausgestellt. Der 
Entstehung der Fabel vom Baumwollepapier (d. i. einem’ aus 
roher Baumwolle erzeugten Papier) hat Karabacek ein be- 
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sonderes Kapitel gewidmet,' Baumwolle als Rohmaterial der 
Papiererzeugung ist also vollständig ausgeschlossen? 

Es soll nun dargelegt werden, inwieweit materielle 
Untersuchungen bis jetzt schon zur Klärung der Frage über 
die Rohmaterialien, welche den Chinesen zur Papiererzeugung 
dienten, beitragen und inwieweit es bisher auf Grund solcher 
Untersuchungen gelungen ist, die arabische Hadernpapierfabri- 
kation auf eine chinesische Hadernpapierfabrikation zurück- 
zuführen. 

Wenn auch kein Zweifel dariiber bestehen kann, daß die 
Chinesen die Lehrmeister der Araber (beziehungsweise Perser) 
in der Papiererzeugung waren, so ist keineswegs rewiß, daß 
die ersteren den letzteren schon lehrten, aus Hadern Papier zu 
erzeugen. Es war für die Araber bereits ein hoher Gewinn, 
daß sie erfuhren, wie man aus feinfaserigen Pflanzenstoffen durch 


Le. ps 

: Bo weit mir die neuere palfögraphische Literatur bekannt wurde, schien 
es mir, als hätte man die alte Behauptung, es habe ein Baumwoll- 
papier existiert, aufgegeben, und ich fühlte mich in meiner Meinung 
tim so mehr bestärkt, als Wattenbach, der Hauptvertreter der Existenz 
einer charta bomdyeina, nach Kenntnisnahme der antiqnarischen Studien 
Karabaceks und meiner materiellen Prüfungen seine Ansicht fallen 
ließ, Aus einer Abhandlung des bekannten Pharmakologen Prof. R. Kabert 
in Rostock (Zeitschrift für angewandte Chemie und Zentralblatt für tech- 
nische Chemie 1010, p. 1249 ff.) entnehme ich, dab die Fabel des Haum- 
wollepapiers wieder aufgetaucht ist, indem in dem von Alir. Gerckn und 
Ed. Norden verfaßten Werke: ‚Einleitung in die Altertumswissonschaft‘ 
(1910—1911) folgendes zu Iesen Ist: ‚Dis Klöster (Monte Casino ete.) 
waren lange Zeit die Zentren der Bildung, Unzählige Abschriften antiker 
Werke wurden hier angefertipt, die alten Papyrusrollen, die nnch. exi- 
stierten, in dauerhafte Pergamenthände übertragen, doneu erst aeit 
dem. 12.—13, Jahrhundert bisweilen Bücher von schlechtem 
Baumwollpapier feharta Aambycina) zur Seiten traten‘ Prof. 
Kobert hatte Gelegenheit, zahlreiche Papiere aus der kritischen Periode 
zn untersuchen, unter anderem auch Papier von Khoton und Turfao, und 
kam gleich mir zu dem Hesultate, daß dns Baumwollepapier ins Reich 
der Fabeln gahüre. Die im wesentlichen eine Besiätigung meiner Unter- 
suchungen über das arabische und ostturkestanische Papier bildende 
Abhandlung des Herm Prof. Kobert führt den Titel: ‚Über einiga schte 
gefilzte Papiere des frühen Mittelalters und bildete den Inhalt eines 
Vortrages, der in dar Hauptrersamminng des Vereines Deutscher Che- 
mikor zu München am =, Mai 1910 gehalten wurde, 
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‚Schöpfen‘ einen brauchbaren Beschreibstoff herstellen könne, 
Ein weiterer Nachweis, daß die Araber von den Chinesen lernten, 
Papier aus Hadern zu erzeugen, ist trotz sehr eingehender anti- 
quarischer Studien nicht erbracht worden, so daß voraussicht- 
lich wohl erst materielle Prüfungen genau datierter Papiere 
zu sicheren Resultaten in der genannten Frage führen können. 

Die im British Museum befindlichen, auf Papier geschrie- 
benen alten Manuskripte, welche die ostturkestanischen Aus- 
grabungen der Engländer zutage fürderten, wurden über Vor- 
schlag des Benrbeiters, Prof. Hoernle in Oxford, in entspre- 
ehenden Proben mir zur materiellen Untersuchung übersendet,' 
später auch die wichtigen Funde M. Aurel Steins;* über die 
meisten in Ostturkestan gemachten Ausgrabungen berichtet 
D. Klementz in den Berichten der Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg unter dem Titel: ‚Turfan und seine Alter- 
tümer‘, Petersburg 1899. Materielle Untersuchungen der dort 
gemachten Papierfunde liegen meines Wissens von russischer 
Seite nieht vor. Aber der oben genannten Abhandlung des 
Prof. Kobert ist zu entnehmen, daß die Deutsche Ausgrnbungs- 
kommission das in Turfan zutage geförderten Papiermaterinl 
ihm zur natorwissenschaftlichen Prüfung übergeben hat, Die 
auf die Robmaterialien dieser Papiere bezugnehmenden, von 
Kohert gewonnenen Resultate stimmen vollständig mit den von 
mir erhaltenen überein. 

Die von mir durchgeführte materielle Untersuchung der ost- 
turkestanischen Papierfunde hat folgende Hauptresultate ergeben: 

Als wichtigstes Rohmaterinl der chinesischen Papiere er- 
scheinen nach Untersuchungen, die sich auf Papiere aus dem 
4.—8. Jahrhundert unserer Zeitrechnung beziehen, die Bast- 
fasern dieotyler Pflanzen, in erster Linie die Bastfasern aus 
der Rinde des Papiermaulbeerbaumes. Doch treten in diesen 
Papieren auch andere Bastfasern von Dieotylen, insbesondere 
vom chinesischen Hanf (Ramie oder Chinagras, Poehmeria 


1 8, näheres hierüber in meiner Schrift: ‚Mikroskopische Untersuchung alter 
ostturkestanischer und anderer asiatischer Papiere nebst histologischen 
Beitrligen zur mikroskopischen Papieruntersuchung‘. Mit 18 Textfiguren. 
Denkschriften d, kais, Akad. d,Wissensch., math.-nat. Klasse, Bd. 72 (1909). 

* 1. Wieaner, Ein neuer Beitrag zur Geschichte des Papiere. Diese Be- 
richte, Bd, 148 (1004). 
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nirea) auf; es konnten aber auch die Fasern anderer Dicotylen- 
haste nachgewiesen werden, die zum Teile anderen Boehmeria- 
Arten angehören, zum Teile sich bisher botnnisch nicht be- 
stimmen ließen. 

Baumwolle wurde in diesen Papieren, wie nach früheren 
materiellen Untersuchungen zu erwarten war, niemals nach- 
gewiesen (s, oben p. 6). Auch Seide wurde in diesen Papieren 
niemals gefunden, womit natürlich nicht gesagt sein soll, daß 
die Chinesen sie zur Papierbereitung nicht verwendet hätten. 
Es steht mit der historischen Forschung nur im Einklang, wenn 
in den zur Untersuchung vorgelegenen Papieren aus dem 4. bis 
%. Jahrhundert die Seide fehlt. Denn es ist nachgewiesen, daß 
mit dem ‚Jahre 105 n. Chr, oder bald darauf die Erzeugung von 
Papier aus Seide aufgehört hat und dem Pflanzenfaserpapier 
gewichen ist, 

Die Erfindung Ts’ni Luns kanzentrierte sich offenbar 
nicht gleich vom Anfange an auf die Verwendung der Bast- 
fasern des Papiermanlbeerbaumes. Es ist zweifellos, daß man 
anfangs sehr verschiedene Pflanzenfasern benützte und darunter 
auch die Fasern verschiedener Dieotylenhaste, bis man schließ- 
lich erkannte, daß die Faser des Papiermaulbeerbaumes sich 
für die Papiererzeugung besonders eigne. 

Der Zustand der in den alten chinesischen Papieren ent- 
haltenen Fasern läßt darauf schließen, daß die Methode der 
Abscheidung der Papierfasern anfinglich noch keine einheitliche 
gewesen ist, sondern daß man in der ersten Periode der chine- 
sischen Papierfabrikation die Fasern mechanisch, nämlich durch 
Stampfung, später durch chemische Prozeduren (Mazeration) 
gewann. Auch ein gemischtes, nämlich ein merlhanisch-ehemisches 
Verfahren scheint eine Zeit hindurch in Anwendung gewesen 
zu sein, bis schließlich die Bereitung der Papierfasern aus der 
Rinde des Papiermaulbeerbaumes, und zwar durel Mazeration, 
den Sieg über alle früheren Verfahren errang. 

Ein wichtiges Ergebnis der materiellen Untersuchung 
widerspricht der auf Grund von ausschließlich historischen 
Daten gewonnenen Angabe, daß nämlich die Chinesen stets nor 
ganz einheitliches Material zur Papiererzeugung verwenideten. 

Ich konnte mit aller Bestimmtheit verschiedene Bastzellen, 
nämlich die Bastzellen verschiedener Pflanzen, in einem und 
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demselben Papier nachweisen. Diese meine Auffindungen wurden 
durch (die späteren Untersuchungen von Papieren aus Turfan 
und Khoton durch Kobert hestitigt. Und von besonderer 
Wichtigkeit ist der von mir geführte Nachweis, daß neben 
mazerierten Rohfasern des Pupiermaulbeerbaumes von Hadern 
herrülrende Fasern (insbesondere von ehinesischem Hanf) in 
einem und demselben Papier auftreten. 

Aus dieser letzten Auffndung ist zunüchst abzuleiten, daß 
die Chinesen faktisch schon verstanden, wertlos gewordene Ge- 
webe (Hadern) zur Papiererzeugung heranzuziehen. Aus dieser 
Auffindung ist aber auch abzuleiten, daß sie die aus Hadern 
erzeugte Papiermasse als Surrognt den edleren, aus dem Baste 
des Papiermaulbeerbaumes durch Mazeration erzeugten Fasern 
beimengten. 

Ich hatte Gelegenheit, die Verwendung von Hadernmasse 
als Surrogat besserer Papierfasern in mehreren alten chinesischen 
Papieren (aus dem 4,—8. Jahrhundert) nachzuweisen. Und so 
kann es gar keinem Zweifel unterliegen, daß die erste 
Verwendung der Hadern sur Papierbereitung den Ühi- 
nesen zu danken ist. 

Damit ist aber nicht gesagt, daß die Chinesen, wie die 
Araber, aus Hadern allein Papier erzeugt hätten. Bisher 
hatte ich kein einziges altes chinesisches Papier gefunden, 
welches mit voller Klarheit als reines Hadernpapier sich heraus- 
gestellt hätte. 

Ich werde in dieser Abhandlung den unwiderleglichen 
Beweis liefern, daß die Chinesen reines Haderapapier erzeugten, 
und zwar schon im Beginne der Epoche ihrer Papiererzeugung 
aus Pilanzenfasern, Voraussetzung dieser letzteren Aussage ist 
die Richtigkeit der Altersbestimmung der betreffenden Papiere, 
an welcher indes zu zweifeln kein Grund vorliegt. 

Bevor ich diese für die Geschichte der Papiererzeugzung, 
wie ich glaube, höchst wichtige Tatsache feststelle, möchte ich 
in Kürze den Zusammenhang, welcher zwischen der chinesischen 
und arabischen Papierfahrikation besteht, so weit dies bisher 
möglich war, darlegen. 

Daß die Araber die Kunst, , echtes Papier zu erzeugen, 
von den Uhinesen übernahmen, ist als völlig sichergestellt schon 
oben betont worden. Sind aber die Araber ganz selbständig 
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auf den Gedanken gekommen, aus Hadern Papier zu erzeugen, 
nachdem sie das Prinzip der Erzengung gefilzten Papiers durch 
die Chinesen kennen lernten? Oder haben sie die Anregung, 
aus Hadern allein Papier zu bereiten, von den Chinesen er- 
halten? Es ist dies wohl sehr wahrscheinlich. Denn wenn auch 
das ältere chinesische Papier nur aus pflanzlichen Rohfasern 
bestand, welche gewissermaßen der Pilanze direkt entnommen 
wurden, jedenfalls noch nicht im Gewebe ausgenützt wurden, 
so wurden doch später, und was besonders zu betonen ist in 
der kritischen Zeit, nämlich im 8. Jahrhundert, als die arabische 
Papierbereitune begann, von den Chinesen Papiere erzeugt, 
welche als Surrogut Hadernmasse enthielten, Da nun in Per- 
sien, wo die arabische Papierbereitung ihren Anfang nahm, 
das allerwichtigste Rohmnterial der chinesischen Papiererzeugung, 
nämlich der Bast des Papiermaulbeerbaumes, nicht zu erhalten 
war, weil dieser Baum in Persien fehlte, so mochten die chine- 
sischen Papiermacher, welche die Perser mit dem Verfahren 
der Papiererzeugung bekannt machten, wohl auf den Gedanken 
gekommen sein, den Persern zu empfehlen, das, was sie als 
Surrogat zur Papiererzengung verwendeten, versuchsweise zum 
ausschließlichen Rohmateriale der Fabrikation des Papiers zu 
machen. Historische Zeugnisse liegen aber hierfür ebensowenig 
vor als darüber, daß die Perser ganz selbständig auf den Ge- 
danken kamen, Hadern als ausschließliches Materiale der Papier- 
erzeugung zu verwenden. Es ist übrigens gar nicht ausge- 
schlossen, daß der Übergang der chinesischen zur arubischen 
Papierbereitung ein ganz anderer war, als ihn die eben vor- 
geführte Alternative darstellt. Es kann ja sein, daß man über 
Rat der chinesischen Papiermacher zuerst versuchte, die Bast- 
fasern von Holzgewächsen zur Papierbereitung heranzuziehen, 
welche dem Papiermaulbeerbaum (Broussonetia papyrifera = 
Morus papyrifera) nahestehen und die in Persien zu finden 
waren, z. B. der schwarze Maulbeerbuum (Morus nigra), welcher 
in Persien zu Hause ist.! 

Um die hier aufgerollte Frage zu lösen, müßten materielle 
Untersuchungen von Papieren aus der ersten Zeit der persischen 
(arabischen) Papierfabrikation ausgeführt werden, Um darzutun, 


—— 
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daß solche materielle Untersuchungen nicht ausgeführt werden 
konnten, muß ich daran erinnern, daß nach der gründlichen 
Untersuchung Karabaceks! die arabische Papierbereitung mit 
dem Jahre 751 n. Chr, beginnt, daß aber bisher nur arabische 
Papiere aufgefunden wurden, welche aus dem Jahre 796 stammen 
oder noch jüngeren Datums sind. Dies ist so geblieben bis 
auf den heutigen Tag. Es fehlen also arabische Papiere aus 
der Zeit des Beginnes ihrer Fabrikation, Eine sichere Ent- 
scheidung über die Frage, wie die arabische Papierfabrikation 
aus der chinesischen sich entwickelt hat, konnte nicht herbei- 
geführt werden, Aber nach unseren dermaligen Kenntnissen 
über die chinesischen Papierbereitungsarten ist es wohl am wahr- 
scheinlichsten anzunehmen, daß die Araber, welche die Bereitung 
des echten, d.i. gefilzten Papiers von den Chinesen lernten, von 
ihnen auch dahin geleitet wurden, Hadern als Materinle zur 
Papierbereitung zu verwenden. 


Ich komme nun zur Beschreibung eines alten chinesischen 
Papieres, welches zweifellos ganz und gar aus Hadern 
bereitet wurde. Ein solches chinesisches Papier lag bisher 
nicht vor. 

Dieses für die Kenntnis der Geschichte der Papierbereitung 
höchst wichtige Papier wurde mir wie viele andere alte asin- 
tische Papiere von Herrn Dr. M. Aurel Stein zur Untersuchung 
übersendet. Es stammt von der nunmehr sehon sehr bekannt ge- 
wordenen zweiten Expedition des genannten hochangesehenen 
Forschers aus den Jahren 1906—1Y08,° 

Ich erhielt dieses Papier im Januar 1.J. Herr Dr. Stein 
schrieb mir über dasselbe aus Oxford am 18. Januar 1. J.: ‚Die 
übersendete Probe (T Ha ü 1°) stammt aus einem Fund 
sehr wichtiger Dokumente in aramäisch-ähnelnder Schrift, aber 
völlig unbekannten Sprache, den ich an einer verfallenen Wacht- 
station des alten Limes, westlich von Tun-huang, machte. Die 
damit zusammen entdeckten chinesischen Dokumente auf Holz, 





10 p.72, 
* 8. hierüber M. A. Stein, Explorations in Contral Asia 1906-1008, Geo- 
graphical Jourmal for September 1909. 
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sind aus den ersten Jahren n. Chr. datiert. Und weiter heißt 
es in demselben Schreiben: ‚Die Wachtstation muß schon im 
2, Jahrhundert unserer Zeitrechnung völlig in Ruinen gelegen 
sein‘ Wann der Wachtturm verlassen und zur Ruine wurde, 
ist nicht gesagt und konnte wohl nicht mehr festgestellt werden. 
Man hat es also in dem Papier T Xlla ii 1° mit einem Fund 
zu tun, welcher spätestens aus dem 2. Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung stammt, vielleicht aus dem Anfunge des 2, Jahrhunderts, 
also aus der Zeit der chinesischen Erfindung des Päanzenfasern- 
papiers, Jedenfalls stammt dieses Papier aus einer Zeit, welche von 
dem Datum dieser Erfindung nicht weit entfernt ist, möglicher- 
weise könnte das Papier aber noch älter sein. In einem späteren 
Schreiben (Oxford, 2. März |. J.) wird genauer gesagt, daß die 
chinesischen auf Holz geschriebenen Dokumente aus den Jahren 
3 und 2U n. Chr. stammen und fest datiert sind. ‚Aus archäo- 
logischen Gründen’, so heißt es in dem Briefe weiter, ‚würde 
ich für die Papierdokumente a priori ein ähnliches Alter an- 
nehmen, stünde nicht das gut beglaubigte Alter 105 n. Chr. 
für die Te’ai Lunsche Erfindung der Pflanzenfaserpapiere ent- 
gegen.‘ Läßt man diese Erwägung gelten, und man hat wohl allen 
Grund, das Jahr der Erfindung des Pilanzenfaserpapiers durch 
Ts’ai Lun als sicher anzunehmen, so haben wir es’in T XIIa 
i 1* wohl nicht mit einem Papier zu tun, welches älter ist als 
das chinesische Pilanzenfaserpapier — nach unserer jetzigen 
Kenntnis könnte dies nur ein Seidenpapier gewesen sein, was 
durch die vorgenommene mikroskopische Untersuchung voll- 
ständig auszuschließen ist — vielmehr haben wir hier ein Pilanzen- 
faserpapier anzunehmen, welches aus der ersten Zeit der Ts’ni 
Lunschen Erfindung stammt und anch aus diesem Grunde von 
hoher Wichtigkeit ist. 

Daß Ts’ai Lun Papier aus den Bastfasern des Papier- 
maulbeerbaumes herstellte, ist vollständig beglaubigt. Es scheint 
ferner sicher zu sein, daß Ts’ai Lun auch chinesischen Hanf 
und Hadern zur Papierbereitung benüitzte. In welcher Reihen- 
folge er diese Bohmnteriale zur Papierbereitung herangezogen, ist 
unerwiesen. Der in Rede stehende Papierfund bezeugt, daß 
Hadern sehr frühzeitig zur Erzeugung des Papiers in Anwen- 
dung standen; es ist sogar nicht unwahrscheinlich, daß gerade die 
ersten Versuche, Pilanzenfaserpapier zu erzeugen, mit Hadern 
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unternommen worden. Ich kam auf diese Vermutung durch 
das Studium der Textur des Papiers, von dem hier gehandelt 
wird. Ich kann erst weiter unten, wenn ich die Textur dieses 
Papiers erläutert haben werde, den Versuch machen, meine hier 
einstweilen nur angedentete Vermutung zu stützen. 

Die mir zur Untersuchung überschiekte Papierprobe war 
unbesehrieben wie alle anderen mir übergebenen Proben. Da 
ich zur materiellen Untersuchung der Schriftzeichen nicht be- 
durfte, so ist es begreiflich, daß Herr Dr. Stein die für die 
archäologische Forschung so wichtigen beschriebenen Papiere 
zurüekbehielt und mir nur solche Papiere, beziehungsweise Teile 
derselben zukommen ließ, welche unbeschrieben waren. Meine 
Probe hatte eine beiläufige Länge von lÜcm und eine Breite 
von dem. Es scheint mir bemerkenswert, daß dieses Papier 
keine Stärkeleimung aufwies; auch die später zu erwähnenden, 
gleichzeitig mit diesem aufgefandenen Papiere entbehrten dieser 
von den Chinesen erfundenen Leimungsart. Nach den bisher 
veröffentlichten Untersuchungen in betreff der Stärkeleimung 
der chinesischen Papiere geht diese Erfindung ins 7. Jahr- 
hundert hinab. Da die späteren chinesischen Papiere fast 
durchgingig mit Stärke geleimt wurden, so scheint der Mangel 
an Stärkeleimung der in Rede stehenden Papiere für das hohe 
Alter derselben zu sprechen, und zwar um so mehr, als meinen 
nenesten Forschungen zufolge der Beginn der Stärkeleimung 
noch weiter zurlickreicht, als bisher anzunehmen war.? 

Im auffallenden Lichte erschien unser Papier homogen, 
diehtgefügt, matt, licht gelblich gefärbt. Im Riß erschien es 


i Wiesner, Mikr. Untere. ostturkentan. Papiere, Denkschriften, 1. c. 5. ferner 
ıliese Berichte, Bd. 148, p. 5. 

# Unter den alten datierten Papieren, welche mir Horr Dr. M. Aurel Stein 
zur materiellen Untersuchung übermittelte, sind einige mit Stärke ge- 
leimt. Das älteste derselben mit der Signatur LA. WLii, Nr. 904, cehi- 
nesisches Dokument von der Ruinenstätte N. von Lop-nor, ist ganau datiert 
und stammt aus dem Jahre 31% n. Chr. Dieser Ermittlung zufolge geht 
also die Stärkeleimung des chinesischen Papiers in das 4. Jahrhundert 
zurück, ist also schon etwa zwei Jahrhunderte nach der Erfindung ılra 
Püanzonfagerpapiers in Gebrauch gekommen, lch habs mich eingehend 
mit der Geschichte der »0 wichtigen Stärkeleimung des Papiers beschäftigt 
nnd werde später in einer besonderen Abhandlung über diesen Gegen- 
stand berichten. 
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langfaserie, Höchst überraschend war das Bild, welches dieses 
Papier im durchfallenden Lichte darbot. Während die Probe 
im auffallenden Lichte ganz homogen und papierartig aussah, 
erschien es im durchfällenden Lichte der Linge und der Quere 
nach gestreift. Man bekam den Eindruck, als läge hier ein 
nur wenir zerstörtes Gewebe vor, Beistehende Figur, eine im 
durchfallenden Lichte bei starker elektrischer selenchtung ans- 
zeführte Photographie, zibt eine ziemlich gute Vorstellung von 
der Textur dieses Papiers, Unwillkürlich leitet diese Textur 
zu Gedanken, auf welche Weiss diese 
Papiere erzeugt worden sein mochten. 
Es traten dabei zwei Möglichkeiten in 
den Vordergrund. Die erstere lautet: 
man verwendete eine langfaserize Masse 
als Rohmaterial, vielleicht halb zer- 
stampfte Pflanzenrinden (Baste), welche 
man durch eine Art Schöpfverfahren 
zur Kreuzung und Bindung zu bringen 
wußte, wodurch eine größere Homo- 
genität der Beschreibstoffe zustande ge- 





kommen sein möchte, als wenn man die 
Fig. 1. halb zerstamnpfiten Baste so gebunden 


Photograpbio eines Firgebetücker hitt ko, daß die Längsrichtung (ler Fas: 71 
les Pasiorm TIlla li ia_im durch- 
fallenden Klchte bei elektriucher = 2 O | y Sp 

Irleuchtung aufgenommen. sieh die \ orstellung bildet, daß hei Er- 


Antürliche Üräte, zeugung dieses Papiers mit Absicht die 
Fasern zur Kreuzung gebracht wurden, 

erinnert man sich wohl an die alten Papyri, bei deren Er- 
zeugung man es darauf abgesehen hatte, die aus dem Marke 
der Papyrusstaude geschnittenen Längsstreifen in zwei aufein- 
ander senkrechten Richtungen «u binden. Die andere Möglich- 
keit geht von der Vorstellung aus, daß die gekreuzte Faser- 
richtung ihren Grund in einer faktischen Gewebetextur linbe. 
Mit anderen Worten ausgedrückt: Das P 


herrschend geblieben wäre, Indem man 


apier wurde nus einem 
Gewebe bereitet, wobei seine dünne, fächenartige Beschaffen- 
heit und damit, in mehr oder minder verletztem Zustande, 
der gewebeartige Charakter erhalten blieb, Diese Aufstellung 
hat zur Voraussetzting, daß die sich kreuzenden Faden nicht 
rohe Bastbündel sind, sondern (arnfüden. Dies hat nun die 
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Beobachtung glänzend bestätigt. Sowohl die Längs- nls die 
Querfasern dieses Papiers sind stark gedrehte Garn- 
füden. Fig. 2 ist eine photograplische Keproduktion eines 
solchen Garnfadens, der sich durch seine schraubiere Textur 
sofort als soleher zu erkennen rriht, wodnreh die Möglichkeit, 





Eis Jarnfadlan aus dam Panler T lila ii is, Thotographische Aufnshm: 


sah ren fünfeiglacher linearer Vergrlbereng 


es lägen Streifen rohen Bastes vor, vollkommen auszeschlossen 
‘st. Es ist höchst bemerkenswert, daß man micht an. jedem 
einzelnen Faden die schraubiee Textur an allen Stellen erkennt. 
Bei aufmerksamer Untersuchung sowohl der Längs: als der 
Onerfäden erkennt man, daß sie allerdings an vielen Stellen 
erob beschädigt sind, aber doch an einzelnen Stellen, oft lange 
Strecken hindurch, die Beschaffenheit des gedrehten Garnfadens 
zu erkennen geben, Es Ing, wie ich meine, die Absicht vor, 
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das Gewebe seiner ursprünglichen Textur zu entkleiden und in 
einen homogenen Beschreibstoff umzuwandeln, was, wie kaum 
zu bezweifeln sein dürfte, durch einen Stampfprozeß erfolgt 
sein mochte, Um aber den Stoff noch homogener zu machen, 
hat man ganz fein zerstampfte Fasernmasse zur Füllung des 
Papiers verwendet. In der Tat, bei mikroskopischer Unter- 
suchung des genannten Papiers findet man zwischen den mehr 
oder minder stark demolierten Garnfäden reichlich eine fein- 
faserige Masse, welche substanziell mit den Garnfäden überein- 
stimmt, Über die Art der Faser, welche in diesem Papier vor- 
kommt, werde ich später weiter unten berichten. 

Einstweilen möchte ich aus dem angeführten Befunde ab- 
leiten, daß wir vielleicht in unserem Papier TXlla ü l* den 
ersten Versuch oder einen der ältesten Versuche vor uns haben, 
ein Gewebe in einen Beschreibstoff umzuwandeln. Heute zer- 
kleinert man die Hadern auf das feinste, erhält kleine Faser- 
chen, welche man durch das ‚Schöpfen‘ oder ähnliche Prozeduren 
dicht zu binden versteht und auf diese Weise dünne Hächen- 
förmige, richtiger blattdünne (ein Blatt Papier!) Beschreibstoffe 
erhält. 

Ob man sofort die Hadern in feine Fäserchen zerteilte 
und diese durch ‚Schöpfen‘ zu Papier verband, ist nicht sicher- 
gestellt, es läßt sich vielmehr annehmen, daß man zu einem 
solchen Verfahren erst nach und nach kam. Und gerade unsere 
Papierprobe gibt einen Fingerzeig, wie eine Vorstufe der ratio- 
nellen Papiererzeugung zu denken sei. Unsere Probe besteht 
aus einem halb zerstampften Gewebe, deren noch erkennbare 
Garnfiäden gewissermaßen das Skelett (les Papiers bilden, welches 
in eine kurz- und feinfaserige Fasermasse eingebettet erscheint. 
Dieser Charakter der Beschreibstoffe führt auf den Gedanken, 
daß die Chinesen auf der Suche nach einem dünnen, leichten 
Beschreibstoff als Ersatz der kompakten Holztäfelehen es unter- 
nahmen, dünne leinwandartige Gewebe in einen solehen Be- 
schreibstoff umzuwandeln. Das Stampfen solcher Gewebe trieb 
man aber — so denke ich mir die Sache — nicht bis zur 
völligen Zerstörung des Gewebes; man wollte eben die Bindung 
der Garnfiden benützen, um die Flächengestalt des beabsich- 
tigten Beschreibstofles zu erhalten, Aber anf dem halbzer- 
stampfiten Gewebe konnte man noch nicht schreiben, es war 
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zu wenig dicht, und deshalb schritt man, wie ich meine, zu 
einer Art ‚Füllung‘, indem man vollstindig zerstampfte Fasern 
dem (sarnskelett einverleibte, bis es homogen geworden ist. Aber 
wie hat man sich diese Einverleibung, besser gesagt, diese Um- 
hüllung der Garnfäden mit feinfaseriger Pilanzenfnsermasse zu 
denken? Es liegt nahe, daß man diese feınen Fasern aus Wasser 
sich auf das Gewebe niederschlagen ließ. Auf diese Weise mochte 
gelungen sein, die Garnfiden so zu umhüllen, daß ein homo- 
gener beschreibfühiger Stoff zustande kam, der dann durch Pressen, 
Glätten, vielleicht auch Plätten in der Wärme ete, zum Beschrei- 
ben noch tauglicher ward. 

Wenn die hier entwickelte Vorstellung richtig ist, so hätte 
diese Art der Papiererzeugung schon auf die Methode des 
‚Schöpfens' geführt und es war dann naheliegend, einen weiteren 
Schritt in der Papiererzeugung dadurch zu machen, daß man 
die Gewebe sogleich fein zerkleinerte und die feinfaserige Masse 
durch ‚Schöpfen‘ vereinigte. Dadurch hätte man gleich folgende 
Vorteile erreicht: 

Il. Man brauchte keine guten, unverletzten leinwandartigen 
(#ewebe zur Herstellung der Beschreibstoffe: man konnte die 
im Gewebe bereits ausgenützten Stoffe (Hadern, Lumpen) zur 
Papierbereitung benützen, denn es handelte sich ja um Gewin- 
nung feiner Fäserchen, die man ebensogut, ja leichter, aus 
Hadern als aus guten Geweben, die aus kräftigen, intakten 
Garnfüden bestehen, herstellen konnte. 

2. Die Herstellung des Papiers aus einer feinfaserigen 
Masse durch ‚Schöpfen‘ führte zu einem homogenen, also besseren 
Papier, als die Bereitung eines Beschreibstoffes aus einem halb- 
zerstampften Gewebe, welchem man durch Überdeekung mit 
feiner Fasermasse nur äußerlich das Gepräge der Homogenität 
verleihen konnte, 

3. Es ist einleuchtend, daß ein ganz und gar aus feinzer- 
stampfter Hadernmasse durch ‚Schöpfen‘ erzeugtes Papier sich 
in doppelter Beziehung als Fortschritt darstellen mußte: es war 
nicht nur besser, sondern auch weitaus billiger herzustellen. 

Wenn die Sache sich so verhalten haben sollte, wie ich sie 
hier darstellte, so wäre es zu begreifen, daß man die hier hypo- 
thetisch vorgeführte Methode der anfängliehen Bereitung des Pa- 


piers aus guten leinwandartigen Geweben rasch aufgegeben hat, 
Sitrungrber. d. phil,-bist. Ki. 18, BL, &. Ablı. 2 


. 


13 - VW, Abhandlung: v. Wiesner. 


Die hier vorgeführte Hypothese über eine Vorstufe der 
Hadernpapiererzeugung steht insoferne auf schwachen Füßen, 
als das Papier, welches uns hier so sehr beschäftigt hat, ein 
Unikum ist. Die anderen in demselben Wachtturm gefundenen, 
wie ich annehme jüngeren Papiere, zeigten die bezeichneten 
Charaktereigenschnften nicht. Wohl wurde an einzelnen der- 
selben eine Streifung beobachtet, die aber, wie ich weiter unten 
zeigen werde, auf ganz andere Weise zustande kam, da in diesen 
letzten Papieren keine Garnfüden mehr nachgewiesen werden 
konnten. 

Wenn nun auch die ganze hier vorgeführte Hypothese 
sich als unhaltbar herausstellen sollte, so lehren meine an 
diesem unzweifelhaften Pflanzenfaserpapier angestell- 
ten Untersuchungen doch mit aller Bestimmtheit, daß 
schon in der ersten Zeit der chinesischen Papiererzeu- 
gung ein ausschließlich aus Hadern erzeugtes Papier 
existiert hat. 

In bezug auf die Art der Pflunzenfasern, aus welchen das 
Papier TXUa ü 1® besteht, habe ich folgendes zu berichten. 
Es ist nieht leicht, sich über die Art dieser Planzenfnsern ein 
Urteil zu bilden, weil durch das Stampfen die Fasern sehr 
gelitten haben. Die mikrochemischen Reaktionen ergaben zu- 
nächst, daß diese Pflanzenfaser günzlich unverholst ist und direkt 
die bekannten Reaktionen auf Zellulose gibt. Baumwolle ist 
vollkommen ausgeschlossen. Die Fasern sind eben Bastzellen. 
Lein- und Hanffasern (von Canabis sativa) sind gleichfalls mit 
Sicherheit auszuschließen, Einzelne, bis 2 cm lange, ziemlich intakt 
gebliebene Fasernfragmente deuten nach Bau und nach den Di- 
mensionen auf eine ostasintische Nesselfnser (Boehmeria, Urtica) 
hin und es ist sehr wahrscheinlich, daß diese Faser dem chi- 
nesischen Hanf (Zoehmeria nivea) entspricht, welcher seit uralter 
Zeit in China kultiviert wird und auch heute noch dort als 
tschon-ma in Verwendung steht, übrigens gegenwärtig in vielen 
wärmeren Ländern gewonnen und als ‚Chinngras‘, ‚Ramie‘ ete. 
auch für die europäische Industrie von Wichtigkeit geworden 
ist.! Die Papiermasse unserer Probe besteht, wie schon oben 


' 8. hierüber Wiesner, Rolıstoffe dies Püanzenreiches, 2, Aufl, Leipzig, 
Engelmann. Bd. II (1909), p. 318 fd. 
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bemerkt wurde, ans Strängen und einer kurz- und feinfaserigen 
 Grundmasse; diese beiden Bestandteile sind im Papier ganz 
innig verbunden, so daß dasselbe, wenigstens im anffallenden 
Lichte, ganz homogen erscheint, Im durehfallenden Lichte aber 
gibt sich die schon erörterte Textur zu erkennen. Da man 
aber in diesem Papier Stränge und Grundmasse unterscheiden 
kann, so entsteht die Frage, ob die ersteren aus derselben 
Pilanzenfaser bestehen wie die letztere. Es ist mir nicht ge- 
lungen irgend einen Unterschied zwischen den Fasern der 
Stränge und denen der Grundmasse zu finden und ich halte 
es für so gut wie gewiß, daß hier nur eine und dieselbe Faser- 
art vorliegt, und daß sowohl die Füllmasse als die Stränge 
von Hadern herrühren. 

Eine Leimung konnte in dem Papier nicht nachgewiesen 
werden. Insbesondere wurde auf Stärkeleimung geprüft, welche, 
wie ich konstatierte, von den Chmesen zur vollkommenen Be- 
schreibbarmachung des Papiers erfunden und von den Arabern 
übernommen wurde! Es konnte, wie sehon oben bemerkt, 
konstatiert werden, daß unser Papier völlig frei von Stärke, be- 
ziehungsweise eingetrocknetem Stärkekleister ist. Für unser Papier 
erscheint es charakteristisch, daß es ‚halbfließend‘ und infolge des 
Gehaltes an gröberen Fasern nicht gleichmäßig fließend ist. 

Diese beiden Eigentümlichkeiten sollen hier kurz erläutert 
werden. Bringe ich auf ein modernes, homogen erscheinendes 
Fließpapier einen kleinen Wassertropfen, so breitet sich der- 
selbe in wenigen Sekunden gleiehmäßig auf dem Papiere aus, 
einen kreisfürmigen, transparenten Wasserfleck hinterlassend. 
Bringt man hingegen auf ein modernes, vollkommen (mit 
Stürkekleister) geleimtes Papier einen kleinen Wassertropfen, so 
wird derselbe nicht anfgesaugt, sondern verdunstet ohne sich 
auszubreiten. — Wenn man auf unser Papier einen kleinen 
Wassertropfen (von 5-5 mm Durchmesser) bringt, so breitet 
sich derselbe wohl auf der Papierfläche aus, aber nicht so rasch, 
wie auf einem modernen Fließpapier, es sind vielmehr 150 bis 
230 Sekunden erforderlich, bis derselbe ganz aufgesaugt ist und 
einen transparenten Wasserleck auf dem Papier zurückläßt. 


ı Wiesner, Östturkest. Papiere, lc. p. 630, 681. Derselbe, Ein neuer 
Beitrag zur Geschichte des Papiers, 1. ec. p. 34 fd. 


BE 


20 V, Abhandlung: v. Wiesner. 


Aber noch etwas anderes ist zu bemerken: der Wassertropfen 
breitet sich nicht gleichmäßig zu einer kreisförmigen Fläche 
aus, sondern man erhält als Ausbreitungsfigur des Wassers eine 
ganz unregelmäßige, zackenfürmig begrenzte Fläche. Diese Un- 
regelmäßigkeit der Ausbreitung des Wassers ist auf die In- 
homogenität des Papiers zu stellen und beruht hauptsächlich 
auf dem Umstand, daß sehr lange grobe Fasern in dem Papier 
mit sehr feinen kurzen Fasern abwechsela. Warum breitet sich 
aber der Tropfen auf unserem Papier so außerordentlich langsam 
aus, obgleich kein Leimungsmittel nachweisbar ist? Ehe ich 
diese Eigentümlichkeit zu erklären versuche, möchte ich be- 
merken, daß dieser ‚halbfließende‘ Charakter des Papiers den 
Vorteil bietet, daß auf demselben auch mit einer dünnen Be- 
schreibilüssigkeit geschrieben werden kann, während ‚fließen- 
des’ Papier nur mit einer sehr dieken, also flüssigkeitsarmen 
Beschreibflüssigkeit, z. B. mit Tusche, beschreibbar ist. Aber 
auf unserem Papier T Xlla ii 1" läßt sich zur Not, nämlich 
vorsichtig und in dünnen Strichen, selbst mit modernen dünn- 
flüssigen Tinten (z. B. mit der sogenannten Alizarintinte) schreiben. 

Wieso es kommt, daß unser Papier, in welchem ich 
keinerlei Leimungsmittel nachweisen konnte, nicht ‚Hießt‘, son- 
dern einen ‚halbiließenden‘ Zustand aufweist, in welchem es 
selbst mit leiehtllüssigeren Tinten beschreibbar wurde, kann ich 
meht ausreichend erklären. Auffallend ist die ungemein fein- 
körnige, wie es scheint wesentlich aus mineralischen Substanzen 
bestehende Masse, welche zwischen den Fasern vorkommt und 
diesen zum Teil anhaftet. Daß atmosphärischer Staub in alten 
Papieren reichlich ünchweisbar ist, habe ich schon früher ein- 
gehend erörtert." Ich vermute, daß nur ein Teil der feinkörnigen 
Masse, welche in unserem Papier vorkommt, auf atmosphärischen 
Staub zurückzuführen ist. Ein großer Teil der Masse scheint 
einer mineralischen ‚Füllung‘ anzugehören, die vielleicht einem 
starken Fließen des Papiers Einhalt tut, Es ist aber gar nicht 
ausgeschlossen, daß durch bestimmte mechanische Prozeduren 
(Glätten, Plätten in der Wärme u. dgl.) eine Dichtung des 
Papiers zustande kam, welche das ‚Fließen‘ einschränkte und 
zu vollkommener Beschreibbarkeit des Papiers führte. 


' Die Faijümer und Uschmünsiner Papiere ete,, p. G2—Bi, 


Über die ältesten bis jetet aufgefundenen Hadernpapiere. 21 





Fig. ®. 
Photographie eines Frngmenies des Manuakripies T Ile iid, aufgenommen im durchfallen- 
Jen Lichie bei etwa zweimaliger linearer Vergrößerung! Da Guerlinien fehlten, konnte nicht 
un das Vorbandensrin oines Geweben gelacht werdee. Es worde ipden an ninem unbeschrie- 
benen Stück dieses Manuskriptes, wulchee an mich gesendet wurde, direkt konstatiert, dad die 
Längelinien nicht auf die Anwesecheit ron Garnfäden inrückeufübren sind. Diese LAugslinien 
können nur als ein Wasserzeichen (im Sinne der Im Tort begründeten Begriffserklärung) angesehen 
werden, welches anf die angewendate Biebform sarückeaführen ik. 


In dem alten Wachtturm, aus welchem das eben clarak- 
terisierte Papier stammte, wurden auch noch andere beschrie- 
bene Papiere gefunden, von welchen mir zwei von Dr. Stein 
zur materiellen Prüfung überlassen wurden. Das eine trägt die 
Signatur TXllaiil, das andere die Signatur TXHaii4. Beide 
stimmen untereinander im wesentlichen überein und stellen eine 
vollkommenere Stufe der Papierbereitung dar als das Papier 
TAXUail“ Substanziell stimmen sie mit letzterem überein, 
sie bestehen aus den Bastzellen einer Boehmerta-Art. Beide sind 
bereits unzweifelhaft geschöpfte Papiere, versehen mit charak- 


1 Das beirefende Manuskript blieb in England und wurde auf.mein Er- 
suchen von der University Press, Oxford, im Auftrage des Herrn Dr. 
M. Aurel Stein im durchfallenden Lichte photographiert. Es sei 
hier noch bemerkt, daß die im Texte genannten Papiere TXUI a üı 
und TXH ali4 genau dieselben Wasserzeichen aufweisen wie das oben 
photographierte Papier TAXI a ii 3. 
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teristischen Wasserzeichen, ' welche anf eine Siebform zurlick- 
zuführen sind, mit welcher das Schöpfen des Papiers erfolgte 
(s. Fig. 3.) Das Rohmateriale, welches zur Erzeugung dieser 
beiden Papiere diente, bestand ausschließlich aus Hadern, welche 
durch Stampfen in feine Fasern zerlegt wurden. Deutliche Garn- 
füden waren in diesen beiden Papieren nicht mehr zu finden; 
da die Bereitung rationell auf eine weitgehende Zerkleinerung 
abzielte und die Bindung der Fasern durch Schöpfen erfolgte, 
so ist es begreiflich, daß nur Spuren von Garnfäden in diesen 
Papieren vorhanden waren. Das Wasserzeichen von TXH aül 
besteht aus parallelen Streifen, es ist, um ein modernes Wort 
zu gebrauchen, ein geripptes Papier, aber vergleichsweise von 
ungleichmäßiger, aber sehr feiner Textur, Zur Herstellung 
dieses Papiers ist ein Sieb verwendet worden, welches aus neben- 
einander stehenden feinen Stäben (oder Fäden, möglicherweise 
sogar Drähten) bestand. Das Papier Xllaiid4 hat ein kom- 
plizierteres Wasserzeichen, indem zu den parallelen Rippen sich 
noch eine Streifung gesellt, welche in sehr weiten Abständen die 
erstgenannte Streifung kreuzt. Das Sieb, welches zum Schöpfen 
dieses Papiers diente, war schon etwas komplizierter gebaut 
als das bei der Erzeugung des ersteren benutzte, indem es 
aus zwei sich kreuzenden Systemen von Stäben (oder del.) 
bestand, Jedenfalls stellen diese beiden Papiere schon ein viel 
vollkommeneres Erzeugnis dar als das Papier TXOaiü le. 
Bei Erzeugung dieser beiden Papiere hatte man schen ein 
einfacheres, aber rationelleres Verfahren angewendet als jenes, 
welches zur Herstellung des Papiers T XlIa ü 1* gedient 
haben mochte. 

Auch diese beiden Papiere sind wie das oben beschriebene 
‚halbfließend‘, Auch auf diesen Papieren läßt sich mit leichtfllissi- 
gen Tinten schreiben, selbst mit der modernen Alizarintinte, Aber 


i Ich gebrauche hier dns Wort ‚Wasserzeichen‘ im weiteren Siune, nämlich 
als Bezeichnung der verdünnten Stellen des Papiers, welche im durch- 
fallenden Lichte transparent erscheinen. Die im Texte genannten ‚Waser- 
zeichen! sind alle dorch die Siebform bestimmt, Bestand das Sieb aus 
untereinander parallelen Stäben, Fäden oder Drühten, #0 erscheint das 
Papier fein gestreift (gerippt), bestand es aus sich kreusenden Stäben 


od. dgl, so treten sich kreusende Linien oder Streifen im Papiere als 
‚Wasserzeichen‘ (in unserem Sinne) anf. 
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homogen, wie moderne Papiere, sind auch diese beiden Papiere 
nieht, indem sich ein Flüssigkeitstropfen auf ihnen nicht gleich- 
mäßir zu einer Kreisfläche ausbreitet, vielmehr zu einer un- 
regelmäßigen, zackig begrenzten Fliche. Der Grund hierfür ist 
auch hier in der Inhomogenität der Fasern zu suchen. Es wech- 
seln auch hier noch gröbere Fasern mit feinen ab. Offenbar 
wurde die Verkleinerung der Hadern noch in roher Weise durch 
Stampfen ausgeführt, 

Da diese Papiere ‚halbiießend* befunden wurden, so ent- 
steht die Frage, durch welche Mittel diese Eigenschaft herbei- 
geführt wurde. Man denkt hier zunächst an eime Art Leimung. 
Sicher ist, daß weder Stärkeleimung noch eine Leimung mit 
tierischem Leim vorliegt. 

Die mikroskopische Untersuchung hat einige Anhaltspunkte 
gegeben, um eins Art von Leimung ausfindig zu machen. 

Ich muß aber hier bemerken, daß die mikroskopische 
Untersuchung dieser beiden Papiere große Schwierigkeiten be- 
reitete, nicht nur weil die Fasern in mechanisch stark ange- 
griffenem Zustande vorliegen, sondern weil zwischen den Pfilanzen- 
fasern noch zahlreiche andere Körper in diesen beiden Papieren 
vorhanden waren, deren Natur nach und nach aufgeklärt werden 
konnte, aber deren Zusammenhang mit der Papierbereitung 
nicht immer nachzuweisen war. Ich fand, wie in vielen anderen 
Hadernpapieren, Spuren von Seide und (gelbgefärbten) Woll- 
haaren. Dazwischen fanden sich Fermentorganismen verschie- 
dener Art, stellenweise auffallend große Massen einer Hefe. 
Hin und wieder (reichlicher in TXHaül als in TAUaüi&) 
Bestandteile von Flechten, und zwar sowohl Gonidien als Hyphen. 
Die Ansiedlung und Vermehrung der Bakterien in den Papieren 
ist nichts auflülliges, wohl aber das reichliche Auftreten von 
Hefe, welche insbesondere in dem erstgenannten Papier in ganzen 
Nestern nachweisbar ist. Die Anwesenheit von Flechtenbestand- 
teilen leitet auf den Gedanken, daß Flechten zur Leimung des 
Papiers verwendet worden sein mochten. Ich hnbe eine solche 
Flechtenleimung schon früher an einem alten ostturkestanischen 
Papier nachgewiesen.! 


! Über ostturkestanische Papiere in den Denkschriften, 1. ec. p- 615 Hd, 
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Noch möchte ich bemerken, daß das Manuskript TXIIa ii 4 
vom antiquarischen und sprachliehen Standpunkte aus bereits 
von A. Cowley! bearbeitet wurde, Seine Abhandlung bringt 
auch eine Abbildung des Manuskriptes und bespricht ausführ- 
licher, ala es hier geschehen ist, die Fundstätte dieses Schrift- 
stückes, welche ja auch den Ort bezeichnet, an welchem die 
beiden anderen hier abgehandelten Papiere gefunden wurden. 


Zusammenfassung. 


Bis gegen das Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts herrschte die Ansicht, daß das Hadernpapier eine 
europäische, am Ende des 13. oder am Anfange des 14. Jahr- 
hunderts gemachte Erfindung sei. Die von mir ausgeführten 
naturwissenschaftlichen Untersuchungen alter Papiere, nament- 
lich der Papiere der Sammlung ‚Papyrus Erzherzog Rainer‘, deren 
Besultate durch die historisch-antiquarischen Studien J. v. Kara- 
baceks ihre vollständige Bestätigung und vielfache Erweiterung 
fanden, bewiesen, daß die europäische Papiererzeugung aus der 
arabischen hervorgegangen ist, welch letztere nach den genauen 
Feststellungen J.v. Karabaceks mit dem Jahre 751 anhebt. 

Wenn es nunmehr keinem Zweifel unterliegt, daß die 
Araber von den Ühinesen in der Kunst, echtes, nämlich ge- 
filztes Papier herzustellen, unterrichtet wurden, so blieb doch 
die Frage offen, ob die Araber die ersten Erzeuger des Hadern- 
pupiers waren, oder ob sie nicht auch die Verwendbarkeit der 
Hadern zur Papiererzeugung durch die Chinesen kennen lernten. 

Die historische Forschung führte bis jetzt nicht zu einer 
eindeutigen Lösung der Frage. Aber schon meine früheren 
materiellen Untersuchungen, welche sich auf die von den Eng- 
ländern in Ostturkestan gemachten Manuskriptfunde beziehen, be- 
wiesen, daß die Chinesen schon Hadern zur Papiererzeugung ver- 
wendeten, wobei allerdings nur gezeigt werden konnte, daß die 
Hadern nur als Surrogat edlerer Papierfasern Verwendung fanden 
und faktisch neben letzteren im Papiere noch zu finden sind, 


' &.Cowley, Another unknown language from Eastern Turkestan. Journal 
of the Eoyal Asiatie Society, January 1911, 
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Unter den Papieren, welche M. Aurel Stein von seiner 
letzten zentralasiatischen Expedition (1906—1908) mitbrachte 
und die dem Verfasser zur Untersuchung übergeben wurden, be- 
fand sieh auch ein höchst wichtiges Papier (signiert: TAXIla ü 1°), 
welches in einem verfullenen Wachiturm des alten Limes, west- 
lieh von Tun-huang, neben fest datierten Dokumenten ge- 
funden wurde. Der Waehtturm lag schon im 2. Jahrhundert 
n. Chr, völlig in Ruinen, so daß angenommen werden darf, daß 
dieses Papier der ersten Periode der Erfindung des Pilanzen- 
faserpapiers dureh Ts’ai Lun, welche Erfindung in das Jahr 
105 n. Chr, fällt, angehört. 

Dieses Papier beweist zunächst, daß schon in der ersten 
Zeit der chinesischen Papiererzeugung aus Pflanzenfasern Papiere 
hergestellt wurden, zu welchen ausschließlich (vegetabilische) 
Hadern als Rohmateriale dienten. Im auffallenden Lichte 
erscheint dieses Papier ganz homogen, papierartig; ım durch- 
fallenden Lichte erscheint es hingegen der Länge und der 
()uere nach gestreift, es zeigt eine gewebeartige Textur. Die 
Streifen erwiesen sich als Garnfäden. Dieses offenbar durch 
Stampfen stark veriinderte Gewebe erscheint in eine feinfaserige 
Masse eingebettet, Das ganze Papier, Fäden sowohl als Grund- 
masse, besteht aus Bastzellen derselben Pllanzenart (einer Boeh- 
meria-Spezies angehörig), welehe durch Stampfen aus den ur- 
sprünglichen Geweben in mehr oder weniger veränderten Form 
abgeschieden wurden. 

Die gewebeartige Beschaffenheit des Inneren dieses Papiers 
brachte den Verfasser auf die Vermutung, daß man zur Zeit 
der Erfindung des Pilanzenfaserpapiers unter anderen auch den 
Versuch machte, aus Geweben durch Stampfen einen Beschreib- 
stoff herzustellen, dessen Hlächenartige Beschaffenheit auf das Zu- 
sammenhalten der Garnfäden beruhte und der durch ‚Füllung‘ mit 
fein zerteilter Pflanzenfaser, wohl unter Anwendung eines Schöpf- 
verfahrens und nachfolgenden Glättens n. dgl. soweit dicht und 
homogen gemacht wurde, daß er zum Beschreiben geeignet war. 

Durch diese Aufstellung sollte nur angedeutet werden, 
daß man im Beginne der Papiererzeugung (aus Pflanzenfasern) 
nicht nur sehr verschiedene Rohmaterialien verwendete, sondern 
auch verschiedene Verfahren versuchte, bis man schließlich zu 
einer rationellen Methode gelangte. 

Sitzuugsber. d. phil-hist, KL. 168, Di, D. Abb. 3 
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Mehrere andere in demselben Wachtturm nufgefundenen 


Papiere erwiesen sich gleichfalls als Hadernpapiere, in welchen 
aber nur Spuren von Garnfäden nachgewiesen werden konnten. 
Diese beiden Papiere haben schon vollständig den Charakter 
von gefilstem Papier und scheinen wohl jüngeren Datums als 
das Papier T MO a ii 1%, 


Aus den vorliegenden Untersuchungen des Verfassers laßt 


sich im Zusammenhnalte mit den bis dahin historisch gewonnenen 
und naturwissenschaftlich erschlossenen Kenntnissen über die 
Bereitung «es Papiers folgendes ableiten: 


1: 


Das vom Mittelalter bis auf die neuere Zeit wieh- 
tigste Papier, um nicht zu sagen, das in dieser 
Zeit allein verwendete Papier, nämlich das Hadern- 
papier, ist von den Chinesen erfunden worden. 


. Schon in der ersten Periode ihrer Pspiererzeugung 


nus Pflanzenfasern haben die Chinesen, wie später 
die Araber, es verstanden, Papier ganz und gar 
aus Hadern herzustellen. Die chinesische Hadern- 
papiererzengung ist also etwa sechshundert Jahre 
älter als die arabische. 


. Die Verwendung der Hadern als Rohmateriale der 


chinesischen Papiererzeugung hat sich erwiesener- 
maßen insoferne bis in das achte Jahrhundert er- 
halten, als noch in dieser Zeit Hadern als Surrogat 
edlerer Papierfasern benützt wurden. | 


. Da die Chinesen lange vor den Arabern vollstän- 


dige Hadernpapiere erzeugten und erwiesener- 
maßen noch in der Zeit, in welcher die arabische 
Papierbereitung begann, chinesische Papiere mit 
Hadernzusatz verfertigt wurden, ferner, wie all- 
gemein bekannt, die Ühinesen die Araber in der 
Papierbereitung unterrichteten, so ist wohl nicht 
mehr zu bezweifeln, daß die Araber von den 
Chinesen nieht nur die Methode erlernten, ein ge- 
filztes Papier herzustellen, sondern auch in der An- 
wendung von Hadern zur Papiererzeugung unter- 
richtet wurden. 
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Ton 


Jos. Elem, Ereibig, 





(Vorgelogt in der Sitzung am 15. März 1911.) 


1. 


Es eehört zu den Paradoxien der Geschichte der Philo- 
sophie, daß die Frage nach dem phänomenalen Wesen des 
Wahrnehmens, trotzdem sie sich schr wohl unter Absehen von 
metaphysischen Rücksichten behandeln läßt, bis zum heutigen 
Tage zu den durchaus unerledigten zählt. Nur zum Teile mag 
dieser Sachverhalt mit der eigenartigen Lage des Problems im 
Grenzgebiete der Psychologie und Erkenntnistheorie zu be- 
gründen sein. Wenn wir nun im folgenden den Versuch er- 
neuern, eine zutreflende Analyse des Wahrnehmungsaktes zu 
liefern, so darf wenigstens — im Hinblick auf die Zahl und 
Vortrefflichkeit der vorhandenen historischen und kritischen 
Darstellungen der besüglichen Theorien — jede weitere Ein- 
leitung entfallen und die gestellte Aufgabe in dogmatischer Dar- 
bietungsweise in Angriff genommen werden. 

Nur eine Vorausschiekung dürfte unentbehrlich sein, die 
Feststellung nämlich, daß bei der Denkfunktion (vom ‚Akt' als 
solchem sei hier abgesehen) zwei erkenntnistheoretische Funda- 
mente zu unterscheiden sind: der Inhalt und der Gegenstand 
des erkennenden Denkens. Den Inhalt des erkennenden Den- 
kens, d. i. das seelische Verhalten beim Urteilen und Schließen, 
beschreibt die deskriptive Psychologie; der Gegenstand, auf 
welchen sich das erkennende Denken bezieht, wird ei die 

Sitzungsber. d. phil hist. El. 168, IM. 0. Abb, 
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Erkenntnistheorie näher bexreichnet. Die für unser Unter- 
suchungsgebiet in Betracht kommenden Substrate sind einer- 
seits die Dinge und Vorgänge der psychischen Welt, anderer- 
seits die Zustände und Abläufe der psychischen Welt; hinsicht- 
lich dieser Objekte behaupten die Urteile entweder das Sein 
oder eine Bestimmtheit oder endlich ein Inbeziehungstehen als 
objektiv gegebenen Tatbestand, beziehungsweise das objektive 
Vorhandensein des Gegenteiles dieser Tatbestände. (Von den 
Schlußgegenständen sei im gegenwärtigen Belange abgesehen.) 
Inhalt und Gegenstand sind auch hinsiehtlich der zweiten ak- 
tiven Grundseite des Psychischen, dem Wollen, zu unterscheiden, 
während bei den passiven seelischen Grundseiten, dem reinen 
(d. h. urteilsfreien) Empfinden und Fühlen jener Gegensatz nicht 
besteht. Die Bedeutung der vorstehenden Feststellung wird im 
Verlaufe unserer Analyse die erforderliche Klärung finden. 


2. 


Das praktische Beispiel einer äußeren Wahrnehmung mag 
uns nunmehr in medias res führen. Nehmen wir eine Uhr zur 
Hand, so ist uns zunächst der Vorstellungsinhalt einer weißen, 
runden Platte mit schwarzen Strichen von gewissem Gewichte 
im Raume und ein Geräusch bestimmter zeitlicher Abmessung 
segroben, welchen zusammengesetzten Inhalt wir auf einen indi- 
viduellen Gegenstand der Außenwelt beziehen. Bei der Ana- 
Iyse dieses Erlebnisses, das augenscheinlich eine Unzahl von 
Instanzen derselben Art vertritt, ergeben sich vom psyehologi- 
schen Standpunkte folgende Bestandteile: 

1, der Empfindungsanteil, bestehend in dem Vorfinden der 
erwähnten Farben, Geräusche, Drücke, Raumerfüllungen .. 
(vermittelt durch die Sinne), 

2, der Auffassungsakt, bestehend aus einem Willensanteil 
— der Aufmerksamkeit — und einem Denkanteil — dem 
Wahrnehmungsurteil. Wir wollen nämlich den Gegenstand Uhr 
klar und deutlich zum Bewußtsein bringen (was ein Aufmerken 
bedeutet) und verhalten uns zu diesem Gegenstande in einer 
Weise, die dem bejahenden Urteile, daß die Uhr vor uns exi- 
stiere und gewisse Bestimmtheiten zeige, entspricht. Das Er- 
lebnis in seiner Gesamtheit stellt eine Wahrnehmung, und zwar 
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eine Außere oder sinnliche dar. In unserem Falle, in dem wir 
die Beschaffenheiten Farbigkeit, Geräuscherzeugung, Gewicht... 
gesondert beachtet und doch wieder auf das einheitliche Objekt 
Uhr bezogen haben, liegt ferner eine (sekundäre) Anschauung 
vor, welche das ‚Ding‘ — eine sogenannte Gestaltqnalititt — 
erfaßt. Diese Wahrnehmung ist ferner (wie alle Wahrnehmun- 
gen überhaupt) von emotionalen Korrelaten, nämlich Wert- 
gefühlen und Willensregungen begleitet, wovon jedoch im 
Sinne des Zweckes der gegenwärtigen Untersuchung in der 
Folge abzeschen werden soll. Soviel berichtet uns die Psycho- 
logie. 

Auf weitere Seiten des Erlebnisses weist uns die Er- 
kenntnistheorie. Sie kritisiert nicht nur das Wahrnehmungs- 
urteil nach seinem allgemeinen Erkenntniswerte, sondern zeigt 
auch, daß das Sein, das Bestimmtsein und die Räumlichkeit 
(beziehungsweise die Zeitliehkeit) in ihrer Vereinigung die ge- 
genstindliche Bedingung des realen Charakters des Erkannten 
darstellen und auf das Bestehen ‚von Wahrnehmungsformen‘ 
oder nach üblichem Sprachgebrauch ‚Ansehauungsformen‘ auf 
der psychischen Gegenseite hinweisen. 

Mit gewissen Modifikationen zilt das Schema unserer frühe- 
ren Analyse auch für innere Wahrnehmungen. Die inneren 
Erlebnisse sind mit der Eigentümlichkeit gegeben, daß sie von 
dem Wissen um ihr Stattäinden begleitet sind. Von dieser be- 
zeichnenden Besonderheit abgesehen, ergeben sich weitgehende 
Gleichartigkeiten mit der äußeren Wahrnehmung. An meinem 
Erlebnis der ‚Lust aus einer Phantasievorstellung‘ sind jeden- 
falls auch ein Empfindungsanteil, ein Auffassungsakt mit Auf- 
merken und Urteilen als phänomenale Seiten umterscheidbar. 
Eine solche Analyse ist freilich etwas Ungewöhnliches, und zwar 
nicht nur für den naiven Menschen, sondern auch für manche 
Psychologen, die sich so gehaben, als ob die innere Wahrneh- 
mung nur ein leerer Name ohne konkreten Untergrund wäre. 
Eine Wahrnehmungstheorie aber, die nicht auch das Erkennen 
des Psyehischen mit voller Sorgfalt behandeln würde, wäre eben 
nur eine Halbheit. 

Es wird uns nun obliegen, die angeführten Merkmale des 
Wahrnehmungsprozesses einzeln einer genaueren Prüfung zu 


unterziehen. 
i* 
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3. 


Wenden wir ung zunächst der Empfindung zu. Wenn 
wir den Begriff ‚Empfindung‘ rein für sich fassen, so liegt in 
ihm noch kein Urteilselement und somit auch noch keine Er- 
kenntnis. Jede Erkenntnis von Tatbeständen hat nämlich die 
Form des Urteil. Empfindung ist zunächst etwas psychisch 
Passiyes, ein Vorfinden von Qualitäten in gewisser Intensität 
oder Stürke: als aktives Element muß lediglich ein Minimum 
von Aufmerksamkeit hinzutreten, ohne welches das Bewubßt- 
werden eines Erlebnisses überhaupt nieht eintritt. Eine reine 
Empfindung in dieser theoretischen Isolation kommt selbstver- 
ständlich nieht vor; vielmehr wird der Empfindungsstoff, wenn 
er hinreichende Bewußtseinshelligkeit gewonnen hat, stets vom 
Denken ergriffen und zu einer Wahrnehmung gestaltet. 

Die Außere Empfindung wird dureh die Sinne vermittelt, 
d. i. von Organen des Leibes, welche zur Aufnahme und Ver- 
arbeitung bestimmter Reize der Außenwelt adaptiert sind. Die 
Empfindung als Psychisches kann natürlich durch den Hin- 
weis auf die Sinne als Physisches nicht definiert, sondern 
nur gekennzeichnet werden. Die Annahme einer inneren 
Empfindung in dem Sinne des Vorfindens von Zuständen 
und Abläufen in der eigenen Psyche scheint uns zu dem 
Zweeke unentbehrlich, um am Erlebnisse das Was und dessen 
Intensität gegenüber dem darauf gerichteten Aufmerken und 
Urteilen beschreibend zu sondern. Irgendein metaphysisches 
Präjudix wird durch die Einführung des Begriffes des inneren 
Enpfindens natürlich nicht geschaffen. Dagegen müßten wir 
uns gegen die Aufstellung eines ‚inneren Sinnes‘ in Analogie 
zu den &ußeren Sinnen erklären, da die psyehischen Erleb- 
nisse der Erkenntnis unmittelbar — nicht durch Vermitt- 
lung von Organen — dargeboten sind. Jenes ‚Was’ des Er- 
lebmisses, wodurch Lust, Schmerz, Urteil, Schluß, Willens- 
akt... voneinander unterscheidbar werden, können wir als 
‚psychische Modalität! oder besser als ‚psychische Qunlität‘ 
bezeichnen; ob ferner statt Intensität etwa ‚Lebhaftigkeitsgrad’ 
oder ‚Intensität! bevorzugt wird, ist gleichfulls eme ledig- 
lich terminologische Angelegenheit. Auch die ‚innere Eimpfin- 
dung‘ ist nur ein theoretischer Grenzfall und wird bei un- 
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rehemmtem Verlauf dureh die Auffassung zur ‚inneren Wahr- 
nelımung‘, 


4. 


Innerhalb des Aktes der Auffassung, durch den die Emp- 
findung zur Wahrnehmung wird, hatten wir einen Willensanteil 
(Aufmerken) und einen Denkanteil (Urteilen) gesondert. Auf- 
merken ist ein Wollen, das darauf geriehtet ist, einen Vor- 
stellungsgegenstand klar und deutlich bewußt zu machen, wobei 
‚Klarheit‘ auf das Sichabheben von anderem, ‚Deutlichkeit‘ auf 
das Bemerken der Bestimmtheiten des Gegenstandes selbst geht. 
Die Begriffe des erwartenden und fixierenden Aufmerkens, der 
Enge, Spannung und Konzentration der Aufmerksamkeit dürfen 
als bekannt vorausgesetzt werden.! Welches Objekt aus einer 
dargebotenen Mannigfaltiekeit in einem Zeitpunkte von der 
Aufmerksamkeit ergriffen wird, bestimmt das herrschende Inter- 
esse, also in letzter Linie ein Wertzefühl. 


5. 

Wesentlich verwickelter liest die Sache beim Wahrneh- 
mungsnrteil, durch das der Gegenstand ‚erkannt‘ wird.” Beim 
Wahrnehmen verhält sich das Subjekt zum Objekt in einer 
Weise, die dem bejahenden Existenzialurteil ‚dieser Gegenstand 
existiert hier‘ oder ‚dieses Etwas hat Dasein in der Außenwelt‘ 
entspricht. Das Existenzialurteil, welches wir ale ‚primäres‘ 
Wahrnehmungsurteil bezeichnen, wird in der Regel nicht in 
ausdrücklicher Urteilsform (explizit) gefällt, sondern bleibt meist 
implizit als urteilsmäßiges Verhalten des Wahrnehmenden zum 


i Vgl. Kreibig, Die Aufmerksamkeit als Willenserscheinung. Wien 1892, 
p. 20 1. 

* Das Urteil ist (peychologisch) jener psychische Akt, durch den ein be- 
stimmter Tatbestand ala objektiv vorhanden gedacht wird. ‚Objektiv 
vorhanden* bedeutet bei Erfahrungsurteilen das Sein- oder Bestimmisein 
einss Etwas der Außen- oder Innenwelt, bei apriorischen Urteilen das 
Bestehen eines Beziehnngsrerhältnissen zwischen Vorstellungsgegenstän- 
den. Genau genommen ist somit der spezifische Urteilsgegenstand ein 
(positiver oder negativer) Tatbestand, Wenn als in dieser Arbeit 
zuweilen von einem Ding, Zustand usf, gesprochen wird, auf den sich 
das Wahrnehmungsurteil bezieht, so liegt darin eine verkürzte Ausdrucks- 
weise für ‚objektivres Sein- aller Bestimmtssin einas Dings, Zustands usf.‘ 
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wahrgenommenen Gegenstande, Zuweilen kann jedoch das 
Existenzialurteil explizit werden, beispielsweise nach der Zweifel 
erweckenden Frage: ‚Halluzinierst Du nicht eine Uhr?‘, worauf 
das Urteil folgen könnte: ‚Diese Uhr ist ein wirklicher Gogen- 
stand in der Außenwelt, ich nehme sie als solchen wahr.‘ Dem 
Existenzialurteil der äußeren Wahrnehmung ist zweifellos auch 
ein Merkzeichen, gewissermaßen ein ‚Index‘ eigen, demzufolge 
das Objekt als ein Etwas, das nicht das urteilende Subjekt ist, 
und zwar als ein Objekt der Außenwelt, zesetzt wird. Da- 
gegen ist es «dem Existenzialurteil der inneren Wahrnehmung 
eigen, das Erlebnis — beispielsweise das Lustgefühl — als 
solches des eigenen Subjektes zu erkennen! Das Existenzial- 
arteil, welches die Uhr als seiend behauptet, und jenes, das sich 
auf die erlebte Lust bezieht, sind eben tatsächlich durch ihren 
Index verschieden. Die idealistische Erkenntnistheorie wird 
diesen Index als ein letztes, nicht weiter erläuterungsfähiges 
Datum hinzunehmen haben, während der erkenntnistheoretische 
Realist eben in den Indizes die überwältigende Beglaubigung 
für die Verschiedenheit der Außenwelt und Innenwelt innerhalb 
der Wirklichkeit an sich erblickt, Aber noch in einem anderen, 
entscheidend wichtigen Pankte sind die Existenzialurteile der 
äußeren und der inneren Wahrnehmung, wenn sie auch beide 
aposteriorische, d. h. erfahrungsmäßize sind, ungleicher Natur. 
Wie eine nähere Prüfung zeigt, ist nämlich das Existenzial- 
urteil über Dinge und Vorginge nur wahrscheinlich — 
allerdings meist bis zum Grade empirischer Sicherheit — da 
jedermann durch den Hinweis auf die Möglichkeit einer Sinnes- 
tiiuschung zum Zweifel über die Wahrheit jenes Urteils bewogen 
werden kann. Es wäre Je sehr wohl möglich, nach längerem 
Anblieken einer realen Uhr beim Ahbwenden des Blickes das 
positive Nachbild derselben zu erhalten und bei gerineer Auf- 
merksamkeit das Nachbild für das Bill einer zweiten realen 
Uhr zu halten, Da alle Sinne, sogar der im allgemein maximal 
verläßliche Tastsinn, der Täuschungsmöglichkeit unterworfen 
sind, so wird jedermann leicht zur Überzeugung geführt werden, 


' Es gibt nur einen Weg der Scheidung zwischen Physischem und Pay- 
ehischem: Das Physische ist uns als Etwas, das nicht das erlebende 


Subjekt ist, gegeben, das Psychische aber als ein Erlabnis den eigenen 
Subjekta, 
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daß Existenzurteile über Objekte der Außenwelt niemals evi- 
dent gewiß sein können. Eben dies sind aber die Existenzial- 
urteile der inneren Wahrnehmung. Wenn ich in einem be- 
stimmten Zeitpunkte Lust fühle oder Entschlüsse fasse oder 
nnchdenke....., so ist dies während des Erlebens und des Wissens 
um dieses Erleben Gegenstand einer unmittelbaren Einsicht und 
damit jedem Zweifel entrückt. Daß das Existenzialurteil einer 
inneren Wahrnehmung mit Evidenz der Gewißheit statthat, 
wird auch durch den selbstverständlichen Umstand nicht berührt, 
dab Erinnerungsurteile über Psychisches wie alle sonstigen 
Erinnerungen nur Wahrscheinlichkeit aufweisen. Der Fall ist 
ja, namentlich in affektiven Verfassungen, nicht ausgeschlossen, 
daß wir kurze Zeit nach einem psychischen Erlebnis nicht mehr 
sicher wissen, ob der betrefiende Zustand oder Ablauf in uns 
tatsächlich vorhanden gewesen ist oder nicht, und mit dem 
Wachsen der Zeit zwischen Erlebnis und Reproduktion wächst 
auch der Einschlag von Unsicherheit im Erinnern. Das am inne- 
ren Wahrnehmen selbst beteiligte Urteil hingegen ist gleichwohl 
evidlent-gewiß. Es verdient jedoch hervorgehoben zu werden, 
daß die Existenzialurteile der inneren Wahrnehmung ganz regel- 
mäßig implizit bleiben, also nur ein urteilsmäßiges Verhalten des 
Subjektes zu seinen Zuständen und Abläufen bedeuten. Der 
Fall eines expliziten Urteilens ist hier auf künstliche Ausnahmen 
beschränkt, von denen vielleicht ein Annäherungsbeispiel in der 
Antwort eines Menschen läge, der auf die Frage: ‚Freust Du 
Dich denn wahrhaftig darüber?" ausriefe: „Ja, ich fühle wirk- 
liche Freude‘ Der Umstand, daß es zwar eine Beobachtung 
physischer Phänomene, aber keine eigentliche Beobachtung eige- 
ner Seelenverfassungen gibt, ınag diesen Sachverhalt verständ- 
lich erscheinen lassen. Jedenfalls besteht für die wissenschaft- 
liche Analyse kein Grund, an dem komplexen Erlebnis einer 
Lust, Wollung, Überlegung .. . nicht auch die urteilsmäßige 
Seite neben dem Was des Erlebnisses anzuerkennen, welche Seite 
die Erkenntnistheorie überall da anzunehmen Grund hat, wo 
ein Wissen um Etwas zustandekommt. 


hi. 


An dieser Stelle sei noch eine wichtige Feststellung ein- 
geschaltet. Auf die Frage nach dem Kennzeichen, welches eine 
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Wahrnehmungsvorstellung von einer reproduzierten Vorstellung 
unterscheidet, kann weder mit dem Hinweis auf die geringere 
Intensität des reproduzierten Vorstellungsinhaltes, noch mit der 
Annahme einer minderen Lebhaftirkeit des erneuernden Vor- 
stellens (als Akt) geantwortet werden. Das unterscheidende 
Kriterium der beiden Grundarten der Vorstellungen liegt viel- 
mehr im Existenzialurteil: Wahrnehmungen enthalten ein Exi- 
stenzialurteil über den vorgestellten Gegenstand, Reproduktionen 
entbehren dieses Urteilsbestandteiles.. (Daß reproduzierte Vor- 
stellungen, welche ‚Erinnerungen‘ sind, von einem Erinnerungs- 
urteil begleitet werden, bleibt hiebei außer Betracht.) Auf unser 
konkretes Beispiel angewandt, stellt sich der Sachverhalt tol- 
gendermaßen: Die wirkliche Uhr wird unter Mitwirkung des 
Urteiles wahrgenommen, daß der Gegenstand außer mir vor- 
handen sei; diese Überzeugung fehlt bei der bloß gedachten 
Uhr, mag nun ihr Bild noch so lebhaft vor unsere Seele ge- 
stellt sein. Der Gegenstand einer Erneuerungsvorstellung be- 
sitzt eben lediglich ‚intentionales® Sein, dem Gegenstand der 
Wahrnehmungsvorstellung wird aber ‚reales‘ Sein beigelegt. Nur 
im Zustande der Fieberextase kann jene scharfe Grenze zwi- 
schen Wahrnehmen und Reproduzieren fallweise verwischt er- 
scheinen, ohne daß hiedurch unsere Aufstellung des Urteils- 
kriteriums ihre Richtigkeit einbüßte, Unschwer laßt sich ein- 
sehen, daß auch der Unterschied einer real erlebten Lust von 
einer erinnerten Lust eben im Existenzialurteil liegt, das die 
erstere begleitet, die letztere nicht. 


7. 


Mit dem Urteile, daß der Gegenstand der fußeren oder 
inneren Wahrnehmung existiere, ist nun nicht der Inhalt der 
wahrnehmenden Erkenntnis erschöpft, zu dieser gehört offenbar 
auch die Zuerkennung gewisser Bestimmtheiten! an die Öbjekte. 


“ Au dieser Stelle mag der Hinweis genügen, daß «ich alle Bestimmtheiten 
der Wirklichkeit entweder als ‚Beschaffenheiten‘ oder als ‚Räumlichkeit‘, 
besiehungsweiss ‚Zeitlichkeit' darstellen. Die nähere Erläuterung biezu 
folgt an späterer Stelle anläßlich der besonderen Erörterung von Raum 
und Zeit. 
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Diese Bestimmtheiten sind teils Beschaffenheiten, teils räumliche, 
beziehungsweise zeitliche Bestimmtheiten. Nicht bloß, daß die 
Uhr und die Lust ein Dasein haben, sondern auch das Weiß, 
Tieken, Gewicht. .. der Uhr und die Lebhaftigkeit, Darbietungs- 
weise, Reinheit... der Lust gelangen beim‘ Wahrnehmen zur 
Kenntnis des Subjekts. Überdies wird die Uhr als in einem 
Raume befindlich, die Lust als in einer Zeit verlaufend erfaßt. 
Das Innewerden des Subjekts, daß einem Gegenstande gewisse 
Beschaffenheiten und räumliche, beziehungsweise zeitliche Be- 
stimmtheiten zukommen, entspricht einem solchen Verhalten des 
Subjekts zum Objekt, wie es dem Urteilsakt eigen ist. Wir 
erblicken kein Wagnis darin, das Erkennen von Bestimmtheiten 
am Wahrgenommenen dem sekundären Wahrnehmungs- 
urteil, das ein Beschaflenheits-, beziehungsweise Einordnunss- 
urteil ist, zuzusprechen. Daß die Uhr weiß und rund, die Lust 
hochgradig und kurzwährend ist, wird durch solche Urteile er- 
kannt. Das Sein und Bestimmtsein wird dem Gegenstand beim 
Wahrnehmen unter einem prädiziert, denn es ist wohl aus- 
geschlossen, ein einfaches Etwas ohne alle Bestimmtheit in quali- 
tativer, intensiver und räumlich-zeitlicher Hinsicht zu erfassen 
— mögen nun auch die Beschaffenheiten oder die räumlich- 
zeitlichen Verhältnisse zuweilen wenig klar und deutlich zum 
Wissen gelangen. Existenzial- und Bestimmungsurteil der Wahr- 
nehmung sind eben nicht zwei zeitlich getrennte Urteils- 
akte, sondern zwei Seiten, die der Erkenntnistheoretiker an ein 
und demselben Verhalten des Subjekts zu sondern Anlaß hat. 
Damit stimmt auch die Tatsache überein, daß die Bestimmungs- 
urteile der äußeren Wahrnehmung ebenso wie deren Existenzial- 
urteile bloß Wahrscheinlichkeitscharakter besitzen, während den 
Bestimmungsurteilen der inneren Wahrnehmung Evidenz der 
Gewißheit (gleich den Existenzialurteilen über Psychisches) zu- 
kommt. Sollte gefragt werden, wieso es komme, daß den Be- 
stimmungsurteilen über die Dinge und Vorgänge erfahrungs- 
gemäß viel geringere Zuversicht zugemessen zu werden pflegt 
als den Existenzialurteilen über Objekte der Außenwelt, so wäre 
auf die Häufigkeit der Sinnestiuschungen hinsichtlich der Un- 
terscheidung der Qualitäten physischer Erscheinungen hinzu- 
weisen. Ea ist in der Tat leichter, in einem naiven Menschen 


Zweifel darüber zu wecken, daß die flüchtig gesehene Schlange 
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erün war, als daß sie überhaupt nicht vorhanden gewesen sei, 
Wohl aber wird das Urteil, daß die gesehene Schlange ‚eine 
Farbe überhaupt‘ besaß, gleichen Zuversichtsgrad wie die An- 
erkennung ihres Vorhandengewesenseins aufweisen. Wenn auch 
die beiden Äste des Wahrnehmungsurteils vielleicht nicht gleich 
leicht dem Zweifel zugänglich sind, so liegt darin noch kein 
Grund, sie als phinomenal gesonderte Akte nebeneinander oder 
gnr nacheinander zu stellen. Bei den Bestimmungsurteilen der 
inneren Wahrnehmung besteht jedenfalls Evidenz. Eine Ver- 
wechslunr von Wollen und Denken oder von Lust und Schmerz 
ist ausgeschlossen, wenn auch zuweilen in komplizierten Seelen- 
verfassungen hinterher ein Zweifel darüber bestehen kann, ob 
das Erlebte (z.B, eine Kührung, ein Motivkampf) unter diese 
oder jene psychologische Kategorie zu subsumieren sei. Des- 
halb hatte doch das Erlebnis während ihres Stattindens seine 
unzweildeutir erkannte Qualität und Intensität. Es bedarf wohl 
keiner ausdrücklichen Erörterung, daß die Erinnerungsurteile 
über die Bestimmtheit von Psychischem keine Evidenz der Ge- 
wißheit haben, sondern lediglich die Zuversicht des Wahrschein- 
lichen. Werden daher psychische Abläufe wahrgenommen, die 
nicht in einem Bewußtseinsakt zusammengefaßt werden können, 
so mischt sich mit dem Erinnerungshestandteil ein Element mit 
bloßer Wahrscheinlichkeit in den Prozeß. Ein Kranker kann 
sich denn auch ausnahmsweise darüber täuschen, ob sein Schmerz 
seit einer Stunde zugenommen hat oder nicht. 


8. 


Die soeben durchgeführten Analysen haben die Bestand- 
stüeke vor Augen geführt, welche den Auffnssungsvorgang zu- 
summensetzten. Zur Vollendung der Schilderung des Tatbestan- 
des einer Wahrnehmung scheint uns jedoch noch ein Letztes 
zu gehören, jenes eigenartige Vereinigen der einem Seienden 
zukommenden Bestimmtheiten zu dem individuellen Ganzen, dns 
wir mit den Namen Ding, Vorgang, Zustand und Ablauf fest- 
halten. Diese vier Namen bezeichnen, insofern wir uns nuf das 
erfahrungsmäßig Gegebene beschränken, ‚Gestaltqualitäiten‘ oder 
‚testalten‘, 
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Der Begriff der Gestaltqualität ist vergleichsweise jung 
und noch nicht unbestritten definiert! Der damit zu bezeich- 
nende Sachverhalt liegt jedoch mit voller Klarheit vor. Eine 
weibe runde Scheibe, die Ziffern I-XIL, zwei Zeiger, Tick- 
laute, Glätte, Schwere ... neben- oder nacheinander gesetzt liefern 
noch nicht das Ding ‚Uhr“. Damit das Ding als solches erfaßt 
werde, bedarf es eines einigenden Bandes, das diese Bestimmt- 
heiten zusammenhält. Dieses Band wird durch die Relationen, 
welche zwischen den Bestimmtheiten bestehen, erzeugt und mag 
Gestultqnalität, Gestaltmerkmal, fundierter Inhalt oder Gestalt 
in einem weiten, nicht bloß Körperliches betreffenden Sinne ge- 
nannt werden. Die (restalt ist keinein Bestandstück des Kom- 
plexes, sondern nur dem Ganzen eigen, es bildet ein neues 
Merkmal desselben, das zu der Summe der Bestandstücke hin- 
zutritt. Weder die Weiße und Scheibenform, noch die Ziffern 
und Zeiger, noch endlich die Tieklaute und Glätte .... sind 
einzeln genommen das Ding, welches die Uhr darstellt; das 
Ding wird erst dadurch ein Ding, daß sich jene Qualitäten und 
Formen zur gleichen Zeit im gleichen Raumbezirk durchdringen, 
wobei sie in gewissen Beziehungen, deren Art wir an späterer 
Stelle bezeichnen werden, zueinander stehen. Versuchen wir 
diesen Sachverhalt in eine Definition zu fassen, so ergibt sich 
die fülgende: Gestaltqualität ist das zur Summe der Bestand- 
stiicke auf Grund gewisser Relationen hinzutretende neue Merk- 
mal des komplexen Ganzen. Gestalt weist ebenso auch die 
Melodie vermöge der Anordnung der darin enthaltenen Tine 
und Pausen auf (nämlich eine musikalische Gestalt). Nicht 
minder bedeuten der sinfonische Satz und die Sinfonie Gestalt- 
qualitäten, und zwar solche ‚höherer‘ Ordnung. Natürlich sind 
alle geometrischen Figuren, Menschenleiber, Maschinen .. . aber 
in übertragener Bedeutung selbst Ehepaare, politische Verbände, 
Rassen ... Gestalten, welche ihre Teile xu einem neue Merk- 
ale aufweisenden Ganzen zusammenschließen. Die substantivi- 
schen Worte der entwickelten Sprache sind zu einem großen 
Teile Zeichen für solche Gebilde des verbindenden Denkens; 





" Eine genaue Prüfung der Gestaltqualität und den Nachweis der Literatur 
über diesen Begriff enthält das Buch ‚Kreibie, Die intellektuellen Funk- 
tionen‘, Wien 1909, p. 111. Wir beschränken uns hier auf die Horvor- 
hebung des für die vorliegende Untersuchung Wichtigsten. 
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Kehren wir zu unserem Ausgangspunkt zurück, so stellt sich 
uns «as ‚Ding‘ der Erfahrung als Gestaltqualität seiner Be- 
stimmtheiten dar. Die Annahme einer von den Bestimmungen 
unabhängigen ‚Substanz‘ als Träger derselben ist außerempirisch. 

Gestalt im erörterten Sinne bildet anch das Wesen des 
‚Vorganges’ der Außenwelt, welcher eine Mehrheit wechselnder 
Bestimmtheiten desselben Gegenstandes innerhalb der Zeitreile 
umfaßt. Die wichtigste Art von Vorgängen innerhalb des Kör- 
perlichen ist die Bewegung; sie vereinigt die Reihe verschieile- 
ner Orte eines Dings innerhalb der Zeitreihe in einer Weise, 
die das Ganze zu einem Kontinuum stempelt. 

Zu den Gestaltqualitäiten rechnen wir endlich die ‚Zu- 
stände‘ der Innenwelt, eines für wissenschaftliche Zwecke er- 
forderlichen Onerschnittes aus dem ‚Ablauf* des psychischen 
Erlebens. Ein Zustand oder ein Ablauf bedeutet, wenn er über: 
haupt als individualisiertes Erlebnis auftritt, nicht etwa die bloße 
Summation von Empfindungs, Denk-, Gefühls-- und Willens- 
bestanidteilen, sondern ist der Ausdruck für ein qualitativ be- 
reichertes Ganzes. Im letzten Grunde stellt nicht nur jeder 
Wachzustand, sondern das Ganze, was wir ‚Seele‘ eines Subjekts 
nennen, eine Gestalt dar; die Seele ist die (sestaltqualität höch- 
ster Ordnung der psychischen Gegebenheiten in einem Subjekt, 

Die Gestaltqualität, sofern sie einem geeinten Ganzen ein 
neues Merkmal aufdrückt, ist es auch, welche das einzelne 
Ding, den konkreten Zustand . - . inmitten der Totalität beson- 
dert und dadurch zu einem Individuum macht, d. h. in der 
Gestaltqunlität haben wir das wahre prineipium individuationis 
der Erfahrung zu erblieken. 

Noch eine hieher gehörige Frage bedarf kurzer Erörterung. 
Es kann ein Zweifel darüber entstehen, ob die Erfassung der 
Gestaltqualität noch zu den Bestandteilen des eigentlichen Wahr- 
nehmens zu rechnen sei oder nicht, Wir glauben einen ver- 
neinenden Standpunkt einnehmen zu müssen. Was zum Wahr- 
nehmen als solchem gehört, ist unseres Erachtens mit dem Wahr- 
nehmungsurteil abgeschlossen. Am Erkennen der Gestalt ist 
jedoch auch trennendes und verbindendes Denken (Unterschei- 
den der Bestimmtheiten, Beziehen derselben auf einen gemein- 
samen Gegenstand) beteiligt. Am richtigsten dürfte es sein, die 
Gestalterfassung für eine Ergänzung der Wah rnehmung zu 
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erklären, die in natürlicher Fortsetzung der primären Anschau- 
ung einer sekundären Anschauung zu danken ist. An manche 
(nicht alle) Wahrnehmungen schließen sich ferner Assimilationen 
(Verschmelzungen) und Kolligationen (Vereinigungen) von lhomo- 
genen oder heterogenen Bewußtseinsinhalten an, welche Denk- 
akte jedoch auf keinen Fall für die Wahrnehmung kenstitutiv 
sein können, 

Sind wir mit unserer bisheriren Untersuchung auf dem 
rechten Wege, so ergibt sich folgendes allgemeines Schema des 
ergänzten Wahrnehmungsprozesses: 

I. Empfindungsanteil; 
II. Auffassungsvorgang: 
A. Willensanteil: Aufmerksamkeit, 
B. Denkanteil: Wahrnehmungsurteil, einschließend die 
1. Existenzial-Prädikation, 
2, Bestimmungs-Prädikation, und zwar 
a) Beschaffenheiten, nämlich Qualitäten ge- 
wisser Intensität; 
b) Räumlichkeit gewisser Extensität oder 
ZAeitlichkeit gewisser Dauer; 
IN. Ergänzung durch Erfassung der Gestaltqualität. 
9. 

Wir hatten sowohl bei den äußeren als bei den inneren 
Wahrnehmungen den Wahrnehmungsinhalt und den Wahrneh- 
mungsgegenstand auseinandergehalten. Der Wahrnehmungs- 
inhalt ‚Uhr‘ bestand aus den Eindrücken weiße, runde Platte 
mit schwarzen Strichen, Geräusch, Gewicht... ./ der Wahrneh- 
mungsgegenstand war die Uhr selbst, auf welche jene Inhalts- 
bestandteile bezogen werden. Die Erkenntnistheorie lehrt uns 
jedoch, daß wir bei dieser Beschreibung bisher eine unberech- 
tirste Vereinfachung des Sachverhaltes platzgreifen ließen. Der 
Erkenntnis des Physischen ist nämlich der reale Gegenstand 
nieht unmittelbar zugänglich, sondern nur der phänomenale 
Gegenstand, die ‚Erscheinung‘. Was wir in der äußeren Wahr- 
nehmung direkt ergreifen, ist das Phänomen, welches sich 
zwischen den Wahrnehmungsinhalt und dem wirklichen Ding 
der Außenwelt eingeschoben darstellt. Die Erscheinung der 
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Uhr ist das uns direkt Dargebotene und das Existenzialurteil 
greift über dieses Datum hinaus, indem es auf die Realität 
des Objekts Uhr geht. In diesem Hinausgreifen liert ein Tran- 
szendieren, aber ein solches, das unwiderstehlich und unentbehr- 
lieh ist, Der absolute Idenlist muß — vermöge der als Fak- 
tum hbinzunehmenden Natur unseres Erkenntnisvermögens — 
ebenso wie der naive Renlist beim Anblick des Wahrnehmungs- 
gegenstandes das realisierende Seinsorteil und damit eine Tran- 
szendenz vollziehen, welche durch keinerlei erkenntnistheoreti- 
sches Raisonnement hinwegdisputiert werden kann. Wir glauben, 
daß der Idealist nicht berechtigt ist, diesem Zwang seine wahre 
Bedeutung abzusprechen, die darin liegt, daß damit das Pha- 
nomen als Zeichen der Realität dokumentiert wird. Das 
notwendige Hinausgreifen des Existenzialurteiles (und auch des 
Bestimmungsurteiles) der Wahrnehmung ist nur verständlich, 
wenn den Erscheinungen eine funktional zugeordnete Realität 
entspricht, andernfalls wäre unser Erkenntnisvermögen von 
vorneherein sinnlos eingerichtet, ein deeipi in infinitum, Daß 
unser Glaube an die Existenz und bestimmte Beschaffenheit der 
Außenwelt einen außerordentlich beidentenden Wahrheitsgehalt 
besitzt, zeigen die Tatsachen, daß wir leben, Wissenschaft treiben 
und die Natur beherrschen. Und wenn auch für die Behaup- 
tung einer wirklichen Außenwelt, als deren Zeichen uns die 
Phänomene dargeboten sind, kein Beweis mit Evidenz der Ge- 
wißiheit möglich ist, s0 qnillt doch aus jenen Tatsachen ein 
Wahrscheinlichkeitsbeweis mit dem Grade empirischer Sicher- 
heit, dem wir uns — nach jeder Art Logik — unterwerfen 





! Auf die Frage, welcher Seinastufe die Phänomens zugehüren, wäre fol- 
gendes zu antworten. Wir unterscheiden drei Arten oder Stufen des 
Beine: 

a) die realo Existenz dor Dings und Vorgänge in der Außenwelt, 
der Zustände und Abläufe der Innenwelt; 
b) das phänsmenale Sein der Erscheinungen, als Zeichen der Realität, 
c) das intentionale Sein, d, h. das Vorhandensein in der Vorstellung. 
Die Dinge und Vorgänge der äußeren Wirkliehkeit fallen also 
unter a}, ebenso aber die Wahrnehmungsinhalte, welche psvchlache Er- 
lebnisse mit realer Existenz sind. Die Phänomene erfüllen das Gebiet b), 
während die Gerenstände der Reprodoktionsrorstellungen {mit Einschluß 
der Erinnerungs- und Phantasievorstellungen ron den änteren Dingen 
und Vorgängen) unter &) fallen. 
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müssen.! Es ist irrig, wenn die absoluten Idealisten behaupten, 
daß ihre Annahme der Nichtexistenz einer Realität außer den 
Erscheinungen deshalb glaubhaft sei, weil diese Annahme nicht 
denkunmöglieh, d. h. den formalen Denkgesetzen nicht wider- 
streitend sei. Die Denkmöglichkeit ist keine Instanz zugunsten 
einer solchen Annahme und den Idealisten verbleibt die volle 
Beweislast für die These, daß unsere Wahrnehmungsurteile samt 
und sonders absurd seien, weil sie auf ein Nichts gerichtet sind. 
Diese Beweislast ist aber angesichts der maximalen Wahrschein- 
liehkeit des Gegenteiles nieht zu bewältigen.” Gegen uhsere 
Auffassung, daß die Phänomene funktional zugeordnete Zeichen 
der äußeren Wirklichkeit seien, künnen auch die Sinnestänu- 
schungen nicht ins Feld seführt werden, da selbst in einer 
Welt, die aus bloßen Erscheinungen besteht, Täuschungen in 
gleichem Ausmaße möglich sind. Jedes Unterfangen, die reale 
Außenwelt zu etwas Psychischem vertlüchtigen und damit ‚im- 
manent' bleiben zu wollen, führt zuletzt notwendig zu den Un- 
gehenerlichkeiten des Solipsismus, mag nun das Ich, welches 
die Erscheinungen produziert, eng oder weit; individuell oder 
überindividuell genommen werden. Das Überschreiten der Grenze 
des unmittelbar Gegebenen dureh den Realisten stellt ein Mini- 
mum an Transzendenz dar, welches die Voraussetzung für den 
Bestand des Lebens, der Wissenschaft und der Technik liefert, 
aber andererseits über den Rahmen des Unumgänglichen nicht 
hinausgeht, 
Daß unsere Argumentation im Wesen ebenso jenen ge- 
mäßigten Idealismus widerlegt, welcher behauptet, daß die äußere 
! Um nieht mißrerstanden zu werden, bemerken wir ausdrücklich, dab 
uns eine Anerkennnog des pragmatistischen Wahrheitsbegriffes ferne liegt. 
Für uns ist die Wahrheit das Merkmal eines Urteiles, das denjenigen 
Tatbestand behauptet, der im Bereiche der beurteilten Gegenstände vor- 
handen ist. Bei den Auberen Wahrnehmungsurteilen wird der Boreich 
der beurteilten Gegenstände dureh die realen Objekte der physischen 
Wirklichkeit gebildet. Die Hervorhebung der praktischen Bewährung 
der Wahrnehmungsurteile soll im Grunde dem Zwecke dienen, nachau- 
weisen, dab die Zuversicht in die gegenständliche Wahrscheinlichkeit 
dieser Urteile logische Berechtigung besitzt und nicht zu den grundlosen 
Meinungen zu rechnen ist, 
* Genauere Ausführungen hierüber finden sich in Kreibig, Die intellek- 
tuellen Funktionen. Wien 190%, 8, 266 #, 
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Realität, mag sie auch bestehen, der Erkenntnis in jedem Sinne 
unzugänglich sei, bedarf keiner weiteren Erörterung. Es genüet 
für das philosophische Weltbild des kritischen Realismus, wenn 
das reale Sein der Außenwelt und ihr Besitz an verschiedenen, 
nieht näher bekannten Bestimmtheiten, denen unsere Sinnes- 
qualitäten und Intensitäten korrespondieren, indirekt erkannt 
wird! Daß aber in dieser Beschränkung eine Erkenntnis tat- 
sächlich erfolgt, wird eben dureh unsere Beherrschung der Natur 
im nachhinein empirisch gesichert. 

Das soeben Dargelegte fordert noch eine Ergänzung. Es 
kann auf den ersten Blick befremden, daß dem Wahrnehmungs- 
inhalte zwei Gegenstände, der phinomenale und der reale Ge- 
genstand, gegenüberstehen. Tiefere Prüfung zeigt aber, daß 
auch der Vorstellungsinhalt ein anderer ist, wenn uns das 
Sinnesdatum als bloße Erscheinung (wie beispielsweise beim 
Nachbild) entgegentritt; es gibt daher in Wahrheit zweierlei 
Inhalte, die zweierlei Gegenständen entsprechen, welcher Um- 
stand die angeführte Paradoxie beseitigt. Der Inhalt einer echten 
Sinneswahrnehmung hat eben nur einen Gegenstand zum Kor- 
relat, nämlich den realen, zur äußeren Wirklichkeit gehörigen 
Gegenstand. Beim Wahrnehmen der Uhr vor mir glaube ich 
an die Existenz des wirklichen Dings, nicht an das Vorhanden- 
sein einer Erscheinung. Davon, daß das Phänomen die Ver- 
mittlerrolle spielt, weiß der Wahrnehmende beim sinnlichen 
Wahrnehmen nichts und erst die erkenntnistheoretische Kritik 
berichtigt den naiven Realisınus des Wahrnehmenden für wissen- 
schaftliche Zwecke, natürlich ohne daß der letztere deshalb 
fortan dem Zwange zum Transzendieren entrückt wire. 

Auf die Frage nach dem eigentlichen Träger der Sinnes- 
qualitäten und Intensitäten antwortet der kritische Renliamns 


' Fechner hat in seiner ‚Tagesansicht gegenüber der Nachtansicht, Leip- 
zig 1570° bekanntlich folgenden Gedanken entwickelt: Es könne freilich 
nicht mit Evidenz bewiesen werden, daß dio Dinge der Welt an sich 
licht, farbig, tinend... seien, ebensowenig lass sich aber beweisen, dab 
dieselben dunkel, farblos, stumm .. . seien, die Wahrscheinlichkeit neipe 
sich vielmehr der ersteren Ansicht (der Tagesansicht) zu, Gegen die 
Tagesansicht spreche gewiß nicht die Lehre der Physik, daß die anf die 
Sinnesorgane wirkenden Reize Atomschwingungen seien; der Ton, der in 
das Telephon eingeht, werde ja auch in der Form elektrischer Wellen 
zum Empfänger geleitet, welcher wiederum einen Ton höre. 
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folgendermaßen: Farbe, Schwere, Geruch . . . kommen jedenfalls 
keinem psychischen Erlebnis zu und sind nicht Beschaffenheiten 
des Inhaltes der Wahrnehmungsvorstellung, d. h. des in der 
Psyche vorhandenen Bildes der äußeren Dinge. Andererseits kann 
für wissenschaftliche Zwecke auch keineswegs dem naiven 
Kealisınus, der jene (Junlitäten ohneweiteres als Eigenschaften 
des Wirklichen nimmt und damit über Gebühr transzendiert, 
beigepflichtet werden. Der einzige und zugleich richtige Ausweg 
liegt vielmehr darin, in den Sinnesqualitäten und Intensi- 
täten Beschaffenheiten der Erscheinung zu erblicken und 
die Frage nach dem Wie der Besehaffenheiten der äußeren 
Realität offen zu lassen. Von der Außenwelt als solcher wissen 
wir in diesem Pankte nicht mehr, als daß sie überhaupt Be- 
stimmtheiten verschiedener Art besitze und daß mindestens 
einem Teile dieser Bestimmtheiten die wahrgenommenen, phä- 
nomenalen Beschaffenheiten verschiedener Art eindeutig ent- 
sprechen.! Im letzten Grunde ist somit nicht mehr, aber auch 
nicht weniger als eine funktionale Verbindung zwischen der 
independent Variablen der Wirklichkeit und der dependent 
Variablen des Phänomens gegeben. 


10. 


Von dieser Grundlage aus gelingt es denn auch, die Er- 
kenntnis der inneren Erlebnisse, die Wahrnehmung des Pay- 
chischen, in ihrer Eigenart zu kennzeichnen. Es gibt eine 
reale Innenwelt, welche hinsichtlich der Existenz und der Be- 
stiimmtheiten direkt erkennbar ist. Die Gegenstände des in- 
neren Wahrnehmens sind die realen psychischen Zustände und 
Abläufe selbst, nicht etwa Phänomene als Zeichen der Realität. 
Beim inneren Wahrnehmen schiebt sich nieht etwa die Er- 
scheinung zwischen die Wirklichkeit und dem der Wahrneh- 


* Daß die Außenwelt eine viel größere Zahl von Bestimmtheiten besitze, 
als uns durch die sinnliche Erfahrung vermittelt wird, hat zuerst Fech- 
ners Tagesansicht glaubhaft gemacht. Sehen wir recht, so ist auch die 
räumliche Bestimmtheit zunächst als solche der Erscheinung gegeben, 
bedeutet aber wiederum das Zeichen einer korrespondierenden Art von 
Bestimmtheit der physischen Bealität. 

Sitrungubar. d. phil.-hint Kl, 168, IL 0, Abh. 2 
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mung direkt Dargebotenen ein.! Das innere Wahrnehmungs- 
urteil transzendiert nicht, es ist vermöge der direkten Zuglng- 
lichkeit seines Gegenstandes evident gewiß, und zwar sowohl 
hinsichtlich der Existenz als in bezug auf die Bestimmtheiten 
des Wahrgenommenen. Nur solche Bestimmtheitsurteile über 
Psychisches, deren Materie auch reproduzierte Bestandteile (2. B. 
erinnerte Gefühle und Motivenkonflikte) einschließt, besitzen, 
wie an früherer Stelle hervorgehoben, lediglich die Beglaubigung 
wahrscheinlicher Erkenntnisse. So selbstverständlich auch diese 
Charakteristik auf den ersten Blick erscheinen mag, so bedarf 
sie doch noch der Rechtfertigung gegen einen wichtigen Ein- 
wand prinzipieller Natur. 

Es wird von manchen Seiten behauptet, daß bei psychi- 
schen Erlebnissen Wahrnehmungsinhalt und Wahrnehmungs- 
gerenstand dasselbe seien, weshalb der Fortfall der Unter- 
scheidung von Inhalt und Gegenstand diese Erlebnisse geradezu 
definiere. Die nämlichen Erkenntuistheoretiker pflegen damit 
die skeptische Ansicht zu verbinden, daß überhaupt die innere 
Wahrnehmung etwas Unmögliches sei, weil sie eine Spaltung des 
Ich in einen urteilenden und einen (Gefühl, Wollung, Denk- 
vorganz ...) erlebenden Teil voraussetze, was einen Widersinn 
darstelle. Allein vor dieser Skepsis brauchen wir nicht die 
Waffen zu streeken. Das Auseinanderhalten von Inhalt und 
Gegenstand bedeutet ja kein materielles Teilen des Erlebnisses 
und noch weniger ein zeitliches Nacheinander. Durchaus zweifel- 
los ist unseres Erachtens die Tatsache, daß wir um das Statt- 
finden und die Art unseres Erlebnisses wissen, und zwar wäh- 
rend des Erlebens selbst. Wie sollten sonst Erlebnisse eines 
Bewußtseinszustandes in dem darauffolgenden eine Rolle spielen 
können (man denke etwa an den Vorgang eines Motivenkontlik- 
tes) und wie wäre anders die Erinnerung an frühere psychische 
#Austäinde und Abläufe möglich? Wenn wir aber um jene Er- 
lebnisse wissen, dann verhält sich unser Subjekt jedenfalls auch 
urteilsmäßig und dies fordert wiederum einen Urteilsinhalt, 
dem ein Urteilsgegenstand entspricht. Der Gegensatz zwischen 


! Ea ist daher unzutrefend, von psychischen Phänomenen oder Erschei- 
nungen zu sprechen, statt ron Erlebnissen oder — wenn dies nicht etwa 
abundant sein sollte — von psychischen Erlebnissen. 


Über Wahrnehmung. 19 


Inhalt und Gegenstand ist eben ein rein erkenntnistheoretischer, 
kein Ausdruck für verschiedene Abschnitte, welche die deskrip- 
tive Psychologie nachzuweisen hätte, Beim inneren Wahrnehmen 
wird das Ich nicht gespalten, sondern am Ich in erkenntnis- 
theoretischem Belange zweierlei beachtet. Die ganze scheinbare 
Schwierigkeit schwindet mit einem Schlage, wenn man bedenkt, 
daß sich psychische Erlebnisse überhaupt dem Bewußtsein als 
ein ganzes Ungeteiltes (und zwar als Stadien eines Ablaufes) 
darbieten, welches Ganze jedoch von der psychologischen Ana- 
Iyse für komplex befunden und hinsichtlich ihrer verschiedenen 
Aspekte beschrieben wird. An dem komplexen Wahrnehmungs- 
vorgange beachtet die Wissenschaft eine Empfindungsseite 
(2. B. Schmerz), eine Urteilsseite (z. B. Existenzialurteil), eine 
Willensseite (z. B. Fliehen)...., ohne damit ein Neben- oder 
Nacheinander statuieren zu wollen, Dies gilt offenbar von den 
inneren Wahrnehmungen ebenso wie von den Akten des Er- 
fassens physischer Objekte, 


11. 


Wir hatten bereits bei der ersten vorläufigen Analyse des 
Wahrnehmungsvorganges darauf hingewiesen, daß den Wahr- 
nehmungsobjekten neben den Beschaffenheiten noch andersartige 
Bestimmtheiten, die Räumliehkeit und Zeitlichkeit, zukommen. 
Es wird sich im folgenden zeigen, daß die besondere Stellung 
dieser Bestimmtheiten zu ihren Gegenständen die Kennzeichnung 
des Raumes und der Zeit als objektive Bedingungen des Wahr- 
nehmens, welchen auf der psyehischen Seite sogenannte Wahr- 
nehmungs- oder Anschanungsformen entsprechen, rechtfertigt. 

Zunächst sei die Räumliehkeit als wahrgenommene Be- 
stimmtheit der Außendinge näher ins Auge gefaßt! 

Eine Detinition des Kaumes zu geben, ist in jedem Sinne 
unmöglich und bei seiner Natur als Element der Erkenntnis 
auch entbehrlich. Gleichwohl erscheint es uns sehr wichtig, 
das Wesen des Raumes und dessen Verhältnis zu den sonstigen 


— — 





' Wir verweisen bezüglich der in diesem Abschnitte behandelten Frage 
auf die vortreffliche, hier teilweise verwertete Abhandlung von Schmied- 
Kowarzik ‚Baumanschauung und Zeitanschauung‘ im Archiv für die ges, 
Psychologie, Bd. 18, 1. Heft, Leipzig 1010. 


Bi 
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Bestimmtheiten des sinnlichen Wahrnehmungsobjektes zu kenn- 
zeichnen, freilich ohne daß wir es deshalb als unsere Aufgabe 
ansehen können, das ungeheuere Raumproblem im Rahmen der 
vorliegenden Studie, die nur an einem ziemlich beschränkten Aus- 
schnitt dieses Problems interessiert ist, aufzurollen. Zunächst 
sei, einer ‚alterprobten aristotelischen Maxime stattgebend, eine 
Anzahl von Äquivokationen des Namens Raum hervorgehoben. 
In der Tat lehrt eine Umschau über die verschiedenen An- 
wendungen dieses Namens, daß wir es hier mit mindestens vier 
unterscheidungsbedürftigen Sinnvarianten zu tun haben: dem 
Raum als Wahrnehmungsbestandteil, als Begriff der physikali- 
schen Erfahrungswissenschaften, als Begriff der Geometrie und 
als Begriff der Erkenntnistheorie. Diese Varianten entstehen 
vermöge verschiedener Grade der Verallgemeinerung, beziehungs- 
weise vermöge verschiedener Richtungen der Abstraktion vom 
sinnlich Gegebenen. Der Raum der Physiologie, welcher Züge 
des physikalisch-erfahrungswissenschaftlichen Begriffs und der 
Wahrnehmungspsychologie vereinigt, kann wohl nicht als selb- 
ständige terminologische Schöpfung gelten und es sei nur so viel 
darüber festgestellt, daG sich aus unserer späteren Erörterung 
die volle Haltlosirkeit der Annahme eines ‚Raumsinnes‘, welcher 
dem Sehsinn, Hörsinn, ... nebengeordnet wire, ergeben wird. 
Auch vom Bar 1 m Raumbegriffe, der sich an erkennt- 
nistheoretische Erwägungen anlehnt, sei hier nicht die Rede. 
Daß von den Raumanffassungen der Erkenntnistheorie im fol- 
genden speziell die Kantsche in den Vordergrund gerückt wird, 
möge dem Verfasser im Interesse gewisser prinzipieller Entgegen- 
stellungen zugute gehalten werden. Es wird nun beim Vergleich 
der hier aufgezählten Sinnvarianten sofort klar, daß Wahr- 
nehmungspsyehologen, Physiker, Geometer und Erkenntnistheo- 
retiker von beträchtlich verschiedenen Gegenständen sprechen, 
wenn sie das Wortzeichen ‚Raum‘ anwenden, und ein Großteil 
des Streites um die Wesensbestimmung des Raumes ist schon 
damit der Klürung nahegebracht. Wer wollte zweifeln, daß der 
Kaum als Bestimmtheit der getasteten Dinge ein endliches, 
erfülltes Kontinunm mit drei Abmessungen darstelle, das in den 
Bereich der Wahrnehmung füllt und in auschaulichen Erinne- 
rungsvorstellungen reproduziert wird, während der Raum der 
geometrischen Wissenschaft ein Reihengebilde unendlicher Art 
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ist, welches wie jeder Begriff durch ein Zusammenwirken tren- 
nenden und verbindenden Denkens (der Abstraktion und Notioni- 
sation) entsteht und in welchem Begriffe die Zahl der Dimen- 
sionen zur beliebigen Besonderung offen bleibt. Ebenso ein- 
leuchtend ist es, daß die Erfahrungswissenschaften vom Schlage 
der Physik mit einem ganz "andern Raumbegriffe operieren, als 
ihn die apriorische Anschauungsform des Außeren Sinnes nach 
Kant darstellt. Es wire unseres Erachtens ganz unberechtigt, 
diese verschiedenen Kaumauffassungen zewissermaßen zum Tur- 
niere herauszufordern und dann eine spezielle Auffassung durch 
den Nachweis ihrer Begründung — die natürlich den gemeri- 
schen Wesensbestimmungen fremd ist — siegen zu lassen. Der 
wahre Feind der wissenschaftlichen Problemerforschung ist hier 
wie anderwärts jener schwächliche Synkretismus, der Züge 
aus den verschiedenen Auffassungen zusammenträgt und sie 
dureh gewaltsame Umdeutungen ‚versöhnen‘ möchte, olıne zu 
bedenken, daß die Wissenschaften durch Zweekgesichtspunkte, 
also in letztem Grunde durch Wertmomente, ihre wohlberechtigte 
Gebietsabgrenzung vollziehen und vollziehen müssen. Zur Illu- 
stration dieser Tatsache und im Interesse der Vereinfachung der 
später versuchten Stellungnahme zur Raumfrage vom Stand- 
punkte der Wahnehmungslehrs sci gestattet, an dieser Stelle 
eine kleine Tabelle mit Schlagworten beizufügen, die selbstver- 
ständlich auf sachliche Vollständigkeit keinen Anspruch erheben 
und nur Durchschnittsmeinungen verzeichnen kann (s. 8.22). 

Wie bereits bemerkt, wollen wir uns auf eine Erörterung 
des Raumes als Wahrnehmungsdatum beschränken, und zwar 
in der weiteren Verengerung der Fragestellung auf den Punkt, 
in welehem Sinne von der räumlichen Bestimmtheit der einzelnen 
Außendinge zu sprechen ist. Um den Gedankengang klarer 
gliedern zu können, sei es uns erlaubt, die schließliche Antwort 
vorwegzunehmen: Die räumliche Bestimmtheit der Außendinge 
ist dahin zu definieren, daß dieselben als im Raume befindlich 
wahrgenommen werden, womit eine durchaus andere Relation 
gekennzeichnet ist als die des ‚Eigenschaft-Habens‘ und des 
‚An-Etwas-Seins‘. Jene eigenartige Relation des Einwöhnens ist 
es, die uns bereehtigt, den Raum für keine Beschaffenheit zu 
erklären, ohne damit auch den ganzen Komplex der Erkenntnis- 
theorie Kants übernehmen zu müssen. 
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Zunächst erscheint uns eine nachträgliche Festlegung er- 
forderlich:* Alle ‚Eigenschaften‘ der Sinnesdinge (Farbe, Glätte, 
Geruch ... .) sind zuletzt in Qualitäten auflösbar; die Intensität 
(Leuchtkraft, Tonstärke, Schwere ...) ist ‚Merkmal’ der Qua- 
lität, somit nota notae des Dinge. Die Eigenschaft steht zu 
ihrem Träger in der (nieht umkehrbaren) Haben-Relation, d.h. 
das Ding hat die Eigenschaft, die Eigenschaft wird vom Ding 
besessen. Ein Merkmal steht zu seinem Gegenstande in einer 
Inhärenzrelation, d. h. das Objekt weist das Merkmal auf; das 
letztere ist an dem Ding zu finden und nicht auch außerhalb 
desselben gegeben. Wird von einem ‚Moment‘ gesprochen, das 
an etwas zu bemerken ist, so liegt offenbar ein Merkmal vor. 

Nun sind für die Wahrnehmungslehre auch Richtung, Ent- 
fernung, Ort, Lage, Ausdelinung, Grüße, Gestalt ... eines 
Außendings etwas Wahrgenommenes; der vom Ding erfüllte 
Raum ist ein Sinnesdatum (z.B. des Tastsinnes), kein Begriff, 
In diesem Belange steht also die räumliche Bestimmtheit den 
physischen Beschaffenheiten gleich. Grundsätzlich unterscheidet 
sich aber die Räumlichkeit von den letzteren durch die Art der 
Beziehung zum Gegenstand. Die räumliche Bestimmtheit ist 
keine Eigenschaft und kein Merkmal der Dinge, denn die Dinge 
befinden sich im Raum, in einer gewissen Richtung, Entfernung 
und örtlichen Lage, sie erfüllen den Raum in der durch Größe 
und Gestalt gerebenen Ausdehnung. Die Uhr befindet sich 
aber nicht in der weißen Farbe, der Ton a nicht in seiner Stärke, 
der belastende Körper nicht in der Schwere usw. Die Aus- 
dehnung und die Lage der Uhr im Raume sind andererseits 
keine Eigenschaften, keine Merkmale derselben, mag auch der 
außerwissenschaftliche Sprachgebrauch die Relation des Habens 
und des An-Etwas-Seins oft nicht gewissenhaft genug ausdrücken. 
Wohl aber sind wir berechtigt, die Räumlichkeit als eine Be- 

: Die Bestimmtheiten der Wirklichkeit, sind wie früher bemerkt, entweder 
Beschaffenheiten oder Bestimmtheiten durch Wahrnehmungsformen. — 
Beschaffenheiten (oder Akzidenzen in empirischer Bedeutung) können 
sein a) Merkmale, d.h. für sich bewußt erfaßte Beschaffenheiten, b) Eigen- 
schaften, d. h. Merkmale in Habenrelation zum dinglichen Träger, c) Zu- 
stände, d. I. Verfassungen des Tuns und Leidens; in unzulässig weitem 
Sinne zählt Bolzano auch das In-RKelation-Stehen zu den Beschafen- 
heiten, — Die Bestimmtheiten durch Raum und Zeit werden in der Folge 
näher besprochen, 
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stimmtheit der Sinnesdinge zu bezeichnen, da dieser Terminus 
nicht auf Beschaffenheitsbeziehungen allein zielt, sondern auch 
die hier in Betracht kommende Relation des Einwohnens unter 
sieh begreift. 

Gegen die übliche Zuordnung der räumlichen Bestimmt- 
heit zu den Eigenschaften oder Merkmalen sprechen aber noch 
weitere ausschlaggebende Gründe. Wir hatten bisher nur von 
der räumlichen Bestimmtheit eines Einzeldings gesprochen; wie 
aber steht es mit den sogenannten Zwischenräumen, d.h. den 
Käumen zwischen den Objekten? Daß die Zwisehenräume durch 
den Tastsinn, in minder vollkommener Weise aber auch durch 
die übrigen Sinne erfaßt werden, steht außer Zweifel und es 
wird sich nicht umgehen lassen, diese Erfassung zu den echten 
Außeren Wahrnehmungen zu rechnen. Betasten wir zwei ent- 
sprechend weit getrennte Uhren, so bieten sie sich nicht nur 
als getrennt dar, sondern lösen auch die Empfindung eines (durch 
Muskelempfindung erfüllten} Zwischenraumes bestimmter Größe 
aus — mit anderen Worten: die Raumwahrnehmung findet nicht 
einen Abschluß durch die Grenzlinie, welche die Qualitäten der 
Dinge (z.B. die weiße Scheibe) umschließt. Die Raumwahr- 
nehmung hat somit ein anschauliches Kontinuum ‚Raum‘ 
zum Gegenstande, wenn auch durch die Qualitäten und In- 
tensitäten Teile innerhalh dieses Kontinuums gesetzt erscheinen. 
Aus den wahrgenommenen Einzelräumen entsteht die (nicht mehr 
anschauliche) Allgemeinvorstellung Raum durch abstrahierende 
Aufmerksamkeit wie sonstige Allgemeinvorstellungen. Es zählt 
jedenfalls zu jenen früher berührten Synkretismen, wenn Wahr- 
nehmungspsychologen sich damit abmühen, den Raum als #u- 
sammensetzung diskreter Örter von der Art mathematischer 
Punkte zu beschreiben — ein Beginnen, das gewiß nur den 
Begriff des Raumes der Geometrie angehen kann, denn mathe- 
matische Punkte und Punktreihen sind nicht wahrnehmbar. 
Wenn aber der Raum ein echtes Kontinuum ist, dann ist er als 
Wahrnehmungsgegenstand ein Ganzes und es gibt nur einen 
Raum, und zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit einen gemein- 
samen Raum für alle Sinne. Dieser wahrgenommene Raum ist 
endlich; die Vorstellung des unendlichen Raumes ist Gebilde 
der Phantasie, beziehungsweise der wissenschaftlichen Begriffs- 
konstruktion. Wenn andererseits im Wahrnehmungsraume Teile 
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unterschieden werden, so sind diese Teile keine Elemente, die 
sich in eine Reihe von Abstufungen bringen ließen,! wie dies 
bei Qualitäten und Intensitäten der Fall ist. 

Voll berechtigt ist die Frage, ob es einen realen Raum 
außerhalb des wahrnehmenden Subjekts gebe? Unsere Stellung 
zu dieser Frage kann nach dem Vorausgeschiekten nieht zweifel- 
haft sein: Unserer Raumwahrnehmung bietet sich unmittelbar 
nur die Erscheinung der Räumlichkeit dar; gleichwohl be- 
zieht sich das sekundäre Wahrnehmungsurteil auf die Bestimmt- 
heiten der realen Gegenstände selbst. Hierin liegt nach unserer 
früheren Bemerkung ein Moment der Transzendenz, das unter 
dem Gesichtspunkte verständlich wird, daß jede phänomenale 
Bestimmtheit, auch die räumliche, das Zeichen für eine funk- 
tional zugeordnete Bestimmtheit der Außeren Wirklichkeit ist. Nach 
dieser These des kritischen Realismus, für welche wir bei Be- 
sprechung der Gmalitäten und Intensitäten die Begründung bei- 
zubringen suchten, gibt es somit einen realen Raum in der 
Außenwelt, von dem wir durch die Vermittlung der Phänomene 
so viel wissen, daß er parallele Bestimmtheiten zur Richtung. 
Entternung, Ort, Lage, Ausdehnung, Größe, Gestalt ... der 
Sinnesdinge besitzt. Aus diesem Parallelismus darf ferner ab- 
zeleitet werden, dab auch der Raum der realen physischen Welt 
ein Kontinuum und ein Ganzes sei. Selbstverständlich besteht 
aber kein Grund zur Annalıme, daß der Wirklichkeits-Raum 
nicht noch andere als die uns mittelbar erkennbaren Prädi- 
kate besitze. 

Diese Gedankengünge leiten naturgemäß zu der Frage über, 
welche allgemeine erkenntnistheoretische Bedeutung dem Raume 
(neben seiner Rolle als Wahrnehmungsdatum) zuzumessen sei. 
ine nähere Prüfung des Koexistenz-Verhältnisses der Qualitäten 
und räumlichen Bestimmtheiten führt u. E. zur Überzeugung, 
daß der Raum vor allem eine Wahrnehmungsbedingung dar- 
stelle, und zwar eine objektive Bedingung, weil dieselbe von 
Seiten der Dinge erfüllt sein muß, um ihr Erkennen zu ermög- 
lichen. Das Existenzialurteil wird nur dann jenen Index er- 
halten, vermöge dessen das Wahrgenommene als ein Seiendes 
außerhalb des Subjekts gesetzt wird, wenn das dargebotene 


ı In treifender Weise aufgezeigt durch Schmied-Kowarzik, a. 2.0. p. 111 #. 
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Sinnesdatum Räumlichkeit aufweist. Die Erfahrungen, daß nicht 
nur alle Außeren Wahrnehmungsgerenstände räumlich bestimmt 
sind, sondern daß auch die anschauliche Vorstellung eines Außen- 
dings, das nirgends ist, überhaupt unvollziehbar bleibt, führen 
zu «lieser Überzeugung. Der Satz, daß unräumliche Außen- 
dinze notwendig unwahrnehmbar sind, ist nicht a priori gewiß 
und keine evidente Einsicht, genielt aber wohl denselben Wahr- 
scheinlichkeitsgrad, wie ihn die äußeren Wahrnehmungsurteile 
überhaupt besitzen, Offenbar ist das Urteil, daß der Kaum eine 
objektive Bedingung der Wahrnehmbarkeit darstelle, transzendent, 
da es die ‚Notwendigkeit‘ von einem Verhältnisse ausspricht, 
dessen eines Glied nieht direkt erkennbar ist. 

Der objektiven Wahrnehmungsbedingung entspricht auf der 
Seite des Psychischen die subjektive Wahrnehmungsform, d.h. 
der notwendige Modus der Anflassung des die Außenwelt er- 
kennenden Subjekts. Die Natur unseres Erkenntnisvermögens 
ist #0 eingerichtet, daß die Sinnesdinge nur dann erkannt werden 
künnen, wenn sie im Wahrnehmungsurteil in den Raum einge- 
ordnet werden.! Auch dieser Behauptung kommt nach der Er- 
kenntnistheorie des kritischen Realismus nur empirische Sicher- 
heit zu. Diess Erkenntnistheorie vermag die Beweislast für die 
Behauptung Kants, daß der Raum evidentermaßen a priori sei, 
nicht zu übernehmen. 

Was die Frage anlangt, ob der Raum eine Wahrnehmungs- 
form oder eine Anschauungsform zu nennen sei, so neigen wir 
uns der ersteren Bezeichnung zu. Anschauung ist u. E. keine 
Art der Erkenntnis außer oder neben der Wahrnehmung, sondern 
nur ein besonderer Name für die letztere, zebildet zu dem 
Zwecke, um die Momente der ‚Unmittelbarkeit‘ und ‚Einheit‘ 
für besondere Untersuchungsriehtungen hervortreten zu lassen. 
Anschauliches Erfassen ist unmittelbares, nicht durch Reproduk- 
tionen, Urteile und Schlüsse vermitteltes Erfassen; die Objekte 
der Anschauung werden zugleich als Einheiten oder Individuen 
ergriffen, mögen auch an ihnen hinterher noch so viele Teile, 


* Man vergleiche hiexu die Lehrmeintng Bolsanos: ‚Die Orte der {wirk- 
lichen) Dinge seien diejenigen Bestimmungen an denselben, die wir eu 
ihren Kräften noch hinzudenken müssen, um die Veränderungen, welche 
sie, das eine in dem andern, hervorbringen, zu bepreifen.‘ Balzano, 
Wissenschaftalehre 1, 8, 366. 
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Seiten, Eigenschaften ... bemerkt werden. Die Uhr vor uns 
bietet beim ersten naiven Anblicken eine Anschauung dar, d.h. 
sie geht unmittelbar und als Einheit in die Wahrnehmung ein. 
Bei einer Unzahl von Anlässen des täglichen Lebens wird aber 
das Anschauen durch trennendes Denken abgeltst, welches Be- 
standteile des Eindrucks unterscheiden läßt, worauf die zerebene 
Mannigfaltiekeit neuerdings zu einer Anschauungs - Einheit 
größeren oder kleineren Gehalts zusammengeschlossen wird. 
Letzteres Zusammenschließen durch verbindendes Denken be- 
zeichnet man als Anschanungssynthese. An der Uhr werden Kon- 
turen, Farben, Geräusche... unterschieden, andererseits jedoch 
wieder als Bestimmtheiten auf ein und densdiben Gegenstand 
bezogen, aus welchem Beziehen die Dingvorstellung hervorgeht. 
Daß alle diese hier durch Analyse gesonderten Bestandteile des 
Vorganges im Leben zu einem komplexen Bewußtseinsakt zu- 
sammenfließen, bedarf wohl keiner näheren Ausführung. Mit 
dieser Anschauung im Sinne der deskriptiven Psychologie ist offen- 
bar die ‚reine Anschauung‘ Kants nicht identisch; die letztere 
hedentet eine formale Beschaffenheit des Subjekts mit a priori 
gesicherter objektiver Gultigkeit und liefert eine Raumvorstellung, 
die anschaulich vollziehbar ist, ohne an ein Ding gebunden zu 
sein. Der Raum Kants ist eine Bedingung der Möglielikeit des 
äußeren Wahrnehmens und somit nieht der Erfahrung entnommen. . 
Daraus ergibt sich, daß die reine Anschauung ein Erkenntnis- 
vermögen oder wenigstens eine Erkenntnisart für sich (neben 
der Wahrnehmung) bedeutet. 

Eine kritische Stellungnahme zu Kants Lehre von der An- 
schauungsform des Raumes würde das Untersuchunzsgebiet 
unserer Arbeit überschreiten, doch kann nicht unterlassen werden, 
darauf hinzuweisen, daß weder der psychologische Befund, noch 
die erkenntnistheoretische Prüfung des Wahrnehmungsprozesses 
das Recht dartut, die reine Anschauung für eine eigene Er- 
kenntnisart und den Raum für ein apriorisches Element (das 
synthetische Urteile a priori begründet) zu erklären. Bekannt- 
lich war es Kant darum zu tun, eine apodiktische (dabei aber 
nicht analytische) Geometrie zu fundieren, was nach seiner 
Meinung nur unter Ausgehen von einer apriorischen, d.h. von 
der Erfahrung unabhängigen Raumanschauung zu leisten war. 
Dieses Motiv fällt jedoch für unseren erkenntnistheoretischen 
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Standpunkt nicht ins Gewicht; die Absicht, einer Wissenschaft 
ihren evidenten Charakter zu retten, ist noch kein Erkenntnis- 
grund für die erwähnte These. (Übrigens erscheint die Apao- 
diktizität der Geometrie jedem Zweifel entrückt, wenn einmal 
eingesehen ist, daß ihr Gegenstand ein System von Relationen 
zwischen exakten Begriffen darstelle, welche Relationen durch 
apriorische Urteile zum Ausdruck gebracht werden.) Das un- 
anfechtbare große Verdienst Kants bleibt es aber, gezeigt zu 
haben, daß die Räumlichkeit keine Beschaffenheit der Dinge 
bedeute, wodurch die Lehre von der Wahrnehmung eine wert- 
volle Berichtigung erfuhr. 

Noch eins ergänzende Bemerkung mag hier angekntpft 
werden. A priori bedeutet nicht ‚angeboren‘ und Kant erklirt 
denn auch die Raumanschauung für ‚ursprünglich erworben‘ mit 
dem Zusatze, daß lediglich die Möglichkeit (Fähigkeit) des 
Kaum-Vorstellens angeboren sei. Die Raumanschauung_ trete 
erst im Augenblicke des Wahrnehmens in Wirksamkeit. Daran 
ist gewiß so viel richtig, daß keine Vorstellung, auch nicht die 
des Raumes, angeboren ist. Angeboren sind nur intellektuelle 
Dispositionen zur Betätigung bestimmter Funktionen, unter 
welche wir auch die Funktion des räumlichen Auffassens der 
Dinge in der Wahrnehmung zu zählen haben; ein besonderes 
Anschauungsvermögen neben den im Wahrnehmungsprozesse be- 
teiligten Funktionen anzunehmen, fehlt für den kritischen Rea- 
listen der Anlaß. 

12, 

Es obliegt uns nunmehr die Untersuchung der Zeit als 
Wahrnehmungsdatum der inneren Wahrnehmung. Zeitliche Be- 
stimmtheit der Erlebnisse ist in demselben Sinne die gegen- 
ständliche Bedingung für die Erfassung des eigenen Psychischen 
wie die Räumliehkeit für die Erkenntnis der Außenwelt. Die 
Verhältnisse auf dem Gebiete der inneren Wahrnehmung liegen 
eigentlich durehsichtiger als auf dem Gebiete der Sinneswahr- 
nehmung; sie werden nur durch die so häufig anzutreffende 
Nichtbeachtung der Aquivokationen des Terminus ‚Zeit‘ ver- 
dunkelt. Auch hinsichtlich des letzteren haben wir mit min- 
destens vier Sinnvarianten zu rechnen: die Zeit als Wahr: 
nehmungsdatum, als Begriff der psychologischen Erfahrungs- 
wissenschaften, als Begriff einer gegenstandstheoretischen Zeit- 
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wissenschaft, welche etwa Chrononomie zu nennen wäre, und 
als Begriff der Erkenntnistheorie, speziell der Kantschen. Jene 
Varianten ergeben sich durch das verschiedene Ausmaß von 
Verallgemeinerung, beziehungsweise aus verschiedener Abstrak- 
tionsriehtung, Wir dürfen im vorliegenden Untersuchungsbereiche 
die Zeit der Physiologen (denen wir das Recht der Annahme 
eines besonderen Zeiteinnes absprechen müßten) und den meta- 
physischen Zeitbegriff als Synkretismen unerörtert lassen. Daß 
das Durcheinanderwerfen der Standpunkte in der Zeittheorie 
große Verwirrung verschuldet, läßt sich an bezeichnenden Proben 
leicht erweisen, und zwar ohne ein Unterfangen, das überaus 
schwierige und verzweigte Zeitproblem in diesem Zusammen- 
hange in extenso behandeln zu wollen. Man denke nur an das 
vergebliche Bemühen, der innerlich wahrgenommenen Dauer 
eines Zustandes die Natur eines echten Kontinuums absprechen 
und ein Keihengebilde aus diskreten Gegenwartsmomenten unter- 
schieben zu wollen, oder die zeitliche Bestimmtheit eines Er- 
lebnisses als ‚Begriff‘ von verwickelter Genesis zu nehmen, oder 
endlich die ‚Zukunft‘ der Chrononomie im Wahrnehmungsbereiche 
zu suchen u.a.m, Die Grundbedeutungen des Namens Zeit sei 
uns eestattet in der nachfolgenden Tabelle von Schlagworten, 
welche freilich keine erschöpfenden Vergleiche darbieten kann 
und soll, zusammenstellen zu dürfen (s. 8. 30). 

Fassen wir die Zeitlichkeit als Wahrnehmungsbestand- 
teil ins Auge, und zwar als Bestimmtheit einzelner psychischer 
Erlebnisse, so ist zunächst feststellbar, daß der Erfahrung kein 
dauerloses, absolutes Jetzt dargeboten ist, sondern ein Zustand 
oder Ablauf von längerer oder kürzerer Dauer (die Angaben 
der Psychologen über das Maximum schwanken zwischen 2 und 
12 Sekunden), welcher eben noch eine Art ‚Bewußtseinseinheit 
bildet. Eine solche Bewußtseinseinheit ist ein Werk der Auf- 
merksamkeit, welche in dem kontinuierlichen Fluß einer Wach- 
periode Teile verschiedener qnalitativ-intensiver Beschaffenheit 
isoliert; eine Einheit in diesem Sinne hat ‚Gegenwart‘ in der 
weiteren Bedeutung eines Jetzt, verbunden mit der noch damit 
zusammengefaßten frischen Vergangenheit,' während das chrono- 

! Vel. die Unterscheidung und Würdigung der Inhalte ‚Ebenvergangenes' 
und ‚Längstvergangenes' bei Schmied-Kowarzik, a. a. O, p. 140 £, 


VL Abhandlung: Kreibig. 





| wog sayıratmuanug 


sei jjerkıoa 
BENLLUGLLU ENT 
se ae era 


yalppuauf] 


| Sunrposery oma 
auogadad or 





wine Ha am 
vu > teınntaneey 





a idee wu 
| Humrpezarg op Bunduig 
| ag pan Sunneugosay 
BIT J0p egu "q"p 
"muopelunnugbsay 


BAHN 
eure Maya 


“jrey Jap jiradag Ei | 


aqındgmwng 
END ELLERFDS TE EL ART STER) 
sang Jean ao je 
ante oda | 


a00r] 


yorpuauy] 


I 
EMaTEE E eTen 
1 tip Jap ogmig map 
Ka gay Jun ang 
N | 


Zunpgpg | 
-atadtar round mag 
waroesAl sapasukgmun 


jmano 
uogupayag)asıgundiraz 
Hojasyarp nu apyi anna 


aa 
I aaa ranıqar] 
Sog arpang dundupeogp | 


LIED IT TI LEE U nn) 


aM 
-atgt] gap PIRITgIETEIE | 
“ag jr ziajsıKh] Hera 


Beat maujar aynesurag 
“4 g0p JONgtmImEag je zog ofeay 











jew ozIay] pur ajjtige valunpugduourenar, uoa orp *ıroy | 
sasıjwiuoe tepay Hos| -1ozualanlarz yon maypu Fumwmgsnipeg, arp sang sap 
+ngapig moyiapuorod | u tBunynpm 189804 opumpemzsuraegpnaagt Banana 
up tage Faynyasp | sousparyassagan sanweg Jap pas a na | 





— m len en 


LE REF (mau na | | | 


:[ügag aa wientapinen | = 

“op 110g "sminaptagpu wonjs | HENNSTPURHT 

Jantprusgej) Naz wpjpus spa Japo 

adırıy aaa ar JamiLae ine stanyorpur 

a a | | 
12% up walungyoismadan, | Sumguary Aaaqugegmm Jo 


fra map prtapoasdag na ar | an Eunatugg ara me Jonny] op pam | uamormanıter 


“ni at in Fi eigene EEE i | 
"204 49 405 warmem ang | FONTS Sep Tosuemi;T Dura Ju eo wuc 


1oyomgae Surnagepig 
Djjuinteue amp uorendayy enosogaäuy tenmstanen 

-Inanagg ap Zunmzsp | "gappıqga# mudag ne mesuag wopuopug Fir DR | 

-tiyr sap Aumipaayor | -10A aanp una op en nonyeny : H 

ag] orosogorgakeg | serumwrardunsg ıyafgondlununganage sy so 

gep uw jayıpoıdad !uayuayf Kapuapteyasseur] 








Kosstugofag up are joy apiqadungan] | 
“az bone Primo | go m dene] ara gar unnunuoy |aopo rELmEI io Mg) 





eu Ahgty rue uamonodawa puspeepms 10% 
supin-gunag Haanpds-anmgsz | Hap ur ww Mapa aerugapag mangazına oT | yunugoraseuy | 
nomermjer] up KLAR “zonwg] Jap arpıgawug ormon "uaapuw pm Sa] 
NINE. ende Fo Arazıyoopd eye pun Iyaymomadad njw awınga] 
- I] Hatpetgaked manparum Jap Jrarpiummgseog] 


uNeY=, ra TIL 
ER EERFEEING ars | Armee | EEE | ange 
ung megaatde 
ga a ge "Y unyupsluonmgeaiktg "Tr 





Über Wahrnehmung. >. 


nomische Jetzt einem ansdehnungslosen mathematischen Punkt 
vergleichbar und wie dieser unwahrnehmbar ist. 

Von entscheidender Bedeutung erscheint uns die Fest- 
stellung der Art der Bexiehung zwischen Erlebnis und Zeitlich- 
keit. Die innere Wahrnehmung liefert diesbezfglich den evi- 
denten Befund, daß das Erlebnis in der Zeit stattfinde; die zeit- 
liche Bestimmtheit — das Wort Bestimmtheit dürfte auch hier 
das einzig treffende sein — besteht sohin darin, daß der psy- 
chische Zustand oder Ablauf zur Zeit im Verhältnis der Ein- 
wohnung stehe. Die Zeitlichkeit ist, wie unbefangenes Sich- 
besinnen sofort lehrt, keine Beschaffenheit, und zwar weder eine 
Eigenschaft noch ein Merkmal. Daß ich eben jetzt denke, ist 
keine Eigenschaft des Denkens, das Denken hat die Gegenwart 
nicht; ebensowenig ist das Jetzt ein Merkmal oder Moment am 
Denken, d.h. eine Beschaffenheit, die außerhalb des Denkens 
nicht vorhanden wäre. 

Zu den Wahrnehmungsdaten zählen auch die Gleichzeitig- 
keit (z.B. eines Gefühls und einer Willensrerung) und die Dauer, 
letztere allerdings nur dann, wenn die Schwelle für das Zu- 
sammenfassen der Erlebnisteile zu einer Bewußtseinseinheit nicht 
überschritten wird. Längere Dauer wird unter Mitwirkung der 
Erinnerung erkannt. Daß auch Zwischenzeiten (z. B. musika- 
lische Pausen) wahrgenommen werden, scheint uns unleugbar 
zu sein; die Erfüllung mit psychischer Qualität und Intensität 
besteht bei solehen (nur scheinbar leeren) Zwischenzeiten in 
Gemeinempfindungen, welche in Wachzuständen nie fehlen, wenn 
sie auch oft nicht deutlich bemerkt werden. Eine absolut leere 
Zeit wäre nieht wahrnehmbar und selbst beim anschanlichen 
Reproduzieren von Zeiten wird stets @Qnalitatives als Substrat 
mit vorgestellt. Da nun die Zeitwahrnehmung beim Aufhören 
eines bestimmten Zustandes, beziehungsweise Ablaufes nicht ab- 
bricht, =0 hat sie ein anschauliches, endliches Kontinuum zum 
Gegenstande, welches zwar Teile unterscheiden laßt, aber keines- 
wegs ein Reihengebilde aus diskreten Zeitpunkten — als welehes 
die Chrononomie ihren Zeitbegriff definiert — darstellt. Auch 
Zeitreihen von der Art der Qualitäts- oder Intensitätsreihen sind 
für den Psychologen ein Unding. Die Zeit der Wahrnehmungs- 
lehre ist im angedeuteten Sinne ein Ganzes und es gibt hier- 
nach nur eine Zeit, welche offenbar endlich ist. Unendliche 
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Zeit ist ein dureh verbindendes Denken gebildeter Begriff, was 
Kant infolge Vermischung der Standpunkte übersehen hat. 

Die wahrgenommene Zeit ist mit gleichem Rechte als real 
zu bezeichnen wie die Qualität und Intensität des darin statt- 
Inbenden Erlebnisses.. Dagegen ist die Frage, ob die Außen- 
welt mit Rücksicht auf die an ihr wahrgenommenen Verände- 
rungen zeitlich bestimmt sei, nicht anders als mittels Tran- 
szendenz zu bejahen. Physische Veränderungen sind nur in der 
Zeit wahrnehmbar, weil die Inhalte der äußeren Wahrnehmung, 
d.h. die psychischen Korrelate, der Form der Zeit unterliegen; 
die Grenze dieses Tatbestandes wird überschritten durch die 
Aussage, daß physische Veränderungen der objektiven Wirklich- 
keit in der Zeit (der außenweltlichen Zeit) ablaufen. Auch dieses 
Transzendieren halten wir zum Begreifen des physischen Welt- 
bildes für notwendig, wie denn auch kein physikalisches Welt- 
modell ohne Zeitprinzip auszukommen vermag. 

Als Bestimmtheit des Psychischen, also des Erkannten, 
bedentet die Zeitlichkeit eine gegenständliche Bedingung für die 
Möglichkeit der inneren Wahrnehmung, zugleich aber — von 
der Seite des Erkennens betrachtet — eine Wahrnehmungsform.' 
Diese Behauptung ist evident gewiß und fließt aus der uns un- 
mittelbar bekannten Natur der psychischen Zustände und Ab- 
länfe. Ein Transzendieren findet durch dieses Urteil nicht statt. 
Das Existenzialurteil der inneren Wahrnehmung erhält jenen In- 
dex, wonach das beurteilte Erlebnis als ein solches des Subjekts 
genommen wird, nur unter der Voraussetzung des Stattfiindens 
des Erlebnisses in der Zeit. Unser Standpunkt enthält jedoch 
keineswegs die Annahme der Apriorität der Zeit in dem Sinne, 
daß die Zeitlichkeit des Psychischen außerempirisch erkannt 
werde. Das Wissen um die Natur unseres Psychischen ist 
aposteriorisch, wenn auch das daraus geschöpfte Urteil über die 
Notwendigkeit der Zeitform, d.h. des Einordnens des Erleb- 
nisses in die Zeit evident ist. 


' Im Grunde ist dies auch die Meinung Bolsanos: ‚Unter dem Worte „Zeit“ 
denken wir uns durchaus nichts anderes als eben nur diejenige Be- 
stimmung an einem Wirklichen, die als Bedingung stattinden muß, da- 
mit wir ihm eine gewisse Beschaffenheit in Wahrheit beilegen können.‘ 
Bolzano, Wissenschaftslehre I, 8, 365. 
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Unsere Erörterung ist nunmehr bis zu einem Punkte ge- 
diehen, bei welchem sie sich zur Kernfrage nach der allgemeinsten 
Belingung der Erkennbarkeit der Wirkliehkeit überhaupt zu- 
sammendrängt. Bei der Analyse der äußeren wie auch der 
inneren Wahrnehmung waren wir wiederholt genötigt, wenigstens 
vorlänfir als jene allgemeinste Voraussetzung den realen Cha- 
rakter des Erkenntnisgegenstandes zu supponieren, welchem Be- 
standteil unserer Wahrnehmungslehre nunmehr der letzte Teil 
dieser Überlegungen zu widmen sein wird. 

a) Wir sind überzeugt, daß ein Sinnesding unwahr- 
nehmbar ist, wenn es nicht einen Bestandteil der Außeren Wirk- 
lichkeit bildet. Ein Irresles kann nicht die independent Variable 
abgeben, welcher die dependent Variable der Erscheinung funk- 
tional zugeordnet ist, Daran machen uns auch die Sinnes- 
täuschungen nicht irre, wenn wir den Ort des Irrtums in den 
Index des Wahrnehmungsurteils verlegen, welcher unter unge- 
wöhnlichen Bedingungen ein bloß psychisch Gegebenes für 
das phänomenale Zeichen äußerer Wirklichkeit nehmen läßt; 
bei Sinnestäuschungen liegen eben keine echten, beziehungsweise 
reinen änßeren Wahrnehmungen vor, Jedenfalls erinnern jedoch 
die Sinnestäuschungen daran, daß das gesamte Gebiet der Er- 
kenntnis des Physischen eine Beglaubigung durch Evidenz der 
Gewißheit nicht besitzt. 

Prüfen wir die Überzeugung, daß der reale Charakter der 
Gegenstände eine objektive Bedingung für die Wahrnehmbar- 
keit sei, auf ihren innersten Gehalt, so zeigt es sich, daß sie 
auf dem Satz vom zureichenden Grunde ruht: Das Nichts kann 
nieht Bedingung für das Vorhandensein eines zugeordneten Et- 
was sein. Da nun Kant mit Recht darauf aufinerksam gemacht 
hat, daß die Kausalität und am Ende jede Relation zwischen 
Bedingung und Bedingtem nur subjektiv gilt und auf die Wirk- 
lichkeit außerhalb des Sabjekts nicht schlechthin übertragen 
werden dürfe, so folgt daraus, daß auch in jener Statuierung 
des renlen Charakters der Außenwelt ein Transzendieren be- 
schlossen ist. 

Gegen die hier vorgetragene Lehrmeinung wurde einge- 
wendet, daß die Wahrnehmungstheorie in der IeERlIERIIENGE nicht 

Eitzungebor, d. phil.-biri. Kl. 169, Bd. 6. Ab. 
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auf einen ‚Kausalschluß‘ (auch nicht auf einen impliziten) ge- 
gründet werden dürfe, weil zu diesem Schluß die Prämisse des 
Kausalgesetzes oder doch Kausalbegriffes erforderlich sei, der 
die sinnliche Erfahrung als Quelle voraussetze. Allein dieses 
Bedenken läßt sich entkräften. Zum äußeren Wahrnehmen ist 
kein deduktiver Schluß aus einer allgemeinen Prämisse erforder- 
lich, sondern nur ein Beziehen des einzelnen konkreten Wahr- 
nehmungsinhaltes auf den einzelnen konkreten (primären) Denk- 
gegenstand im Sinne des zureichenden Grundes; ein solches ein- 
zelnes kausales Beziehen aber für eine in der Natur des Intellekts 
gelegene Gegebenheit anzusehen, dünkt uns unausweichlich. Das 
allgemeine Kausalgesetz freilich ist wie alle anderen Gesetze 
erst für das mit vielen Erfahrungen erfüllte Subjekt formulierbar. 
Und auch die Bildung des Kausalbegriffs (wie die Bildung 
des Begriffes des Seins, der Beschatfenheit, der Beziehung .. .) 
setzt zahlreiche vorangegangene Wahrnehmungen voraus. Der 
Walhrnehmende bedarf aber zu acinem Akt noch keiner Ge- 
setze oder Begriffe, 

Das kausale Beziehen nun, welches uns zur Anerkennung 
des renlen Seins der Außenwelt nötigt, gilt offenbar auch für 
die Renlität jener Bestimmtheiten, die den Beschaffenheiten 
((nalitäten und Intensitäten) und der räumlichen Einordnung 
des wahrnehmend Erfaßten entsprechen: Eine Niehtbestimmtheit 
kann nicht Bedingung einer zugeordneten Bestimmtheit sein. 
Hiermit ist natürlich nicht zugleich behauptet, daß die realen 
Bestimmtheiten dieselben sind wie die wahrgenommenen. Es 
genügt, wie an früherer Stelle ausgeführt, wenn die äußere Wirk- 
liehkeit derartige Unterschiede in ihren Bestimmtheiten besitzt, 
daß eine funktionale Zuordnung an die Mannigfaltigkeit der 
wahrgenommenen Bestimmtheiten möglich wird. 

Sehen wir recht, so geben uns diese Erwägungen die volle 
sachliche Befugnis, den realen Charakter der Außendinge 
für die allgemeinste äußere Wahrnehmungsbedingung 
zu erklären, d.h. für die gegenständliche Bedingung der Möglich- 
keit alles Wahrnehmens tiberhaupt, welcher Bedingung aut der 
subjektiven Gegenseite die allumfassende und einzige Wahrneh- 
mungsform des realisierenden Auffassens der Anußendinge 
entspricht. Wenn an früherer Stelle der Raum als eine Wahr- 
nehmungsbedingung angesprochen wurde, so ist dies mit unserer 
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sehließlichen "These sehr wohl verträglich: Das objektive Kor- 
relat zur Räumlichkeit bildet eben, wie wir ausführten, die eine 
Seite jener Bestimmtheit, welche der reale Charakter beinhaltet. 
Die andere Seite jener Bestimmtheit liegt aber im objektiven 
Korrelat der Beschaffenheiten, das ebenso wie die Räumlichkeit 
eine spezielle Wahrnehmungsbedingung genannt werden sollte. 
Mit dem gegenständlichen Sein und Bestimmtsein erfüllt sich 
aber das Ganze, was erkenntnistheoretisch den realen Charakter 
der Außenwelt konstituiert. Der analoge Sachverhalt ergibt sich 
für die allgemeine Wahrnehmungsform des realen Auffassens, 
welche die speziellen Wahrnehmungsformen des qualitativen und 
räumlichen Bestimmens mit der Prädizierung des Seins ver- 
einigt und damit die (resamtheit der subjektiven Bedingungen 
der Möglichkeit alles Wahrnehmens überhaupt bedeutet. 

Unsere Erklärung, daß der reale Charakter die eigentliche 
äußere Wahrnehmungsbedingung und -form sei, birgt — da sie 
die Relation zwischen Bedingung und Bedingtem auf die außer- 
psychische Wirklichkeit anwendet — ein Transzendieren. Die 
Gefahr einer kritisch-renlistischen Erkenntnistheorie liegt aber 
unseres Krachtens nicht darin, daß an bestimmten Punkten trans- 
zendiert wird, welches Minimum von Transzendenz für das Er- 
kennen der Außenwelt faktisch erforderlich ist — sondern in 
der üblichen Niehtregistrierung dieser Überschreitungen der 
(irenze des Gegebenen. Die transzendenten Elemente im Er- 
kennen des Kealisten bedeuten Schwächen seines Standpunktes, 
aber sicherlich ganz unvergleichlich geringere als sie die — wie 
uns dünkt unbegreilliiche — Phantasiewelt der nicht trans- 
zendierenden Idealisten aufweist, Mit dem kleinsten Ausmaße 
an Voransselzungen das Weltbild zu beschreiben und zu erklären, 
war aber immerdar ein Hanptziel der Plilosopbie. 

b) Eine mittelbare Bestätigung der Tragkraft unseres soeben 
entwickelten erkenntnistheoretischen Prinzips liefern, wie uns 
scheint, nuch die folgenden Überlegungen. Wenn wir als die 
allremeinste Wahrnehmungsbedingung und Wahrnehmungsform 
der inneren Wahrnehmung den realen Charakter des Erkannten, 
beziehungsweise das realisierende Auffassen des Subjekts be- 
zeichnen, so drücken wir damit eine Selbstverständlichkeit aus, 
die nur im Interesse des systematischen Abschlusses der Fest- 
stellung bedarf. Daß ein eigener psychischer Zustand oder Ab- 

3° 


36 VL Abhanälung: Kreibig. 

auf nur dann innerlich wahrgenommen werden kann, wenn er 
wirklich vorhanden ist, zählt zu den Evidenzen, an die sich 
noch keine Skepsis ernstlich zewagt hat. Ein Zweifeln daran, 
daß ein Erlebnis ohne qualitativ-intensive Beschaffenheit oder 
ohne zeitliche Bestimmtheit unwahrnelimbar wäre, darf ebenso 
als Ungedanke gelten. Tiünuschungen gibt es im Bereiche der 
inneren Wahrnehmung nicht. Das Bestehen eines Unbewußten 
psychischer Natur würde nur beweisen, daß das Bemerken 
eigener Zustände oder Ablänfe ausbleiben, nicht aber, daß ein 
Nichts unmittelbar erfaßt werden könne. Der Umstand, daß 
das innere Wahrnehmungsurteil, wie bereits erörtert, das Sein 
und Bestimmtsein seines realen Gegenstandes unmittelbar und 
ohne Mitwirkung des Prinzips vom zureichenden Grunde er- 
faßt, macht das Erkennen des Psyehischen frei von Transzendenz 
und eyident gewiß, wenn auch nicht a priori im Sinne der Un- 
abhängirkeit von der Erfahrung." Jene Immanenz verbürgt aber 
andererseits die Richtigkeit der These, daß das realisierende Auf- 
fassen die allgemeine Wahrnehmungsform der inneren Wahr- 
nehmungs ist, womit sich der Kreis unserer Betrachtungen wider- 
spruchsfrei schließt. 

14, 

Es sei uns gestattet, zum Beschlasse unserer Untersuchun- 
gen nach bewährten Brauch ihre allerwesentlichsten Ergeb- 
nisse in einige rekapitulierende Thesen zusammenzufassen: 

1, Für die äußere Wahrnehmung ist konstitutiv: a) der 
Empfindungsanteil, b) der Auffassungsakt, bestehend aus einem 
Willensanteil (der Aufmerksamkeit) und aus einem Denkanteil 
(dem Wahrnehmungsurteil). 

2. Das primäre äußere Wahrsehmungsorteil entspricht einem 
bejahenden Existenzialurteile, welches das reale Sein der Außen- 
dinge und Vorgänge (des Physischen) setzt; das sekundäre Außere 
Wahrnehmungsurteil prädiziert den Objekten ihre Bestimmt- 
heiten (Beschaffenheit und Räumlichkeit). 


! Unseres Erachtens sind überhaupt Urteile, die ein Sein oder Beatimmt- 
heit aussagen, grundsätzlich aposteriorisch: apriorische Urteile, die in 
der Natur der benrteilten Materie beglaubigt sind, gibt es mr über Be- 
siohungen zwischen deutlich erfaßten Vorstellungsgegenständen, Näheres 


in Kreibig, Intellektuelle Funktionen, Wien und Leipeig, 1909, p. 174, 
293— 298, 
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3, Dem erkennenden Subjekt sind nur die Phänomene un- 
mittelbar gereben; die Phänomene stellen Zeichen dar, welche 
dem Sein und den Bestimmtheiten der äußeren Wirklichkeit 
funktional zugeordnet sind; sie ermöglichen damit eine indirekte, 
partielle Erkenntnis der Außenwelt. 

4, Die äußeren Wahrnehmungsurteile sind wahrscheinlich 
hohen Grades und beinhalten, da sie direkt auf das Sein und 
die Bestimmtheiten der physischen Wirklichkeit gehen, eine 
Transzendenz: diess Transzendenz ist unvermeidlich und für die 
Erkenntnis unentbehrlich, 

5. Der wahrgenommene Baum ist keine Beschaffenheit 
der physischen Objekte, sondern eine besondere Art von Be- 
stimmtheit (als Einwohnen der Objekte im Raum). Der Kaum 
wird als erfülltes, endliches Kontinuum wahrgenommen. Er be- 
deutet eine gegenständliche Bedingung für die Möglichkeit des 
äußeren Wahrnehmungsurteiles, deren psychisches Gegenstück 
eine spezielle Wahrnehmungsform darstellt. 

6. Für die innere Wahrnehmung sind die gleichen Anteile 
wie für die äußere konstitutiv; das innere Wahrnehmungsurteil 
ist der Ausdruck für unser Wissen um die eigenen psychischen 
Zustände und Abläufe. 

1. Dem erkennenden Snbjekt sind die eigenen Erlebnisse 
unmittelbar (ohne Vermittlung von Phänomenen) gegeben; die 
Erkenntnis der Innenwelt ist eine direkte. 

8. Die inneren Wahrnehmungsurteile sind evident gewiß 
und beinhalten keine Transzendenz. 

9. Die wahrgenommene Zeit ıst keine Beschaffenheit des 
Psychischen, sondern eine besondere Art von Bestimmtheit (als 
Stattfinden der Erlebnisse in der Zeit). Die Zeit wird als er- 
fülltes, endliches Kontinnuum wahrgenommen. Die innere Wahr- 
nehmung unterliest der gegenständlichen Bedingung der Zeit- 
lichkeit. Dieser Bedingung entspricht auf psychischem Gebiete 
die Wahrnehmungsform der Zeit. 

10. Der ‚reale Charakter‘ ist die allgemeinste Bedingung 
für die Möglichkeit der Wahrnehmungsurteile und schließt die 
gegenständlichen Bedingungen des Seins und Bestimmtseins 
(durch Beschaffenheiten, Raum, beziehungsweise Zeit] ein. Das 
psychische Korrelat zum realen Charakter ist die allgemeine 
Wahrnehmungsform der ‚realisierenden Auffassung‘. 





Sitzungsberichte 
der 


Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosophisch-Historische Klasse. 
168. Band, 7. Abhandlung. 


Das 


eheliche Güterrecht 
in der 
Summa Raymunds von Wiener-Neustadt. 


Yon 


Prof. Dr. Robert Bartsch. 


Voreelopt in der Sitzung am 3. Mai 1®P11. 


Wien, 1912. 


In Kommission bei Alfred Hölder 


km. &k Hof- und Unlrerslitäits-Buckbindler, 
Buchhäindier dor kalseriichen Akademis der Winsenschafian. 


Drurk son Adalf Holshansen, 
%, a ii Hai und Guiveritdss-Durhirseher In Wien 





VIL Abh.: Bartsch. Das eheliche Güterrecht ete. 1 


VI 


Das eheliche Gülterrecht 
in der Summa Raymunds von Wiener-Neustadt.' 


Von 


Prof. Dr. Robert Bartsch. 


(Fergrlagt in der Sitzung um 3, Mal 1911.) 


Die Summa legrum Raymunds von Wiener-Neustadt ist 
von Tomaschek entdeckt worden, In einer ausführlichen Ab- 
handlung? hat er die ihm bekannten drei lateinischen (deren 
eine verschollen) und eine deutsche Handschrift, Zweck, Form, 
Inhalt des Werkes behandelt, über Quellen, Heimat und Ent- 
stehungszeit, über die Person des Verfussers, endlich über die 
Beziehungen der Summa zum Wiener-Neustädter Stadtreeht und 
zum Tripartitum des Stefan Werböez eingehende Untersuchungen 
angestellt. Danach ist das Werk in der ersten Hälfte des 


ı Als die vorliegende Untersuchung abgeschlossen wurde, hatte ich keine 
Koanntnie davon, daß die Herausgabo der Summa Haymunds vorbereitet 
werde, Wlhrend der Schlußredaktion des Manuskripts erhielt ich die 
hocherfreuliche Kunde, daß Privatdozent Dr, Gäl (Wien) im Auf- 
trage der kais, Akademie der Wissenschaften in Wien die Herausgabe 
vorbereite. Im Einvernehmen mit dem Herrn Herausgeber, der De- 
denken trägt, die Ergebnisse meiner Arbeit ohne deren Veröffentlichung 
verwerten zu dürfen, lege ich meine Untersuchungen der Öffentlichkeit 
vor. Mit Rücksicht auf die bevorstehende Heransgabe der Summa habe 
ich mir jedoeh begreiflicherweise in allen nicht unmittelbar zur Sache 
gehörenden Punkten namentlich über den Inhalt der bisherigen Ver- 
öffentlichungen entspreehende Beschränkung auferlegt. 

: 17, A. Tomaschek: Über eins in Österreich in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts geschriebene Summa legum incerti auetoris und ihr 
Quellenverhältnis zu dem Stadtrechte von Wiener-Neustadt und dem 
Werböczischen Tripartitum, Sitzungsb. der kais. Akademie der Wissen- 
schaften, phil.-hist. Klasse 105, 2, Hi. (1893 auch als Sep.-Abdr. er- 
schienen]. 

Blteungsker, 4. pbil.-bist. Kl. IA. Di, T, Abb, 1 
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14. Jahrhunderts in Österreich vermutlich von einem Wiener- 
Neustädter Stadtschreiber, der in Bologna studiert hatte, unter 
Benutzung des Justinianischen und des kanonischen Corpus juris 
sowie der italienischen Juristen, namentlich der Werke des 
Johannes Andreae, des Jakobus Butrigarius, vor allem aber der 
Summa Hostiensis verfaßt worden. 

Die Forschungen Tomascheks sind durch Seckel (Beitrüge 
zur Geschichte beider Rechte im Mittelalter 1, 4#35#.) erglnzt 
worden. Seckel entdeckte außer einer vollständigen und einer 
fragmentarischen Handschrift in der Münchener Staatsbibliothek 
einen Abdruck der Summa im Privilegium regni Polonine (Krakau 
1506), das als Verfasser der Summa einen Doctor Raymundus 
Parthenopeus nennt; dadurch ist nicht nur der Name des 
Verfassers, sondern auch dessen Herkunft, und zwar in Über- 
einstimmune mit Tomascheks Forschungen, die uns nötigen, 
bei Parthenope weder an Neapel noch an Magdeburg, sondern 
an Wiener-Neustadt zu denken, überliefert worden. Seckel 
hat auch zur Quellenanalyse beigetragen, indem er die fnst 
wörtliche Entlehnung ganzer Kapitel der Summa aus dem 
Travtatus notularuım des Rolandinus Passagerii nachweist.! 


Zweck der vorliegenden Studien an der $umma ist, fest- 
zustellen, ob die Mitteilungen Raymunds für das deutsch-üster- 
reichische eheliehe Güterrecht von Wert sind. Da das eheliche 
(üterrecht, wie schon Tomaschek bemerkt hat, gleich den 
übrigen Teilen der Summa römisch-kanonisches Gewand trägt, 
mußte es erstes Ziel der Arbeit sein, die fremdrechtlichen Be- 
standteile herauszuschälen. Dazu war es nötig, die unmittel- 
baren Vorlagen Raymunds festzustellen. War das gelungen, 








‘ Zur Vervollstindigung der Guellenanalyss möchte Ich bamerken: das 
testamentarische Erbrecht der Summa (IT 44—60) stammt, wie ich be- 
reits in meiner Abhandlung: Seelgerätstiftungen im 14. Jahrhundert 
(Festschrift für Karl von Amira 8. 1f.) bemerkte, aus Bolandinus‘ Flos 
testamentorum. Das Eherecht ‚(1 285—428) einschließlich eines Teils des 
ehelichen Güterrechts sowie die Lehre von der Schenkung stammt aus 
der Summa des Monaldus. Bei den Kapiteln, die die Stadtvrerfasung 
betreffen, scheint wenigstens die Systematik mit dem Liber de regimine 
eiritatum des Johannes Viterbiensis (Scripta anecdota glossatorum II 

15 ff.) verwandt zu sein. 
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so war dann die Vorlage, aus der Raymund in der im Mittel- 
alter üblichen Weise sklavisch abhängig geschöpft hatte, Wort 
für Wort mit der Summa zu vergleichen. Bei diesem Vergleich 
mußte sich das Eigenartige und darin auch das Deutschrecht- 
liche der Summa finden; in der Art, wie Raymund aus seiner 
Quelle entlehnt, in dem, was er ausläßt, verändert, hinzufügt, 
mußte sich seine persönliche Art und auch wohl sein eigenes 
unabhängiges Rechtsempfinden feststellen lassen. 

Tomaschek hat das ceheliche Güterrecht Raymunds als 
Entlehnung aus der Summa des Erzbischofs Heinrich von Em- 
brun (Hostiensis)! beizeichnet. Er nennt dieses Werk als un- 
mittelbar benütze Quelle für den größten Teil der Summa Ray- 
munds. ‚Die Benutzung stellt sich als eine Art Auszug dar, 
während der Gang der Darstellung und der Inhalt größtenteils 
wörtlich übereinstimmen. Man vergleiche... im I. Buche 
die cap, 30-42... mit dem IV. Buche Hoöstiensis 5, 39,? 50, 
53° (S. 43£.), ‚das in IT e. 3T7—43 entwickelte eheliche Güter- 
recht schließt sich zwar Außerlich an das römische Dotalrecht an, 
wie es namentlich in der Hostiensis vorgetragen wird, ist jedoch 
in Wirklichkeit nur eine romanisierende Darstellung deutscher 
(süterrechtssysteme mit Anschluß an die römische Terminologie 
und bei dem nicht allzu großen Reichtum der Bestimmungen der 
deutschen Rechtsquellen in diesem Gebiet(?) sehr lehrreich. Es 
werden hier verschiedene eheliche Güterordnungen als Gewohn- 
heiten, die an verschiedenen Orten gelten, angeführt‘ (S. 49). 

Ein Vergleich der Hostiensis mit Raymunds Summa zeigte 
aber, daß gerade das eheliche Güterrecht bei aller Ahnliehkeit 
einzelner Stellen eine unmittelbare Entlehnung nicht als wahr- 
scheinlich erscheinen Aißt. Die Quellen mußten daher anderswo 
in der ziemlich umfangreichen Literatur des römischen und 
kanonischen Rechts gesucht werden. 

Diese Absicht ist großenteils gelungen, es haben sich die 
Ghuellen feststellen lassen, aus denen Raymund den größeren 


i Siehe über dieses Werk Schulte, Geschichte der Quellen und Literatur 
des kanonischen Bechts 2, 123 #. 

’ An diesem Lesefehler bemerke ich, daß Tomaschek das auch von mir 
benutzte Exemplar der Hostiensis in der Wiener Unirersitäitsbibliothek 
vorgelegen ist. Die alte Paginierung bezeichnet 5, 49 so, dab man 
leicht 59 lesen kann. 





i* 
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Teil seiner rümischrechtlichen Ausführungen über das Dotal- 
recht entnahm, und es haben sich Vergleiche zwischen dem, was 
Raymund anderswoher hatte, und dem ehelichen Güterrecht 
Österreichs im Spätmittelalter anstellen lassen. 

Die Kenntnis dieses österreichischen Rechts verdanken wir 
nebst Schroeders grundlegender Arbeit (Geschichte des ehelichen 
Güterrechts in Deutschland II. 1.) namentlich Hradils Unter- 
suchungen zur spätmittelalterlichen Ehegüterrechtsbildung nach 
bayrisch-österreichischen Rechtsquellen (I das Heiratsgut, Wien 
1303), die in desselben Verfassers jüngst veröffentlichter Arbeit 
über die Gerade (ZRG 44. 6Tff.) eine wertvolle Ergänzung er- 
halten haben.! Endlich gaben die reichhaltig Hießenden Quellen 
des 16, Jahrhunderts, die ich vor mehreren Jahren zu fassen 
versuchte (Bartsch, Ehel. Güterrecht im Erzherzogtum Öster- 
reich im 16. Jahrhundert, 1905), die Möglichkeit zu Vergleichen 
und Rückschlüssen auf die Zeit Raymunds. 

Die erwähnten Forschungen haben im wesentlichen fol- 
gendes über das eheliche Güterrecht Österreichs festgestellt. 

Nach Hradil bestand ursprünglich kein Recht des über- 
lebenden Gatten an der Habe des Verstorbenen, bei kinder- 
loser Ehe fällt sie an die Verwandten des Verstorbenen heim. 
Bei bekindeter Ehe brachte aber die Verfangenschaft für die 
Kinder eine Leibzucht des überlebenden Gatten an dem ‚unbe- 
weglichen Nachlaß des Verstorbenen hervor (8. 27), Von den 
Fahrnissen wird nur ein bestimmter Komplex, den Hradil mit der 
Gerade identifiziert, an den überlebenden Gatten vererbt (8. 32 1f.). 

Aus diesem Rechtszustand entwickelt sich ein lebensläng- 
liches Nutzungsrecht des Überlebenden an der Habe des Ver- 
storbenen auch bei kinderloser Ehe mit Wiederkehr an die 
Verwandten des Gebers (5. 30). Dieser Rechtszustand war 
im 13. Jahrhundert allein nachweisbar und er bildet auch am 
Ende des Mittelalters die weitaus überwiegende Regel (5. 53), 

Vorwiegend auf stadt- und hofrechtlichem Gebiet entsteht 
das ‚freie‘ Heiratsgut, das dem überlebenden Gatten zu freiem 
Eigen zufällt. Es findet sich meistens nur für den Fall der 
Kinderlosigkeit. 


. Siehe auch desselben Verfassern Aufsatz: Zum ursprünglichen Wesen der 
ehegüterrechtlichen Widerlegung (ZRG 43. 307]. 
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Die Gütergemeinschaft entstand aus einer Gemeinschaft 
der gegenseitigen freien Ehegaben als sogenannte ‚gerennte Ehe‘ 
und wird erst allmählich auch auf andere Gütermassen, schließ- 
lich aufs Gesamtvermögen beider Gatten erstreckt. 

Alle diese Formen finden sich noch im 16. Jahrhundert 
(siehe Bartsch a.a. OÖ. 49), auch jetzt noch ist wenigstens 
für den Adel bei bekindeter und unbekindeter Ehe Leibzucht 
des Überlebenden als der Normalfall anzusehen (gesamte Hand 
genannt), daneben aber findet sich auch die Urform, der sofortige 
Heimfall nach dem Tode eines Gatten, und das freie Heiratsgut, 
(Siehe besonders die auf Walther zurückgehende Darstellung der 
n.-ö. Landtafel TI 28.) Außerdem besteht das Erbrecht an dem 
besonderen Fahrhabekomplex fort (3. 59ii.). Ferner kommen 
Gütergemeinschaftsformen vor, unter denen die ‚gerennte Ehe‘jetzt 
als allgemeine Gütergemeinschaft eine bedeutende Rolle spielt, 


Untersuchungen an ungedruckten (Quellen ohne deren 
gleichzeitige Herausgabe haben immer etwas Mißliches, sie lassen 
die Angaben des Verfassers oft als willkürlich erscheinen und 
gestatten in der Rerel keine Kontrolle. Bei der üblichen Art, 
die Ergebnisse der Untersuchung. in systematischer Ordnung 
darzustellen, ist die Gefahr willkürlicher Wahl der Belegstellen 
noch vergrößert. Im folgenden ist der Versuch einer anderen, 
mehr Gewähr für die Verläßlichkeit der Schlüsse bietenden 
Darstellungsform gemacht. Es ist der nicht allau umfangreiche 
Text des in Betracht kommenden Teils der Summa vollständig 
wiedergegeben! und daran die Untersuchung in Form eines 
Kommentars zum Text geknüpft. 





I Der Text ist unter Benutzung aller bisher bekannten Mittel hergestellt 
worden. Es sind die von Tomaschek angeführten Handschriften in 
Wien (W) und Olmltz (0), sowie die deutsche Übersetzung in Prel- 
burg (P}, ferner die von Seckel entdeckte vollständige Münchner Hand- 
schrift (A) (die zweite Münchner Handschrift enthält nicht die uns 
interesisrenden Partien) und die Editio im Pririlegium Poloniae (E) 
hanutet worden. Sie gliedern sich in zwei Gruppen, der einen gehören 
M und Wan, während die übrigen (0, E, auf eine jingere, be- 
wußt emendierte Bearbeitung wurückgehen. Dem Original steht M 
vielleicht am nächste, Wüährend der Korrektur erfahre ich, dab Gäl 
weitere Handschriften in der Krakauer Unirersitätsbibliothek entleckt 
hat, Sie konnten leider nicht mehr benutzt werden, 


IM vi Abhandlung: Bartsch, 


De dote! (II. Buch cap. 37). 


Circa tertiam donationem que vocatur dos plura® sunt 
notanda: Primo? quid sit dos, seeundo quot sint* eins species, 
tertio quando debeat dari, quarto quantum de iure communi? 
debeat dari,® quinto quando dos repeti poterit, sexto ex quibus 
causis dos Ineretur, septimo quando et eui’ dos sit restituenda, 
octavo utrum® vir totam detem teneatur restitnere, nono quis 
possit petere dotem, deecimo utrum® uxor possit resignare dotem 
vel doti renuneiare,!" undecimo utrum uxor quovis modo poterit 
dotem alienare, duodeeimo utrum dotem esse salyram!! debeat 
eredi marito vel utrum debeat cautio!* prestari de ipso,'' tertio- 
deeimo!# si vir feeit impensas in res dotales, utrum sibi debeant 
restitui ,'® quartodeeimo!® utrum dos antecedat omnes!! cre- 
ditores. 


Uuid sit dos vel donatio"” (cap. 38), 


(1}. Dos vel donatio est datio!’ quedam facta viro a parte 
mulieris propter onera ımatrimonii sustinenda.®” 

(2). Species dotis?! sunt tres sec. (a) provectitia, (b) adven- 
titin et fc) estimata, 

(a) Proveectitin dos est,” quam dat pater filie® vel* avus 
nepti®® propter nuptias, et illud est proprium patrimonium*®" ipsius, 
cum «quo facere potest quidquid vult liberis®' non exstantibus,** 
nisi aliud pactis®® fuerit statutum; videlicet si exstant®” liberi 


! Notabile eirca dotem AM, de dote et eis speciebus O0, E, Von 
dem bewratgnet und des gestalten P,  plurla Af, ® Dieses und. die 
folgenden Zahlıwörter fehlen in O und K, % Fehlt in W, 0, E, > ga 
malo O, ME  * dari debent "ot oni fehlt in Ound ED 5 "an, 
° Fehlt ind, % renunociare M. N anlra M. "de — eautio de- 
beat 0, Pöipen IN, p. di. — de ipso preatari E. °* tertio M, 18 Fehlt 
in M, resartii O, E 1% onarto AM, A fügt hinen debitorn, "rd. 
fehlt in O und BE. "5 wnd E: Dos ost datio vel donatio; 4 austen- 
tanda & "tb eius E, * WO und E fügen hinzu dato, #2 filio M. 
» Fehlt in ©. ” neptis Q. *e matrimonium Memd E In AM aamıd 
matrimonium, es ie weillgt und dureh patrimoninm erseist, P übersetzt die 
aygen Es derselbigen. NEE stend in der pemeinsmmnen Urcorlage 
mäalrmonitm, an auch unten 8, 3,  Jihere m oxistentibus Ö, 
ertantibus #,  nackım OÖ und E, ” ontant A, O und E 
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tune filia habet usumfructum dotis et proprietas maneat! apud 
illos.. Si autem ipsa filia intestata decesserit, tune liberorum 
est prima suceessio? et non patris neque® matris neque ali- 
euius® eoniuncti, a quo res primum® advenerunt® et hu I 
beri? possidebunt illam dotem® pleno iure. Tacent igitur 
omnis homo, qui dieit, quod propter? liberos proprium patri- 
monium!* matri!! debeat detineri. 

(b) Adventicia dos est, que provenit a matre vel ab aliis 
eoniunctis, et cum illa!? similiter*? potest facere quidquid vult, 
si non!* ratione matrimonii vel!? pacto!* fuerit ei!” data. 

(e)® Estimata dos est fundus ante certam et!” nominatam 
pecuniam resignatus.”® 


Quando dos expediri debeat” (cap. 39). 


(3). Vir debet uxori sne** dotem* expedire, quando ipsa 
aut parentes eius petunt** siye ante nuptins sive post; et 
quocumgque tempore® hoc fiat, hoc ei“ in nullo debet * pre- 
indieare. Ipsa“® expedita tenetur idem facere viro suo. 

(4). Quantum uxor donat viro*" tantum vir de iure com- 
muni debet dare uxori et tertiam partem plus, nisi pactis et 
eonventionibus aliud statuatur. 


! manet E. *" pr. = — decessio O, successio H, die aygen erbachafftt P 
(scheint propria. a. gelesen zu haben). ine *aliusd, * prim EB 
P: des vaters, in der Vorlage stand also patris. * advenerat O, adveniat E. 
? Jibere M. “id — dotem illam ©, E, ’ nreter ©, #. te matri- 
monium ©, E. Die aygen Ee P. 1 Fehlt in DO, E, M hat matri verbessert 
ae patri. eadem M. " schlechtlich 7), ala simplieiter. "4 Fehlt EB. 
Wyelnon O,non E "pniMf, FeiB ** Fehltim IN gänzlich. 
wa et — auteum OÖ, E *% exsignatus M, rosignamus O0, E, Plag 
ein Uhnlicher Tex! wie Ö zugrunde. Die Übersetzung lautet nämlich: Die ge 
schetzt dos ist der grundt oder genents geltt wie aufigebung. In der Vor- 
lage stand also aut (nicht ante), eine Form vos resignare (nicht von exsignare) 
vord nicht das Wort cortam. *! Que dos oxpediri debeat 9; Dos quomodo 
debeat expediri ZU In der Vorlage von P stand das allein passende quando, 
Diese und die folgenden Rubriken fehlen in M und W. u 2 — Me 
uxoi OÖ, EHE *' uam fügt MW hinzu. "4 oxpetunt O, E. = Fehlt in 
W — ipse fügen Wumnd M ein. ho. — fehlt in O,E. " debeat Af, 
debet ei O, E. or gen O und & hinzu. => ed fiigen O und E 
ein, Dadurch soll eine engere Verbindung mit der vorigen Frage hergestellt und 
der Zusammenhang heider- Fragen in einem Kapitel gerechtfertigt werden. 
»» Fehlt in Af, zuo fügen O und BE hinzm, 
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Dos potest repeti (cap. 49). 


(5). Dos! potest repeti, quando vir sua substantia propria 
abutitur (id est? male utitur)?® vel quando est dilapidator 
opum. Si autem vergeret* ad’ inopiam ex infortunio vel ex 
grandi® infirmitate vel ex alin legittima causa? tune nulla 
competit® repetitio, quia coniuges’ omne bonum et!? malum 
simul!! pati!® debent; nichil enim!? eos separare'# debet!® 
nisi mors. 

(#. Dos" vel donatio triplieiter Inueratur viro aut uxori; 
primo ex paeto convento,'!” secundo ex consuetudine, tertio ex 
delieto adulterii.'* 

(7). Donatio!’ proveetitin®® restituenda est patri filia mortua 
intestata liberos non habente et hoc post obitum mariti ipsins. 
Donatio*! autem adventitia restituenda est matri vel aliis pro- 
ximis ipsius, a quibus advenit,** etiam post mortem mariti. 


De restitutione dotis (cap. 41). 


(#). Maritus in restitutione dotis tenetur®® facere quidquid 
potest, ita tamen quod non egest. Nam secundum leges non 
totum quod habet est extorquendum, sed et“ ipsorum ratio“ ha- 
benda est, ne egent. 

(#). Dotem** petere potest“” omnis, qui dat dotem, (quia 
dieitur in autentien: qui®* nihil dat, nihil reeipiat),* nisi pactis 
aut conventionibus aliud statuator. 


’ uzaoris fügen OÖ und BE Ainem. ie — idem in W ofenhar falsche 
Aufösung einer Kürsums, * Das Eingeklammerte (eine Glosse F) fehlt in Ü, 
E und P. * «ir vertatur ©, vergit E, in AM, * ex grandi — 
gravi O, E, "ale — cansa alia legitima Q und E, ® ropetit Ö, 
* in simul fügen O und Han, 1! omme WM Malin Ound MM enm- 
pati MM, Fehlt in A. " soparari IF, separat O und E, 13 Fehlt 
in O und E. 9 autem Frgen 3 und E zur Anknipfung an das vorige 
hinzu. Siehe 8.7, Note 39. "ne — delicto ai E =#=da — pacto 
eonvenioE "Dos vera OÖ, Donatio vero E ® uroventicin HF. * don 0 
widdergebung [also wohl donatio) P, " dJevenit IF, = Fehlt in 0. 
2% Fehl in Ö und E, ar a or Ü und E, messigung P 24 uutem 
fügen O, E und P ein. ie P — potesi petere IF, repetere potest OÖ, E 
und 3 Full  M recipit D umd EL 
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De eautela! (cap. 42). 


(10). Mulier nulla de causa dotem* resignare* aut doti® 
renunetiare® potest;® nisi ex legittima cansa? et coram dominis 
de eonsilio;? et hoc ideo eonstitutum est,’ ne!® sexus!! mulıie- 
bris fragilitas in perniciem substantiae!? earum convertatur. 
Cuod si super hoe aliter faetum fuerit, nullius est firmitatis. 

(11). Ipsa'? etiam nullo easu dotem'* alienare potest,'" quia 
eam iure precario possidet, quod si faceret, perdet !* enm. 

(12). Lieet dotem esse salvam absque alienatione!? posset 
eredi marito, eui confiditur et committitur corpus uxoris, tamen 
hoe non obstante mariti debent dare‘* fideiussores propter me- 
tum mortis, ne fragilis!? sexus muliebris®* bonis suis dotalibus 
defraudetur. 

(D). Dos potest repeti seeundum consnetudinem et secundum 
paeta, quia in aliquibus locis est consuetudo, quod statim mortun 
uxore liberis non exstantibus ®! repetitur dos et paraferna.** 

(If). In aliis*? locis repetitur dos solum post mortem virı,** 
si est“ in rebus immobilibus, paraferna autem® et omnia 
mobilia, que mulier viro” adduxit“” non repetuntur quin® 
ipsa’" viro remanebunt.?' 

ae In aliis?® locis fiunt pacta, quod quecumque*” coniu- 
gum”* ReamorItär) tune religuum®® servat dotem et donationem 


1 in dote habeanda für O Ainzu, *: anam fügen O, E und P hin. 
3 dobeat gen O md E hinzu, auffgeben &£  *dotem M. ° renuntiare 
ü, E, verzeyhen P. * Fehlt in 0, "Le. — causa legittima ÖO, E, 
ed. — cum consilio et eoram Jdomino hereditario O, — cum con- 
silio eoram domino hereditario E, — mit rad vor dam Erbherrn PO * Fehlt 
in Ö, e mins fügt O ein, hujuamodi E. U ot fügt EB ein. tt Fehli 
in Ound E  # mulier fügen O und E hin. 4 auam fügen OÖ und E 
hinzu. 15 dobet O und E, IH nordit IWW, parderet © und E. T que 
at fügen O und Een '* ponere Ö und EB, 1# fragilitas AM, die bIli- 
kaytt P, #° mullerum O9 und BE. 1 extantibus E, existentibus ©. 
#? parafarna Q, Diese Schreibtweise ist in O konsequent durchgeführt.  *° veru 
fügen ©, E, P (aber) Aluzu. # uxoris O, &, P. Irrtünliche Emendalion 
des Bearbeiter, dem es offenbar unverständlich war, daß hier eom Tode des 
Mauner die Bade sein sollte, der doch am Schlusse als der Überlebende be- 
zeichnet. ist, #40 — solum vero O, E, P 2 vorn E. = non 
Ar "aid Pd, MM Fehl in GO, Ein Wi wr 
— reinanebunt viro |. ° tamen fügen O, E, Phinzu. # quieumque O, E. 
ellichs £, 9 coningium M. * reliquus 0, EP, 
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et paraferna pleno iure etiam! liberis exstantibus® sive non; et 
illa dieitur libera dos. 

(IV). Alin® consuetado est,* quod uno coniugum mortuo 
reliquum® servat datem et donationem® ad dies suos et cum 
paraferna” faeit quidquid vult, et post mortem amborum, si 
exstant® liberi,’ istorum !® sunt dos et donatio pleno inre, Si 
vero non exstant liberi, tune dos! redit ad proximiores'? 
uxoris, 

Si autem ista bona vir et uxor simul elaboraverunt!? [vel 
ad invicem tomportaverunt],'* tune media pars illarum rerum 
revertitur nd proximiores uxoris et nad! alteram medietatem 
succedunt proximiores mariti.!® 


De paraferna (cap. 43). 


Sunt autem paraferna!” omnia bona mobilin que mulier 
habet extra dotem, ut vestes, lectisternia!® clenodia!” ete; et di- 
euntur® a para, quod est iuxta et ferna dos, quasi res inxta 
dotem. 

(V). Alina videtur esse sanior via®! inter has omnes; vide- 
lieet*? quod si uxor premoritur, tune vir servat donationem *® 
ad dies suos non peioratam ** nee alienatam ®® etiam liberis exstan- 
tibus®® vel non. Cum dote autem,” quam uxori dederat,’* 


ee u ———— 


tet WW, Fexistentibus Od, E,  *eciam fügen O und E hinzu, * Fehlt 
in Ö, * reliquus in O, E, „das air? in > (also religuum). ra #8 
fügt O hinzu (‚durch sich‘ in Pj. ’ paralernis E o *"existand sem 
hereins fügen GO und E hinen (‚oder Ir erban' I,  "* tune fügen O und E 
hinzu, ı1 Fehlt in W,  praximas propinqguiores Ö und E, In W idee 
hier eingeschaltet: marlti et donacio rerertitur ad proximiore. Weil proxi- 
mioren das leiste Wort vor der Einschaltung sowie der eingeschalteten Stelle ist, 
liegt es nahe, den Einschub fir einen Bestandteit des Originals zu halten. Doch 
stehen (lem Bedenken entpegen, «. unten 8,4%. # elaboraverint O, # com- 
pararerunt O amd E, dugegen P: zwsammengebracht. Das Eingeklammerte 
fehlt in W.  °% Fehit in Wand Mo "ed "Ban — Pıaraforna 
sunt ©, &, P, Adler wird die Ankripfungspartikel wrogölassen, teil ein anderer 
Kapitel bepinnt,  ' betgewand P, *° elinodia ©, klaineth A} * diei- 
tur O0, "I Sei er alla via que videtur essen arcior, #0 birher in O, od alin 
via que videtur esse sanior &,  ** Fehlt in O und E, = dotem et dona- 
tionem in O, E. " peiorando in &, E # aliendo in OD, alienando E 
# existentibus ind, *# ante in A. offenbar ein Lesefehler, ** dederit in O, 
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disponit! prout valt, quia sibi vaent, nisi aliter pactis et con- 
ventionibus sit statutum. Eo vero mortuo revertitur donatio 
[ad liberos, si exstant; si non, tune revertitur donatio]® ad pa- 
trem vel miatrem? vel ad alios coninnetos, a quibus advenit, 
[si hiit exstant: Si vero® non exstant, tune vacat® eivitati].’ 

(FT). Alia eonsuetudo est, si unus® coniugum non exstan- 
tibus® liberis intestatus!? moritur, tunce reliquus servat dotem 
et donationem et paraferna!! pleno iure; et est notandum!? quod 
omne ins, quod habet dos, idem'* habet paraferna. 

(13). Multipliees'* sunt inpense in res dotales, videlicet;!® 
necessarie, utiles et voluntarie; primas duas impensas heredes 
restituere tenentur, tertia!® autem impensa,' si causa deleeta- 
tionis!® enm fecerat,!? illa non restituitur ei.” 

(14). Mulier* in dote prefertur omnibus ereditoribus prio- 
ribus* et posterioribus non habentibus ypothecam“* expressam, 
in donatione propter nuptias ymmo, mulier® in parafernalibus 
prefertur ereditoribus habentibus taeitam vel expressam®® ypo- 
theeam,* id est pignus immobile. * 


De successione uxorum (cap. 67). 


Defieiente legittima sobole ascendentium et“" deseendentium 
et eollateralium tune uxor succedit** viro intestato in bonis per 
‚eum «uesitis® quoad usum, proprietas autem®" fiscum exspectat. 


 dispomat in M. 8 The Eingeklammerte fehlt in O und E aue Ver- 
sehen (gleiche Endworte). I uxoris fügt E hinzm, * Fehlt in OÖ und E, 
> Fehlt in O und ER * vacant in Af. ! Das Eingeklanımerte fehlt in W. 
* una ©, einer der Eeleut P,  * existentibus 4, #9 intesiatum W; i.m. 
— marltur intestatus O, E, 4 st p. — eum pärafernis E. lot 70 Ban 
nota 0, E&, vero WM. # hoc idem GO, E. # Soiendum, quod multiplices 
O und E. #» u QO und E 1 tartiam WG, E, 17 impenaam W, 
OÖ, i* deleceionis WW, dilaceionis 0, dilationis ER, verzilung P. Die 
sukzessive Tertverschlechterung ist deutlich u sehen; deleetatio in Af ist quellen- 
milßig, W hat einen Schreibfehler (Ausfussung zıneier Buchstaben), 0 ändert 
Beirut die Vokule, um zu einem Sinn zu kommen, E und P endlich lesen be 
reits dilatio, var zu einem ganz falschen Iorultat führt, ie fecit W, 0, E, 
20 ai fehlt in A und O, 2 Mulier enim M. Ei nota quod mulier O, Ef. 
" Fehlt in M. * hrpotliecam E, » etinm fügt O Kine, Bye, 
fehlt in W. »# nole O, in mobile W, pignns immobile überstzt P: ein 
lirenda guet. ». Fehlt in M.  auecedat MM, ” sonquesitis Ö, cofi- 
quisitis & ad fügen O und E hinzu  °% exspectant W, spectat 0, E. 
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In bonis autem per virum et uxorem simul! quesitis aut ela- 
boratis® aut emptis liberis non extantibus® viro defuneto in- 
testato uxor ad suum velle disponit, [Extantibus* autem liberis 
et legittima uxore hii equis partibus succedunt?].* | 

Consuetudo autem tenet, quod uxor illarum rerum tantum- 
modo usum habet;? debet* habere non proprietatem , «uod 
michi videtur valde absurdam, cum® nullus heres ex parte 
defuneti exstet'” nisi fiscus, qui tamen nullım ins in hiis videtur 
habere ex eo, quia uxor una'! cum viro illas res magnis!? ]a- 
boribus acnisivit;'” [ex co ecinm,!* quia uxor et vir!® habe- 
bant!® res indivisas et res indivise ab uno in alium devolvun- 
tur!?].!® Eguum enim est, si vir relinqueret!? veros heredes,®® 
quod* tune uxor de media parte rerum®* disponeret prout 
vellet,? alterins medietatis usum“* ad dies suos haberet*? pro- 
prietate®® rerum heredibus” illesa®* serrata,* 


Zur Einleitung (Kap. 57). 


Die Lehre von der Des folgt unmittelbar auf die Lehre 
von der Schenkung, als deren dritte Unterart neben der donatio 
simplee und der denatio mortis causa die donatio angeführt 
wird,! que At propter nuptias inter rirum et uxorem contra-_ 
hendas, 

Die Systematik ist die bei Raymund übliche: An die 
Spitze des Kapitels werden die zu erörternden Fragen gestellt, 
die ganz nach den üblichen scholastischen Mustern mit einer 


' Fehlt in O und E, ° 0 und E fügen hinzu aut comparatis. * ex- 
stantibus HH, % Hier. stehen in AM die gelilgten Worte viro defuneto. 
pP. = — suceedunt partibus (, E, * Das Kingeklaumerte fehlt in W. 
T Fehlt in WW ur üb  ®debeat M& * onins M, quad A, E. 1 oxtat MM, 
ettO, BE Feat " OundE fügen hinzu ai. 9 acqnisierunt 
Af, eonquisierunt G, EM ox en eriam — eeiamn m ÖE Mnelr 
— rir et mor Ö, E. " illas fügt O hinzu, habebat illas E, " dirol- 
runtur O, " Tas Eingeklammerte fehlt in W, 1 relinquerit W, "wh 
— heredes voros O0, E. * min M, * Fahlt in O, 2 et fügen Ö 
und E hinzu, ” usgue I, 5 habeat GO, H. © Hroprietatem MW, 
" Fehlt in O0, BE *illese H  # geryat A, resarrata Ö, reservatam AL 

! Biehba Tomaschek #7, 
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gewissen Regelmäßigkeit wiederkehren: quwid sit (Definition) 
... unde dieatur (Etymologie) ... quwis possit (Fähigkeit des 
Subjekts) ... que res (Objekt)... quibus modis... usw. 
Ähnlich, wenn auch vom allgemeinen Schema etwas abweichend, 
werden im Abschnitt von der Dos vierzehn Fragen aufgestellt, 
die in der älteren Handschriftengruppe numeriert sind.! 

Die folgenden Antworten sind wie auch sonst bei Raymund 
knappe kurze Sätze, zum Auswendiglernen wie geschaffen. In 
dem oben abgedruckten Text bedeutet die den einzelnen Sätzen 
in Klammer vorangestellte arabische Ziffer die Nummer der 
Frage, auf die sich der Antwortsatz bezieht. Vergleicht man 
den Antwortteil mit den Fragen, so geben zwei Umstände zu 
kritischen Erwägungen Anlaß, 

1. Zunächst bemerken wir, daß zwischen die Beant- 
wortung der zwölften und dreizehnten Frage ohne jede Über- 
leitung oder Motivierung ein Exkurs über gewohnheitsrechtliche 
und veriragsmäßige Abweichungen von dem als gemeinrechtlich 
geschilderten Güterstande®? eingeschoben ist. Dieser Einschub 
behandelt durchaus die Schicksale des Vermögens der Gatten 
bei Auflösung der Ehe, er wäre allenfalls an die siebente oder 
neunte Frage anzuschließen gewesen, hinter der zwölften ist er 
systematisch unverständlich. 

Die Textkritik gibt keinen Aufschluß.” Der Exkurs ist 
nicht nur in allen Vorlagen überliefert, er ist auch überall an 


1 Solche Fragen aufzustellen ist in der damaligen BSummenliteratur nicht 
alleu selten, Monaldus und sein Vorgänger Bernardus Papiensis pflegen 
den gleichen Gobrauch zu beobachten, 

Der Exkurs umfaßt nebst einem kurzen Einleitungssatz sechs, oben 
durch römische Ziffern kenntlich gemachte Güterstandsformen. 

Im Gegensatz zu andern systematischen Verschiebungen, die sich mit- 
unter leicht aufklären. So die mit dem Fragenschema im Widerspruch 
stehende Einschiebung des Kap. 62 quir dieatur intertatne decedere hinter 
Kap. 55 in M, In der Vorlage hat der Schreiber beim nachträglichen 
Einsetzen der Rubriken in die freigelassenen Räums irrtümlich bei 
Kap. 55 die falsche Rubrik quwis dieatur intertats deeedere eingeschoben. 
5: in W, wodurch Kubrik und Inhalt nicht zusammenpassen. Der 
Schreiber von M, der den Widerspruch bemerkte, schob hinter Kap. 55, 
dem er eine enfsprechende Rubrik gab, sofort Kap. 62 mit der aus der 
Vorlage entlehnten Kubrik ein. M hat den Widerspruch von Eubrik 
und Inhalt beseitigt, dafür einen systematischen Widerspruch herrar- 
gerufen. 


m 
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“ dieser auffälligen Stelle eingereiht,. Auch entspricht er in Stil 
und Inhalt ganz dem Werke Raymunds. Ich möchte nament- 
lich auf die geradezu als Parallelstelle anzuschende Aufzählung 
von Gewohnheiten bei letztwilligen Verfügungen in II 50! ver- 
weisen, die ganz unverdächtig ist. An der Echtheit des Ein- 
schubes ist daher nicht zu zweifeln. 

Für die Stellung dieses Exkurses, der, wie noch auszu- 
führen sein wird, für das österreichische Recht von größtem 
Interesse ist, gibt es zwei Erklärungen. 

Seine Stellung kann auf einem Redaktionsversehen be- 
ruhen, er wurde irrtümlich hinter (12) statt. als Ergänzung zu 
(T) oder (9) gestellt. Diese Erklärung befriedigt nicht ganz, 
da der Exkurs doch viel mehr enthält, als die erwähnten 
Fragen besagen. 

Für wahrscheinlicher halte ich folgendes: Frage 1 bis # 
werden, wie noch zu beweisen ist, mit Exzerpten aus der Summa 
des Monaldus beantwortet, die Antworten auf Frage 9—12 
enthalten zum Teil wohl Hinweise auf römische Rechtsquellen, 
sie sind aber selbständig in germanistischem Sinne verfaßt, Nr. % 
ist allerdings wohl kaum mehr als ein Lückenbüßer und eine 
Wiederholung von bereits Bekanntem. 

Hieran schließt sich nun der vorliegende Exkurs. Die 
noch restlichen Punkte 13 und 14 sind wieder romanistischer 
Herkunft, und zwar nicht aus Monaldus, sondern vermutlich 
aus der Summa Astesana, Die ganze Aneinanderreihung ist eine 
äußerliche nach den Vorlagen, denen die einzelnen Punkte ent- 
nommen sind, Ahnlich wie die Kompilatoren der Digesten die 
Auszüge der Edikts, Snbinusmasse usw, nebeneinander stellten. 
Der Redaktionsfehler liegt offenbar darin, daß die das heimische 
Gewolnheitsrecht bildende Masse zu einer Zeit eingereiht 
wurde, als die Fragen schon verfaßt waren, und daß Raymund 
vergaß, im Fragenschema darauf Rücksicht zu nehmen. Vielleicht 
hatte er die Absicht, den Exkurs an den Schluß (als 4. Gruppe), 
also außerhalb des Fragenschemas zu stellen, und das Versehen 
bestand darin, daß er vor die letzte Gruppe geraten ist, 

2. Eine Vergleichung ‘des Antwortteils mit den zuge- 
hörigen Fragen zeigt die Unechtheit der Kapitelteilung und 





' Abgedruckt von Tomaschek 66 (305). 
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der Rubriken der zweiten Vorlagengruppe (0, #&,F). Die Ru- 
briken stehen durchaus im Widerspruch zu. der Einteilung in 
vierzehn Fragen, indem jeweils mehrere Fragen ganz willkürlich 
zu einem Kapitel zusammengestellt werden, dessen Rubrik meist 
nur der ersten in dem Kapitel behandelten Frage entspricht. 

Am auffälligsten ist die Rubrik zu Kap. 43, sie zerreißt 
Nr. IV des Exkurses in zwei Stücke und überschreibt das 
43. Kapitel, das den Rest von Nr. IV, die letzten zwei Gewohn- 
heiten des Exkurses (V und VI) sowie die Antworten auf die 
Fragen 13 und 14 enthält mit der ganz unpassenden Be- 
zeichnung ‚de paraferna‘, weil das Kapitel. mit der zu IV ge- 
hörigen und daran auch sprachlich (mit autem) angereihten 
Erläuterung des Begriffs der Paraphernen beginnt. Zugleich 
mit der willkürlichen Kapitelbildung hat der Beabeiter der 
zweiten Vorläagengruppe die jeweils in ein Kapitel zusammen- 
gefaßten Sätze durch eine Partikel wie autem, rero, sed zu- 
sammengefaßt, 

Schon diese Redaktionsarbeit zeigt die geringere Ver- 
läßlichkeit der Textgestalt dieser Vorlagengruppe, die auf einer 
nachträglichen Umarbeitung (vielleicht des Verfassers des vierten 
Buches der Summa) beruht, 

Zu (1). 

Die hier definierte Ehegabe an den Mann wird in der 
älteren Vorlagengruppe als dos vel donatio bezeichnet, während 
die jüngere Reduktion sie bloß dos nennt, offenbar in der roma- 
nistisch richtigen Erwägung, daß denatio propter nuptias die 
technische Bezeichnung für die Gabe des Mannes an die Frau ist. 

Der Sprachgebrauch Raymunds zeigt, daß der ältere Text 
richtiger ist. Dos hat nämlich die klassisch-römische Bedeutung 
als Gabe der Frau oder für sie an den Mann sicher nur in 

(2), (5), (8), (D), (ID), (IV), wahrscheinlich auch in (3), (10), 
an. (12), (15), (14), Der Ausdruck donatio für die Gabe 
der Frau findet sich dagegen in der älteren Textgestalt 
sicher in (7), © hat den Ausdruck durch dos ersetzt,® ferner 


i Wenn man den nur in W überlieferten Zusatz wegläßt. Nach dem Text 
in W würde dos in (IV) die Gabe des Mannes und denatio die Gabe 
der Frau bedeuten. 

# Nicht auch Fund P. 
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in (V).! In (IV) heißt es uxor donat: sie bringt ein Heirats- 
gut ein. 

Die Gegengabe des Mannes trägt die Bezeichnung dos in 
(W),donatioin 14, Ganz ungewiß ist die Bedeutung von das in (I). 

Häufig findet sich die Verbindung dos et (wel) denatio 
zur Bezeichnung beider Gaben (6), (UT), (IV), (VI). 

P übersetzt durchwegs dos mit hewretguet, donatio mit 
obergebung, vbergab, widdergehung. 

Diesen wechselnden Sprachgebrauch hat schon Tomaschek 
(87) bemerkt. 

Die Definition ist den Romanisten entnommen. Bei Azo 
(Summa in Cod,. 5. 12 $ I) lautet sie: quod a muliere vel eins 
parte marito wel eius parti propter onera matrimonii datur 
ut perpetuo sit penes eum, wörtlich gleiehlautend findet sie 
sich bei Hostiensis (IV 50). Die Glosse des Nicolaus Snpe- 
rantius in seiner Ausgabe der Hostiensis (Basel 1573) bemerkt 
dazu: Dotis definitionem ex Martino desumpsisse videtur HM. 
sie enim illa definit: Dos est quasdam donatio a parte mulieris 
patri(!) viri facta pro oneribus matrimonii sustinendis. Die 
Definition des angeblichen Martinus ist, wie man sieht, der 
Raymunds fast wörtlich gleiehlautend. Wie schon Seckel 
(Beiträge 197 Note 165) bemerkt, ist unter Martinus häufig 
nicht der bekannte Glossator Martinos CGosias oder ein anderer 
Martinus, sondern der Franziskaner Monaldus verstanden, dessen 
Summa der beiden Rechte? sieh großer Verbreitung erfreute. 
Tatsächlich lautet die Definition des Monaldus, so wie sie die 


ı 01 hat aueclı hier emendiert, ebenso E. 

* Hei Ö und E auch in (YV). 

3 Summa perubilie abue turen oenerabilis wiri fratrie Monaldi in ulroque 
inre term. cleili quam canonice fundata. Ihre Abfassungmeit fällt vor 1274. 
Einzige Ausgabe ohne Jahr zwischen 1516 und 1540. (Siehe Schulte, 
Quellen und Literatur des kanon. Rechts II. 414 ff, und Ott, Wiener 
Sitzungsberichte 117. IV: Die Tabula juris der Klosterbibliothek zu 
Kaygern.) Mit dem von Ott behaudelten Auszug der Monaldina hat 
Kaymund nichts zu tun, da Kayrmund Stellen des Monaldus benütet, die 
in dem Auszug fehlen, Die folgenden Zitate ana der Summa Monaldi 
haben den Text des Druckes (nach dem Exemplar der Wiener Hof- 
bibliothek) zur Grundlage. Doch wurde stets auch der Text der Ha. 
II E 26 der Prager Universitätsbibliothek (Truhläf, Catalogus 1. 5. 409 
Kr. 501) mit berücksichtigt, deren einschlägige Stellen mir Priratdozent 
Dr. Peterka (Prag) in freundschaftlicher Weise mitteilte, 
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Glosse zur Hostiensis angibt: Dos est quedam donatio a parte 
mulieris parli viri facta pro oneribus matrimonii sustinendis. 
Zur Zerstreuung jedes Zweifels darüber, daß nicht der be- 
berühmte Glossator Martinus Gosias gemeint sei, stelle ich die 
Definition des Placentinus, eines Schülers des Martinus, da- 
neben (Summa in Üod. 5, 12 pag. 204). Est autem dos quae 
graeco vocabulo pherna vocatur, donatio quae a muliere dalur 
marito partive marilı ea mente ut perpetuo sit apud marıtum 
propter onera matrimenii expediende. Sie steht der des Azs 
nähe, der des Monaldus ferner. 

Für uns ergibt sieh als Resultat in bezug auf die Quellen- 
analyse: die unmittelbare Vorlage für Raymunds Definition 
war die des Monaldus, von ihr hat Raymund die Auslassung 
des Gedankens: ut perpetuo sit apud eum übernommen, den 
die übrigen Zivilisten ausdrücken. Die Veränderung, die Ray- 
mund dem Vorbild gab, ist nur unbedeutend, aber charakte- 
ristisch, nicht parti viri, sondern riro wird die dos gegeben, 
er kennt keinen Ehemann aliens iuris. 

Zu {2}. 

Die Dreiteilung Raymunds ist wenig logisch, Die Roma- 
nisten kennen zwei Diehotomien, deren jede erschöpfend ist. 
Nach dem einen Einteilungsgrund unterscheidet man dos pro- 
fechtia und dos adventitie, diese Einteilung steht überall vor- 
an; eine andere Einteilung unterscheidet dos aestimata und 
non aestimala; so #. B. Placentinus pag. 204 zu Cod. 5. 12, 
der auch wie nach ihm alle Späteren als praktische Bedeutung 
bei der ersten Einteilung die verschiedene Berechtigung bei 
der Restitution, bei der zweiten Einteilung aber die verschie- 
dene Behandlung von commodum und periculum anführt. Das 
alles ist bei Raymund durch Weglassung der dos inzestimata 
und durch Anreihung der dos aestimata als drittes Eintei- 
lungsglied an die beiden ersten völlig verwischt. 

Die Summa des Monaldus hat nur die Einteilung in pro- 
fectitia und adventitia, wohl aber erwähnt Monaldus im spä- 


! Die Definition des Monaldus stammt, wie überhaupt fast alles, was 
Monaldus über die dos enthält, aus der Summa Deeretalium des Ber- 
nardus Papiensis IV. tit. 21. (Ausgabe von Laspeyres 1560). Dieser 
schöpfte wieder aus Favrentinus, Hugnceio, Lipsiensis, Rolandus usw. 
(Schulte I 175). 

Sikzangeber. d. phil.-kiat. KL, 168. Bd. 7, Abk, & 
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teren Verlauf seiner Darstellung den Unterachied von aestı- 
mata und inaestünata, und zwar bei Besprechung der Frage, 
wen Zuerum und damnum treffe. Die betreffende Partie be- 
ginnt Item si dos aestimata donetur (der sehr schleehte Text 
des Druckes hat existimata), den Gegensatz enthält der fol- 
gende Absatz, der mit den Worten beginnt Item si in aestı- 
mata detur (extimata im Druck). Ich vermute nun, daß Ray- 
munds Vorlage gleichfalls das in von aestimata abgetrennt 
hatte und daß er infolgedessen in für eine Präposition hielt 
und keine Unterscheidung zwischen aestimata und inaesti- 
mata vor sich sah. 

Die Definitionen der beiden ersten Arten (profectitia: 
quam dat pater filie vel avus nepfi propter nuplius; ad- 
ventilia: que provenit a matre vel ab aliis coniunctis) sind 
bewußt veränderte, weil germanistisch gefärbte Nachbil- 
dungen der Definitionen des Monaldus. Dieser definiert die 
profecticia unter Berufung auf D, 23. 3. fr. 5.: que a patre pro 
filia, ab avo pro nepte vel de bonis eorum proficisceuntur vel 
quis alius de mandato ipsorum constitwit. Die adventitia ist 
nach demselben Autor: que mulier dat pro se ipsa vel alius’ a 
palre vel aliquo® ascendentium sive frater* sive avuneulus wel 
quis alius. Der römische Grundgedanke, daß die profestilta 
vom Gewalthaber stammt, ist bei Raymund schon verwischt, 
an seine Stelle tritt der Gegensatz der Herkunft des Gutes 
von Vater- und Mutterseite, der seine praktische Bedeutung 
beim Heimfall des Gutes nach erblosem Tode findet. Darum 
findet der noch bei Monald vorgesehene Fall, daß die Frau 
selbst die dos gibt, bei Raymund keinen Platz mehr. Die dos 
ist entweder bonum paternum oder malernum, jenes ist die 
dos pröfectitia, dieses die dos adventitia. Aus dieser Verände- 
rung des Einteilungsgrundes geht auch eine Verschiebung 
der Wirkungen hervor, der römische Gegensatz (bei der pro- 
feotitia Heimfall an den Geber, bei der adventitia Restitution 
zu freiem Eigen an die Frau) geht unter, an seine Stelle tritt 
eine Gleichstellung beider Arten in bezug auf ihr Schicksal. 

Raymund schließt an die Definition der profectitia, 
den Romanisten folgend, eine Schilderung der Wirkungen, 





'ovus im Druck, Beronrdus Pap, hat alins, ® clio bei Bernard, 
"ebenso Bernard., im Druck pater (1). 
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die die Auflösung der Ehe auf die dos ausübt. In dieser Schil- 
derung finden sich verstümmelte Zitate aus dem Corpus juris 
eivilis; sie ist nämlich auf mehrfach abgeleitetem Weg durch 
eine berühmte Glossatoren-Kontroverse hindurch über Mo- 
naldus zu ihrer endgiltigen Gestalt gekommen. Wie wir aus 
vielfachen Überlieferungen wissen,'! bestand unter den Glossa- 
toren Streit darüber, ob die dos profectitia auch bei beerbtem 
Tod der Frau ihrem Vater als dem Geber zufallen solle, oder 
ob dieser nicht in diesem Fall dureh die Kinder der Tochter, 
seine Enkel, ausgeschlossen sein solle. Die Glosse zu C. 5.18 
e, 6. sagt: Hic autem illud quaeritur, si sunt fill ex eo matri- 
monio, an nihılominus habeat locum haec ler (nämlich Heim- 
fall an den Vater). Jolhannes) et Blulgarus) et Azo et nos 
(Aceursius) quod sie, nisi sit factum pactum retentionis et 
pro nobis est l. un. 0.5.13. (folgt ausführliche Beweisführung 
aus der angeführten Stelle). Mlartinus) autem dirit contra 
ei hane et alias proedictas intelligebat liberis non eristentibus 
et pro eo 1.2.19, 5 82 ei D.28.2 fr. 11. Sed M. opinio usu 
praevalet, quia haec lex intelligitur, si decedat sine liberis. 

Ebenso erzählt die alte anonyme Kontroversensammlung 
des 12, Jahrhunderts® ($ 55): Üontra sentiunt in dote a 
patre profecta, nam solus M, dieit debere ad patrem redire 
tantum liberis non exstantibus et hoc probunt lege 19. 0.6.20 

.. et quia dos proprium patrimonium filiae est ut D. 4.4. 
fr.3 $ 4. Affirmant hoc eliam er D. 33.4.fr.3 E20 $ 2 el 
D,24.3.fr.40, Alıı vero contra dieunt, nam dotem profech- 
ham omnimodo patrı restiluendam non habita distinchone 
non existentium liberorum ut 0.5.18 0.4 et quia silere debeb 
ob Tiberos retentio ut O.5.19.cun.$S5... 

Wir sehen hieraus, daß Raymund zu der Koöntroversei im 
Sinne des Glossutors Martinus Stellung nimmt, die gegen- 
teilige Meinung gar nicht anführt, wir sehen aber auch, daß 
verstiimmelte Reste der Argumente pro und contra in Ray- 
munds Darstellung erhalten sind. | 

ı Außer dem im Text angeführten Zeugnissen siehe die Kontroversen- . 
sammlungen des Bogerius $ 25 bei Hnenel, Dissensiones dominorum 
=, 87 und des Hugolinus 5 87 ebenda 5.441; Azo, lectura zu C.5.13c.4, 
ferner Panzirolli, De elaris legum interpretibus II. 15, Glück, Erl. 27. 205, 
Sarieny, Geschichte des röm. Rechts im MA. 4. 00, 

 jinenel, Dissensiones 8. 40, 


2* 
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Es taucht nun vor allem die Frage auf, ob Raymund hier 
vielleicht bloß die dem heimischen Gewohnheitsreeht entspre- 
chende Lösung der Kontroverse geben wollte, wiewohl ihm 
auch die gegenteilige Meinung, vielleicht sogar deren Vor- 
herrschen bei den Theoretikern bekannt war ! 


Diese Frage ist zu verneinen. Raymund gibt nicht selten 
Kontroversen an, auch bezeichnet er öfters eine Auffassung 
als secundum leges und stellt ihr die consweludo gegenüber. 
Hütte Raymund die Lösung des Bulgarus und seiner Nach- 
folger in seiner Vorlage als die richtige bezeichnet gefunden, 
so hätte er sie wahrscheinlich als die Vorschrift der leges an- 
geführt. Man muß daher aus dem Schweigen Raymunds 
schließen, daß er eine Vorlage benützte, die nur die Meinung 
des Martinus enthielt. Eine solche ist die Summa des Monal- 
dus. Dieser lehrt nämlich: /tem profectitia redit ad patrem 
mortua in matrimonio filia 0.5.18.c.4. St tamen liberi ex- 
tarent lung in aclione succederent, quia dos est proprium 
patrimonium (Druck matrimonium (!), Prager Hs; prımo- 
rum [?]) uxoris D. 4.4. fr.3355 et hiberorum est prima sue- 
cessio J.2.19$1. Dagegen soll ein solches Klagerecht den 
Kindern nicht zustehen, wenn die Ehe durch dirortium ge- 
löst wird, was aus D. 24.3. fr.2 w.40 und aus X.4.20.0.1. 
bewiesen wird. Die beiden Belegstellen für die Ansicht des 
Martinus (‚dos est proprium palrimenium uxoris und ‚libero- 
rum prima successio‘) sind sonach in die Summa Raymunds 
durch Vermittlung des Monaldus übergegangen. Für die un- 
mittelbare Benutzung der genannten Schrift sprieht aber 
noch ein Umstand. In den textkritischen Noten (s. oben 3.6) 
wurde gezeigt, daß wahrscheinlich im Original die dos als 
proprium matrimonium (statt palrimonium) bezeichnet war. 
M,W,E und P lasen das sinnlose matrimonium, in M ist erst 
durch Korrektur patrimonium hergestellt. Nur O0, das ohne- 
dies nachträgliche Emendationen enthält, hat patrimonium. 
Nun steht im Druck der Summa Monaldi gleichfalls matri- 
monium. Bei dem schlechten Zustand des gedruckten Textes 
darf zwar nicht ohneweiters darauf geschlossen werden, daß 
dieser Fehler bereits dem Original der Monaldina angehört, 
ebensowenig, daß er in der Handschrift enthalten war, die Ray- 
mund bei Abfassung seines Werkes benutzte. Allein merkwür- 
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dig bleibt das Zusammentreffen doch und man wird darum, so- 

lange eine kritische Textausgabe des Monaldus nicht das Ge- 
genteil beweist, für sehr wahrscheinlich halten müssen, daß 
der sonderbare Fehler aus der Vorlage Raymunds stammt! 

Diese Vermutung gewinnt an Wahrscheinlichkeit, weil 
derselbe Fehler wenige Zeilen später ($S. 7 bei Note 10) 
wiederkehrt. Jetzt haben M und W emendiert, dafür haben OD, 
E und P den Fehler. Sollte wirklich Raymund einmal mafrt- - 
monium, einmal patrimonium geschrieben haben ? Liegt nicht 
vielmehr die Annahme nahe, daß er eben in Anlehnung an 
Monaldus beidemale matrimonium schrieb? 

Noch ein drittes Zitat ans römischen Rechtsquellen findet 
sich bei Raymund; es ist allerdings fast bis zur Unkenntlich- 
keit entstellt. Raymund sagt: Tlaceat igitur omnis homo, qui 
dieit, quod propter liheros proprium patrimonium matri de- 
heat detineri. So die beste Textüberlieferung; der Sinn des 
Satzes ist rätselhaft, sein Wortlaut erinnert aber doeh an 
die Kodexstelle (5. 13. e. un. $ 5): Sileat ob liberos retentio. 
Mit dieser Bestimmung hat Justinian die Einrede wegen 
vorhandener Kinder gegen die Klage auf Restitution der dos 
aufgehoben. Die Anhänger der Meinung des Bulgarus ver- 
wendeten daher diese Stelle als Argument für ihre Ansicht. 
Die Schule des Martinus erwiderte darauf, daß diese Auf- 
hebung der retentio propter liberos nur dann stattfinde, wenn 
die Ehe bei Lebzeiten der Frau durch dirortium gelöst werde. 
Die Antinomie mit den oben angeführten Stellen wird daher 
durch das scholastische Hilfsmittel der restriktiven Inter- 
pretation aufgehoben. So Placentinus zu Cod.5.18 pag. 215 
(quod ergo dieitur: sileat ob liheros retentio, non obloquitur; 
hoc enim Zune est cum matrimenium est solutum divertie). 
Ihn zitiert Hugolinus $200 (Haenel, Dissensiones 8. 441). 

Bei Raymund kehrt das Zitat in ganz willkürlicher und 
mißverstandener Weise ergänzt wieder. Bei Monaldus ist die 
Suche sehr unklar. Er lehrt: Die profeetitia fällt beim Tode 

ı Dafür dad metrimonium wirklich aus Monald stammt, spricht auch der 
Umstand, daß schon von Monalds Quelle, der Summa des Bernardus Pa- 
piensis, zwei Handschriften bekannt sind, die an dieser Stelle mafri- 
monium haben. Laspeyres 5.190 Note 10. Die Prager Handschrift hat 
an der fraglichen Stelle nach der Mitteilung Peterkna prinsrum, vermut- 
lich eine falsche Auilösung einer aus peotrimonium gebildeten Kürzung. 
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der Gattin an deren Vater, .wenn jedoch Kinder vorhanden 
sind, an diese, Bei Auflösung der Ehe wegen divortium fällt 
die dos an den Vater und die Tochter, rel saltem filiae, die 
adventitia füllt stets der Frau. Quidam aulem dieunt, quod 
semper talis dos redit ad patrem indistincte 0.5.18, l. un, 
Was Monald mit dem letzten Satz in dieser Reihenfolge 
sagen wollte, ist unsicher. Seine Vorlage führte zweifellos 
. hier die Meinung des Bulgarus aus, die falis dos ist die pro- 
feetitia und das indistinete bezog sich auf das Vorhandensein 
oder Fehlen von Kindern.’ - 

In dem geschilderten Zusammenhang aber kann falis 
die adventitia bezeiehnen, das indistincte kann Gleichgültig- 
keit des Umstandes, ob adventitia oder profectitie oder oh 
Tod oder divortium bedeuten.? Diese Unklarheit erklärt aber, 
wieso Raymund das Zitat aus dem Kodex (5.18.35) mib- 
verstehen konnte und nicht bemerkte, daß e& ein Argument 
gegen die von ihm vorgetragene Lehre enthält. Eine 
Schwierigkeit besteht nur darin, daß Monald zwar die Kodex- 
stelle allegiert, aber ihren Wortlaut nieht anführt. Sie läßt 
sich nur durch die Annahme aufheben, daß entweder Ray- 
mund neben Monald noch eine andere Quelle benutzte, was 
wenig wahrscheinlich ist, oder daß in der Raymund vor- 
liegenden Handschrift das Zitat, wahrscheinlich als Glosse, 
enthalten war, während der Druck es unterdrückte. Auch 
hierüber könnte nur eine kritische Ausgabe der Summa Mo- 
naldi Aufklärung bringen. 

Die bisherige Untersuchung hat gezeigt, daß Raymund 
Frage 2 unter Zuhilfenahme der Summa des Monaldus be- 
antwortete, daß sich eine mittelbare Überlieferung aus dem 
Corpus iuris bis in unsere Summa spinnt. Und doeh wird 
eine inhaltliche Analyse dessen, was Raymund lehrt, dartun, 
wie überraschend selbständig und unabhängig von romanisti- 
scher Auffassung er seine Aufgahe löste. 

Zunächst ist festzustellen, daß sich Frage 2 damit b+- 
faßt, weın die des zu restituieren ist. Sie kollidiert dadureh 


i Bei Bermaräus Pap. wird gelehrt: der Satz dos profeetitia redit ad 
patrem gelte, wie quidem iuris praccepforck behaupten, nur für kinder- 
Iosen Tod, al rero dieunt contra. 


"So nach dem Prager Text, in dem das Wort tulis fehlt. 
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mit Frage 7 (quando et cui dos sit restituenda). Die Ant- 
worten sind aber unter sich ganz verträglich, weil sie ver- 
schiedene Fälle behandeln. In der uns vorliegenden Frage 
beschäftigt sich nämlich Raymund ausschließlich mit dem 
Falle, daß die Frau den Mann überlebt; denn es ist die Rede 
davon, daß die Frau Eigentum mit voller Verfügungsfühig- 
keit oder Nießbrauch an der dos erhält. Beides kann nur 
nach Auflösung der Ehe stattfinden. Denn während der 
Dauer der Ehe steht begrifflich die Nutzung dem Manne zu 
und die Verfügung ist der Frau während der Ehe untersagt 
(Frage 11, =. unten). Frage 7 bespricht aber ausdrücklich 
die Restitution filia mortua. 

Wenn die Frau den Mann überlebt, s6 ist zunächst zu 
fragen, ob Kinder vorhanden sind oder nicht. Sind keine 
vorhanden, dann ist die Frau freie Eigentümerin der dos. 
Sie kann mit ihr machen, was sie will. Sie wird also aueh 
durch Schenkung oder Vermächtnis darüber verfügen 
können; eine Ausnahme tritt nur ein, wenn sie im Dos-Be- 
stellungsvertrag vereinbart wurde. Es gibt somit nur ver- 
tragsmäßigen, keinen gesetzlichen Heimfall, Das Grund- 
prinzip der römischen dos profectitia ist damit verlassen, der 
praktische Unterschied zwischen ihr und der adventitia hin- 
füllie, Raymund kann sich daher bei Besprechung der ad- 
ventilia darauf beschränken, analoge Anwendung der Sätze 
von der profectitia (‚similiter”) zu lehren. 

Bei bekindeter Ehe hat die überlebende Gattin bloß 
usumfructum dotis, das Eigentum fällt den Kindern zu, die 
dos ist aleo den Kindern verfangen, die Frau hat Leib- 
zucht am Kindergut. 

Raymund könnte hiemit schließen, besondere Regeln 
für die Folgen des Todes der Mutter sind nicht nötig. Das 
Eigentum der Kinder konsolidiert sich selbstverständlich 
zum vollen Eigentum. Die genaueren Erklärungen, die Ray- 
mund noch gibt, machen die Sache nicht klarer. Er lehrt 
zunächst, daß beim Tode der Tochter die dos ihren Kindern 
zufällt und nicht Heimfall an den Geber eintritt. Das ist 

t facera potoat gwidgwid enlt ist eine formelhnfte Wendung im Urkunden- 
stil des MA. zur Dexeichnung. der Freiheit von Beschränkungen 
durch Anwärtschaftsrechte. 
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doch selbstverständlich, oder wollte er damit sagen, daß beim 
Tode der kinderlosen Witwe, soweit sie nicht über ihre dos 
verfügt hat, doch ein Heimfallserecht an Stelle des gesetz- 
liehen Erbreehts tritt? Das ist unwahrscheinlich, der 
Zweifel wäre aber gar nicht aufgestiegen, wenn Raymund 
hier die irreführende Erläuterung unterlassen hätte. Sie 
dürfte nur den Sinn einer Polemik gegen das Heimfallsrecht 
überhaupt haben, die ja nicht so ferne lag, als Gewohnheiten 
existierten, die das Heimfallsrecht kennen (darüber unten 
beim Exkurs). 

Höchst auffällig ist aber, daß die Nachfolge der Kinder 
nur stattfindet, wenn die Witwe intestafa stirbt; also sollte 
sie, obwohl nur Nutznießerin, ihren Kindern das Eigentum 
entziehen können? Ich kann das nicht glauben, umso weniger 
als Raymund einen derartigen Zustand bloß als vertrags- 
mäßigen kennt (die lihera dos unter Gewohnheit III). Es 
ist vielmehr anzunehmen, daß das aus den Institutionen 
stammende Zitat (liberorum prima successio), das Martinus 
zur Abwehr des Heimfallsreehtes des Vaters anwendet, Rav- 
mund verführte, hier die Intestaterbfolge besonders betonen 
zu müssen. 

Die Kinder endlich sind gleichfalls von Heimfulls- 
rechten frei, sie erhalten die einstige dos ihrer Mutter nach 
deren Tode pleno iure.! Die dos, das Eigentum der Mutter, 
darf den Kindern nieht vorenthalten werden. Dies der Sinn 
des Satzes: Taceat igitur ete. Die Kodexstelle, aus der er 
stammt, hatte bestimmt, der Mann dürfe wegen Vorhanden- 
seins von Kindern die Restitution an den Heimfallsbereech- 
tigten nicht verweigern, also so ziemlich das Gegenteil von 
dem, was Raymund lehrt. 

Die dos adventitia wird bei Vorhansein von Kin- 
dern wohl ebenso wie die profectitia zu behandeln sein. Denn 
die Frau ist similiter Eigentümerin, soweit sie nicht ralione 
matrimonsii oder durch besondere Vereinbarung darin be- 
schränkt ist. Der Unterschied der beiden Arten der dos ist 
also wirklich ein rein nomineller geworden.? 

"d.h.nicht bioß auf Lebenszeit, sondern frei vererblich, Über die Be- 
deutung des plenum isa siehe unten bei (IIT). 

"Gegenüber dem römischen Recht ist zu betonen, daß sonach auch die ad- 
eentitia den Kindern verlangen ist. Deutlicher ist dies bei Frage 7 gesagt. 
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Die Definition der dos aestimata erscheint wie barer 
Unsinn. Sie ist ein Beispiel dafür, wie das Werk aus unver- 
standenen Exzerpten entstand. Die Definition kam etwa in 
folgender Weise zustande: Der Verfasser suchte eine Defini- 
tion der dos aestimate, für die er ein Einteilungsglied offen 
gelassen hatte. Mag er nun in seinem Material eine solch» 
nicht vorgefunden oder mag er eine solche übergangen haben, 
kurz es fiel ihm eine Notiz in die Hände, die vom fundus do- 
talis handelte." Von diesem lehren aber die Glossatoren, dal 
er unveräußerlich sei, es sei denn, daß er aestimatus ist, d.h. 
daß er unter Schätzung in Geld in das freie veräußerliche 
Eigentum des Mannes übertragen wurde. Diese Bestimmung 
drelite Raymund um, er vertauschte Subjekt und Prädikat 
und erklärte: dos aestimata ist ein geren Geld übertragenes 
Grundstück. Außerdem fügte er dem veränderten Bild eine 
Nuance bei. Wenn auch die im allgemeinen glaubwürdigere 
Textgestalt exsignatus sagt, so ist diesmal die jüngere Text- 
gestalt zuverlässiger und im Original dürfte resignatus ge- 
standen haben. Die Übertragung eines Grundstickes als 
dos aestimala setzt resignelio, d.h. Auflassung voraus; a con- 
{rarıo darf man hieraus wohl schließen, daß Raymund für 
die anderen Arten der dos keine Auflassung forderte, sondern 
eine bloße Übertragung mit Heimfallsrechten, mag man sich 
nun darunter die Einräumung eines dinglichen Rechts an 
fremder Sache unter Vorbehalt des Eigentums oder die Über- 
tragung einea zeitlich beschränkten Eigentums vorstellen. 
Die Schätzungssumme der dos aestimata wird konsequenter- 
weise als Kaufpreis aufgefaßt, die Verwendung von ‚ante‘ 
in der Bedeutung ‚für‘ oder ‚gegen‘ ist zwar ungewöhnlich, 
allein immerhin denkbar.® 

Schon dem Redaktor der jüngeren Textgestalt war 
diese Definition nicht recht plausibel, offenbar wußte er aus 


: Monald behandelt die des aestimata, den funds dotalis erwähnt er 
nur NHüchtig am Schlüsse. 

: Die Beschränkung der dos aerstimata auf unbewegliche Sachen entspringt 
übrigens deutschrechtlichen Erwägungen. Bewegliche Sachen fnßt 
Kaymund entweder überhaupt als peroferne auf oder es entstand an 
ihnen er lage ein Verlügungsrecht des Mannes. Nur bei Grundstücken 
hatte es daher einen Sinn, dem Mann unter Feststellung einer 
Schiitzungssumme das ausdrückliche Verfügungsreeht einzuräumen, 
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den Quellen, daß auch bewegliche Sachen als dos aestırmala 
gegeben werden können. Er verwandelte daher das ante ın 
aut und cerfam in cum, er emendierte den Text, s0 wie er sich 
den ursprünglichen Wortlaut dachte. Dabei kam aber ein 
rang falscher Sinn zutage. Nach dem Text in O ist dos aestı- 
mata jeder fundus, außerdem wenn man eine benannte Geld- 
summe aufläßt. So las es auch der Übersetzer ;! nur wußte er 
mit der Auflassung nichts anzufangen und #5 stammelt er 
hilflos: „Der grundt oder genents geltt wie auffgebung. 

Die Beschränkung der dos aestimata auf Grundstücke 
kann übrigens auch ihren Grund in der Vorlage haben. 
Monaldus fügt der Definition der dos hinzu: el est patri- 
monium mobile D. 4.4. fr.3.85. Das Zitat zeigt, daß hier 
ein Lesefehler (mobsle statt mulieris®) vorliegt, es ist (lie 
oben (8. 20) erwähnte Stelle gemeint, die die dos ale proprium 
patrimonium bezeichnet. Wenn nun dieser Fehler in Ray- 
munds Vorlage enthalten war, ist es sehr naheliegend, daß er 
in der ihm als dritte Art erscheinenden dos aestimata den bei 
Monaldus später gelegentlich erwähnten fundus detalıs ver- 
mutete, 

Zu (3). 

Das Verständnis dieser Stelle hängt von der Bedeutung 
des erpedire (P: ausrichten) ab. Sicherlich ist die hier ge- 
meinte Leistung, nach deren quando gefragt wird, nicht die 
Rückstellung der dos nach Auflösung der Ehe, mit der sich 
Frage 7 beschäftigt, auch könnte davon ante nuplias keine 
Rede sein. 

Man könnte also an Bestellung der dos denken. In der 
Tat kann sowohl erpedire als auch ‚ausriehten‘ den Sinn von 
‚entrichten, zahlen‘ haben.* Hier aber ist von einer Verpflich- 
tung des Mannes die Rede. Es ist nur ein zweifaches möglich; 
entweder heißt dos hier die Gabe des Mannes und dann 


u 


i Siehe oben 5, 7 Note 20, 

’50 der Druck und die Prager Ha, 

 Hernardus Papiensis hnt meuliorie. 

Siehe Du Cange v. erpedire. Nach Grimm Wb.T 035 ff. heißt ausrich- 
ton: 2) bexahlen, enfrichten, berichtigen, mit Akkusativ der Person in 
der Bedeutung von erpedire = abfertigen oder berichten. In den Pan- 
dekten findet sich erpedire im Sinn von bestreiten {onere) in D. 23.4. 
tr. 4.; vgl. dazu D, 20, 7. 1r.7 8 10. 
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heißt die Stelle; der Mann muß der Frau eine Widerlegung 
leisten, gleichviel ob sie oder ihre Eltern es vor oder nach der 
Eheschließung verlangen. In diesem Falle würde die Frau 
nur dann dem Mann ein Heiratsgut mitzubringen schuldig 
- sein, wenn sie von ihm eine Widerlegung empfangen hat. 
Das würde dem alten deutschen Recht entsprechen, wonaelı 
der Muntschatz die primäre Ehegabe bildet, ein Zubringen 
der Frau aber zur Ehe nicht erforderlieh ist. 

Es ist auch möglich, daß dotem expedire die dos (der 
Frau) versichern heißt. Diese Ansicht wird durch die Ent- 
stehung der Stelle wesentlich gestützt. Bei Monaldus heißt 
es: Item expedit mulieribus dotes salvas habere, ut nubere 
possint D. 24.3. fr.1. Das unpersönliche erpedit hat Ray- 
mund falsch als Prädikat von einem ausgelassenen rir ver- 
standen. Der Mann stattet der Frau ihre dos so aus, daß sie 
ihr salva bleibt. Aus Monald ist der Akkusativ von dos und 
der Dativ von wror (mulier) übernommen. Der Mann, dem 
eine dos zugesichert wurde, ist jederzeit vor oder nach. Ab- 
schluß der Ehe verpflichtet, die dos der Frau sicherzustellen. 
Unterlassen die Eltern oder die Frau, Anspruch hierauf zu 
erheben, so kann das dem Sicherstellungsanspruch der Frau 
nieht schaden, es präjudiziert ihr! nicht, Erst wenn sie 
solche Versicherung empfangen, ist sie schuldig. den An- 
spruch des Mannes auf die des sicherzustellen. Diese Aus- 
legung stimmt mit Hradils Forschungsergebnissen,® wonach 
die Widerleeung in erster Linie Ersatzfunktion hat, der 
Mann bezeichnet ein Gut, das als Ersatz der dos zu dienen 
hat. Im 16. Jahrhundert ist diese Art der Versicherung der 
Frau allgemein üblich, sie ist völlig selbständig neben der ge- 
setzlichen Generalhypothek auf dem Vermögen des Mannes.? 

Ich halte die zweite Auffassung wegen ihrer Überein- 
stimmung mit dem österreichischen Recht und wegen der 
leiehten Erklärbarkeit der sprachlichen Form dieser Stelle 
für die richtigere. 


Daß ei auf die Frau zu beziehen ist, bestätigt. P: mol Ir mit schaden 
bringen, 

"Hradil ZAG 43. 7 IT. 

* Bartsch, Ehegüterrecht 8: 17-—27. 
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Zu (4). 

Nach iss commune sind dos und donatio gleich groß. So 
wie alle Romanisten auch Monaldus: Item equalitas inter dotem 
et denationem propter nuptlias in quattuwor casıbus observanda 
sc.in constiluende, in pacto de luerando, in augendo, et in 
quantitate. Sed in hoc ultimo membro equalitas secundum 
consueludinem observatur X. 4.20.08. 

Raymund weicht hievon einigermaßen ab: Zunächst, 
daß der Mann tertiam partem plus zu geben hat. Tomaschek 
(5.56) hat bereits gezeigt, daß dies in Böhmen und Mähren 
üblich war. Siehe auch Schroeder RG. $ 61 N. 172, der diese 
Gewohnheit für Wien und Böhmen feststellt." Im 16. Jahr- 
hundert ist in Österreich allgemein Gleichstellung üblich, 
doch betrachten die Quellen diese Gleichstellung nicht als 
zwingend und berichten von Abweichungen nach unten wie 
nach oben.? 

Abweichend von Monaldus verweist Raymund auch auf 
consueludines et pacta, die anderes bestimmen. Dies stimmt 
mit dem österreichischen Recht des 16. Jahrhunderts überein. 
Raymund selbst berichtet uns nichts Näheres über solche Ge- 
wohnheiten. 

Zu (5). 


Raymund lehrt ein Rückforderungsreeht bei Bestand 
der Ehe wegen Mißbrauchs der dos oder Verschwendung des 
Mannes. Dagegen lehnt er ein solches Recht bei unverschul- 
detem Vermögensverfall des Mannes ab, 

Nach römischem Recht hat umgekehrt gerade bei Ver- 
mögensverfall des Mannes die Frau Anspruch auf Heraus- 
gabe des Heiratsgutes O.5.12,0e.29, Diese Ansicht vertritt 
auch die Summa Hostiensis IV, fol. 50 b (wörtlich gleich- 
lautend mit Azo Summa cod. de jure dotium & 1), indem sie 
'z. 4. Hrünners Schöffenbuch ce. 201: promissio dofalitii cat arbitraria, 
secundum voluntstem promitientis poesibilifer minui wel angeri; com- 
sueoit famen [requenter meritus in parte tertia plus wrori pro dote 

romiltere, quam 0 conira »olet, ei sccrundam tisfam oonswelndinem 
quasi communifer approbatam, guando dos nina conign normminalim 
eat erpresma, debet dos alterius, si est dubia, moderari. Rüssler, 


Deutsche Rechtsdenkmäler in Böhmen und Miühren ®, D#. 
* Bartsch, Khel, Glllerrecht 8.32 4. 
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im Anschluß an die Worte der Definition der dos: ut perpetwo 
sit penes eum lehrt: id est quamdiu durat matrimonium, nisi 
marilus vergat ad inopiam. 

Der Grund für die abweichende Meinung Raymunds ist 
abermals bei Monald zu suchen. Nach diesem findet eine 
Rückforderung statt: cum marıtus ad inopiam vergat secun- 
dum quosdam (Ü.5.12. 0.29. Nov. 97.c,6) vel est dos seque- 
siranda cum vir suus suspectus habelur de dissipatione (D. 
24.3. fr.22. 87 1ET.X. 4 20;06.3.X,2,17), Sed hoc quibus- 
dam non placel cum uxor non tenealur alere virum egentem 
(D.23,.3.1.73$&1) et exponunt leges predictes non de wiro 
qui ad inopiam vergit, sed de illo qui dilapidat bona sua (arg. 
0. 7.X.4.20). 

Aus dieser Vorlage, die ihm zwei Meinungen zur Ver- 
fügung stellt, hat Raymund die zweite gewählt; allerdings ist 
sie sprachlich einigermaßen verändert worden, wenn ihr auch 
die Ausdrücke vergere ad inspiam und dilapidator  ent- 
stammen. 

Nur die Motivierung ist anders als bei Monald. Während 
dieser einen juristischen Grund anführt, die Frau muß auch 
dem armen Mann die dos lassen, weil sie ihn anderweitig zu 
erhalten nicht verpflichtet ist, ist es bei Raymund der Hin- 
weis auf das gemeinsame Geschick der Gatten, die alles Gute 
und Böse gemeinsam tragen müssen. Diese Begründung, 
ebenso die Bemerkung über die Unauflöslichkeit der Ehe, 
sind zweifellos kirchlichen Ursprungs. 

Übrigens ist die Entziehung der Gewere am Frauengut 
bei Mißbrauch des Mannes deutsches Recht. Nach dem 
Brünner Schöffenbuch Nr. 501. (Rößler II 232) kann die 
Frau, wenn ihr Mann ein bonorum dissipalor ist, ihr Ver- 
mögen, das sonst der Mann inne hat, selbst verwalten. Älhn- 
lich nach Iglauer Stadtrecht.” 

Zu (6). 

Raymunds Beantwortung der Frage, in welchen Fällen 

die dos und donatio lukriert werden, ist eine etwas verullge- 


richtig fr. 23 pr. 

? inforlunsem ist gleichfalls quellenmäßig, es stammt aus C,5. 12.0. 
ee quo hoc infortunium eis illalum case elaruerit. 

i Siehe Bartsch, Rechtsstellung der Frau 5.95, Note 2, 
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meinerte, in die Form einer Aufzählung gebrachte Wieder- 
gabe einer Stelle des Monaldus mit bloßer Weglassung eines 
Zwischensatzes und der Quellenzitate. Die Stelle lautet: Item 
lueratur maritus dotem et uzor donationem propter nuptias 
ex pacto eonvento C.5.14.0.9&C,5.%.c.ult. Item Iueratur 
ex consueludine X. 4.20. «. 8, 

Et nota quod nisi pactum intervenerit de lucrando dotem 
post morlem lenel pachum sive alter moriatur stve monasterium 
ingredialur CO. 1.3... 56. 

Item lueratur detem propter adulterium X.4.20.0.4 
eftam si consweludo obsistat C. 5.12. e. 4. 

Buaymund verwendet, wie man sieht, /ucrari als Passi- 
vum abweichend von der Vorlage, die es — sprachlich riech- 
tiger — als Deponens verwendet. Consweludines und pacte, 
nach denen die Ehegabe dem überlebenden Gatten verbleibt 
und nicht heimfällt, sind im Exkurs mehrfach angeführt, => 
das „freie Heiratsgut“ in (III) und in (VT) und die Fahr- 
habe in (II). 

(Zu 7). 

Frage 7 beschäftigt sich gleich Frage 2 damit, an wen 
die dos nach Auflösung der Ehe zurückzustellen ist. Dennoch 
ist hier, wie schon bemerkt, keine Wiederholung vorhanden. 
Frage 2 behandelte den Fall, daß der Mann bei Lebzeiten der 
Frau stirbt, hier ist vom Tode der Frau (flia mortua) die 
Rede. 

Es wird nur für den Fall der Kinderlosigkeit Vorsorge 
getroffen; sind Kinder vorhanden, so fällt ihnen wohl die 
dos nach Analogie der Frage 2 als Eigentum zu, belastet init 
dem lebenslänglichen Nießbrauch des Vaters. Daß Be- 
stimmungen nur für den Fall der Kinderlosigkeit getroffen 
werden, kommt bei der Selbstverständlichkeit der Folgen der 
bekindeten Ehe auch sonst häufig vor (siehe unten bei [I]). 

Stirbt nun die Frau kinderlos, 0 behält zunächst der 
Mann die dos auf Lebenszeit. Nach seinem Tode tritt Heim- 
fall an die Geber ein, profectitia und adventitia werden gleich 
behandelt, nicht nach verschiedenen Regeln wie im römischen 
Recht.! Die hier gelehrten Rückfallsregeln (Heimfall der 

: Nach Raymund tritt bei der dos, uuch bei der adeentitie, soferne nicht 
kinder vorhanden sind, Heimfall, nicht Verwandtenerbrecht ein. 
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‚los erst nach dem Tode des überlebenden Mannes) sind ger- 
manistische Umgestaltungen des römischen Dotalreehts. Sie 
stimmen mit den unten erörterten Formen II, IV und V des 
Gewohnheitsrechts iiberein. Da von der donatio des Mannes 
keine Rede ist, diese offenbar sein Eigentum bleibt, ist es sehr 
wahrscheinlich, daß die hier als gemeines Recht geschil- 
‚lerten Bestimmungen mit der Form des Gewohnheitsrechts 
übereinstimmen, die Raymund selbst als sanior (Form VW; be- 
zeichnet. 
(Zu 8). 

Die von Raymund gelehrte Kompentenzwohltat für den 
Mann hat auch Monald. Bei diesem heißt es: Item marıtus 
non condemnatur in dote reddenda, nisi in quantum potest 
habila ratione, ne egeat. D. 50. 17 fr. 173 und D. 22.1 
fr. 19 $1. 

Raymund ist nur insoferne ausführlicher, als er eın 
Ouellenzitat hinzufügt, das aus der von Monald zuerst an- 
geführten Stelle stammt. Der Eingang dieser Stelle (aus 
Paulus) lautet nämlich: Non totum quod habent extorquen- 
dum est, sed et ipsarum (se. personarum) ratio habenda est, 
ne egeant, Während sich Raymund im allgemeinen enge an 
Monald hält (man sehe die Übertragung der Quellenstelle in den 
Singular), stand ihm außer dessen Text, wie schon bei Frage 2 
zu bemerken war, der Text der in der Vorlage angeführten 
Quellenstellen vielleicht in Form einer Glosse, jedenfalls 
aber in einer Gestalt zur Verfügung, die den Charakter der 
Anführung erkennen ließ, worauf die Bemerkung ‚secundum 
leges‘ hinweist. 

Mit dieser Frage schließt die Benützung von Monaldus ab. 
(Zu 9). 

Dotem petere kann zweierlei heißen: das Recht des 
Mannes auf die versprochene dos geltend machen, oder die 
dos im Restitutionsfall vom Manne herausverlangen. Es 


= — — Ge Un 


Man beschte die Ausdrucksweise: restilwende in (T}, pöolcat ropeli 
in (1), repetitur das in (1) und (IT), dos redit, revertitur ad promı- 
miores in (IV), donatio revertitur in (Vj. Im Gegensatz dazu füllt die 
Errungenschaftshälfte als Erbteil den Verwandten des Verstorbenen 
zu: succedwnt prosimiores in (V}. 
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kann hier nur der zweite Sinn gelten, weil sich der Bereclh- 
tigte darnach bestimmt, wer die dos gegeben hat, Dann ist 
aber die Bestimmung überflüssig (bei Frage 2 und 7 ist schon 
das nötige gesagt worden) und obendrein mit. den früheren 
Lehren im Widerspruch, weil nach diesen unter Umständen 
die des auch anderen als den Gebern zufallen kann (z. B. den 
Kindern). Das Zitat stammt aus Nov. 2. ec, 5! und bezieht eich 
auf die ezceptio non numeratae pecuniae, die der Mann der 
ihre des zurückfordernden Frau entgegensetzsen kann. Die 
Stelle lautet vollständig: Quae mulier nil omnino dat, mil 
omnino percipial, quae vero minus quam professa est, dedit, 
tanlum recipiat solum quanlum obtulit. Das Zitat würde in 
seiner Urgestalt als Antwort auf die Frage quantum possit 
repeli passen, in der Stilisierung Raymunds hat es auch in 
der argenommenen Gestalt wenig Sinn. 

Die ganze Frage stammt nieht aus Monaldus. 

Zu (10) und (11). 

Die restlichen dem Exkurse vorhergehenden Fragen ent- 
halten in viel stärkerem Maße als die aus Monald stammenden 
deutschrechtliches Gepräge, das fremde Recht ist nur äußer- 
lich berücksichtigt. Die Fragen 10 und 11 befassen sich mit 
der Veräußerung der dos, Frage 10 verbietet der Frau das 
resignare und renunliare. Unter resignare (aufgeben P) ist 
vermutlich die Übertragung an Dritte zu vollem Recht = Auf- 
lassung, unter renuntiare der Verzicht gegenüber dem die dos 
besitzenden Manne gemeint. Aus dem Ausdruck resignare 
läßt sich schließen, daß die Frau, nicht der Mann als Eigen- 
türner der Dotalsachen angesehen wird, was mit der Anwen- 
dung des Ausdrucks proprium patrimonium in Frage 2 zu- 
sammenstirmmt.® 

Ausnahmsweise werden der Frau die im allgemeinen 
verbotenen Geschäfte gestattet. Diese Erlaubnis ist aber an 
das Erfordernis des wichtigen Grundes (legitima causa) und 


t Siehe Tornaschek 8, 39, 

"Auch Frage 11 ist nur zu verstehen, wenn die Frau Eigentümerin der 
Datalsachen bleibt. Darum fehlt auch bei Raymund das römische an 
den Mann gerichtete Verüußerungsverbot. Die ital, Jurisprudenz hat 
übrigens, gestützt auf O,5,.%0.. 30, ein Eigentum der Frau an der 
dos anerkannt. Vgl. Aro Summa Cod. zu 5.12. 529, 
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an eine besondere Form des Geschäftzschlusses geknüpft. Die 
ältere Textgestalt verlangt, daß die Erklärung vor Mit- 
‘gliedern des Stadtrats abgegeben werde. Es entspricht dies 

' "dem von Tomaschek nachgewiesenen Zusammenhang der 
Summa mit städtischen Einrichtungen. Die jüngere, offenbar 
für ländliche Verhältnisse berechnete Textgestalt verlangt An- 
wesenheit des Grundherrn (dominus hereditarius, Erbherr) 
und dessen Rat (consilium). (um consilio ist eine der Ge- 
schäftssprache des 14. Jahrhunderts geläufige Wendung. Sie 
bedeutet eine zur Gültigkeit des Geschäfts nieht notwendige 
Zustimmung im Gegensatz zum ‚zuten Willen‘ oder der 
‚Gunst’ (bona voluntas, consensus), die die rechtlich not- 
wendige Zustimmung bezeiehnen.! Nach der jimgeren Fas- 
sung soll die Frau vor ihrer Erklärung, die sie vor dem 
Grundherrn abzugeben hat, dessen Rat einholen. Auch aus 
dieser Stelle ist ersichtlich, daß bei Heiratsgut nur an Grund- 
stücke gelacht wird. 

Ist die vorgeschriebene Form nicht eingehalten, so ist 
tlas Geschäft ungültig. 

Einigermaßen abweichend ist die altenatio dotis in 
Frage 11 behandelt. Sie ist ausnahmslos verboten (verb. 
nullo casu), Wird sie doch vorgenommen, s0 verliert die Frau 
die dos. 

Der Zusammenhang der beiden Bestimmungen ist nicht 
sofort klar. Welcher Unterschied besteht zwischen resignare 
und renuntiere einerseits und alienare andererseits? Ein 
soleher Unterschied muß aber bestehen, weil beide Fälle ver- 
schieden geordnet sind, Während jene Geschäfte ausnalıms- 
weise zulässig sind, ist alienafio absolut verboten. Die Sank- 
tion für jenes Verbot ist Ungültigkeit des Geschüftes, für die 
Übertretung dieses Verbots ist eine Verwirkung des Bechts 
des Veräußerers bestimmt. 

Man könnte vielleicht daran denken, Frage 11 auf Ver- 
iußerungen des Mannes zu beziehen, während Frage 10 Ver- 
außerungen der Frau betrifft. Für diese Annahme scheint 
der Zwischensatz quia eam iure precarıo possidet zu sprechen ; 
denn in der Tat hat der Mann aın Heiratsgut einen der Ge- 

i=4, Bartsch, Seelgerätsstiltungen 8.17 1.; vgl. auch Bartsch, Die Rechts- 
stellung der Frau 8,83 1. 
Sitsungsber, d. phil-biet. Kl, 108 Bi., T. Abh, 3 
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were des Belichenen nicht unähnliehen Besitz, er ist eine Art 
Nutzungseigentümer. Auch die Rechtsfolge der Übertretung, 
Verwirkung des ehemännlichen Rechts, würde passen. Dieser 
Annahme stehen aber Bedenken entgegen. Vor allem müßte 
die Beantwortung von 11 entgegen der einmütigen Textüber- 
lieferung mit ipse statt mit ıpsa beginnen! Sodann wäre 
zwischen resignatio oder renuntiatio und alienatio kein Unter- 
schied. Auch ist sonst kein Anhaltspunkt für eine Auffassung 
zu finden, daß die beiden Fragen die verschiedenen Berech- 
tirungen der beiden Geschlechter regeln wollen. 

Die Schwierigkeit findet in anderer Weise eine, wie ıcl 
glaube, ganz befriedigende Lösung. Nach der oberöster- 
reichisehen Lundtafel von 1609 I1139$ 2 f. sind für die Zu- 
stimmung der Frau zu Veräußerungen und Belastungen des 
Heiratzrutz, der Widerlagsgüter und der zur Sieherstellung 
des Heiratsguts verschriebenen Güter des Mannes durch den 
Mann Formen vorgeschrieben, die sieh mit der bei Frage 1 
angegebenen Form im wesentlichen decken. Die Frau mub 
nämlich, nachdem sie von der Obrigkeit der ‚kochen Gfahr 
eines Verzichts erinnert worden ist, sieh vor der Obrigkeit 
eidlich ihres Rechts auf das Gut begeben. Eine Veräußerung 
ohne diese Form ist ‚uncreftig‘, die Frau und ihre Erben 
können die Güter von den Inhabern vindizieren.” 

Neben diesem Verbot von Veräußerungen ohne oder mit 
nicht formgereehter Zustimmung der Frau findet sich in den 
Landtafeln ein besonderes Verbot von einseitigen Ver- 
äußerungen der Frau, oberösterreichische Landtafel 11159 53 
(vgl. dazu niederösterreichische Landtafel von 1513 II 28 
88 54 ff)? 

Dieses zwei Jahrhunderte jüngere Recht, das sich auelı 
sonst (siehe namentlich unten bei dem Exkurs über Gewoln- 
heitsrecht) ala eine nur gering veränderte Fortbildung des 
älteren Rechts darstellt, gibt uns den Schlüssel zum Verständ- 
nis unserer Stellen. Frage 10 behandelt die Zustimmung der 


! Auch die Frage würde dann falsch gestellt sein, denn in Frage 10 
und 11 wird beidemale gefragt, ob die wwor die betreffenden Rechts- 
handlungen vornehmen könne, 
= Bartsch, Ebel, Güterreeht #8, 22, 

: Ebenda 8, 2, 
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Frau zu Veräußerungen des Mannes oder doch Veräußerungen 
der Frau mit Zustimmung des Mannes; sie sollen im all- 
gemeinen ausgeschlossen sein, sind aber doch gültig, wenn die 
Frau aus wiehtigen Gründen im Bewußtsein der Bedeutung 
ihrer Handlung vor der Obrigkeit ihren Willen erklärt. 
Mangel dieser formellen Zustimmung macht das Rechts- 
geschäft unverbindlich für die Frau, sie kann das Gut zu- 
rückfordern.! 

Frage 11 behandelt dagegen Veräußerungen, die die 
Frau selbst (richtig mit ipsa angereiht) vornimmt. Die Frau 
kann (oder richtiger: soll) unter keinen Umständen ihr 
Heiratsgut ohne des Mannes Willen veräußern, weil sie nicht 
freie Eigentümerin ist, sondern nur ein Anwartschaftsrecht 
hat, was Raymund in einigermaßen irreführender Weise als 
ein possidere iure precaria bezeiehnet. Tut sie es trotzdem, 
so verliert sie das Anwartschaftsrecht, ohne jedoch (was Ray- 
mund als selbstverständlieh nicht erwähnt) das Recht des 
Mannes auf Besitz und Nutzung während der Dauer der Ehe 
zu beeinträchtigen. 

Zu (12). 

Die zwölfte Frage behandelt die Sicherstellung des 
Heiratsguts, oder besser gesagt des Rickforderungsanspruchs 
dureh Bürgen. 

Im konzessiven Vordersatz ist eine Entlehnung aus dem 
kanonischen Rechtsbuch enthalten. In X. 4. 20. e. 7 heißt es: 
Um satis possit ei modieum ceredi dotis, cuwi cereditum est 
eorpus uscoris, ebenso sind Anklänge an eine Kodexstelle ent- 
halten (Ü.5.14.e.8):Quamvis enim bonum erat mulierem, quae 
se ipsam viro committit, res eliam eiusdem pali arbitrio guber- 
nart. In beiden Stellen ist der gleiche Gedanke wie bei Ray- 
mund wiederholt: Wenn die Frau dem Mann ihre Person 
anvertraut, muß man daraus schließen, daß sie ihm auch ihr 
Vermögen anvertraut. Die Stelle des kanonischen Gesetz- 
buchs steht Rayınund näher (possit ei eredi — cui — corpus 
wroris), aber auch aus der römischen Stelle ist ein Wort 
(eomitlere)} entlehnt. 


ı Die Form ist sicherlich im Anklang an Jas römische Recht, Verzielt 
auf das benefieium des 5,0, Velleianum, Verkußerung des funds do- 
lalia, aufgestellt worden, 

4e 
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Das römische Recht bestimmt gerade auf Grund der Er- 
würung, daß die Frau sich und das Heiratsgut (sese suamgque 
dotem) dem Mann oder dessen Vater anvertraut, daß eine 
Bürgschaft für das Heiratsgut ungültig sei (Ü. 5.20, o. 2). 
Das kanonische Recht (a. a. OD.) läßt dagegen eine solche 
Sicherstellung zu, nur hat auch ihr gegenüber der Mann die 
Kompetenzwohltat, er hat Sicherstellung nur soweit zu 
leisten, als es sein Vermögen zuläßt. Raymund folgt bier dem 
kanonischen Recht, aber er geht sogar darüber hinaus, indem 
er den Mann unbeschränkt zur Bürgenstellung verpflichtet. 
Diese Stelle ist in Übereinstimmung mit der Beantwortung 
der Frage 3, die eine Versicherung der dos als Pflicht des 
Mannes erklärt. Raymund adaptiert hier offensichtlich eine 
Bestimmung des kanonischen Rechts für einheimische Zwecke. 

An einer anderen Stelle finden wir jedoch in unlösbarem 
Widerspruch mit der vorliegenden Bestimmung den rümi- 
schen Satz aufgestellt, daB Verbürgung für das Heiratsgut 
ungültig ist und daß es den Parteien nicht freistehe, ab- 
weichende Vereinbarungen zu treffen, die einen Verzieht auf 
dieses ‚beneficium” enthalten, 

Im letzten Kapitel des 2. Buches der Summa (cap. 74 de 
benefieiis) findet sich nämlich folgende Stelle: Item ler illa 
ruhri et nigri Hituli Codieis (prohibet) ‚ne fideiussores wel 
mandatores detium dentur‘ preohibet (eliam) fiderussorem 
darı pro dote restiluenda in eventulm) restitwende dotis. 
Unde licet quidam faciant hurusmodi! filerussorem renun- 
tiare rubro wel nigro titulo Vodieis: ‚ne fideiussores vel man- 
datores dotium dentur‘, ipsn lamen renunlialio non valet, 
quia talem dari fideiussorem prohibetur a lege el id quad fit 
contra legem pro non facto debet haberi. 

Diese Stelle ist, wie bereits Seckel 8. 500 bemerkte, dem 
tractalus notularum des Rolandinus tit.5 fast wörtlich ent- 
nommen, Nur hat Raymund nicht verstanden, daß die Worte 
‚ne fideiussores — dentur‘ der Rubriktitel (Und. 5. 20) sind 
und darum die oben eingeklammerten sinnstörenden, bei Ro- 
landin fehlenden Wörter eingeschaltet. 

Man sieht, daß Raymund dort, wo er schlechtweg fremde 
Quellen ausschreibt, unverläßlich wird und offenbare Wider- 
sprüche übersieht. 


i Hier fehlt bei Raymund das bei Holandin stehende Wort instrimenta. 
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(Zum Exkurs.) 


Der Exkurs enthält sechs Güterstandsformen (oben im 
Text durch römische Ziffern kenntlich gemacht), die sich, wie 
bereits erwähnt, ausschließlich mit der Frage des Sehicksals 
des Vermögens beim Tode eines Teiles befassen. Sie sind 
zum Teil als Gewohnheitsrecht /consuelude), zum Teil als 
bloßer Brauch bezeichnet, der sich in Eheverträgen kundgibt 
(peeta), Dieser Teil greift über das Dotalreeht insoferne hin- 
aus, als nicht nur das Schieksal des Heiratsguts und der 
Widerlage, sondern vielfach auch das Recht des übrigen Ver- 
nögens, meist mit paraferna bezeichnet, behandelt wird. 

Form I und II enthalten nur Regeln für den Fall des 
Vortodes der Frau, dasselbe gilt von Form V, dagegen gelten 
III. IV und VI für den Tod eines Gatten schlechthin, also 
auch für den Vortod des Mannes. Als consuetudo sind I, IV 
und VI bezeichnet, III enthält pecte, die übrigen sind nicht 
näher gekennzeichnet, doch ist II sicherlich, V wahrschein- 
lich als Gewohnheitsrecht aufzufassen. 

Die Formen I—III werden als Recht oder Brauch be- 
stimmter Gegenden bezeichnet fin altquibus locis, in alııs 
loeis), die letzten drei Formen enthalten keinen lokalen 
Hinweis, sie sind vermutlich, soweit sie nieht consueludınes 
waren, ohne örtliche Beschränkung ala pacta üblich gewesen. 


Zu (I). 

Form I bestimmt nach kinderloesem Tode der Frau so- 
fortigen Heimfall ihres ganzen Vermögens (dos und para- 
ferna). Das Vorhandensein von Kindern ist nicht vorgesehen, 
wir müssen wohl annehmen, daß in einem solchen Fall der 
Mann das Gut der Frau behält und den Kindern bewahrt, 
daß also Beisitz oder Verfangenschaftsrecht eintritt.. 

Diese Form entspricht dem von Hradil (20ff, 39) als Ur- 
form bezeichneten Güterstand. Die Nichterwähnung von 
Verfungenschaft und Beisitz ist nicht nur häufig in gleich- 
zeitigen Quellen (Hradil 27, Note 30), sondern auch noch in 
Quellen des 16: Jahrhunderts (Bartsch 52) zu bemerken. 
Wesentlich an dieser Form ist, daß dem Mann am Heiratsgut 
nach dem Tode der Frau, wenn keine Kinder vorhanden sind, 
keinerlei Recht zusteht. 
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Diese Form findet sich im 16, Jahrhundert noch bei 
Walther als einer der drei Hauptfälle angeführt. In der 
niederösterreichischen Landtafel von 1573 wird sie folgender- 
maßen geschildett (1128 8 11): ‚do aber... .. so felt der uber- 
lehent chonpersohn zein vermecht und des verstorbnen gegen 
vermacht seinen kindern oder negsten befreundten frei ledıq 
mit eigenthumb und fruchtgeniessung wieder haimb. Dieser 
Fall tritt ein, wenn keine andere Verabredung getroffen 
wurde. 

Man beachte: Raymund stellt diese Form an die erste 
Stelle, im 16. Jahrhundert gilt sie als Subsidiärform; beides 
sind Indizien für die Richtigkeit des von Hraril auf anderm 
Wer gefundenen Ergebnisses, daß diese Form die Urform 
sei. Das Indizium der Reihenfolge bei Raymund wird noch 
dadurch verstärkt, daß auch die zweite und dritte Form unter- 
einander in der Reihenfolge gebracht werden, in der sie sich 
nach Hradil entwickelt haben. 


Zu (I). 

Auch hier wird nur der Fall des Vortodes der Frau be- 
handelt. Die dos immobilis füllt heim, jedoch erst nach des 
Mannes Tod, er hat also bis dahin eine Leibzucht, die pera- 
ferna und das Zubringen an Fahrhabe bleiben dem Manne, 
sie werden sein Eigentum. 

Diese Form wird von Hradil als Normalform des spü- 
teren Mittelalters bezeiehnet. Sie ist es, die als die Form des 
Landreehts, Stadtrechts und Hofrechts von zahlreichen Ur- 
kunden angerufen wird (Hradil 8.39 ff). Das österreichi- 
sche Ländrecht des 13. Jahrhunderts (Art. 26) und das steiri- 
sche aus dem 14. Jahrhundert (Art. 189) führen ausdrücklich 
zwar nur an, daß die Fahrnis an die Witwe zu fallen habe, 
allein diese Bestimmung steht der unserigen, wonach beim 
Tode der Frau die Fahrnis dem Witwer zufällt, gewiß nicht 
zu ferne. 

Im 16. Jahrhundert finden wir diese Form im Gewohn- 
heitsrecht des Adels erhalten. 

So beschreibt uns ein Traktat des 16. Jahrhunderts über 
das oberösterreichische Ehegüterrecht! stellenweise in über- 


' Siehe ZRG. 34. 275 ll. und Bartsch, Ehel. Güterrecht, 8, 56 1. 
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raschender Übereinstimmung mit Raymund diesen Güter- 
stand folgendermaßen: Wann aber das weib vor dem mann 
stirht, so fell im sein widerlag und morgengalb . ... sampt 
aller ierer verschribenen varunden haab frei widrumb haım 
2: ter zubracht hairatquet aber hat er allein sein lebenlang 
unverthönlich inn zuhahen, zu nuzen und zu niessen .. . 

Form II steht auch im großen und ganzen mit dem 
Güterstand, den man im 16. Jahrhundert als Gesamthand be- 
zeichnete, in Übereinstimmung. Doch steht die Gesamthand 
des 16. Jahrhunderts der unter V geschilderten Spielart noch 
näher. 

Zu (IT). 

Die dritte Form unterscheidet sich in mancher Hinsicht 
von den beiden bisher behandelten Formen. Vor allem ist sie 
nieht Gewohnheitsrecht (consweludo) wie die anderen, son- 
dern, wie der Ausdruck fiunt paet« zeigt, kommt sie nur als 
zewillkürte Form, als Parteiabrede vor. Schon dadurch gibt 
sie sich als späteste jüngste Form zu erkennen. (Über die 
Disgnostizierung des Alters verschiedener gleichzeitig vor- 
kommender Güterrechtsstüände siehe Bartsch, Ehel. Güterr. 7 £.) 

Ferner ist bemerkenswert, daß diese Form von beiden 
Gatten ohne Unterschied ob Mann oder Frau spricht; auch 
las ist ein Zeichen, daß es sich um eine jüngere Bildung 
handelt, wie schon Hradil 39 mit Recht bemerkt. 

Inhaltlich genommen ist die vorliegende Form eine 
Nachfolge in das gesamte Vermögen, des vorverstorbenen 
Gatten, denn der Überlebende erhält nicht bloß die des, son- 
dern aueh die paraferna,' selbstverständlich behält er die eigene 
Onbe (donatio) gleichfalle. Zur Bezeichnung des Charakters 
ilieser Nachfolge wird der Ausdruck pleno iure angewendet. 

Der Ausdruck plenum ius ist uns schon bei Frage 2 be- 
regnet (siehe oben 8, 24 bei Note 1). er wird uns auch in 
Form IV und V entgegentreten. Er könnte romanistisch ge- 
deutet werden. In diesem Sinne wäre plenum ius = plena 
proprietas, das mit der Fruchtnießung vereinigte Eigentum 

ı Es ist übrigens nicht ausgeschlossen, daß damit bloß eine Nachfolge 

in die Ehegaben und die Gerade (siehe unten bei IV) gewährt werilen 
soll, #0 daß liegende Güter, die nicht. als Eheguben verschrieben 
werden, von der Gemeinschaft ausgenommen. wären. 
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im Gegensatz zum nudum dus, dem durch die Fruchtnießung 
eines anderen beschränkten Eigentum. Raymund verwendet 
jedoeh den Ausdruck in germanistischem Sinne, plenum ius 
steht im Gegensatz zum zeitlichen Eigentum, der Leibzucht, 
und bedeutet das freivererbliehe, keinem Heimfall unter- 
liegende Recht. Sieher ist die zuletzt angeführte Bedeutung 
hier gebraucht, wo das plenum ius in Gegensatz zu den Leib- 
zuehtsrechten der Formen II und IV (nd dies suos) gestellt 
ist, und ebenso sicher ist dies in Form VI, wo der über- 
lebende Gatte nur bei Kinderlosigkeit plenum ins erhält, 
während sonst offenbar Verfangenschaft eintritt. Desgleichen 
erhalten die Kinder des zuletzt verstorbenen Gatten, der das 
Gut nur zu Leibzucht besessen hatte, dieses frei pleno ro 
nach Frage 2 und Form VI. 

Die geschilderte Form (Nachfolge am gesamten Gut des 
Verstorbenen frei von jedem Heimfall) wird als libera dos be- 
zeichnet. Hradil hat an der Hand zahlreicher Urkunden 
nachgewiesen, daß tatsächlich im Spätmittelalter in Öeter- 
reich und Steiermark die heimfallsfrei an den überlebenden 
Gatten übergehende Ehegabe ‚freies‘ Heiratsgut genannt 
wurde (Hradil 53 ff.). 

Die hier geschilderte libera dos ist aber noch mehr als 
Hradils freies Heiratsgeut. Sie ist vor allem eine Verschmel- 
zung der Gabe des Verstorbenen mit der eigenen Widmung 
des Überlebenden (dos ef donafio) zu einer Einheit, wäre also 
das, was Hradil uns als späteres Produkt des freien Heirats- 
gutes, als älteste Firm der .gerennten‘ Ehe beschreibt 
(Hradil 66 f.}. Dadurch, daß aber auch die paroferna in 
diese Heiratsgutsgemeinschaft einbezogen werden, stellt sich 
diese Form möglicherweise als die spätere erst im 15. Jahr- 
hundert häufigere Form der gerennten Ehe dar, der all- 
gemeinen Gütergemeinschaft mit Alleinerbreeht des über- 
lebenden Gatten.! 

Endlich ist diese Form noch dadurch verschärft, daß sie 
im Gegensatz zu den beiden früheren Formen auch bei Vor- 
handensein von Kindern eintritt, deren Verfungenschafts- 
recht hiemit beseitigt ist, eine Form, die man im Mittelalter 
nur ungern zulieB (Hradil 62ff.). Die gerennte Ehe in 

Siehe jedoch oben 5, 30, Note, 
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der geschilderten Form als allgemeine Gütergemeinschaft ist 
scit dem 15. Jahrhundert vielfach bezeugt. Nachweise bei 
Hradil 67 ff.,' ferner Bartsch 83 f. 

Mit diesen drei Formen sind die Haupttypen der mittel- 
alterliehen Güterrechtsbildungen des österreichischen Ge- 
biets erschöpft. In der Tüt weiß auch Raymund keine selbst- 
ständige weitere Form anzuführen. Die drei noch folgenden 
Formen sind bloße Spielarten der bereits geschilderten For- 


men Il und III. 
Zu (IV). 


Die vierte Güterstandsform ähnelt der zweiten. Der 
Überlebende behält Leibzueht an der dos. freies Eigen an den 
paraferne, Doch unterscheiden sich beide Formen in manchen 
Stücken. Dort war nur vom Tod der Frau und dem Schicksale 
ihres Vermögens die Rede, hier wird ohne Rücksicht auf das 
teschlecht der Todesfall eines Gatten behandelt; dort war 
von der Gabe des Überlebenden keine Rede, hier ist die 
Gabe des Verstorbenen samt der des Überlebenden den 
Kindern verfangen, Dort war vom Gegensatz des beweg- 
liehen und unbeweglichen Nachlasses der Frau die Rede, 
hier ist dieser Unterschied nieht gemacht. Gleichwohl wird 
unter den paroferna doch nur bewegliches Gut gemeint sein, 
Es scheint, daß auch beim Manne paraferna vorkommen 
können. Der wichtigste Unterschied scheint darin zu liegen, 
daß hier das Heiratsgut mit der Widerlage zu einem Gut 
zusammenschmilzt, also eine Art Heiratsgutsgemeinschaft 
eintritt? durch die sich diese Form als Übergangsstufe 
zwischen II und III stellen würde. 

An dieser Stelle sind genauere Vorschriften über das 
Schicksal des Vermögens nach dem Tode des überlebenden 
Ehegatten gegeben. Sind Kinder vorhanden, so erlangen diese 
das plenum ins an den ihnen echen bisher verfangenen Ehe- 
gaben, Sind keine Kinder vorhanden, so tritt Heimfall ein. 
Nach dem vorliegenden Text ist nur vom Heimfall der dos 

1Sjehe auch Hradil, Ein Friesacher Heiratsbrief, Carinihia 1908, 
Helt 4, 

? Auch hier liegt also eine Verwandtschaft mit der gerennten Ehe 
älterer Form vor. 
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un die Verwandten der Frau die Rede, nach der Textigestalt der 
Wiener Handschrift, die, wie in der textkritischen Note12 8.10 
gezeigt wurde, an sich recht wohl die ursprüngliche Lesart ent- 
halten könnte, ist auch eine Bestimmung über das Schicksal der 
donatio vorhanden, dos und danatio gehen auseinander, eines 
fällt an die Verwandten des Mannes, eines an die der Frau. 
Aber abgeschen davon, daß diese Lesart vereinzelt ist, würde 
sie dazu zwingen, dos ale Gabe des Mannes, donatio als Galw 
der Frau anzusehen, wenn nicht etwa diese Gaben übers 
Kreuz verfallen sollen. Ich getraue mich jedoch nieht, dies 
ohneweiters dort anzunehmen, wo nicht der Text dazu 
zwingt (wie in Form VW). 

Die hier beschriebene Form finden wir im 16. Jahr- 
hundert im Zaiger in das Landreehtbuch III 10 88 91. 
wieder (abgedruckt bei Bartsch 49 f.). Einen schönen Be- 
leg für die germunistische Bedeutung des plenum tus auch an 
dieser Stelle (nämlich — widerfallsfrei) gibt der Zaiger, in- 
dem nach ihm die Kinder ‚macht haben an iren lesten zeiten 
oder wie sie verlangt zu geben und zu verschaffen, als der 
erherkhait gezimbt nach irem willen‘. 

Bemerkenswert ist schließlich in dieser Form eine Be- 
stimmung über den gemeinschaftliehen Erwerb, von dem wir 
sonst nichts hören. Auch er bleibt dem Überlebenden, doelı 
mit einem Erbrecht je zur Hälfte für die beiderseitigen 
Verwandten, das setzt also Erwerbsgemeinschaft der Ehe- 
gatten voraus.! Eine solche Gemeinschaft stimmt mit unseren 
Nachrichten über das mittelalterliche Güterreeht in Öster- 
reich überein (Schroeder II 1., 206 ff., Hasenöhrl, 133). 
Dunkle Spuren finden sich bis iiber das 16. Jahrhundert hin- 
aus (Bartsch 87#.);. Das Recht der Verwandten, einmal 
mit revertitur, das anderemal mit suecedunt bezeiehnet,? ist 
wohl kein Heimfallsrecht, sondern gesetzliches Erbreeht der 
Seitenverwandten mit Halbteilung des Gemeinschaftsgutes, 
beschränkt durch das Leibzuehtsrecht des iiberlebenden Gatten. 

An die Schilderung der Güterstandsform IV knüpft der 
Verfasser eine Erläuterung des Begriffes der Puraphernen. 


Do 





! Haymtnd selbst erklärt sie als geltendes Recht in der Lehre vom 
Gnttenerbreeht. Siehe unten 8, 48, 


Siehe oben 8, 31, Note 1, 
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Diese Erläuterung paßt offensichtlich nieht in den Zusammen- 
hang, der Ausdruck puraferna kommt hier weder zum ersten- 
mal vor, noch wird hier von Paraphernen im allgemeinen ge- 
handelt, Diese Erläuterung würde viel besser in Form VI 
hinter die Worte plens iure passen, hinter denen, wie der 
Text jetzt lautet, eine anscheinend nieht zu VI allein ge- 
hörige, sondern allgemeine Bestimmung über Paraphernen 
steht lest nalandum .. .oömne ins), Dann würde an den 
Schluß des ganzen Exkurses über das Gewohnheitsrecht mit 
allen seinen Formen eine Erklärung des beinahe bei allen 
Formen gebrauchten Ausdrucks paraferna gestanden haben, 
an die sich naturgemäß die ebenso allgemein gehaltene Be- 
stimmung über deren reehtliche Behandlung angeschlossen 
hätte, etwa in dem Sinne, daß, soweit nicht im Vorstehenden 
anderes gelehrt wurde, das Recht der dos auch auf parafern« 
anzuwenden sei. 

Was die Erklärung selbst betrifft, so enthält sie zwei Be- 
standteile, einen romanistischen und einen germanistischen. 
Romanistisch ist vor allem die Etymologie. Sie geht auf die 
Erklärungen der römischen @nellen zurück (vgl. D. 35.2 
fr. 95 pr. oder C. 5.12. 0.20) ‚res erira dotem constitutae‘ und 
stimmt mit der Erklärung der Hostiensis überein, wo es in 
der Rubrik quied sit dos (fol. 505.) heißt: Sunt et quedam 
alie res que parafernales vocantur el a muliere turta dotem in 
domum vwiri inferuntur ei sic diele a para, quod est iurfa et 
ferne, quod est des, et si ea mente inferantur, quod fiant viri, 
eius erunl, alias mulieris. vel. dazu Azo Summa Cod. zu 
6.1292. 

Im Gegensatz zu diesen romanistischen Bestandteilen 
steht der übrige deutschreehtliche Inhalt der Stelle. Die Ho- 
stiensis erwähnt nichts von einer Beschränkung der Para- 
phernen auf bewegliche Sachen, dafür lehrt sie Eigentum des 
Mannes unter gewissen Umständen. 

Nach Raymund werden zu den Paraphernen nur beweg- 
liche Sachen gerechnet. Das legt die Annahme nahe, daß hie- 
mit Fahrhabe in jenem Sinne gemeint ist, in dem sie von 
den süddeutschen Rechtsbüchern (z. B. Schsp. 26) oder von 
den österreichischen Urkunden (Hradil, Güterrechtsbildung, 
33 ff.) verstanden wird, nämlich im Sinne der Gerade. 


4 YVH. Abhandlung: Bartsch. 


Die angeführten Beispiele: Kleider, Schmuck und Bett sind 
hiefür ungemein bezeichnend, denn sie umfassen die beiden 
Gruppen der Gerade: Toilette und Hausrat, und sie sind ge- 
rade diejenigen Gegenstände, die als besonderer Voraus 
für die Frau im Spätmittelalter und noch lange nachher 
bei der Anseinandersetzung ausgeschieden wurden.” 50 
ist der Schluß nicht allzu gewagt, daß Raymund überhaupt 
unter zeraferna die Gerade versteht, die er subsidiär (bei 
Form WI Schlußsatz) dem Dotalreeht unterstellt. Er sieht sie 
als Eigentum der Frau an?” und er wendet auf sie alle Be- 
stimmungen an,die er in Beantwortung der einzelnen Fragen 
rüeksiehtlich der dos aufstellte, also namentlich die Wider- 
legung und Sicherstellung, die Veräußerungsverbote usw. 


Zu (V). 

Diese Form ist besonders ausgezeichnet, weil sie der 
Verfasser als sanior via, als die entsprechendste, die seinem 
Empfinden nach gerechteste bezeichnet. Gleieh dem vorher- 
gehenden Fall haben wir auch hier eine Variation der 
xweiten Form (Leibzucht des Überlebenden), und zwar im 
Gegensatz zur Form IV nur den Fall des früheren Todes der 
Frau behandelt. Dos bedeutet hier die Gabe des Mannes (dofa 
— pam awori dederat), donatio die Gabe der Frau. 

Vom vorigen Fall unterscheidet sieh diese Form hanupt- 
sächlich dadurch, daß die beiden Ehegaben verschieden be- 
handelt werden, die Gabe des Überlebenden wird dessen 
freies Eigen, wenn nichts anderes vereinbart worden ist, an 
der des Verstorbenen erhält er Leibzucht, sie bleibt den 
Kindern verfangen oder füllt, wenn solehe nieht vorhanden, 
den Verwandten des Verstorbenen, von denen die Gabe 
stammte, heim. Wichtig ist namentlich, daß auch für die 
Kinder keine Verfangenschaft an der Gabe des Überlebenden 
eintritt. Eine Gemeinschaft der Heiratsgüter tritt somit 
nieht ein. 





!Sieche Hradil, Theorie der Gerade ZRG. 44. 5 mit dem dort auf- 
gestelllen Diagramm. 


”Hradil m.0.0, 88, für die -«pätere Zeit Bartsch, Ebel, Güterrecht 63 
Note und 68, 


Vgl. Hradil a. a. 0, 110. 
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Im Mittelalter finden wir sonst diese Form nicht in aus- 
geprägter Gestalt. Es ist aber für Raymunds Verständnis 
und feines Empfinden bezeiehnend, daß die von ihm bevor- 
zugte Form später zur herrschenden wurde. So habe ich sie 
schon seinerzeit auf Grund der Quellen des 16. Jahrhunderte 
als den Normalfall dieser Zeit bezeichnet (Bartsch 57 £.). 
Sie ist die Form Walthers (ebd. 53), sie ist ale eine der 
üblichen ‚Paktionen‘, und zwar ‚auf gesamte Hand‘ bei 
Finsterwalder und in der niederösterreichischen. Landtafel 
geschildert (ebd. 54), nach der oberösterreichischen Land- 
tafel gilt diese Form als gesetzliches Güterrecht bei bekindeter 
Ehe, nach dem obherösterreichischen Traktat als das Gewohn- 
heitsrecht des Adels (ebd. 56). 

Zu (VI). 

Wie Forın IV bloß eine Spielart von IL, so ist Form VI 
eine Variation zu III. Auch hier findet eich die gerennte 
Ehe weiteren Umfangs, jedoch mit Beschränkung auf die 
unbekindete Ehe. Diese Form wird im Gegensatz zu 111 als 
consuelude bezeichnet. Sie scheint daran anzuknüpfen, dab 
das freie Heiratsgut bei Vorhandensein von Kindern schon 
im Mittelalter vielfach verboten war (Hradil 63 ff.). Diese 
Form ist in der oberüsterreichischen Landtafel von 1609 
III 38 & 6 erhalten (Bartsch 56), während bei bekindeter 
die Form W gilt. 

Der Schlußsatz, der sich mit den Paraphernen befaßt, 
wurde bereits im Zusammenhang mit der Begriffserklärung 
der Paraphernen unter IV besprochen. 

Zu (13) und (14). 

Die letzten zwei Fragen (nach dem Ersatz der Auf- 
wendungen und nach dem Vorrang der Dotalforderung vor 
älteren Förderungen) sind zweifellos von römischem Geiste 
eingegeben. Sie sind durchaus im Gedankenkreis eines Ro- 
manisten gelegen, der sieh mit Einzelheiten der actio rei 
uxoriae oder ihrer Nachfolgerin, der actio ex stipulatı, befabt. 

Die Antworten Raymunds, soviel ist sicher, stammen 
wenigstens nicht unmittelbar aus der Hostiensis. Zwar werden 
dort im Titel De dote post divortium restiluenda beide Fragen, 
noch dazu sehr ausführlich behandelt, allein trotz mancher 
Ähnlichkeit in der Darstellung fehlt es durchaus an Anhalts- 
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punkten, die unmittelbare Benutzung dieses Werks durch 
Kaymund anzunehmen. 

Nüher steht Raymund für Frage 13 ohne Zweifel Mo- 
naldus. Dieser lehrt über die Aufwendungen im wörtlichen 
Anschluß an Bernardus Papiensis: Sed si marıtus impensas 
feeit in rebus dotalibus (Druck: mobilibus) necessarias com- 
putabit et dotem minwit, utilem actione mandati (Druck: 
mariti) vel negotiorum gestorum (Druck: negotio gesto), 
voluntarıas (Bern.: vrolupterias) tollet absque mutatione 
prioris status, 

Ganz ülnlieh lautet in diesem Punkte aber auch ein 
anderes Werk, die Summa Astesana.! Dort lautet es (VIII 40 
de dotibus ad 5. am Schlusse) : Nota etiom quod erpense facte 
in rebus dotalibus a viro auf fuerunt necessarie et he minuunt 
dotem ipso inre, auf wtiles et ille repeluntur aelione mandatı 
rel negyotiis yestis, aut negligenter et voluntarie ul piefure et 
hutusmodi et in his nulla datur ucho usw. 

Wenn es auch nach dem oben (8. 14) Gesagten nicht 
gerade wahrscheinlich ist, daß die Beantwortung der Frage 13 
aus Monald stammt, so epräche doch nichts direkt gegen diese 
Annahme, Anders ist es mit der Antwort auf Frage 14. Für 
diese ist bei Monald keine Vorlage zu finden, dagegen steht 
sie in unverkennbarer Verwandtschaft zu den Ausführungen 
der Summa Astesana (VIII 40 ad. 6. de privilegiis dotis). 
Dort heißt es nümliech von der der Frau zustehenden hypotheca 
taeita: uxor quoad dotem prefertur omnibus ereditoribus 
eliam fempore prioribus actiones personales vel elıam facılas 
hypothecas habentihus, non aulem prefertur prieribus eredi- 
toribus hypothecas expressas habentihus sient nee fiscus qui 
simile prinilerium habet cum mulieri X. 3. 21.0.5 in lo. ec. #. 
In donatione autem propter nupbias, prefertur mulier po- 
steriorihus tanltum. Die Stelle der Astesana entstammt, wie 
eine Vergleiehung ergibt, der angeführten Stelle der Dekre- 
talenglosse von Johunnes Andreae. 

Raymund scheint sonst, wenigstens auf dem Gebiet des 
persönlichen Familienrechts, des ehelichen Güterrechts und 


'Die Summa de ensibus von dem Minoriten Astesanus (Astaxanus) ist 


nach dem ihr vorhergehenden Widmungsschreiben 1317 vollendet 
worden. Schulte n. a. 0, 2, 425 If. 
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des Erbreehts aus der Astesana nicht geschöpft zu haben. Da 
er aber hier in zwei unmittelbar aufeinander folgenden 
Stellen unverkennbare Anklünge an zwei auch in der Astesana 
unmittelbar aufeinander folgende Stellen aufweist und Ray- 
mund auch sonst die derselben Quelle entlehnten Stellen un- 
retrennt zusammenstellt, ist es naheliegend, anzunehmen, dab 
die beiden vorliegenden Fragen der Astesana entnommen 
wurden. 


Inhaltlich wäre folgendes zu bemerken. Frage 15 ist 
bei Raymund schr summarisch behandelt. Der Unterschied | 
in der Behandlung des notwendigen und nützlichen Auf- 
wands ist getilgt, die Form roluntarıa, (statt voluptuaria) ist 
im Mittelalter nicht selten, auch die Hostiensis hat volun- 
tarite neben valuptarius gestellt. 


In Frage 14 nimmt Raymund abermals zu einer Glossa- 
torenkontroverse Stellung. Während Martinus die heute all- 
gemein als zutreffend anerkannte Meinung vertritt, das Pfand- 
reeht für die Dotalforderung gehe allen, gesetzlichen wie ver- 
tragsmäßigen, Pfandrechten vor, hat Bulgarus behauptet, 
nur vor älteren stillechweigenden, nieht aber vor älteren aus- 
drücklichen Pfandrechtgläubigern habe Justinian der Frau 
den Vorzug einräumen wollen. Durch die Autorität des 
Aceursius (Glosse zu C,8.17e. 12.) hat dieee Meinung weite 
Verbreitung und namentlich im Usus modernus im Interesse 
des Reulkredits viele Anhänger gefunden (siehe Glück, Ausf. 
Erläuterungen 19, 271 f.). Zu diesen Anhängern zählt gleich 
der Summa Astesana auch die Raymunds. Nur nimmt Ray- 
mund eine bedeutende Erweiterung des Privilegs der Frau 
vor, indem er es auf die donatio propter nuptias ausdehnt, ja 
sogar darüber hinaus scheint er es auf die Paraphernal- 
forderung erstrecken zu wollen, doeh ist die Stelle insoferne 
unklar, als sie offenbar für Paraphernen etwas anderes fest- 
setzen will als für die dos, sehließlieh aber doch das Gleiche 
hestimmt. Vielleicht ist der Schlußsatz nur eine mißver- 
stundene Wiedergabe des Schlußsatzes der Astesana. Bei der 
weiten Verbreitung der Meinung des Bulgarus ist es natür- 
lich nicht auffallend, daß das österreichische Gewohnheits- 
recht des 16. Jahrhunderts (Zaiger, niederösterreichische 
Landtafel, Walther) gleich den meisten Partikularreehten 
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der Zeit dieselbe Meinung vertritt, wiewohl auch die Gegen- 
meinung Anhänger findet {siehe Bartsch, Ehel. Güterrecht 
27 f., 29, Note 1), es ist aber vielleieht doch mehr als ein 
Zufall, daß auch hier Raymund mit dem späteren österreichi- 
schen Gewohnheitsrecht in Übereinstimmung ist. 


Zum Kapitel de suecessione uxorum. 


Die Lehren Raymunds über das eheliche Güterrecht 
wären nicht vollständig, wenn nicht auch seine Darstellung 
des Gattenerbreehts wenigstens füchtier erwähnt würde. Sie 
ist im Kap. 67 des zweiten Buches enthalten und ist hinter 
dem Verwandtenerbreeht, vor dem Erbreeht des Fiskus 
eingereiht. 

Das Gattenerbreeht Raymunds weicht von jeder romani- 
stischen Grundlage völlig ab. Es ist durchaus frei dargestellt. 
Raymund behandelt nur das Erbrecht der Witwe, nicht auch 
des Witwers, und gibt dieser Ansprüche auf erworbenes Gut 
des Gatten. Dabei unterscheidet er den Alleinerwerb des Ver- 
storbenen vom gemeinsehaftlichen Erwerb. Das Erbgut des 
Gatten wird nicht erwähnt, es scheint in Ermanglung von 
Verwandten unmittelbar dem Fiskus zuzufallen, während 
am Alleinerwerb des Mannes die Frau wenigstens eine Leib- 
zucht erhält. 

Das Erbrecht der Gattin am gemeinschaftlichen Er- 
werb wird uns in dreifacher Form dargestellt: gesetzliches 
Recht, abweichendes Gewohnheitsrecht und de lege ferenda 
‚richtiges‘ Recht, 

Gesetzlich fällt die Errungenschaft bei Ermang- 
lung von Kindern an die Frau vollständig zu freiem Eigen 
(ad suum velle disponit). Da nur bei Vorhandensein von 
Kindern anderes bestimmt wird, gebührt der Gattin die 
gunze Errungenschaft auch bei Konkurrenz mit Vorfahren 
und Seitenverwandten des Verstorbenen. Sind Kinder vor- 
handen, so teilt sie mit ihnen zu gleichen Teilen; ob Kopf- 
teilung oder Halbteilung eintritt, ist nicht gesagt. 

Als Gewohnheitsreeht wird uns geschildert, 
dab die Frau an der Errungenschaft nieht Eigentum, sondern 
bloß Leibzucht erhält, und zwar in jedem Full, auch wenn gar 
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keine Verwandten vorhanden sind und das Gut, ebenso wie 
der Alleinerwerb des Mannes nach dem Tode der Frau dem 
Fiskus zufüllt. Auffällig ist, daß Leibzuchtsrechte der Gattin 
bei anderem Nachlaß des Mannes, wie sie sich aus dem Beisitz 
oder dem Verfangenschaftsrecht bei bekindeter Ehe ergeben, 
nicht erwähnt sind. 

Gegen das Gewohnheitsrecht, namentlich wenn es zu 
einer Bevorzugung des Fiskus vor der Witwe führt, richtet 
sich eine schon von Tomaschek (35.55) erwähnte scharfe 
Kritik; es erscheint Raymund höchst widersinnig (valde 
absurdum) aus zwei Gründen, die beide deutschreehtlichen 
Gedanken entspringen: einmal darum, weil die Frau zum 
Erwerb dureh ihre Mitarbeit beigetragen hat (die deutsch- 
rechtliche Vorstellung, daß die Sache dem gehört, durch 
dessen Arbeit sie entstand), dann aber, weil gemeinschaftliche 
Sachen beim Wegfall eines Miteigentümers dem andern zu- 
fallen, res. indivise ab uno in alium devolvuntur (das deutsch- 
rechtliche Gesamthandsverhältnis ist nicht vererblich, sondern 
es konsolidiert sich im Überlebenden). 

Raymund spricht sich jedoch für das Alleinerbreeht der 
Witwe an der Errungenschaft nur mit einer Einschränkung 
aus. Hinterläßt der Mann veros heredes (d.h. wohl ‚rechte* 
Erben = Nachkommen!), so zerfällt die Errungenschaft in 
zwei gleiche Teile, der eine fällt der Frau zu freiem Eigen, 
der andere nur zur Leibzucht zu und bleibt den Erben ver- 
fangen. Raymunds Ansicht ist ein Kompromiß zwischen 
den beiden eben damals in Österreich um die Herrschaft 
ringenden Rechtssystemen, dem Verfangenschafts- und dem 
Teilrecht. Dem ersten entstammt die Idee, Leibzucht der 
Mutter mit unverletzlichem {v, ‚illesa) Anwartschaftsrecht 
der Kinder zu verbinden, dem letzten der Gedanke, der 
Mutter sofort einen Teil zu freier Verfügung einzuräumen. 
Kaymunds Ansicht ist der Witwe sehr günstig, weil sonst die 
Vorteile des Teilrechts für den verwitweten Teil an den Ver- 
zieht auf die Leibzucht am restlichen Vermögen geknüpft sind. 





i Bartsch, Seelgerätsstiftungen 3, 10. 


Sitzungsber. 4 phil,-biat. Ki. 189. Bd. 4. Abh. 4 


Hü VII. Abhandlung: Bartsch. 


Ergebnisse. 


Aus der vorliegenden Untersuehung lassen sich folgende 
Ergebnisse ableiten: 

1. Die Behauptung Tomascheks, das eheliche Güterrecht 
der Summa gehe auf die Hostiensis oder auf Azo zurück, 
ist insoferne unrichtig, als diese Schriftsteller jedenfalls 
nicht die unmittelbare Quelle der Summa bildeten. 

2. Dagegen ist sicher, daß die die 1.—8. Frage be- 
handelnden Sätze die Summa des Monaldus, und zwar deren 
Artikel de dote zur unmittelbaren Grundlage haben, außer- 
dem kannte Raymund den Wortlaut mehrerer von Monald 
angeführter Belegstellen aus dem Corpus Juris. 

3. Die Monaldinische Vorlage ist nur in Frage 2 und 1, 
und zwar in deutschrechtlichem Sinne umgearbeitet worden, 

4. Die Antworten zu den Fragen 9—12 sind nach 
römisch-kanonischen Vorlagen verfaßt, jedoch ohne Be- 
nutzung der Summen des Monaldus, des Aro oder des Ho- 
stiensis und stärker in deutschreehtlichem Sinne um- 
gearbeitet, 

5. Der hinter Frage 12 eingeschobene Exkurs über Ge- 
wohnheitsrecht und vertragsmüßige Güterstände schildert das 
österreichische Ehegüterrecht des Spätmittelalters. Es stimmt 
mit dem Bild, das aus anderweitigen Quellen der gleichen 
und späteren Zeit gewonnen wurde, völlig überein und liefert 
damit eine überraschende Bestätigung für die Richtigkeit 
vieler bisher von der Wissenschaft nur indirekt erschlossener 
Rechtssätze und Rechtsgebräuche, Zugleich lehrt diese Über- 
einstimmung, daß Raymund, dessen Kenntnisse des fremden 
Rechts nur mäßige Tiefe und geringe Beherrschung verraten, 
ein gründlicher und ausgezeichneter Kenner des einheimi- 
schen Rechts war. 

6, Die Antworten der Fragen 13 und 14 stammen höchst 
wahrscheinlich aus der Summna Astesana, nicht aus der Ho- 
stiensis oder der Monaldina. 

7. Endlich läßt sich noch aus einer negativen Tatsache 
ein Schluß ableiten, Raymund erwähnt auffülligerweise 
nichts von der Bestellung der dos, die doch die bedeutenderen 
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Schriftsteller, namentlich auch Plaeentin, Azo, Hostiensis 
recht ausführlich, meist in unmittelbarem Zusammenhang 
mit der Erläuterung des Begriffs der dos und ihrer Arten be- 
handeln. Diese Lücke erklärt sich dadurch, daß Monaldus 
unter der Rubrik ‚de dote‘ dieselbe Lücke hat. Bei Monald 
ist aber die Lücke gerechtfertigt, weil er die hier über- 
gangenen Bestimmungen kurz zuvor unter der Rubrik De 
donatione (letzter Untertitel de donatione facta propter nup- 
fias) angeführt hat. Daraus läßt sich schließen, daß Raymund 
für sein Dotalrecht Monalds Artikel de dote als Hauptquelle 
benutzte, und daß er die anderen Vorlagen entnommenen Be- 
stimmungen lediglich als Ergänzungen hinzufügte, ohne daß 
er die anderen Quellen systematisch verarbeitete. 
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